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. Erster ArtiteL 

▼ T er da neulich in der Beurtheilung eines Wörterbuchs sn 
lesen g^ab , die Lexikographie sei eine noch sehr Ternachlissigte 
IMsciplin, während die JB'ehandlung der Grammatik sowohl für die 
alten als für einen pressen Theil der neuei'n Sprachen eine wis- 
senschaftliche geworden sei , konnte bei dem letsteren Theil die- 
ser Worte an eine Menge Tortretflicber Arbeiten denken (wess- 
halb sein Wort unangefochten bleiben soll), aber vorliegende Ar- 
beit konnte er , wenn anders sie ihm bekannt geworden , nicht im 
Sinne haben. Ref., welcher Hm. Madvigs Schriften von den 
Emendationes in Ciceronis libron philosophlcos an nicht ohne la- 
teresae verfolgt hat und vieles aus ihnen gelernt tu haben sieh 
bewusst ist, traute seinen Augen kaum, als er dieses Werk sii 
lesen anfing und seine bei jedem neuen Abschnitt nen sich regen- 
den Hoffnungen am Ende des Ganzen simmtlich getiuscht sah. 
Weder die Syntax noch die Formenlehre hat ihn irgendwie be- 
friedigt, und indem er sich anschickt, die Ergebnisse einer ge- 
naueren Durchsicht der letzteren darzulegen, muss er gestehen, 
nichts in derselben gefunden zu haben, das zn ioben wXre, als 
im Allgeipeineti eine gewisse Kfiifae des Ausdrucks und schirfere 
Hervorhebung des Wesentlichen durch genauere Unterscheidan|; 
des Regelmässigen von dem UnregelmSssigen, des Gewöhnlichen 
▼on dem Ungewöhnlichen, im Einzelnen eine sorgfältigere Be* 
fiandlung der UiiregelnmSsigkdtea in der Dedlnation, dne geord- 
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Sprache. 

untere Dantettmi^ des HtoptMcUklMteo ober den Gebrauch der 
Zahlworter und ober Zusammensetion^ (am Scbloaae der Wort- 
bfldan^slehre) , endlich auch die Verbindung der aus Pronomina 
gebildeten Adverbien mit diesen selbst. Aber dies Alles stellte 
sich dem Ref. als lobenswerth nur im Hinblick auf die Grammatik 
▼on Znmpt heraus , weleher die Torliegende mehr als allen 
andern ähnlich ist; dagegen Ton dem Standpunkt ans betrach* 
tet , den das grammatische Studium in Deutschland durch Grimm, 
Bopp, Pott u. a. eingenommen hat«, will ihm die hier gegebene 
Formenlehre als tief unter demselben, somit als ginallch rerfehU 
und für unsere Schulen unbrauchbar erscheinen. Selbst das dem 
Ausdruck ertheilte Lob muss Ref. sofort schmalem, da der Stil 
des Vrf.'s doch im Ganzen schwerfallig, nicht selten unbestimmt, 
ja hin und wieder geradezu undeutsch ist, wie sich dem aufmerk- 
samen Leser aus den hier mehrmals gemachten Mittheiinngen 
leicht ergeben wird. 

Zunächst und am meisten fallt es auf, dass der Vrf. so wenig 
erkannt hat , worauf es in diesem ersten Theil einer Grammatik 
wesentlich ankommt ; denn er handelt Ton den Wörtern bald nach 
solchen Beziehungen, welche allein für die Syntax in Betracht 
kommen, bald nach ihrer Bedeutung, so dass die Form nicht ge- 
hörig beachtet wird, bald wieder einseitig nach dieser mit Hinten- 
ansetzung jener. Das erste findet x. B. statt in dem ersten Kap. 
der Beugungslehre , welche den zweiten Abschnitt der Formen- 
lehre bildet (Lautlehre der ersten , Wortbildongslehre der 
dritten). Hier werden § 24. die Wörter nach Klassen eingetheilt, 
aber nicht so dass etwa geselgt wird, wie die Nomina nach ihren 
SuflTixen in SubstantiTC und Adjecti?e zerfallen, die Verba aber 
durch ganz verschiedenartige Gestaltung von jenen sich absondern 
u. s« w. — wiewohl auch eine so angestellte Musterung nicht ein 
erstes Kapitel bieten dörfte — sondern jene Eintheilung geschieht 
mittelst Be-und Umschreibungen, welche einerseits nicht mehr 
sagen als die hergebrachten Benennungen selbst (snbstantiva , ad- 
jectiva u« s. w.), andrerseits sich einzig auf syntaktische Verhält* 
nisse beziehen; wie wenn ea heieat, ein Pronomen könne entwe- 
der allein gebraucht werden und stehe dann als Substantiv (ego, 
tu , hie), oder es könne mit dem Nennworte als genauere Bestim- 
mung verbunden werden und stehe dann als Adjectiv (Jkic vir^ iUa 
domus). Dasselbe wird im Kap. vom Pronomen § 81. u. 82. ge- 
sagt. Oder: „4) Anssagewort, verbum, wodurch die Yoratellung 
von einer Handlung oder einem Zustande von Etwas ausgesagt 
wird, so dass dftdurch eine Aussage oder ein Satz entsteht, a. B. 
vir sedeU^^ Was man nicht nur § 94. sondern auch im ersten 
Kap. der Syntax § 209. wiederholt findet. Nach des Ref. Bedön- 
ken durfte der Verf. in der Einleitung aur Beugnngslehre von den 
Wörtern nur nach den verschiednen Arten eben dieser Beugung 
handeln, wie er wirklich § 25. sagt: „die Nomina, Pronomina und 
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Verba werden gebeugt (flecinnctur, dedioantar), d. h«in ihrer 
Form verändert, um die ver^chiednen Verbindungen und Verhält- 
nisse der Wörter im Satze und die Terschfedne Art der Sitae anau« 
zeigen/V Aber hier geziemte es sich, Declination und Conjuga- 
tion mit Anwendung dieser auch von ihm spater gebrauchten Aus- 
drucke anschaulicher zu machen und zu unterscheiden. Auch 
durfte, wenn die Gradbeugung der Adverbien erwähnt wurde, die 
der Adjectiva nicht unerwähnt bleiben. Von der Motion aber 
durch Genera , Numeri und Casus ist hier , wa doch der rechte 
Ort dazu war, gar nicht die Rede.v Vergleicht man das betreffende 
Kap. bei Zumpt (8. Aufl.), so sieht man, dass dieser, wenn er 
auch das Adjectivuro vom Substantivnm nicht scheidet , doch deut« 
lieber zu verstehen giebt, was er mit dieser' EintheUung will und 
wiefern sie hierher gehört, als Hr. Madvig. 

Es lag mcht eben fern, einzusehen, dass Adverbia wie t^t, hic^ 
fWe, eo u. a. mit dem Substantiven und adjectiven Pronomen zQsam-« 
mengehören, zumal da in dem vorhergehenden Abschnitt von den 
Zahlwörtern die adverbialen Formen mit aufzuführen fängst Sitte 
gewesen ist. Bei näherer Betrachtung aber schwindet selbst das 
relative Lob, welches in dieser Beziehung oben ausgesprochen 
werden konnte. Der Verf. giebt^nämlich diese Wörter, unter der 
Ueberschrift „Anhang von den pronominalischen Adverbien''^ ge- 
schieden in Adverbien des Orts, der Zeit, des Zwecks, der Zahl, 
der Ursache, der Art und Weise; und ordnet z. B. die ersten, j« 
nachdem sie auf die Frage wo, wohin, woher, auf welchem Wege, 
gebraucht werden, so dass in eine und dieselbe zu stehen kommen 
tbi und Aic, eo und hudf inde und hinc^ tum und quando^ eo und 
quod nebst cur u. s. w. Statt dessen hätte er zeigen sollen , dass 
diese Adverbia eben Pronomina sind, d. h. er hätte sie nach ihrem 
pronominalen Stamm und nach der Gestalt dieses Stammes kennen 
lehren, und nachweisen sollen, welche Bildungen ihnen mit den 
obigen gemeinsam und welche eigenthümlich sind. Von solcher 
und ähnlicher Betrachtung war der Verf. aber so weit entfernt, 
dass er die aus Adjectiven gebildeten Adverbien, welche gleich- 
falls nii^ts weiter als besondere Casusformen der Adjectiva sind 
(wie nicht nur die in ^^ o, und solche wie/acsYe, recens^ sondern 
auch die auf ^^r, tus^ Um {atim^ sim) in der Wortbildungslehre 
behandelt), gleich als ob sie, wie die Adjectiva selbst und die Sub- 
stantiva, mit eignen Suffixen gebildet wären, ja nicht blos diese 
adjectivischen, sondern auch — ^wiewohl anhangs - und anmerkungs- 
weise -— die von Substantiven stammenden wie vespert^ forte^ 
noctu XL, a. Das heisst nicht von den Wörtern noch ihrer Form 
handeln , sondern einzig — und obendrein nur so in Bausch und 
Bogen — nach Ihrer syntaktischen Geltung , ohne alle Kenntniss 
ihrer formalen Beschaffenheit. 

^ Aehnllch wie den Adverbien ergeht es den Präpositionen: 
diese machen mit jenen (von denen aber hier nichts weiter aJa ihre 
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Conptration gesefgt wird) das letite Kapitel der ieugungthkre 
an«! Ea aind aber die Piipoaitionen im Vergleich mit jenen siem* 
Hell atiefnatterlich aoa^eatattet , obaehon plinsend berorsut vor 
deo CoBJimctionen , indem aie alphabetiach 1) nach ihrer Beden- 
tnng für die Syntax auf^g^eslhlt werden, 2) nach den Verandemn« 
gen, welche der scbliesaende Conaonant in der Znaammenaetinng 
erfahrt, aiso in einer Bexiehung, die ailerdinf[;8 der Formenlehre 
snl(ommt, nnr nicht dem Abachnitt von der Flexion, aondem von 
der Znaammenselzung. Auch nimmt ea aich aonderbar ans , daaa 
hier %. B. in der letzten Anmerknng Ton der verachiednen Qnanti* 
tat in pro und von dem Einachub dea d in proäeo^ prodesse n. a. 
die Rede iat, während dieselbe Eracheinang an re nnd se in de« 
Kap. Ton der Compoaition % 202. nur Sprache kommt. Konnte 
librigena der Verf. nicht aehen, daaa contra^ cUra^ extra ^ tKfra 
u« a., adversum^ aecundum^ eircum^ pone^ sine^ praeter^ propter 
u. a. f. gleichartige Bildungen aind und daaa von dieaer Gleii^ 
artigkeit irgendwo in der Grammatik geredet werden müaael Waa 
geht ea die Formenlehre an, daaa ob den Accuaatir, ab den Abla- 
tiv, 8tib bald den einen bald den andern Casua hinter aich hatt 
Oder meint der Verf., daaa, wenn man aolche Dinge au erforachen 
unternähme, aich für ein tieferea Begreifen der Sprache nichta ei^. 
geben , nnd fnUa akh etwaa ergebe , diea doch ftr den Anfänger 
tu nichta dienen könne 1 Waa denkt er aich für Anfänger 1 etwn 
neun«, sehnjShrige Sextaner, und nicht auch achtzehn -, iwansig- 
jahrige Primaner^ Bedürfen dieae nioht einer beaaeren Eioaidift 
In die Formenlehre als jene ist, welche aie in ihrer Kindheit mehr 
praktiach fwie billig) ala theoretiach gewonnen haben 1 

Von aieaem Allen abgeaehen hat aich der Verf. wiederum &» 
ner atarken Inconaequenz achuldig gemacht. Wnaate er von der 
Form der Prapoaltionen ao gar nichta zu aagen , warum brachte er 
nicht aach dieae in einen Anhang etwa zu der Gaaualehre, gleich 
wie die Conjunctionen ala zweiter Anhang zur Syntaxe (aie) vor- 
geführt werden ? Wiewohl über die ausaere Beachaffenheit dieaer 
Licht zu verbreiten eher leichter ala achwerer und jedeufalla noth- 
wendiger iat, da aie für die Syntax ao überaua wichtig afnd, daaa 
man behaupten möchte , ohne eine gründliche etymologische 
Kenntnisa derselben werde diese zum grösseren Tlietle niemala 
wisaenschaftliche Gestalt gewinnen. Nach Hrn. Madvig hatten wir 
dieae Wörter ala regelloae, vereinzelte Formationen anzusehen und 
wie Münzen , deren Gepräge verwischt ist, nur nach Gröaae und 
Gewicht d. h. nach dunklem Gefühl einzunehmen und auszugeben» 
Waa für aie zu thun Ist , will Ref. im AllgemeiHen andeuten. Sie 
müssen zuerst in einfache und zusammengesetzte geschieden wer- 
den, eratere wieder je nachdem aie pronominaler, nominaler oder 
verbaler Abkunft aind , die zuaammengeaetzten unter anderm je 
nachdem daa eratere oder daa zweite Glied Haoptbeatandtheil ist. 
Sie aind ferner lu betrachten nach den Endungen, in weleherBe- 



iidkiBf ri« iE0n den Adv«rbiea imd frtfoMwMm noch wealfer mh 
ia der entern ^elrenni werden dirfen, da die Sprache swacdieli 
dieaen drei Wortarten lieine scharfe Grenae fesog^n hat. Endlich 
bedirrfen die Coiynnctionen irgendwo auch einer DanteJlung nach 
ihrer ajntaktiachen Anwendung, indem aie theils coordinirend 
theila aubordinirend verbinden. .Von alle dem bei Um» Madvig 
keine Spnrw 

Wir gehen auu swolften Kapitel der BeuguDgalelire auruck, 
um von einigen Neuemngen dea Vert'e in Betreff der persönlichen 
P/onomioa egQ u. a. w. an aprechen. Hier finden wir nämlich 
^ 83.5 daaa die lateinische » Sprache nur iwei aolcher Pronomina 
hat, egtk und tUj dalir § 85. ein refleiivea in den beiden Formen se, 
«•i6i, in dem sui so wie mei^ tui für neutrale Genitive deaPoaaeaaiva 
erbhürt werden. Es ist klar, dasa der Verf. sich «i der enteren 
Anaicht durch den überwiegend reflexiven Gebrauch von we hat ieU 
tenlasaen, daaa ihm dagegen die achlagende Analogie in der Form 
nichts gegolten hat Nun iat aber jener Gebrauch auch in den 
vorhandenen Ueberreaten der Spreche nicht ansschlieaslich re- 
flexiv, vielmehr hat man, um den gannen Umfang, in welchem se 
mßat Anwendung^ kommt ^ begreiflich an finden, 90 mit me und ie 
wie in der Form ao auch in der Bedeutung gleich au atellen ^ d* h* 
dieaen drei Pronomina einen Sinn beiaulegen. In welchem ur* 
^HTunglich Reflexiv und Nichtreflexiv ununterschieden lag. Dafür 
aprkht auaaerdem der Gebrauch von oi ol e beim Homer. .Die 
wdtere Begründung dieser Ansicht hoffi Ref. an »einem andern 
Orte, viettdclit in der Beurtheilung dfer Syntax dieaea Buches, ge- 
ben an können. Was ferner die Genitive mei tui sui anlangt, ao 
hat der VerC» mit aeiner Aoffasaung denelben ein Beispiel gege- 
ben, wie unaicher aein Blick in Betrachtung grammatischer Formen 
schwankt. Denn während ihm die voUkommne Uebereinatimmung 
in den Formen me te se u. s. w. kein HInderniss war, das dritte ala 
ein weaentlich verechiednes aufaufuhren , lisst er sich durch die 
Gleichheit von mei als Genitiv von ege und wtet als Genitiv von 
meu8 bestimmen, beide für eins au erklären, und verliert darüber 
den IJntera^ied in den Bedeutungen des persönlichen Pronomens 
und des possessiven aus den Augen. Jene besteht darin, dass eben 
nid^ weiter ala die Peraon , wie wohl diese in Ihrer ganaen Ei- 
genh^ und Besonderheit beaelchnet wird; das Wesen des posses- 
siven ab^ iat In aeinen primären Lauten auf eine besitsende Per- 
son, in der secundären auf daa was jene besitst hinauweiaen. 
Wenn der Verf. nun mei „meines Wesens^^ übersetat , so ist au 
firagen: soll das fFesen von der in mein liegenden Person des Be- 
aitaers etwas Verachledenes sein oder nicht? Im entern Fall ist 
diese Ueberaetaung falsch und auf Ausdrücke wie accustUor mei^ 
denreeaior tui u« Aehnllchea nicht ananwcDden, waa alch noch deut- 
licher erkennen lässt, wenn man daa wirkliche Neutrum des Posses- 
sive wie in mHul üddo de ee uAerfacere sumptumJe <ifo(Rudd. 2^ 
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87, 34. Stallb.) dagegen halt. Im andern erhellt nicht minder, 
dasa mei gar nicht als poasessiTea Pronomen gedacht wird nnd 
folglich jene Umschreibung eine nichtssagende ist. Es ist freilich 
nicht an leugnen, dass Manches for die Ansicht des VerPs. spricht, 
wie sie denn auch schon froher von Anderen aufgestellt ist 
(a. B. von Pott. B. F. 2^ 637.), namentlich die Formen nos^ri oeMlri 
nicht nur wegen ihrer Singularforro sondern auch durch das Stiffix 
des Possessivs tro {noster vesler) ; ferner syntaktische Verbhidun- 
gen wie tni videndi copia von einer weiblichen Person , facuUas 
irridendi ßui als Plural , vestri adhortandi causa n. a. (Zumpt 
§ 660«) Auch ist zuzugeben , dass der Form nach sui nostri ve- 
8tri so gut wie mei tut wirklich Singularia sind , ferner dass der 
Form nach nostri vestri und natärÜch auch nostrum vestrum wirk* 
lieh Possessive sind (findet man ja selbst nostrorum nostrarum 
o. s. w. bei Piautns n. a. s. Ruddin. 2, 47, 18.) ^ indem diese an- 
fangs vielleicht in ähnlicher Weise wie griechisch to Iftdv, x6 
VßBTSQOv fiir lyto^ Vfitig (Matth. § 466, 3.) gebraucht, mit der 
Zeit erst zur Ausfüllung von Lücken in die Reihe der persönlichen 
Pronomina eintraten. Aber weiter zu gehen und den sonst so 
scharf ausgeprägten Unterschied zwischen dem persönlichen und 
dem possessiven Pronomen in diesen Genitivformen ganz weg zu 
leugnen, ist man durch Obiges nicht berechtigt; im Gcgentheii 
spricht ausser diesem Unterschied für die gewöhnliche Annalime, 
dass im Griechischen kfjtso {hfjtilo) cbo {öslo) so (slo) von dem 
gleichartige^ Genitiv der Possessive auch hörbar abweichen. Man 
wird also wohl thun mei tui sui wie bisher als die Primitivformen 
für mens tuus suus anzusehen, waa auch von nos nnd vos für 
noster voster zu behaupten ist^ nnd sich durch die bemerkten so 
wie durch andere noch bedeutendere Anomalien in der Formation 
der Pronomina nicht irre machen zu lassen. 

Eine dritte Neuerung der Verf. 's betrifi't alles Declinfrbare über- 
haupt, indem von § 33. an stets der Vocativ gleich hinter den No- 
minativ gestellt oder mit diesen vereinigt wird, was auf den ersten 
Blick ganz wohl gefallt, dann aber der Accusativ folgt, hinter die- 
sem der Genitiv, hierauf der Dativ und zuletzt der Ablativ, welche 
beiden letzten Casus , wo sie gleiche Form haben , so sueammen- 
gefasst werden , als wenn die Sprache für das Nomen im Singular 
theils eine vierfache theils eine dreifache, im Plural überall nur 
eine dreifache Art der Abhängigkeit gekannt hätte. Zwar verfehlt 
der Verf. nicht, den gemeinsapien Formen die doppelte Benen- 
nung „Dat. Abl.^^ vorzusetzen, wesshalb man meinen könnte, er 
habe nichts anderes gewollt, als was in der griechischen Gramma- 
tik bei Anführung des Duals geschieht: aber er erklärt Bern. S.27. 
ausdrücklich, dass es in einer Sprache nicht mehr Ca^us gebe, als 
gesonderte Casusformen vorhanden seien. Wenn aber in dem Be- 
wusstseln des lateinisch redenden Volkes /»a/re von patri^ terra von 
terrae , fructu yon fructui^ die von diel unterschieden lag, so ist 
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e» niiiBogHcli IQ ghaben, dass diete UntendieidaDg für a icmlM 
aeeepi im Vergleich zn domino pareo^ für a patribus laudaiur im 
Vergieicfi zu patribus obtemperandum est nicht Torhandcn i;«- 
wesen. Man wird vielmehr durch die fast darch^ehende Verachie* 
denhelt der Syntax dieser Casus gezwungen, anch in der Formen- 
lehre alfe jene insserlich gleichen Formen zu trennen, selbst wena 
es aof^emaeht wäre, dass der Ablativ — natürlich auch da wo wir 
ihn in eigentlramlicher Gestalt haben — nur ein Scitensproaa des 
Dativs und ursprünglich mit demselben Identisch gewesen sei. 
Dies liisst sich nun eben nicht erwarten, theils weil es historisch 
lest sieht, dass im Singular Dativ und Ablativ in alterer Zeit liber- 
all verschiedenen Ausgang hatten , theils weil durch vergleichende 
Sprachforschung es wahrscheinlich gemacht ist, dass die Dativfom 
des Plurals im Lateinischen nicht zwei sondern vier ursprünglich 
Terschiedene Casus in sich vereinige. S. Pott E. F. 2, 638. 

l^as die Stellung des Accusativs hinter dem Nominativ (oder 
Vocativ) betrifft, so ist dies erstens in einer Schulgrammatik un- 
bequem, weil der Genitiv den Unterschied in der Flexion nach 
den verschiedenen Declinationen deutlicher ansdriickt und demge- 
mass die Sitte herrscht^ wo es darauf ankommt diesen Unterschied 
kenntjich zu machen^ neben den Nominativ den Genitiv zu stellen, 
waa der Verf. sonst in solchem Falle auch thut z. B. § 41. Aber 
zweitens wird die bisherige von den Griechen gemachte Anord- 
nung durch neuere Forschungen vollkommen gerechtfertigt, indem 
auch fiir die hierin im Ganzen überzeugend dargelegten Gmnd- 
hedentongen der Casus die Namen yBvi^xij , dotixi^ , crZrtirrtxif, 
nicht unpassend sind. Ueber diese Grundbedeutungen äussert 
•Idi, in Uebereinstimmung mit Wüllner und Härtung, Pott 2, 
644.: ,Jn allen Sanskritsprachen war die Bedeutung der Casus ur- 
sprünglich durchaus eine von Raumverhälinissen ausgehende und 
zwar eine specieile; erst später^ nachdem ihre etymologische 
Durchsichtigkeit getrübt war, wurde ihre Bedeutung abstracier 
nnd allfiCTneiner.^^ Mit Bezug auf diese Ansicht lässt sieh 
Hr. Madvig Bem. S. 29. also vernehmen : „Indem man den 
dorahaus speclellen untergeordneten Gebrauch des Accnsativa 
der- Ortsnamen als Ausgangspunkt und Nothhnife (?) ergriff, 
Mrdete man der Sprachbildung die Ungereimtheit auf , das 
Object als einen Punkt ausser (sie) der Handlung, auf welchen 
bin diese sich bewege, bezeichnet zu haben. Wahrend die Sprache 
sonst (?) die Totalanschauung (!) abbildet, wozu die Vorstellungen 
sich ordnen ^ sollte sie hier bei jeder Anschauung einer Behand- 
lung (1) eines Gegenstandes den Zusammenhang (?) der Anschau- 
ung unterbroclien und die allgemeine und abstracte Vorstellung 
Ton der Bewegung einer Handlung von dem Subjecte aus einge- 
achaltet und darauf den Gegenstand bezogen haben, wodurch denn 
allerdings das Objfect mit der adverbialen Bezeichnung des Bich- 
tungspanktes einer whrkUdien Bewegung zusammengefallen sein 
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würde, wenn nicht eben die refelntefge Spnidie (1) hier nie 
(«asser bei Ortsnamen) den Accusativ (niniHch sllein) fpebrencht 
hiitb.^^ Dass oben |;ensnnte Männer dem Verf. den Vorwurf der 
Ungereimtheit mit gutem Fug suriickgeben können, liegt sn 
Tsge; sie dürften aber noch mehr als das, wenn sie hören was an* 
mittelbar folgt: ,,Dass.man übersah, dass der Dativ und AUatir 
durch Suffixe, worin eine speoielle Verhaltnissbezeichnnng liegt) 
gebildet werden, dass aber der Accusativ gar kein Suffix liiat, das 
ihm eine solche Bedeutung geben kann, will ich hier nicht hervor- 
beben ; doch sollte es wenigstens bei den geschlossenen sachKchen 
Wortern den Urhebern der Theorie eingefallen sein, dass dem Da- 
tiv und Ablativ nie ein Merkseichen abgeht^ der Accusativ aber ni0 
ein solches Aa/«^^ Für den kundigen Leser wird es sur Widerle- 
gung des angeführten keiner Citate liedürfen; doch haben wiy 
ihm, damit er sicher nrtheile, von des Verf/s Meinung über die 
leteinische Accnsativbildung noch etwas mehr in .lierichten. Bem. 
S. 25.:. „die Form, die im Neutrum sowohl dem Nominativ als dem 
Accusativ entspricht und die in den andern Geschlechtern nach 
der Bildung eines Nominativs als Accusativ bleibt, ist selbst kei- 
neswegs durch eine besondere Endung oder ein Sufifix gebildet ; et 
ist das Wort ohne Verhältnissseichen, der Namen (ealcar^ ver)^ 
nur gewöhnlich etwas dnreh die Ausspniehe modifioirt. fai den 
offnen Nennwörtern (auf u und a) endigt sich das Wort mit dem 
dunklen' und schlaffen Nasenlaut, ^em im Latein bei der Elision 
verschwindenden m , dem griechischen i/, dessen Natur als parasi* 
tischer (sie) Eiidlsut sich deutlich im v i^ekxvöuHov ceigt. In 
den geschlossenen Nennwörtern (der dritten Declination) tritt im 

Neutrum gewöhnlich kein solcher Laut hinmi, in einigoi 

Wörtern (in allen Adjectiven) wird dem Consonanten ein leichter 
Eodvocai, e, angehängt, z. B. rete^ forte ^ In den übrigen Ge- 
schlechtern hingegen nimmt dieser Endvocal noch den Nasenlaut 
SU sich : conmUem ^ urbem (im Griechischen wird In diesen Ge* 
sdilechtern allein ^^r Endvocal a angehängt). Dass wir hier ein- 
Big und allein euphonische Modificatiouen vor uns haben^^ u. s. w. 
Unklar, ungereimt, ohne aU0 B S I nsi efa t, geschweige mit solcher, 
wie sie einem Grammatiker ziemt. 

Wenn schon aus dem bisher Gessgten zu ersehen war^ dass 
der Verf. bei seiner Arbeit weder die Geschichte der lateinischen 
Sprache selbst noch die Werke vergleichender Sprachforscher, h^ 
sonders deutscher, um Rath gefragt hat, so wollen wir doch, um 
zu zeigen wie weit diese Vernachlässigung geht, noch folgende drei 
Abschnitte näher ansehen: die Lautlehre, „die abweichenden Per- 
fecten und Supinen^^ Kap. 17 ff. und die Wortbildungslehre. 

Die Lautlehre wird in zwei Kap* unter der Ueberschrift „die 
Buchstabens^ und „die Silbenmessung und Betonung (Prosodie)^^ 
abgehandelt. Diese enthalten der Sache nach zugleich dasselbe« 
waa bei Zumpt (8. Aufl.) in den ersten vier Kap. gegeben ist, nur 
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im Omen Unerv mid elwu andhn wieivobl niclil Imnier bewcr 
^ordnet. Nachdem § 4. die Schriftzfige vetseidmet, und Kwir 
alkifi wie wir sie in ifcr Cnrnivsclirift haben, wird § 5. mit aeM 
Anmerk. von den Vocalen, Diphthongen und Ton j nnd n feapre« 
cheii, faat einsig infUnaidit auf €^hographie und Aosapraehe. 
Niir wenige Noiisen A. 8. sind anderer Art. Sie betreil^ den 
Uehergmg des äzne^ i, ^, das n« sn f . des 25 au ir nnd die Ver* 
wand tschaft des ti irad /ohneUntersdieidungawfschen Worlbüdnnf 
nnd Flexion und ohne dws diese paar Angaben gani unbedenklidi 
wären. Denn nicht nur wird In alter Weise pejmli^ puints von . 
pello hergeleitet, sondern anoh esscuipo anfgesteilt als ans ex und 
scalpo SHsammengesetat (vielleicht nach Heindorfs Anführungen 
SU Hör/ Sat. 2^ 3, 22.) und famulus als von famkia herkommend. 
Was aber das Folgende betrifft, so könnte man wohl in Frage stel- 
len , ob es hieher gehöre. § 6. handelt nimllch vom Hiatus und 
von dessen Aufhebung durch Elisioo natürlich nur wie sie in Ver- 
sen eintritt. Ebenso bekanntlich bei Zumpt § 8 — 11. Aber hier 
nicht ohne Ungeschick. Denn während jener sich A. 3. den 
Cebergang sn dem, was er uberContractIon und ähnliches beibringt, 
flflt den Worten bahnt „der Hiatus timerkalb eines Wortes wird in 
der Re^L beibehalten; daher wir ihn oben nicht- weiter berück- 
aichtigt haben. Doch ist zu bemerken^ n. s. w. macht unser Verf. 
dnen Sprang, Indium er fortfährt A. 1.: „Auch in der Bildung nnd 
Beugung der Wörter sind oft swei ursprungliche Vocale in einen 
Imigen Vocal oder I^phthong susammengeiogen^S und lässt uns so- 
mit glauben , er halte Elision und Gontraetion fär wesentlich ei- 
nerlei. Dasn erregt es wieder Bedenken, wenn er cego aus coago 
entstehen lässt, die beiden t in tibiicen ursprüngliche nennt und 
nach Anfährung dniger Fälle dichterischer Synizese A. 2. den Ab- 
fall des e in nostin^ quaeso bemerkt, als ob auch dieser von einem 
HiatHS herrühre. Hiermit aber haben wir Alles, was nach des 
Verf.'s Ansicht auf der Schule zum Verstehen der schwierigen 
Formenlehre über Ablaut^ Umlaut , Contraction, Synkope, Aphä- 
resis, Apokope und andere derartige Dinge gelernt werden muss. 
NIeht einmal Strnye und K. L. Schneider sind benutzt, Tiel we- 
niger solche, deren Ergebnisse reicher und obendrein sicherer sind« 
Kärglicher noch als die Vocale sind die Consoifanten bedacht § 7 — 
11. Indem sie in stumme und üüssige, die stummen in Ganm-, 
Lippen- und Zahnbnchstaben {sie) eingetheilt werden", Tcrmisst 
man bei der zweiten Eiotheilung/, welches doch nach der ersten 
zu den stummen auch gehört, in beiden aber^ und v , wegen de- 
r<m Auslassung sich Zumpt zwar entschuldigt (§ 3. A. vgl. Schnei- ^ 
der 1, 215.), aber ihm wie Hr. Madyig ist entgangen , dass sie, In- 
sofern sie auch Consonanten sind (was keiner Ton ihnen leugnet), 
bei einer Eiotheilung der übrigen ihre Stellen ebenfalls angewie* ^ 
sen erhalten mussten , damit man die mit Ihnen Torgeheliden Ver- 
änderungen Terstehen könne. Freilich aber liegt weder bei dem 
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eiaen noA bei dem aiidern etwas diran, die Natar der einaelnen 
Laute kennen aa lernen; da fast nicbta mit aoiclien Wissen erwor- 
ben wird. § 8« ,5 Von der Ansapraehe der einzelnen Consonanten,^^ 
a!>er nur von c, qu^ k^ ii^ m und», r und s. Von dem Na- 
senlaute n^ wie er sieb je nach den ihm folgenden Gonsonanten 
dreifach gestaltet, wird — ohne klare Einsicht — zwar bemerkt, 
er habe vor c (^) und g denselben Laut gehabt wie im deutschen 
Worte Klangt aber im Vorhergehenden stehen concipio und tunb 
als Beispiele desjenigen Lautes, den n, im Gegensatze Ton an, 
auch vor </ habe. Hiernächst helst es : ,^r steht jetzt in vielen la- 
teinischen Wörtern, wo früher ein s war, da die Römer, wenige 
Wörter (als gtsaeso^ vasis u. s. w. von vas, asinua^ miser) ausge- 
nommen, 8 zwischen zwei Vocalen in r verändert haben (Papirius^ 
Veturiua für Paphius, Vetuaius^ arborem für ar bösem ^ gero 
für geso, wovon gessi^ oria y für ost«, von os)/^ Wir finden 
diese Bemerkung erstens ungehörig, weil an diesem Orte die Aus- 
sprache der Gonsonanten gelehrt werden sollte ^ dieser Lautwech- 
sel von a und r aber auf die Aussprache weder des einen noch des 
andern ein Licht wirft. Zweitens ist sie oberflächlich, da sie 
nichts weiter besagt, als dass dieser Wandel statt gefunden hat: 
weder wird gezeigt, wie weit er sich erstreckt und wo wir ein r 
für ein früheres s, wo ein ursprüngliches r haben, noch. wird die 
Ursache nachgewiesen, welche denselben bewirkt hat. Die als 
Ausnahmen hingestellten Beispiele geben hierüber keinen Aul^ 
schluss, und der Zusatz „s bleibt jedoch immer unverändert, wenn 
ein andrer Gonsonant vor demselben ausgefallen ist (dtviirt statt 
dividai^ von divido), oder wenn es den letzten Theil einer Zusam- 
mensetzung anfängt (de-silioy^ giebt zwar für die in Rede stehende 
Ersclieinung eine Bestimmung, aber sie ist schon darum nicht viel 
werth, weil sie negativer Art ist; sie unterscheidet ferner ^zwei 
Fälle, welche genau betrachtet nicht verschieden sind, da divi-ai 
ursprünglich so gut wie deailio zusammengesetzt ist; endlich hätte 
sie durch bestimmtere Abfassung der obigen Worte leicht über- 
flüssig gemacht werden können. Wie viel Besseres und für den 
Unterricht ErspriessHches balle sich in diesem Falle allein nach 
Schneider 1,841 — 43. geben lassen! Dazu kommt, — was wir 
dem Verf. ehe wir weiter gehen nicht verhehlen wollen — dass es 
in Deutschland Leute giebt, welche meinen, ein Lautwechsel wie 
dieser zwischen a und r sei rein lexikalisch und gehöre nicht in 
die Grammatik, welche nnr denjenigen zu betrachten habe, der 
durch den Zusammenstoss von Lauten bedingt sich vornämlich in 
Ableitung, Zusammensetzung und Flexion zeige. 'Vgl. Pott E. 
F. 2, 2 flF. 

Hinter den Gonsonanten folgt und bildet den Scbluss dessen, 
was der Verf. über Aussprache zu sagen hatte , h-^ „das Zeichen 
einer: Anhauchung^^^ weil es theiis allein in der Mitte oder im An- 
fange vorkommt theiis in Verbindung mit /, p, r, c. Im Vergleich 
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mit ^mpt (§ 4.) Ui hier nicht irar angenleMen ütiterscbicdkiii 
dern auch ioehr gegeben , aber an sich ist es höchst dirftig wd 
für den Unterricht ron geringem Notsen. Von den FerämtUrmm- 
gen der Consonanten handelt § 10., welcher nicht gani eine Seite 
umfasst Es wird suerst geredet vom Abfall (mel/ls, mei)^ Ton 
Ausfall (failo^ faisum)^ wieder vom Abfall {sermams^ Mermo)^ 
dsnn Tom Uebergang der tenuis in die media nnd imigekehrt, ▼«■ 
Assimilation (eeßsi^ passua^ guusquam^ corolia^ agelhu)^ wi^ 
der vom Ausfall {divisi^ mons). Dies Alles in folgender Art: 
,,Anch sonst ist am Ende eines Wortes ohne Bengungsendang (1) 
ein Gonsohaftt bisweilen (!) weggefallen (s^rwiev cor^ iac).^^ Oder: 
,,Bi8wei]en wird in der Aussprache ein Consonant von einem fol- 
genden Terdrangt, besonders d und t vor s z. B. divisi für dividti 
Ton divida^ mon» für monia.^^ Noch ähnlichen Inhalts ist § 11., 
In welchem gelehrt wird, dass in ager^ e, in vineuhtm u lur Er- 
kichternng der Aussprache eingeschoben (well nämlich, wie aa 
einem andern Orte gesagt wird, vmclum die iltere Form sei), 
dass aber auch das Umgekehrte yorgekommen (Sjnkope), s. B. 
dextra^ conanmpse. 

Dies ist die ganae Lantlehre, von welcher der Verf. selbst in Bern. 
S. 17« folgendermassen denkt : „DieLautlehrehabe loh mUBcnntsung 
der Resultate neuerer Forschungen (z. B. den Uebergang des s und 
r, wovon noch weder Schneider noch Strave eine Ahnung hatten) so 
dargestellt, dass der Schüler dadurch im Ganzen Grund und Regel 
in der phonetischen Bewegung sehen lernen kann.^^ Dies wurde 
man bei uns unverschämte Lüge nennen, wenn nicht der Verf. in- 
sofern reine Wahrheit spräche, ds er unter den neueren Forschun- 
gen ohne Zweifel die Arbeiten seiner Landslente IVegder und 
Oppetmann meint, die in den Bemerkungen mit Lobe erwähnt 
werden, während „Bopp und seiner Scfauie^^ ebendas« vielmehr 
das Entgegengesetzte zu Theii wird. 

Ob wir uns auch mit des Verf. 's Ansicht von den Ursachen, 
welche den Formveräuderungen in den Sprachen zum Grunde lie- 
gen, bekannt machen? Es sei; ernten wir auch nicht bei dem 
Loser, der es für überflüssig halten könnte, so ernten wir doch 
vielleicht des Verf.'s Dank ein. „Die älteste Aussprache der Völ- 
ker (heis&t es in einer die Lautlehre bescfaliessenden Anmerk. § 
11.) zeigt sich gewissen Lautverbindungen geneigt, anderen abge- 
neigt, und einzelne Laute werden von verwandten Völkern in e<- 
was modificirt. Auch verändert die Aussprache sich sehr, so lange 
Schrift noch nicht gebraucht wird.^^ Hiermit übereinstimmend 
lautet der Anfang von g 10. — welcher die oben erwähnten Con- 
sonanten Veränderungen enthält — „das Streben nach Wohllaut und 
bequemer Aussprache hat oft auf die Consonanten der Wörter Ein- 
fluss und bewirkt Veränderungen an ibnen.^^ Was sich an dieser 
Stelle nicht anders ausnimmt, als dass man hierin die wahren oder 
hauptsficbllchsten Ursachen alles consonanlischen Lautwandels lu 
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mdieii habe. Was Uerau« für die Sieate Zdt der Spraehe tolgtn 
wftrde, iai leiclit su eraehen, da es aloht fiele Wörter, Im Latdnl- 
•eben wie im Grieebiachea mid Deetadieo, giebt, von denen sich 
na^weiaen lieaaei daaa keine Verindemn^ mit ihnen Torge^^angen 
ael. Ba wire nieht anders an denlien, ab dasa aie sammtlich in 
der ersten uns überall anbekannten Periode ihres Lebens nicht 
nur höchst nbelkiingend, aondern anch gans eigentlich unaus- 
aprechlich gewesen waren. Und was würde ferner Ton den Laut- 
Teranderangen su halten sein, die während des Verfalls einer 
Spraciie und in der Zeit ihrea gfinsllchen Absterbens eingetreten 
sind 1 Wurden sie nicht gleiches Recht mit den früheren haben, 
d. h. Beweise sein für Mangel an Wohllaot und bequemer Aüs- 
aprache an der Zeit , da die Sprache doch nach sonstigem Ermes- 
aen die ihr mögHchhöchste Voltendung und Ausbildung erreich 
Imtte oder derselben nahe; atand ? Endlich würde des Verf.'s An* 
siebt nothwendig dshin fahren, jenen wunderbaren, anscheinend 
unentwirrbaren und doch — wie man nan schon so oft gesehen 
hat — nach Gesetaen fortschreitenden, nur unter gewissen Bedin- 
gungen eintretenden Lautwechsel, wie er sich seitlich in der gan- 
aen Dauer einer Sprache und räumlidi neben einander In ihren 
Biaiekten gestaltet , für ein zufälliges, bedeutungsloses Spiel zH 
halten, daa erfovaehea su wollen der Mähe nicht werth, ja thö- 
richt sei. 

Indem wir zu dem aweiten tou uns ausgewählten Abschnitt 
über das Verbum fortzugehen im Begriff sind, können wir uns 
nicht Tcrsagen, einen Blick auf die vor irad unter den I>ec1inat{o*- 
nen gegebenen Geschlechtsregcln zu werfen. Wir müssen abet 
Tersichern , dass Ton den trefflichen Winken und reichen Ausfih- 
rungen bei Pott 2, 402 — 48. nichts benutzt oder berücksichtigt 
ist, demnach dessen vor 1836 ausgesprochenes hsrtes aber ge- 
rechtes Urtheil über die damals beksnnten Grammatiker (S. 408.) 
auch für diese volle Gültigkeit hst. — Gleich im 13. Kap. , mit 
welchem „die Beugung der Verben ^^ beginnt, haben wir Ausstel- 
langen zu machen, von denen einige nicht unerwähnt bleiben dür- 
fen. Der Verf. i»eschftftftgt ai^ sun&ehst hier wledjer mit allge- 
meinen Bestimmungen, Indem er sagt: ,^Bin Verbum (Aussage^ 
wort) sagt einen Zustand oder eine Wirksamkeit und Handlung 
von einer Person oder Sache (einem Subject) ans, z. B« ealeo^ 
(tutro.^^ Das Verbum wird hier also nach der allerdings ihm be- 
aondera eigentliümlichen Bestiantoung, Prädicat zu sein, definirt; 
nur könnte man einwenden, das Verbum sei als Prädicat nicht das 
Aussagende, soudern das Ausgesagte, auch dürfte der Ausdruck 
Wirkeamkeü übel gefallen. Aber — was wichtiger Ist -^ auf 
der folgenden Seite steht unter den Formen, welche die Art und 
Weise dieser Aussage bezeicbtten, d. h. unter den modf, als vierter . 
der modus inflnitivus, welcher doch als solcher bekanntlich nie-^ 
mala daa PrMkat bildet. Ferner werden Ae Tenipora anfgefthH, 



< 

Je nachdteB ile Gefenwnrt, VergnftaHmit und Bikmift bcsdd»- 
tten. Unter den FormBa för die VergaogeBheit ttefit oben «n du 
PerfeetniD ,,l. pmel. perfeeiMm (foa dem, was ttninittelbariiad 
^h. ab Yergangeo beieicbaet wird), p. B. tcrlpii«^* Dies Itt 
gaaufjaiide äilersclMidoBg der doppelten FvdcIIoii dieaea 
Tempaa, die der Verf. dach anauerkeBaeD acheint, wenn er bbefi- 
aetaend hinanfügt: ich aeiirieb, UAk habe geaehataben. Waa die- 
aem Abachnift nun alier anr beaoaderen Unehre gereldrt, tat der 
Kap. 17 — 21. gegebene Nachweis fiber die Bildung der Perfecta 
und Supina.^ Der erste Fehler beatefat darin, daaa der Verf. ver- 
ancht tet, in einer ond derselben Anordnnng die nölhige Untev- 
wetsttttg über beide Formen au geben, obgleich das Soplnum nar 
aem Thell in Abhingigkeit Tom Perfectnm erscheint, im Ganaen 
durchaus seinen eignen Weg geht und gehen muss. Bs wäre den» 
nach erforderiich gewesen, «dit Unterscheidung der Verben nach 
dam Auslaut ihres Stammes, sowohl vom Perfectum f&r sich, ala 
▼om Supluum für sich etwa so au handeln , dass in Betreff dea 
lettfteren geae%t wäre , in welchen Verben es auf ttu (hieau Hu^ 
Mu^ aiu^ üttts stu) oder ohne den sogenannten Bindevocal gebildet 
wird (te thells mit TOrhergehendem Consonanten, theils mit Vo- 
ealen wie t'-tu (eo), BtHiu^ dirüiu) und in welchen auf s«l, au- 
ietat Ton welchen kein Supiniim Torkommt, wenn nicht diese ieta- 
ten Verben vieileicht besser je nach ihrer sonstigen Beschaffen- 
heit — denn sie sind mannigfach -^ den Torlgen elnanreihen wi- 
reu: wiewohl es Immer gut sein wurde, um die Ursachen au ei^- 
Icennen, welche die Bildung des Snpimims Terhindert haben, alle, 
aoiche Verlien nach eben diesen , wenn auch oft nur gemuthmasa- 
ten* Ursachen geordnet beisammen zu finden. Ausserdem wäre 
nodi die Frage, ab man nicht statt des Supinums besser tliite, 
die Participlalbildung In ti» und so nacfaauweisen. Vgl. Pott 1, 90. 
RüdKsIchtllch dea Perfects hätte man zuvorderst zwischen ein- 
fsebem und zusammengesetztem Perfect zu untersdieiden , jenes 
dann zu zeigen, wo und wie es mit Reduplicatiön oder durch'Deb^ 
mmg des Inlauts (zum Theil zugleich mit Ablautung) gebildet wird 
oder devch blose Endung /; eben so vom zusammengesetzten', wo 
durch u$ (pi) oder durch st, woran doppelt zusammengesetzte, 
wie messui^ nejnn*, anzus«!bliessen waren. Zum Schlnss dürfte 
dne Zusammmisteiluag derer, von wichen kein Perfect sich fitf- 
det, nicht feUen. In unserem Buche finden wir'§ 118./(in klei- 
nerem Drude, gleidisam als esoterisches Wissen) die zum l%eU 
jMttige Bemerkung, dass „^Ke Abweichung des Perfectums und 
Bupiimms vom Präsens meistens dadurdi entstanden sei, dass jeae 
ans dem älteren (1) einfacheren Stamm gebildet sind, während 
der im Präsens gebräuehUcfae (?) Sfamm.sfch aus jenem ursprüng- 
lii^eu durch die Aussprache (!) erweitert häbe.^ Hiernach wer- 
den die Formon samüabnkum riH veni strt fregi richtig auf 'on 
rid PM M frag aarüdig^hrt, als woraUs sich das Fräsen« auf 
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•eine Wehe entwiekeU hebe. Nicht im Einklang hiemtt ht § 117.: 
^Einige Verben bilden das Perfeclum und Supinum nicht regel- 
massig Ton dem Stamm, der sich im Präsens seigt, sondern mit 
Veränderung desselben, s. B. fregi* Zum Teranderlen Stamm 
tritt dann oft die Endung einer anderen Conjngation als derjeni- 
gen, au welcher der Prasensstamm gehört, i. B. jni>i^ mit t, wie 
Ton einem Stamme der dritten Conjngation {juv) ; peto^ peiM mit 
vi wie Ton einem Stamm auf • (4) ; seco , seclum wie von einem 
Stamme der dritten Conjugation.^^ Dies wird TerstSndlich durch 
§ 103., wo avi^ ivi^ ui als regelmassige Bildung der ersten, vierten 
und sweiten Conjugation, t nebst si und »t der dritten zugewiesen 
wird, die nicht deutlich susgesprochene Meinung aber zu sein 
scheint, dass das blose i für das Regelmässige zu halten sei : da- 
her die obige, Aeusscrung über das i von juvi und hier (§ 103.) 
^die einfachste Bildung findet in den Verben mit dem Kennbuch- 
staben u statt , wo i zum Stamm gefügt wird.^^ Eine Anmerlcung 
BU diesem § spricht auch von der Verlängerung des Stammvocah 
und von der Reduplication, aber als etwas, das bei der Bildung 
durch bloses t nur nebenbei mit eintrete. Dazu werden öiöi fidi 
scidi tuU als Sonderlinge herausgehoben und stetig slilij apopondi 
als unregelmässig reduplicirt. Man wird sich nach dem Gesagten 
nicht wundern, § 119 ff. die Verba nsoh den vier Conjugatlonen 
gesondert und in einer Ordnung aufgeführt zu finden , welche der 
Zumptischen nicht unähnlich sieht Zuerst begegnet man solchen, 
wie crepo cuboy welchen „einzeln zu merken ^^ angehängt werden 
do juvo 8io lavo poto (in dieser Folge!). § 122 — 28. zweite 
Conjngation. Zuerst deleo und die älinlichen, dann eav90 mit 
den übrigen in veo (auch conniveo)^ darauf doceo^ teneo u. s. f., 
dagegen stehen die i^egelmässigen, d. h. die mit tit, itum in § 128., 
also zuletzt und auch hier nur parenthetisch hinter andern. Was 
aber in der Mitte liegt, ist um nichts besser, als die beinahe sinn- 
lose Aufzählung bei Zumpt, z. B. prandeo^ s^deo , Video^ strideo^ 
mordeo etc. Ob die dritte Conjngation verständiger behandelt 
ist, mag der Leser selbst urtheilen. Die Ordnung ist folgende: 
1. uo 2. 6o, po 3. CO, quo^ go^ gtio, ho 4. do 5. lo 6. mo 1. no 
8. ro 9. 80 und eaao 10. io 11. aco 12. „Verben mit einem i nach 
dem Kennbuchstaben eingeschoben (Perfectum und Supinum werden 
vom Stamm ohne t gebildet.)^^ capto facio jacio cupio fodio fugio 
ilacio) pario quatio rapio ^apio (apecio oder apicio)m In den ersten 
fünf Klassen nun wird eine gewisse Perfectbildung als die regelmäa* 
aige voran, die übrigen Verba als abweichend bunt hinterher gestellt« 
Also § 130. regelmässig minuo acuo u. s. w , unregelmäsaig fluo 
airuo vivo, § 131. regelmässig glubo nubo u. s. w., abuHtMmtd 
(man beachte, dass der Verf. nicht mehr unregelmaaaig sagt) 
cumbo rumpo atrepo bibo lambo scabo. § 132. regelmässig dico 
dueo u. a. w., abweichend ^ngo mingo pingo atringo (warum t 
wcil;fie nicht, wie die vorhergehenden jungo Ungo im Supinum 
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du n behalten!) agofrango ieo lego (dnu diHgo o. v. a.) tmqn^ 
Vinco figo mergo spargo tergo vergo (obgleich ohne Perf. und 
Snp.) pareo pungo pango (man denke nicht ^ data punsi pansi 
oben anter der re^elmaarigen Bildung ihren Fiats gefunden ha- 
ben) tmngo. % 133. regelmfiaalg elaudo it. a. w. (un Ganaen neun 
Verba). Unmittelbar darauf in demselben § (S. 137.) wie folgt: 
b. Hievon weichen ab : cedo ich weiche, {cando ungebr.) aeeendo 
endo defendo ^do fundo mando prehendo seando strido rudo 
findo frendo pando 9eindo Udo cädo caedo p?do pendo tendo 
tnndo credo {do) wegen addo n. a«, endlich auch fido. § 134. 
helaat es nur noch: a) die Verben auf lo haben tii% tum (iium): 
alü tt. 8. f. b) hievon weichen nhifalio pello pereeilo psaUo veito 
toU». Und hiemie hört nun die Unterscheidung swischen regel- 
missig und abweichend gtfns auf, indem die Verba nur noch nach 
dieser oder Jener Aehnlichkeit susammengeschaart werden, s. B» 
(§f 136.)' cano gigno pano — Uno sino — eerno sperno Bterno, 
iemno, § 137. gero uro — • curro fero furo (/) quaero sero 
(serui) sero (sevi) tero verro. — Es ist nicht denkbar, dasa dem 
Verf. von Pottes eindringenden, das' Kleinste wie das Qrosste um- 
fassenden und sorgsam prüfenden Forschungen ftber das lateini- 
sehe Perfectum und Sopinum jemals ein Wort xu Ohren gekommen 
sei* Er wurde^sie sonst sicherlich benutzt haben, nicht nur um 
der ddrt ^fundenen YFahrhelt willen , sondern auch weil sie die- 
sen ganzen Gegenstand einfacher und für den Unterricht sweck- 
misslger zn ordnen und darzustellen lehren. Denn Anffinger sind, 
wie Ref. aus eigner Praxb behaupten kann, mit Benutzung der 
Ergebnisse bei Pott, ohne^slch zn überarbeiten, in noch nicht 
zwanzig Standen mit sSmmtllchen Verben nach ihrer Perfect- und 
Supinbildung bekannt und vertraut geworden ; nach Madvig's Zu- 
sammensteilung aber getraut er sich dasselbe nicht in vierzig Stun- 
den zu leisten. Und was wäre es fqr ein Gewinn, wenn die Schu« 
1er In dieser Weise alle Verba endlich gefasst and sich zu eigen 

gemacht hätten ! 

Wir haben oben die Wortbildungslehre als das dritte be- 
z^cbnet , woran wir nachweisen wollten , wie sehr es dem Verf. 
geschadet hat, von deutschen hierher gehörigen Arbeiten keine 
Kenntuiss zu nehmen. Wir behaupten, und glauben überzeugend 
darthun zu .können, dass er eine solche zu schreiben nicht befähigt 
war. Ueber „Wortbildung im Allgemeinen^^ heisst es § 174.: 
9,Wttrzeln (radices) nennt man die ersten Grundwörter oder Be- 
zeichnungen der Sprache , welche weder Irgend einen Zusatz er- 
halten haben, noch mit irgend einem andern Worte verbunden 
worden sind. Dadurch dass sie Beugungsendtrogen annehmen oder 
auf eine gewisse beatimmte Art in der Rede gebraucht werden (?), 
werden die Wurzeln za ursprünglichen Wörtern oder Stamm- 
wörtern (verba primitivä) einer gewissen Klasse (1), wie due- o^ 
dux {duC'S). Wenn von der Wurzel unmittelbar ein Verbum 

/V. Jahrb. f. PhiL u. Paed. od. Mrii. Bibi. Bd. XLIV. Uß. 1. 2 
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g«bUdet ist (wie dueo)^ ao piltgt min dieaea ala Wund so be- 
tnchien und au nenaea.^^ Ref. entnimml aua dieaen Worleo fol- 
geode Sitae; 1) die Wiiraela aind — Grundwörter, folglich Wör- 
ter. 2) Die Wuraein, obgldcli aie achon Wörter aind, werden es 
dach noch erat durch Annahme von Beugung aendung en oder durch 
— (waa ich nicht Teratehe) und aind nun, ala aolche gewordene 
Wörter, uraprüngUche Wörter oder Stammwörter einer ge^fiaaen 
Klaaae. 3) daco iat daa Stammwort ¥on dux. 4) ducQ pflegt ala 
Wurael betrachtet und genannt au werden. 5) Man kann alle 
nicht denomioativen Verba, alao beaondera die der dritten Conja- 
gation, nach Belieben Wurseln und auch Stanunwörter nennen.-*- 
Hatte der Verf. dieae Satze ala Theaen für jene öffentliche Diapu- 
tation aufgeateUt, lu welcher er 1826 der philoaophiachen Fncol- 
lät in Kopenliagen die emendationea in Ciceronia libraa de legibaa 
et academica überreichte, achwerlich würde er mit aolchem I^obe 
augelaaaen sein, wie ea unter dem 16. Juni jenea Jahres wiriUich 
und nach Verdienst geschehen ist, Ref. möchte auaaerdem wohl 
wissen, welchen Auctoritiiten Hr. Madvig folgt, wenn er sagt, 
Wuraelu nenne man die Grundwörter, und duco vl* tkhaU fißege 
man als Wurael au betrachten und zu nenueu. Die erste der 
folgenden Anmericungen unterscheidet anfange zwischen Wurzeln 
„welche den bestimmten (7) Begriff eines Gegenstandes bezeich- 
nen^^ und solchen „welche bloa eine Anzeige und Hindeutunc eat- 
lialten.^^ Indem Ref. die Worte Begriff eiaea Gegenstandes ao 
meint verstehen zu müssen, daas hier nominale und pronominale 
Wurzeln geschieden, will doch das Folgende nicht recht dazu 
stimmen : „von den Wurzeln, welche Begriffe bezeichnen, drücken 
die meisten eine Handlang oder einen Zustand aus und werden 
duroli Beugungsendungen unmittelbar zu Verben.^^ Dann wieder; 
„aber verschiedene (1) Substantive sind gleichfalls unmittelbar von 
der Wurzel durch blose Anfügung der Caausendongen (^) gebildet, 
z» B. dus.''^ In diesen Sätzen ist dem Verf. nicht etwa blos Un- 
geschick des Ausdrucks vorzuwerfen, sondern unklare, auf der 
Oberflifche bleibende Vorstellung von der Sache. Gemeint hat 
er offenbar, dassT die nicht pronominalen Wurzeln theils verbal, 
theils nominal sind, je nachdem sich aus ihnen unmittelbar durch 
Hinzutreten von Endungen entweder Verba oder Substaotiva ent- 
wickeln. Um diea zu sagen , müsste er (in den ersten Worten) 
diese beiden Arten nicht mit dem Ausdrucke zusammenfassen, 
„welche den bestimmten Begriff eipes Gegenstandes bezeicbneii.^^ 
Meinte er aber nur die nominalen, so ist es gedankenlos , nschber 
zu sagen: „Aber verschiedene Substantive^^ u.s. w. Und wie ist ea 
ferner zu verstehen, dass oben dus von duco^ hier aber du:^' „un- 
mittelbar von der Wurzel ^^ abgeleitet wirdi Freilich hiess dort 
duco selbst die Wurzel, aber wie es scheint, wollte der Verf. da- 
mit aich nur einer vulglren Vorstellungsweise anschliessen« Wie 
wenig es ihm jedoch gelungen , in der Anm. Besseres zu geben, 
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liaben wir gsteheo, d« gdit Blick Bfeht so weit reieMe, um la er- 
kenoeo, dais die Wurseln«, welehe nicht als florier betrachtfil 
werden können, Tollig indifferent sind, vielmehr jener UnCerachied 
erst den au» ihnen erwachsenen Verben, Substantiven and Pro- 
nominen «nkemmt. Indessen ist dies^ Alles bei weitem nicht «a 
sdilimm wie das, womit diese Anm. schliesst: ,,Oft wird die 
Wnrsel nicht als Verbnm, sondern nur als Substantiv gefunden, 
s. B. »ölj ffons^ laus (wovon wieder frondere^ laudare abgcleltel 
wtirde).^^ Für den , welcher sieh mit den neueren Bemühungen 
um lateinisehe Und griechische Etymologie einigermassen bekannt 
gemacht hat, ist dies gleichsam ein Schlag ins Gesicht,. der ihm 
Hören und Sehen benehmen miisste, wenn er nicht durch alles 
Yoriiergehende auf derlei Aus- und Einfille vorbereitet wire. 
Wir heben daher aus des Vrf.'s AHgemeinheiten , welche sich in 
gleicher Art noch über iwei volle Seiten erstrecken, nur noch 
Elnaelnes heraus. In der 3. Anm. des besprochenen § liest man : 
„In den primitiven Verben der sv^eiten Conjugation gehört das e 
eigentlich (?) nicht zur Wurzel, ausser in denjenigen, welehe im 
Perfectum evi haben« (Deshalb men-tM, mon-i^tum^ ohne e*) 
Aber um Weitläufigkeit und Verwirrung zu vermeiden , ist es das 
bequemste, so zu reden, als ob daa e mit zur Wurzel gehorte.^^ 
Was bequemer ist, mag jeder selbst entscheiden, aber Ref. leug- 
net, dass der Verf. Verwirrung vermieden habe, de nach § 176. e 
der Stamm von fülgere und movere auf g and o ausgeht, und 
hiemit übereinstimmend nach § 178, 3. Anm. 1. opinio unmittel- 
bar vom Stamm des Verbums opinari kommt. Oder soll etwa der 
Stamm kürzer sein als diejenige Form, welche er Wurzel nennt 9 
Es wäre nicht zu verwundem. Ferner wird die Lange in adjs- 
fnentum durch den Ausfall des v erklärt § 176. c , aber § 179. 6^ 
wo die Endung mentum besonders aufgeführt wird, findet man: 
adjumentum {adjuvoy adjuv-i^ mit ausgestossenem v). Zur Cha- 
rakteristik des Ganzen scheint es nöthig, die Endungen, mittelst 
deren Substautiva gebildet werden, in der Gestalt und Ordnung 
herzuzählen, wie sie der Verf. § 177 — 84. nach einander be- 
handelt. § 177. „Substantive von Verben. 1) or, zum Stamm 
intransitiver Verben gefügt — z. B. amor^ error^ clamor u. a. 
[Sonderbar dass amare gerade nicht intransitiv ist, so wenig wie 
terrere'(terror)] 2) or, zum Stamm des Snpinums gefügt — z. B. . 
amator, [Also der Stamm des Supinums amaU] Hierbei nicht 
allein von tris^ strix^ sondern auch von o, us^ io {scriba^ coquus^ 
ludiö)^ weil sie auch Personennamen bilden. 3) io (toit-i>), zum 
Stamm des Supinums gefügt — z. B..iraetatiOf und in der Anm« 
von solchen wie opinio. 4) U8 (Gen. im) — z. B. oisus. Dazu 
in Anmerkungen von solchen wie oonfeciurm^ querela^ Judicium^ 
origo^ cupidoj weil auch diese eine Handlung bezeichnen. 5) men 
{mtn-is), (f) menium. 7) oulum (ältere Ausbräche und Schrei- 
bung: dum) und fo/tim. % 180. ,)Von einigen Namen männlicher 
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Personen und Thiere auf us und er werden entsprechende weib« 
liehe Namen gebildet ^^ — z.B. equa^ magiatra. In der Anm. 
»tehen als „vereinzelte^ antisiita u. ^* ^ tibicina ^ regina ^ leaena 
u. a. , dazu avia^ neptis^ bocrus, § 181. „AulBser dieser Ge- 
schlechtsTeranderung sind folgende Endungen zu merken, durch 
welche Substantive von andern Substantiven abgeleitet werden: 
1) durch lu8^ la oder lum und cuius^ cula oder culum werden 
VerkMnerungsnamefi^ nomina deminutioa, gebildet, weiche eine 
Kleinheit bezeichnen und oft liebkosend , bedauernd oder das Un- 
bedeutende verspottend gebraucht werden, z. B. hortulus^ u. s« w. 
mit 6 Zusätzen und 7 Anmerkungen. 2) ti/m, zu Personennamen 
gefügt — z. B. coUegium. 3) alus^ zu Personennamen gefügt — 
8. B. tribunaius. 4) arius — z. B. slaluariua ; arium — z. B. 

franarium u. a. „(vgl. die Adjectiveudung arius § 187. 10.).^ 
) eium^ zu Gewachsnamen gefugt — 0) i£, zu Thiernamen ge- 
fugt — 7) Ina — wie medicina u. a. „(In regina^- gallina be- 
zeichnet es blos das weibliche Geschlecht. )e^ § 183. „Aus dem 
Griechischen haben die lateinischen Dichter — die griechischen 
Herkunftsnamen, Patrouymica, aufgenommen ^^ u. s. w. § 184. 
„Von Adjectiven werden Substantive, welche eine Eigenschaft 
bezeichnen (sie), durch folgende Endungen gebildet e^: 1) rtas^ 
ieias^ stasy z. B. bonitaa^ pielas^ honeatas. In der Anm. : „Ohne 
Bindevocal : liberlaa^^ u. a. 2) ia „meist bei Adjectiven (und Par- 
ticlpicn) einer Endung, z* B. audacia* Hinterher: „(jedoch auch 
tniaeria^ perfidia n. s. w. und bei denen auf cundua: facundia^ 
iracundia^ vereeundia^ aber jucunditaa.y^ 3) tia {Uia). 5) iudo. 
Hierbei In Anmerkungen nicht nur von dem ähnlichen Suffix in 
dulcedoy sondern auch von monia^ als einer seltneren und eigen- 
thümlichen Endung. — Um zu zeigen , dass , was zunächst Voll- 
ständigkeit betrifft, hiermit fnr den Schulbedarf nicht ausreichend 
gesorgt sei, sei es gestattet, unter den Suffixen, deren Ilauptbe- 
■tandtheil n oder m ist, eine (nicht eben -genau und sorgfältig an- 
gestellte) Nachlese mit wenigen Beispielen zu geben, ni: aninia 
moenia. no (a) .* donum poena regnum aomnua cinuua. ini : 
homo turbo ordo pecten* rno (d) .* dominua glutinum machina^ 
ena: habena^ cantil-ena. oni: volo palpo capUo bibo edo. 
ofio (a) .* patronua matrona colonua Corona, erna : lucerna la- 
cerna caverna taberna baaterna cialerna. urno (a) : VoUurnns 
Saturnua luturna. mo{a): armua culmuafama apuma, irmo(a).' 
ammua anima lacrima victima. mrno^ mno(a): iermitma da^ 
mnum alu-mnua auclumnua aerumna. moni: aermo pulmo temo. 
^nonioz tettimonium malrimonium alimonium. Wenn solche 
Bildungen In der Schule unbeachtet, ungekannt bleiben dürfen, so 
kann auch die Unterweisung über das vom Verf. Gegebene ent- 
behrt werden. Zu tadeln aber ist ausser der UnvollständIgkeit, 
dass Suffixe, weiche offenbar nur zur Bildung von Adjectiven die- 
nen, hier zu substantivischen gemacht sind, nämlich ariua^ ile 
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lind ina, Omie heis^t so wenig der Siali der ScbaBfe, ak HalU" 
Inm der Ort zum' Stehen, Dass argentariusj armamentarütm 
nicht Substantive sind^ beweisen die sabstantivisoh gebraachten 
Formen argerUaria^ argeniarium^ aerarius^ aeraria^ aerarium* 
Ähnlich Terhalt es sieh mit medicina und andern dieser AvL Wie 
diese alle aber dazu gekommen sind , als Substantiva bald dieses 
bald jenes Geschlechtes zu gelten, bedürfte wohl einer eignen 
Untersnchting, die am schicklichsten In einen Abschnitt vom 6^ 
nus gehörte. Wir bemerken ausserdem, dass des Verf.^s Anfuh- 
mngen nicht immer zuverlässig sind, da nicht blos ionatrina^ son- 
dern auch t<mslrinum^ ond wieder nicht blos ieJClrinum^ sondern 
testrina vorkommt, sutrina aber gar in Verbindung mit ars nnd 
taberna, £hdlich will Ref. bedönken, dass dieser ganze Abschnitt 
darum besonders so mangelhaft ausgefallen ist, weil es dem Verf. 
nicht in den Sinn gekommen , nach Ursprung, lautlicher Beschaf- 
fenheit nnd gegenseitiger Verwandtschaft der Suffixe zu fragen. 
Ist auch über den Ursprung bis jetzt nur Weniges erst ins Klare 
gebracht, so rousste dies doch benutzt werden, und wo es fehlt, 
waren die Suffixe zunächst nach den Lauten zu ordnen, aus denen 
sie bestehen. Wir haben oben die ans n und m gebildeten zu- 
sammengestellt , wie wir meinen , dass es überall hatte geschehen 
müssen« Zum Theil hat es der Verf. nicht verkannt , indem er 
men nnd tnentum , culum lind bulum nebst crum imd brum y&p- 
bindet; was haben aber tum und atus^ ariua und etum u. s s. mit 
einander gemein *? Die jedesmalige Stammform , nach welcher er 
vorzüglich geordnet zu haben scheint, darf nicht unberücksichtigt 
bleiben, ist aber oft sehr mannigfach, Wie Zw B. von* denen auf to, 
ta, die theils von Verbalstamraen kommen : /r/ria , theils von No- 
mina nnd zwar der verschiedensten Art, auch nicht als eigentliche 
Substantivs, sondern als Adjectiva. Unser Verf. hat aber nicht 
im entferntesten geahnet, dass er, indem er mm, ariua ^ ia^ als 
drei verschiedene Snffixe ansetzte, dreimal dasselbe angesetzt 
hat, ja er scheut sich nicht, arius auch unter den Adjcctivsnffixen 
wieder aufzufiihren. Ausser dem Stamme hat er auch die Be- 
deutung ins Auge gefasst, welche, wenn Stamm und Wurzel der 
Suffixe unbeachtet bleibt, schwer in Worte zu fassen ist. Denn 
das, was von ^tt ganzen Bedeutung eines Wortes in seinem Suffix 
liegt, ist oft so zarter, geistiger Art, dass nur ein feiner Sinn 
sie einigermassen scharf zu erfassen , noch schwerer in Worte zu 
kleiden vermag. Was Hr. Madvig in dieser Beziehung giebt, ist 
nicht nur leer und nutzlos, — was hilft es diem Schüler, wenn 
er erfährt: to, zum Stamm des Supinums gefügt, bezeichnet die 
Handlung, und wieder: t^s, zum Stamm des Supinums gefugt, 
bezeichnet gleichfalls die Handlung? — sondern auch roh und 
taktlos, wie folgender Auszug der Bedeutungen aus Kap. 8. „Ab- 
leitung der Adjectiva^^ zeigt. 1) eus „bezeichnet den Stoff, wor- 
aus etwas besteht." 2) iciii« „bezeichnet den Stoff oder das 
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Gehören in etwts.^^ S) aeeus „bexekhoet den Sloff oder eine 
Aehnlicbkeit, oder das Gehören sa eCwts.^^ 4) rcus ,,bezeichnet, 
woau etwas gehört, was es betrifft.^^ Anm. 3. ,,Bin Gehören su 
etwas wird auch durch trcus be2eichnet>^ 5) il$$ ,,bexeichnet, 
was dem Wesen einer Sache ^emiss und ihr Ihnlich ist, auch was 
XU ihr gfehört.^^ 6} alis ,,hat diescibe Bedeutung wie Uis, ist aber 
weit häofi^r.'« 7) ms ,,bezeichnet die Gemassheit, das Gehö< 
ven su etwas.^^ 8) inus ^^beseichnet, was zu etwas gehört, davon 
hericommt.^^ 9) anus ,,bezeichnet Aehnlichlceit, Gehören zu et- 
was.^^ 10) anus (ohne Angabe der Quantität) „was etwas be- 
trifft, su etwas gehört.^^ 11) ivus „was zu etwas geliört, [lasst.^^ 
Hiernach musste man glauben, diese Mannigfaltigkeit ron Endun- 
gen sei nur dazu da, um dem Ohre Abwechselung zu bieten. 
Zumpt, welcher in dem betreffenden Abschnitt Ton dem compara- 
tiren Sprachstudium ebenfalls nichts zulernen gewusst hat, ist 
doch mit ungleich grösserem Geschick und richtigerem Takt ver- 
fahren. — Vor dem fünften und letzten Kapitel dieses Abschnitts 
über Composition dürfen wir nicht schweigend vorobergehen, weil 
diesem besondere Sorgfalt gewidmet zu sein scheint und es unge- 
recht >jirare, das Gute zu verschweigen, nachdem fast überall geta- 
delt ist. Im ersten § wird zwischen echter und unechter Zusam- 
mensetzung unterschieden und für erstere als Beis^ele gegeben 
respublica jusjurandum^ sernUasconsulium ; letztere bleibt zu- 
nüchst nnbelegt , doch ergiebt der Verfolg , dass dahin gerechnet 
wird; z. B. hactenus^ quadamtenus ^ pergratum^ ammadverto^ 
sestiri. § 202. handelt von dem ersten Theil der Zusammen- 
setzung, je nachdem er a) Partikel oder Verbum, b) Nomen ist. 
Dabei ist von dem d die Rede in red und sed vor Vocalen (sed- 
üio) mit dem Znsatz : „sonst wird se nie vor Vocalen gebraucht.'^ 
Wir erinnern an aeorsus und würden uns wundern , dass pro hier 
nicht erwähnt ist, wenn wir nicht wüssten, dass dies an- 
derswo seine (unpassende) Stelle gefunden hat. § 203. von den 
Veränderungen der „Vocale S, ?, oc^^ in der Stammsilbe des zwei- 
ten Gliedes, a) wenn das erste Glied eine Präposition oder das 
verneinende in ist, doch so dass es heisst: sie werden „gern, 
aber nicht immer, nach § 5. Anm. 8., verändert." Jene Anm. 
lehrt aber auch nur die Art der Veränderung, nichts von den Be- 
dingungen, unter denen sie statt findet. Aehnlich ist: b) dasselbe 
geschieht (bei a und ae)^ wenn das erste Glied ein Substantiv ist: 
tubicen^ lapicida; denn hinterher folgt: „(auch triennium 
u. s. w.)" § 204. von der Gestalt des Ganzen nach der „gramma- 
tikalischen Form des letzten Gliedes.'^ Hier heisst es in einer 
Anm. „Bisweilen ist jedoch die Endung eines Substantivs auch dem 
davon Zusammengesetzen Adjectiv gemäss, wie crasaipes^ disco- 
lor.^^ Da wir sonst nichts von einfachen Adjectiven in ^rfi und vri 
wissen, so halten wir mindestens- den Ausdruck für verfehlt. 
Weiter liest man: c) „Bisweilen wird eine besondere Ableitungs- 
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eadflüg bintttg^etikfl , so d«i« das Wort «nglefeh durch ZalimtneR- 
ietaoii^ und Ableitong gebildet ist) *. B. exardesco Ton es und 
ardeo mit der Inchottivfomi, latifündium von latns und fundua.^^ 
Dtrf msB ftnnebmea, dsss der Verf. ardeaco nicht gekannt babel — 
Im Gänsen aber sieht man, dass in angemetsner Ordnung .an 
Werlce gegangen ist, und wenn auch Tiele, aum Theil sehr eigen- 
Ihfimtlche Erscheinungen in lateinischer ZusamkliensetsuDg nicht 
erwähnt, noch weniger die darin waltenden Gesetze nachgewiesen 
sind , 80 ist doch hier die Form einmal rein für sich betrachtet 
Diafür wird al>er nun der Bedeutung ein eigner § , der ietste der 
Formenlehire, gewidmet. ^J)ie ausammengesetzten Wörter kön- 
nen (?) nach der rerschiednen Art, auf welche die zusammenge- 
setzte Bedeutung (?) aus denen der einfachen Wörter entsteht, auf 
▼encfatedene Gattungen zurückgeführt werden.^^' Demnach giebt 
es composita determlnativa s. B. cognomen viviradis permagnus 
henefieUB Bubtrascor; constructe von zweierlei Art: a) $igmfer^ 
magfdficuB^ b) intercus^ antesignanua ; possessiva z. B^ crasBipea^ 
deeolor. Hierin ist fälschlich viviradis unter die determinatira 
gestellt, statt unter die possessiva. Ferner kann es für diese CJnter^ 
sdlieidung nicht einnehmen, dass in jeder dieser Gattungen so ver- 
adikiedne Bildungen neben einander stehen, andrerseits dieselben in 
ferschiednen. Ref. möchte glauben, dass sich die Sache vielmehr so 
Terhalte. Die Sprache fasst in echter CompOsition die Bedeutung 
jedes Gliedes dur so weit, als dieselbe durch ihre Grundform, de- 
ren Elemente der Regel nach bleiben, ansgedrückt wird, also 
ohne Unterscheidung nach Substantiv , Adjectiv , Adverbium oder 
Verbum, lässt das erste Glied sich an das zweite anschliessen 
theils mit Beibehaltung des Schlussvocals der Grundform (z. B. 
trem^facio , assuefacio) theils mit Verkürzung oder Schwächung 
desselben zu t (vgl. Pott 1, 9.), theils ohne Vocal , dann aber oft, 
falls' das zweite nicht vocalisch anlautet, mit mancherlei Verände- 
rungen (z.B. naufragtiB ^ princevs) uud weiset endlich durch die 
dem zweiten GUede gegebene Gestalt oder Endung xdas Ganze in 
eine bestimmte Wortklasse ein , wobei sie ziemlich frei verfährt, 
indem siez* B. substantivische und adjectivischeForm noch weniger 
als sonst unterscheidet und diejenige Form des zweiten Wortes, 
welche es vor seiner Zusammensetzung hatte, unverändert beibe- 
hält, auch wenn das Ganze einer andern Wortklasse angehören 
soll (cognomin-^ decolor^ exBors). Viel näher der Wahrheit 
acheint daher Lobeck (Phryuich. S. 601.) zu kommen, wenn er 
dixatoxQlxrig aus dixalag xglvBi entstehen lässt, als hier Madvig, 
welcher in BÜaviloquuB^ magnificuB^ das erste Glied Adjectiv 
oder gar Substantiv , in beneficuB das erste Adverb nennt ^ ferner 
in BtiUicidium und ähnlichen den ersten Theil als einen vom Begriff 
des Verbums (!) regierten Genitiv zu denken lehrt uud dazu — 
man sieht nicht warum — Btiüarum cobub setzt u. s. w. 

Zum Schlnss bezeichnet Ref. als unsystematisch und ungenau 
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dfo BiBlhdlaig der GruHDatik und Bcsiimniuig ibres Urofangs 
§ 1., als jeder Begröodoiif ermaagelDd nnd den Uoteraehied der 
alten und oeoeren Sprachen verkennend, waa § 13. über die Ab- 
tbeiiong der Worter nach Silben vorgebracht wurd, ala. nnvollstan- 
dig (um andrer Erfordemisee nicht su gedenken) die Regel über 
Proaodik § 15 — 22., als unwiaaenscbafdich nicht nur sondern auch 
fem von aller Methode den Abschnitt über die Geniti?bildung und 
daa Genas der dritten Declination. Im Allgemeinen aber kann er 
über diesen ganzen ersten Theil kein andres Urtheil föUen als 
dies: der Veif. ist ohne gehörige Vorbereitung an diese Arbeit ge- 
gangen ; er besitzt weder die Fähigkeit die Formen der Sprache 
grammatisch su betrachten und an zerlegen , noch versteht er es 
sie für den Anfänger fisslich und übersichtlich darzustellen; er 
hat sich auch in Folge der Verachtung fremder Leistungen um den 
Gewinn und die Vorzüge gebracht, die seine Arbeit bei seiner 
sonst bewährten Kenntniss der Sprsche und bei seinem sonst bewie- 
senen Scharfsinn ungeachtet jener Unfähigkeit haben würde; er 
hat endlich die meisten Kafp. — : denn nur wenige verrathen eine 
sorgfältigere Durcharbeitung — mit sichtbarer Nachlässigkeit su- 
saromengeschrieben. 

Wenn auf die mit der Grammatik zugleich erschienenen ,,Be- 
merkungen über verschiedene Punkte des Systems der lateinischen 
Sprachlehre und einige Einzelheiten derselben^^ nicht überall 
Rücksicht genöpomen ist, so hat dies darin seinen Grund, dasa 
Ref. der Ansicht ist, das Werk müsse den Meister loben,, nicht 
aber umgekehrt« 

W. Am Varge9. 



Populäre Vorlesungen über die Sternkunde, ge- 
halten in Nürnberg im Winter 1841 auf 1842 von Dr. Lorenz JForkely 
Prof. der Mathem. am k. Gymnasium und Lehrer der Physik an der 
Handelsgewerbschale zu Nürnberg mit 4 Kapfertafeln. 1844. Nürnberg 
bei Bauer und Raspe, gr. 8. IV und 346 S. 2 fl. 42 kr. 

Das Studium der Astronomie hat in der neueren Zeit bei ei- 
nem weit grösseren Publikum Eingang gefunden als früher, weil 
man es versuchte, ihre Lehren ohne tiefere mathematische Vor- 
kenntnisse su behandeln und hierdurch denjenigen zugänglich zu 
machen, welche mit gesundem Verstände nur ganz gewöhnliche 
arithmetische und geometrische Kenntnisse besitzen. Aehnliche 
Schriften, wie die vorliegende, haben wir in Folge jenes gestie- 
genen Interesses schon ziemlich viele, wie die Namen Brandes, 
Littrow und Anderer beweisen. Der Verf. vermehrt die Zahl 
durch eine neue, weil, wie er sagt, manches Gericht durch wie- 
derholtes Aufwärmen an seinem Werthe nicht verliere, vielmehr 
durch neuen Zusata von Gewüraen und Ingredienzen gewinnen 
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koBoe und weil eiae und dieselbe Speise sidi auf mancherlei Weite 
und in verschiedener Form znbereiten lasse und in der einen mehr 
zusage als in der andern. Hiermit bezeichnet der Verf. «eine Ab- 
sicht so .ziemlich genau und giebt einem Beurtheiler zugleich den 
Standpunkt an, Ton welchem aus die Vorlesungen betrachtet sein 
sollen. Rec. will es daher versuchen , dem betheiligten Publikum 
kurz zu bezeichnen « in welcher Art der Verf. eine schon öfters 
vorhanden gewesene Speise geschmackhaft zubereitet und dabei 
eigene oder fremde Künste, Fertigkeiten und Ingredieni^en be- 
nutzt hat , um derselben ein angenehmes Aenssere zu geben , da« 
bei. jedem Einzelnen maassgebend hervortritt. 

Dem Versprechen, einer Gesellschaft, welche sich freiwillig ge- 
bildet hatte, wöchentliche Vortrage über populäre Astronomie ver-> 
bunden mit Astrognosie zu halten, suchte der Verf. mittelst die- 
ser Vorlesungen entgegen za kommen* Da nun in dieser Wissen- 
schaft das Anschaunngsvermögen tüchtig geilbt und Alles klar 
und deutlich vorgestellt werden muss, hierzu aber gründliches 
Studium der Erscheinungen und mündliche Besprechnng unbe- 
dingt nöthig ist, um in die unendlichen Räume des Weltgebändes 
sich zu wagen, so bemüht sich der Verf. durch Vortrage seine 
Studien zu veröffentlichen und durch das lebendige Wort seinen 
Zuhörern die astronomischen Erscheinungen zu vepgegenwartigen' 
oder sie damit bekannt zu machen. Er wählt den historischen 
EIntwickelungsgang , weichen die Astronomie genommen, und zer- 
legt seine Angaben in 16 Vorlesungen, welche Rec. in Machfolgen- 
dem kurz mittheilt 

In der 1. bis 3. (S. 1 — 43.) bespricht er nach einer kurzen 
Einleitung über Inhalt, Form und Lehrgang den Werth der Astro- 
nomie und die allgemeine Kenntniss des Himmels und seiner 
Welten aus unseren Beobachtungen bei Tage an der Sonne, bei 
Nacht an Sternen und Mond, und vergleicht endlich die beider- 
seitigen Beobachtungen mit Bezug auf anderweitige genauere. In 
Betreff des Wcrthes deutet er den religiösen Standpunkt, welchen 
die Astronomie unter den Wissenschaften einnimmt, nicht klar 
genug an und geht in. die Wichtigkeit derselben für die Geo- 
graphie, namentlich für die mathematische Betrachtung unserer 
Erde, nicht so ein, wie es einzelne Fragen seines Vortrages- er- 
'warten lassen. Auch lässt er das Gemüth meiner Zuhörer nicht 
gehörig ergriffen werden und deutet nicht auf die Hauptpunkte, 
weiche dieses bewirken sollten , mit erforderlicher Umsicht und 
Eindringlichkeit hin. 

Auch würde er besser gethan haben , seine Zuhörer vorerst 
mit den wichtigsten Punkten, geraden und krummen Linien und 
mit anderen einfachen mathematischen und physikalischen Ele«- 
menten .durch die Anschauung bekannt zu machen, damit die Vor- 
trage durch Einmischung solcher Erklärungen nicht unterbrochen 
würden. Zugleich hätten sich aus letzteren verschiedene Wahr- 
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betten ergeben, welche dem gesanden Verstände jedes Znhörers 
ali nnbedtngt wahr erschienen wiren und als Anhaltspunkte und 
Grftnde f&r knfse Berührungen Ton rieten Erscheinungen gedient 
kitten. Rec. Tersteht hierunter jene allgemeinen, gana elemen- 
taren und jedem , der sie nur ausspricht, absolut richtig erschei- 
nenden Sätze , OrundsStse, welche die einseinen Zweige beherr- 
schen, den Vortrag wesentlich abkürsen und doch eine solche Klar- 
heit und lichtvolle Dsrstellang möglich machen, welche viele Worte 
nicht ersetien können. Bei einer populären Entwickeinng der 
Astronomie hält Rec. eine solche einfaclie und übersichtliche Dar« 
legung der Hauptbegriffe und der mit ihnen verbundenen Wahr- 
heiten für eine wesentliche Bedingung, weil sie allein das klare 
Verständniss ersielt und der Denk weise der grösseren Mehrzahl 
einer Gesellschaft von dergleichen Zuhörern am Meisten ent* 
spricht. 

Dieses Einstreuen von Erklärungen oder Begriffen für Er- 
scheinungen hat noch den Nachtheil, dass ihre entscheidenden 
Merkmale nicht klar hervorgehoben und manche Sachen nicht an- 
schaulich genug vorgestellt werden, wie gleich die Anfangsbegriffe 
Morgen-, Abenddämmerung, Horisont, Ost- und Westpunkt, 
Morgen- und Abendröthe als Folgen der Strahlenbrechung und 
viele andere beweisen. Der hier bezeichnete scheinbare Lauf der 
Sonne mit den in ihm vorkommenden Haupterscheinungen und 
fremden Begriffen glebt noch andere Belege fitr des Rec. Ansicht, 
80 sehr auch der Verf. bemüht ist, jene su verdeutschen, also 
verständlich su machen. Die Sprache für die von uns wahrge- 
nommene Bewegung, in Folge deren die Sonne, Mond und Sterne 
am Himmelisgewölbe von Osten nach Westen su laufen scheinen, 
sollte nicht so positiv für die Sonne gelten; sie sollte stets von 
scheinbarem Bewegen handeln, bis dargethan ist, dass dieser 
Schein eine Bewegung der Erde um ihre Achse von Westen nach 
Osten ist. Zu den Eigenschaften der Fixsterne gehört auch noch, 
dass sie durch die stärksten Instrumente betrachtet, nicht grösser 
erscheinen. Das über die Sternbilder und' ihre Bedeutung, über 
den Mond und seine Viertel, über Ekliptik, Rektascension , Ein- 
theilung jener, über Jahr u. dgl. Gesagte sollte besser geordnet 
und consequenter entwickelt sein, wodurch manche Wiedo'ho- 
lungen in den berührten Beobachtungen, welche eigentliche Wahr- 
nehmungen und als solche auch darzustellen sind, überflüssig ge- 
worden wären. 

Die 4. Vorlesung (S. 44—68.) hat die Erklärung der hinmi- 
lischen Erscheinungen nach dem Ptolemaischen Systeme sum Ge- 
•genstande. Der Verf. nennt jene einfach , womit kein^ Sachver* 
ständiger übereinstimmen wird , da die Annahme der Bewegungen 
in eicentrischen Kreisen, welche für Sonne und Mond allein , für 
die übrigen Planeten aber nicht liinreichten, indem für diese noch 
Epicykehi angenommen werden mussten, gewiss nicht einftch zu 
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Bensen ist. Aach Tierdiente dietet Syttem , wieweU hht^ritell 
snd wegen seiner langen Dcuer auch wiaaenachaftliclr widitlg:| 
keine ao auafvlirliche Beadhreibung, da ea durcli daa riciitige Co« 
pemikaniaclie eraetit und ala anrichtig dargethan iat. Die Phaaea 
dea Mondes, die Dmlaufsseiten der Planeten, die Beden|ung der 
Tage und die Geatalt unanrer den Mittelpunkt des Ptolemiischen 
Byatcma ausmachenden Erde konnten für dieses TÖUig übergangen 
werden; sie wird nach den bekannten Wabrnefamungsbewd^n be* 
sprociien , kann aber naturlich nicht Tolistindlg dargethan werden^ 
weil die streng mathematisch -phjsikaliachen Beweise erst spä- 
ter entwickelt werden. Aehnllch Tcrhält ea sich mit den Versu"^ 
chen , ihre Grösse mitteist der CJmfangs-Berechnung an bestim- 
meo, mit den Zonen, Bewohnerarten der Erde, mit der Pa- 
rallaxe, Kometen und anderen BegriiFen, welche auf dieses System 
Beaug haben. Diese, wie die nachfolgenden Angaben sind ana 
derselben Quelle oft mit sehr iriel Uebereinatimmung entnommen. 
Bittige unbedeutende Sätase sind fliessend eingeschoben. 

In der 5. Vorlesung (S.69 — 80.) wird das Copernikaoische 
System raitgetheilt; in der 6. seine auf einfache Naturgesetse 
durch Kepler und Newton aurückgef&hrte Verbesserung aur 
Spraehe gebracht (S. 81—95.); in der 7. (S. 95—108.) dasselbe 
dnrch seine Gesetze völlig bestätigt und In der 8. (S. 109 — 133.) 
die Beweise dieser neuen Kepler-Newton'schen Theorie für die 
tägliche und jährliche Bewegung der Erde entwickelt. Das Co- 
pernikanische System nennt der Verf. mit Recht einfach und der 
Natur entsprechend, er legt die Erscheinungen nsch ihrem wah- 
ren Bestände dar , berührt die Wichtigkeit der Sache für die da- 
malige Zeit, die Tcrschiedenen Einwürfe, die warme Vertbeidigung 
durch Galilei, die von Furcht oder Eifersucht (unfehlbsr von 
letKterer)geleitetenEntgegnungenTyche's mit bekannten Eigen- 
heiten und schllesst selbst mit jenen Versen Kästners, weiche ei- 
nen Küster das Stillstehen der Sonne durch das Wunder Josua's den 
Bauern beweisen lassen. Doch vennisst man verschiedene Momente, 
welche als entscheidend hervortreten und für Vorlesungen ähnli- 
cher Art unbedingt nothwendig sind. Die Leistungen Keplers und 
Newtons fuhren den Verf. endlich zu einem Hauptresultate d. h. 
zu dem verbesserten, besser gessgt, zu dem gegen die verschie- 
denen Einwurfe sicher geslellten , Systeme mittelst der mathema- 
tisch-physikalischen Beweise, ohne jedoch diese von den Wahr- 
nehmungsbeweisen zu unterscheiden und diese Bewegungs-Er- 
schdnungen von denen der Gestalt unserer Erde frei zu halten. 
Die Untersuchungen über letztere sind zwar mit jenen historisch 
verbunden^ allein durch solche Zersplitterungen eines Gegenstan- 
des verliert seine wissenschaftliche Begründung sehr, ein Um- 
stand , welcher den Verf. bewegen konnte, ja absolut hätte bewe- 
gen sollen , in einer Vorlesung zuerst die Gestalt unserer Erde 
nach ihrem Umfange zu behandeln, daran die Betrachtungen aber 
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ihre Gronoii reihen, ihneD die UaterdnchnogieD über die tirg- 
liclie und jShriiehe Bewe^ang Ib f emesgener Abgeschlossenheit 
folgen SU lassen und alsdann die aus beiden .Bewegnngsarten sich 
ergebenden Phänomene, welche mehrere Vorlesungen ausgefüllt 
haben wurden , mitsutheilen. 

ilierdiirch wäre allem Trennen von Gegenständen begegnet, 
weit grössere Klarheit und sichereres Versiändniss erzielt und den 
Zuhörern eine ToUständige Uebersicht der Beweise für jede ein* 
seine Behauptung dargeboten worden» Hat die Zerstii^kclung 
des Verf. schon für den mündlichen Vortrag diese und andere 
Nachtheile, so erwachsen aus ihm für die schriftliche Belehrung 
noch grössere, welche die häufig klare Sprache des Verf. nicht 
beseitigen kann. Diese Tfaats(achen machen die historische Dar- 
legung der astronomischen l^rseheinungen für eine populäre Be- 
lehrang nicht wunschenswerth, wovon der Verf. im Stillen oft 
sich mag überzeugt haben, wenn er die berührten Gegenstände 
nach ihrem wahren Charakter und zu^eich das Ziel mit ihnen 
recht aufmerksam ins Auge fasste, was die Angaben über jene und 
die Beweise über die Torschiedenen Bewegungen zu erkennen ge- 
hen konnten. Nebstdem vermisst man kurze tabellarische Ueber- 
sichten über die Länge der Grade in Parallelkreisen für KAigel 
und Ellipse unter verschiedenen Breiten, über Radien jener luid 
dieser und über andere Grössen^ besonders der verschiedenen 
Abplattungsverhältnisse hervorgehend aus den mancherlei Mes- 
sungen. 

Die 9. Vorlesung (S. 134 — 166.) macht mit den Folgen aus 
der taglichen und jährlichen Bewegung der Erde bekannt und be- 
rührt zugleich die schiefe, aber stets parallele Lage der Erdachse. 
Die verschiedenen Tageszeiten übergeht der Verf. zu schnell,' wo- 
gegen er bei unseren Sonnentagen die Uhren und andere Dinge 
mit grosser Ausführlichkeit bespricht], den bekannten Verlust von 
Zeit bei Erdumsegelungen berührt und ziemlich umständlich be- 
schreibt. Dagegen lässt er die Abplattung der Erde als Folge der 
Rotation hier nicht erscheinen , welche um so interessanter ist, 
als sie zugleich einen schönen Beweis tou der Thatsache liefert, 
dass unser Pianet einstmals i» einem, wenn auch nicht gerade flüssi- 
gen, doch gewiss weichen Zustande sich befunden habe. Zu den 
Haupterscheinungen der jährlichen Bewegung gehören die Aequi- 
noktislpunkte, Sonnenwende^unkte und Goluren, die Himmels- 
zeichen, welchie nur kurz berührt werden, weil sie schon früher 
zur Sprache kamen , das platonische Jahr und Nichtzusammenfal- 
len der Himmelszeichen mit ihren Sternbildern, welche nach ihrer 
Bedeutung , Anzahl der Sterne in jedena erst hier erklärt werden 
sollten , um sie in den ihnen eigenen Zusammenhang zu bringen. 
Für die wahre Zeit, mittlere Sonnenzeit urid Zeitgleichiing ver- 
misst Rec. eine passend eingerichtete Tabelle zur Prüfung der* 
Biditigkeit einer Uhr und die genaue Angabe der GesichtspuidLte 
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fir da« Ziehen einer Miltagslfnie , nm den wahren Mittag tu fin- 
den. Mit den Folgen der jahrlichen Bewegung hingen noch 
manche andere Erscheinungen suaaninien, weklie für eine popu- 
läre Belehrung viel wichtiger sind, als verschiedene Tom Verf. be- 
rührte Gegenstände^ welche Ton keiner TO^sichtigen Auswahl in 
dem SO reichhaltigen Stoffe SEeugen. Zugleich sind die besproche- 
nen Gegenstände nicht immer in derjenigen Ordnung mitgetheüt, 
in welcher der Vortrag Abkurxungen sulässt und die Erschdnungen 
sich gegenseitig begründen. 

Die 10. Vorlesung beginnt mit der Topographie unseres PJa- 
netensy Sternes, welches mit seinem Inhalte die 11. bis 14. Vorle- 
sung ausfüllt. (S.167 — 299.) Zuerst wird dieSonne selbst mit den so* 
genannten unteren Planeten, dem Merkur und der Venus, beschrie- 
ben. Ihre Wirkungen , ihre Majestät u. dgl. charakterisiren sie 
als Centralkorper, daher als den Anfangspunkt der Betrachtungen; 
^lein nicht ganz glücklich ist der Verf. mit den Angaben über sie, 
indem von ihrer Horizontal-Parallaxe , von ihrem wahren und 
scheinbaren Durchmesser, ihrer Ob^rQäche und ihrem Körperin- 
halte und von anderen Beziehungen das Geeignete nicht klar er- 
wihnt wird. Jene Sonnenflecken und Sonnenfackeln, wovon die 
meisten Oeffnungen zu sein scheinen, welche durch Hinwegsiehen 
der^ die Sortne umgebenden Lichthelle entstanden sein mögen, 
wobei man sich dIeSoune als dunklen Körper denkt, und welche 
durch die Angaben von Gruithnsen so grosse Wichtigkeit für 
die Witterung haben sollen, und die verschiedenen Hypothesen 
über die Mittheilung der Wärme und des Lichtes sind zu interes- 
sant, als dass sie nicht vollständig entwickelt zu werden verdien- 
ten. Die Annahme von einem Stoffe für Licht und Wärme müsste 
den Sonnenkörper einmal erschöpfen, wenn nicht auf anderen We- 
gen ein Ersatz statnirt würde; die Annahme einer Kraft, vermöge 
welcher die Sonnenstrahlen z. B. die Wärme zu entwickeln ver- 
möchten, führte zu schönen und lehrreichen Erklärungen, die je- 
doch hier nicht näher bezeichnet werden können, aber für popu- 
läre Vorträge um so anziehender sind , je. unzureichendere Vor- 
stelhingen die Mehrzahl der Menschen von diesen Gegenständen 
hat» Für den Merkur sollte genau der Abstand von der Sonne, 
sein Umlauf und seine Grösse , und für die Venus nicht sowohl 
das Berührte, sondern auch ihr Lichtwechsel näher erörtert sein, 
damit das Verhältniss dieser Planeten zur Erde hervorträte. 
Wäre der Durchmesser der Venus 1717 g. M., so würde sie von 
unserer Erde nur wenig abweichen. Der Verf. folgt den Angaben 
Madler's, welche jedoch unfehlbar zu hoch sind, indem nach 
anderen Bestimmungen derselbe im Mittel gegen 1680 Meilen 
beträgt. ' ' 

Die 11. Vorlesung hat im Besonderen die Erde zum Gegen- 
stande, und betrachtet nach früheren Angaben das specifische Ge- 
wicht, die geogr. Breite und Länge, die Bestimmung dieser 
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Ortoen vmä ite CMiIrvcUon netal CMiwdi ^r SMttlvea, 
nof die AbtheUang der Erde necli Zone« Bebet deren Grotee, 
die ▼erachiedetteD Sphirea ssd die Klimete aebst den verschiede- 
Den Erdbewohnern hinsichtlich ihrer Le^ folgen. Es durften 
einseloe Gegenstände sorgfältiger, ondem aber k&ner behandelt 
sein, um den verschiedenen As^srdemngen besser na entsprechen 
ond gründlichere Belehmng an ersielen. Msn unterscheidet auch 
noch knrs- und langschattige Menschen und vergleicht die einnei* 
nea Arten, nach ihren eigeDthnmlichen Charakteren. Unter den 
verschiedenen Erscheinungen tritt vor alleni die Strahlenbrechung, 
weiche in die astronomische nod irdische serfallt, wegen ihrer In- 
teressanten Folgen als ein Gegenstand hervor, welcher an den Er- 
scheinungen nicht aufmerksam genug betrachtet werden kann« 
Dasa von Nebensonnen und Nebenmonden, von Höfen um Sonne 
und Mond,! von Zodlskallicht und Nordlicht keine plannbeln Er- 
klärungen sollen gegeben werden können, ist eine Bemerkung, 
durch welche der Verf. sich einer Belehrung su entschlsgen sucht, 
weiche wenigstens snnähemd richtige Ansichten fordert. Nur 
von fliegeaden Drachen und Sternschnuppen giebt er das Erfor- 
derliche sn; wegen letaterer luhrt er v. Humboldts Ansicht an, 
ohne die Sache aur Entscheidung sn bringen. 

In der 12. Vorlesung wird der Mond beschrieben« . Da seine 
Bewegungen und die dsmit ausammenhängenden Erscheinungen, 
die verschiedenen Finsternisse und ihre Entstehung, die^Beschaf- 
fonheit der Mondoberfläcbe und besonders die wahrscheinlichen 
Gebirge , die durch seine Bewegung vonugsweise erseugte Ebbe 
und Floth nebst snderen Erscheinungen von der Art sind, dass 
sie keinem Menschen, welcher auf einen gewissen Grad von Bil- 
dung Anspruch macht, unbekannt bleiben dürfen, so verfahrt der 
Verf. ganz zweckmässig, die berührten und andere hierher gehö- 
rigen Gegenstände besonders nach den Forschungen und Darle- 
gungen Mädiers, dem man wegen seiner Ruhe und Besonnenheit, 
wegen seiner tiefen Kenntnisse und vieljährigen Beobschtungen 
Glauben schenken dsrf , fleissig zu erörtern und möglichst klar zu 
machen. Er lässt kein Moment unerwähnt, weiches entscheidend 
ist, bespricht selbst die Grösse und das Eintreten der höchsten 
Flttth, die Hsfenzeit u. dgl. Die Dsrstellungen Arago's, 
welche beksnnllich ins Deutsche übersetzt wurden, scheinen vom 
Verf. fleissig benutst worden zu sein wegen des Kältebringens, 
wegen des Einflusses auf das Pflanzenleben, auf Thiere und selbst 
Menschen u. dgl. 

Die 13. Vorlesung befasset sich mit den übrigen Planeten; der 
wahre Durchmesser des Mars beträgt 1006, nicht 892 Meilen, wo- 
durch seine Grösse auch bedeutender erscheint, als der Verf. sie an- 
giebt Was hier übersehen ist, betrifft das röthliche Licht, den 
Qlans in der Opposition und andere weniger bedeutende Dtnge,^ 
welche man dagegen bei den Asteroiden nicht vermisset. Die 
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vothertii^ien BemerkDiig«n we^e» der AvIBadiiiif dleier Mittel- 
planeteD mittelst der reg elmSssIgeo Prof retsion der Abitinde der 
Piaaeteii bis xom Urenns, worntch jeder etwa doppelt «o weit 
von seinem.Yorf änger absteht, als dieser vonldcn seinigen, fuhren 
di»i Verf. .zu diesen Asteroiden selbst und'machen den Interetsaa- 
teren Tbell der Angaben aus. An sie reiben sich die Beachrei* 
büfig^n von Jupiter, Saturn und Uranus* Dem kolossalen Jupiter 
widmet er wegen der Entfernung, Grösse, Bewegung und Tra- 
banten, und dem Saturn wegen seines Ringes be«ondere Aufmeck- 
keit. Für den Uranus will zwar kein Astronom seit Herschel die 
sechs Monde gesehen haben; allein bei der grossen Harmonie im 
Weltgebäade durfte es wahrscheinlich werden, daas ihn 10 Monde 
umkreisen, wozu die That^ache veranlasset, dass von der Erde 
anfangiend jeder nachfolgende von Monden begleitete Planet drei 
Monde mehr als der vorherige hat. 

Die 14. Vorlesung betrachtet die Kometen und das Sonne^- 
sjstem überhaupt ; der Verf. benützt die Forschungen der neuem 
Astronomen und Physiker über die Beschaffenheit und rathselhafte 
Masse diesür Körper und bemerkt, mit Wurm, dass aus mathe- 
inatisf$h6n Gründen in unserem Sonnensysteme für nicht weniger 
als 64 Millionen Kometen Platz sei. Er bespricht die bekannte- 
sten, ihre Bahnen in Bezug auf Form und Lage und endlich den 
Kern, die ihn umhüllende ringförmige Nebelhiille, den stets an 
dejjT von der Sonne abgewendeten Seite des Kometen befindlichen 
Schweif und hebt die wichtigsten Resultate der Forschungen mit 
ziemlicher Gewandtheit hervor. . Allgemeine Bemerkungen über 
das Sonnensystem bringen manches Interessante , indem die Pla- 
neten in drei Klassen zerfallen , die vier ersteren Merkur bis Mars 
bilden ein zusammengehöriges Ganze, gleichsam eine eigene Gat- 
tung mit ungleich grösserer specifischer Dichtigkeit, mit 24 stundi- 
ger Achsenbewegung, mit einer über 20<^ betragenden Neigung der 
Achse, mit ziemlich gebirgiger Ausbildung derOberflicheu und mit 
Atmosphäre , welche in ihren Eigenschaften mit der unserer Erde 
übereinstimmt. Diese Thatsache berechtigt, sie tellurische zn 
nennen, und fordert eine genauere Erörterung, als ihr vom Verf. 
zu Theii wird. Von ihnen unterscheiden sich die Mittelplaneten 
durch Eigenthümlichkeiten , welche nicht gehörig zusammenge- 
stellt sind. Ueber das Bewohntsein der Planeten sagt der Verf. 
Einiges , was phantasiereicher ausgemalt manchen Effect erzeugt 
hätte, wenn darauf Rucksieht genommen worden wäre. Dieaet 
könnte geschehen , ohne der Erhabenheit und Würde des Gegen«- 
atamdes auch nur das Mindeste zu vergeben. 

Die 15^ yorlesnng S. 300—320. handelt von den Fixsternen 
und den Sternbildern, wovon die 56 neueren mitgetheilt sind, wo* 
iftus man eraleht, dass «an den sudlichen Sternen den artistisch- 
wissenschaftlichen,, den nördlichen aber den mythologischen Cha- 
rakter beilegen könnte, bis etwa, bemerkt der Verf. wohl schein- 
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bar ntiv, eine ipitere Zeit taf eine Reformttion dtt RiaBeb ehr 
gehen wolle, wie mao d/sreo sehen Torgeftehltgen habe. EndKch 
In der 16. Vorieaong S. a2L-^347i. (mil Binsehloss des Regiatere) 
theilt der Verf. jdas Weaentllehate aas der Chronologie mit, wobei 
des Kaleodera und der aogenannlen Cykelo gedacht wird. Im An- 
hange findet man eine Tabelle über die halbatandigen und aecha- 
monatlichen Klimate und noch eine andere über die Abnahme der 
Parallelkreiae und ihrer sugehorigen lüngengrade Tom Aeqnator 
nach den Polen hin. Für je einen Breitegrad ist in der 2. Spalte 
die Lange dea Gradea nnd in der 3. die des gansen Paralleles in 
geogr. Meilen beigefügt. Die Berechnung hat der Verf. nicht 
aelbat vorgenommen. Die verschiedenen Quellen durfte er nen- 
nen, was aeinem Ansehn nichts entsogen hätte. 

Ob die Vorlesungen bei einem grösseren Publikum, als das- 
jenige Ist, vor welchem sie der Verf. etwa gehalten hat, denjenigen 
Beifajl finden werden, als er selbst erwartet, will Rec. dahingestellt 
sein lassen. Gans ist er, wie hier und da kurz berührt witide^ 
mit jenem nicht einverstanden; allein er kann doch am Schlüsse 
seine CJeberzeogung dahin aussprechen, dass der. Verf. die ihm 
SU Gebote gestandenen Quellen fleissig und verstandig benutzt und 
daraus ein gefälliges Ganze zusammengestellt hat. Ob die popu- 
lären Darstellttngen von Brandes, Gelpke, Littrow und Anderen 
übertroffen sind , oder der Verf. hinter denselben mehr oder we- 
niger anrückgeblieben ist, will Rec. nicht entscheiden. Daa Aeoa* 
sere verdient volle Anerkennung. 

Reuter. 



Caroli Sinienis de hiatu in Plutarchi viiis parallelis 
epistola ad Hermannom Sauppium. Einladangsschrift zu den 
öffentlichen Schulprufungen im Herzogl. Francisceum zu Zerbst am 
12 — 13. März 1845. Nebst einem Jahresberichte des Directors. 
Zerbst 1845. 4. 48 Seiten (S. 1—34. die Abhandlung und 35 — 48. 
der Jahresbericht.) 

Als ich vor 4 Jahren meine Schrift de hiatu in oratoribns atti- 
eis et historicis graecis herausgab, sah ich recht wohl voraus, dasa 
die darin ausgesprochenen Ansichten auf mannichfachen Wider- 
spruch stossen würden. Denn ich suchte für die Kritik mehrerer 
der gelesensten griechischen Prosaiker, wie z. B. eines Isocrates, 
Demosthenes, Poljbins und Plutarch, ein neues grossentheils noch 
nicht beachtetes Element nachauweisen und konnte schon dadurch 
leicht die Eitelkeit der bisherigeli Kritiker und Herausgeber dieser 
Schriftsteller verletsen. Hr. Sintenis gesteht diess in der vorlie- 
genden Abhandlung über den Hiat im Plutarch selbst au, indem 
er p. 3. schreibt : mirum atque adeo incrediblle videbatur nullam 
ejua rei suspicionem ante Benselemm vel alüs vel mihi esse obor* 
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tftin qui salfa mihi io eo videbair ventttna esse. Noch schlimmer 
war es, dass die in jener Schrift von mir f;enbte Kritik im schrof- 
sten Gegensatze zu der fast abergläubischen Verehrung stand, mit 
welcher man heut zu Tage in der einen oder andern Handschrift 
oft das unveränderte, weder von den Motten noch von dem Zahne 
der Zeit angefressne alte Gewand eines Schriftstellers entdeckt zu 
haben meint. Sobald es nämlich, sei es nach äusseren Zeugnissen 
oder aus innern Griinden, erweisbar ist, dass ein Schriftsteller den 
Hiat für fehlerhaft gehalten habe, miissen auch alle die^Stellen, 
wo derselbe ohne einen ersichtlichen Grund einen Hiat zugelassen 
stt haben scheint, verdächtig erscheinen; gleichwie bei einem 
Dichter , welcher sonst die Regeln der Prosaik und Metrik streng 
zu beobachten pflegt. Niemand so leicht behaupten wird, dsjss 
an Stellen, wo sich ein grober prosodischer oder metrischer Feh- 
ler vorfindet , eher der Dichter als einer von den vielen Abschrei- 
bern, aas deren Händen wir nach und nach die. Handschriften er.- 
balten haben, gefehlt haben könne. Uns Deutschen fällt freilich 
die Ueberzeugung von einer solchen Regelrechtigkeit schwerer 
als manchem andern Volke, weil uns selbst nur zu häuQg die Form, 
in welche wir unsre Gedanken kleiden , als eine unwichtige Ne- 
bensache vorkommt. Alles spricht aber dafür, dass dem feinen 
Schönheitsgefuhle der Griechen die Form viel höher stand , als 
uns. Ilire Metrik sowohl als die Lehren ihrer Rhetoren, nament- 
lich die eines Dionys, sind sprechende Beweise dafür. Hätte da- 
her Westermann in seiner Geschichte der griechischen Beredt- 
samkeit dieser Seite der griechischen Redekunst mehr Aufmerk- 
samkeit geschenkt, er wurde seinen Recensenten, über deren Ton 
er sich ziim Theil mit Recht beschwert, weniger Blossen gezeigt, 
am allerwenigsten aber s[ch später erlaubt haben , meine Bestre- 
bungen, diese Eigenthiimlichkeit der griechischen Prosa unter 
andern auch in Demostheoes genauer nachzuweisen und zu zeigen, 
wie manche Griechen in dem künstlichen Baue ihrer Rede selbst 
mit den Dichtern zu wetteifern wagten, für eine rerstandesverir- 
rung zu erklären. Nun Ich kann mir diesen Vorwurf schon gefal- 
len lassen, trage ich ihn doch in Bezug auf den Demosthenes (um 
des Isokrates nicht zu gedenken, wo W» DIndorf in seinem Pane- 
gyrikus gleiche Ansichten entwickelt hat und gleichen Grundsätzen 
gefolgt ist) mit Cicero, der bekanntlich ebenfalls schon die Bemer- 
kung gemacht hat: vocum iiicorsionem magna ex parte ut vitiosam 
fugit Demosthenes, eine Stelle, die freilich Hr. Westermann für 
sehr dunkel und zweideutig erklärt. Unter den Neuern hat aber 
Vdmel, um die früheren gelegentlichen Bemerkungen eines Reiske, 
Bremi und Schuster nicht zu erwähnen , dieses Streben des De- 
mosthenes, den Hiat zu vermelden, gleichfalls anerkannt. 

Zu ihnen kommt nun für Piutarch und seine Lebensbeschrd- 
bungen jetzt auch Sintenis, doch hat er sich nur ungern dazu ent- 
■ahlossent Tantum abeat, schreibt er p. 5., ut volena In Benseleri 
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sentoilittiii eoBeeMorlnit «t ne cMgeril et ttnqoani abfitnx9^liii« 
▼kam. Dadl es ist diess um se mdir su glsuben , ak der Verf. 
einerseits p. 5. uoTerliohleii so erkeiiDen giebt, wie er swar too 
Hrn. Saiippe*s Crtiieil, der davoa^ dass DemosUieiies den Bist 
vermieden lialie, nichts wissen will, eine sehr hohe Meinung, Ten 
dem meinigen aber eine dests geringere habe, and als er andrer- 
seits «agleich genöthlgt wnrde, von seinen bisher befolgten 
Grundsitien In der Kritik des Plutarch etwas absuweidien. Ant 
fiilor, schreibt er p. 31., ant miratos es qnod in bis quae de hiatu 
dlspntsTi passim me vidlsti edecticam qusmdsm rationem codici- 
bas utendi seqnntum esse, qanm ipse cllm In ils qnae de 6. Fr. 
Sehoemanni editione Agfdis et Cleomenis seripsl ea de eo argn- 
mento disseraerira quae plane cum tua seoteotia coorenlrent Ni- 
mirum PIntarchi muho iniquior sors fult quam Demoslhenis Tui 
sttt Isocralis quorum eximil supertnnt libri manu scripti in singnlis 
iiii propemodum fideliier sequendi, ut abs Te luculenter demon- 
stratoffl est. Hierin irret sich aber Hr. Sintenis durchaus, Mem 
weder der Urbinas Im Isocrates noch der Pariser Codex Im De- 
mostheoes so fehlerfrei ist, als wofir sie Hr. Sanppe gehalten hat. 
Es hat uns daher auch Hr. Saoppe in sefaier Ausgsbe nidit den al* 
tea uttiseken sondern nur den VLxhXfkatischen IsoOTstfes gegeben und 
ebenso lernen wir In seteem Demesthenes keineswegs dnrchgingig 
den ächten Päaner^ sondern ofl nur ehieo PtrÜ0r kennen. Wem 
die Beweise dafür, wie sie aus meiner Schrift de histn su ent* 
nehmen sind , dem judido des Hm. Sauppe gegemnber mir opinio* 
nes saepe audacissimae , int(»d«im leilssimae, au seni dünken, wie 
Hrn. ^Btenis p. 5., der msg sich sus Dindorfs Vorrede inm Pitne* 
gyrikus des Isocrates und aus Vömels und Frankes Arbdten über 
den Deraosthenes anAre entnehmeni ich wende mich hier zunächst 
lum Plutarch. 

Nachdem aämlich Hr. Sintenis im ▼erliegenden Programm p. 
6. mit Recht bemerkt hat, eam rem sie esse comparatam, ut in 
critica factitanda raagni aftque ndeo summi sit momenii , siquidem 
qui Benselero mibique Teritaton ejus loTonti coacesserit idem lo* 
cos omnes eorruptos esse conoadat necesse sit, quibus justa hiatns 
excusat^ parata non est, falsas euiendatioBes omnes, qnae hiatus 
in verba scriptoris infSerant, erklart er p. 7. unter Hiat in dieser 
Abbsodlnng nur den an verstehen, qnl sit Tocaliimi concursu sie, 
ut vd utraque vel dterutra longa sit, indem er über den Zusam- 
menstoss kuraer Vocale hier nlimt sprechen wdle. Dodi bnngt er 
p. 20. die Stellen bei, wo die Verbalendang to vor einem Vocal 
vorkommt , ohne elidirt au sein, und mdnt , dass Plutarch diese 
Art des Hiats nicht vermieden habe, glddiwie er audi p. 24 aus 
Aemil. c. 28. ixBWO ivaip&iyia69M und aus der compar. c. Ti« 
mol. 2. toiavtec ^Xmöeev anführt und bemerkt : In bis nihil offen- 
donis esse. Dieser Ansteht muss Idi aber widersprechen, da sie 
dsh weder mit der Art und Weise, wie diese künstliche Pros» 
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entstanden ht, noch mit den Leliren der «tten griechlMshen IIm* 
toren hierüber recht vereinigen lÜMt. ftocrttes wurde nimlldli, 
iurfe er seilet andeutet, zu dem Streben toig ovofintöiv svgv&flmg 
xal ^ov^ix^g bIhbIv Torsiiglidi durch die Dichter reraniaast und 
folgte ihne^ daher auch in jener Mngstlichen Vermeidung desHiata, 
wie anderer Seits eine Art von Paraiieiiamus membrorum, von den 
Rlietoren mit dem Namen Pariaoaia bezeichnet, die Abtheiiong 
der Rede in einzelne Verse ersetzen sollte. Seine Schuler und 
andere ahmten ihm hierin bald mehr bald minder nach, am eifrig- 
sten Theopomp. Je mehr aber von Anfang herein für diese Art 
der Rede die Dichter maass'gebend waren , desto weniger ist an- 
zunehmen, dass Schriftsteller, weiche sich in ihrer stylistlschen 
Darstellung von ihnlichen Grundsätzen leiten Hessen, Hiate f&r 
stätthaft hielten , welclie vermittelst der Elision so leicht zu ent- 
fernen waren und von den Dichtern auch wirklich überall auf 
diese Weise vermieden sind. Hierzu kommt, dass wenigstens von 
den griechischen Rhetoren keiner einen derartigen Unterschied 
zwischen den Hiaten anerkennt. Auch dörften die von Hrn. Sin- 
tenis gesammelten Stellen, in welchen die Endung to vor Vollen 
vorkommt, keineswegs so zahlreich sein, um eine solche Annahme 
zu rechtfertigen. Denn wenn man diejenigen wegIXsst, welche 
aus Handschriften zu verbessel^n oder durdi die Interpunction zn 
vertheidigen sind , so bleiben aus sammtlichen Vith nur zwanzig 
tibrig, unter welchen Caes. 46. vxtiyayovto vva ebenfalls durch 
die Pause zwischen lieiden Worten zh entschiildigen Ist, ißovketo 
av aber aus Timol. 6« dnrch das naehgeseiaie av^ welchea io die- 
sem Falle gleich den Enditicla In der Ansaprache mit dem vor- 
hergehenden Worte zusammengeschmolsen sn sein schdnt, hier 
ebenfalls , wie an so roanciier andern Stelle , die ich in meiner 
Schrift de hiatu angefahrt habe, vertheidigt werden könnte. Wenn 
man nun bedenkt, wie wenig man aidi beim Apostroph der Natur 
der Sache nach auf die Abschreiber verlassen kann (wer etwas ab- 
zuschreiben genöthigt ist, wird leicht an sich selbst die Erfahrung 
machen) und wie daher Schäfer zum Demosthenes 1, 186. mit 
Recht den Handschriften in solchen Dingen alle Auctorität ab'- 
spricht , so wird man um so mehr der Ansicht sein , daas Pkitarch 
auch diese Art von Hiaten vermieden hafbe, als ^e Inconseqnenz 
In Redensarten wie Sx^'^^ anuiv^ die bei Plntarch bald so, 
bald mit dem Apostroph ^ac' oin^dw vorkomiven, gleicfafalls dafSr 
spricht* 

Hr. Sintenis glebt hierauf an, wie der Hiat weder beim Ar- 
tikel, noch bei den Präpositionen noch bei koI noch bei den Nu- 
meralibus noch bei den Wörtern ^ die ao genau zusammengehö- 
ren, dass sie eiVae« Begriff bilden , noch endlich da auffallig sei; 
wo die Interpunction dazwischen trete. Es sind diess dieselben 
Ausnahmen, die auch ich iwDemostbenea nnd Plntarch angeDomoieii 
habe, und sie lassen sich zum Theä darmia erküren, daaa das vor- 

3* 
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hergebende Wort in der Aosspraehe so eng mit dem folgenden stf- 
nmnensehmoii^ das« eben dadurch jener dem Ohre missfalllge 
Hiat durch eine Art von Mischiaut Terschwand, sum Theil wie bei 
der Interpunction, daraus, dasa die Pause den Misston gleichfalls 
aufhob. Dass in letiterer Beiiehung die Interpunction von Belc- 
ker und Lachmann nicht anwendbar sei und Modificatlonen unter- 
liegen müsse , hat Hr. Sintenis richtig bemerkt. Doch weicht er 
insofern von mir ab, als er die Entschuldigung des Hiats durch die 
stattfindende Pause beim Sprechen weniger oft gelten lässt, als 
ich, und daher auch bei Gegensätzen , vor Relativen, bei Appo- 
sitionen, eingeschobenen Sätzen, Genitivis absolutis, der Auf- 
zählung von Einzelaheiten so wie vor dem Nachsatze an mehrern 
Stellen auf das Ansehn seiner Codices gestutzt Anstoss nimmt. 
Nur thut er mir Unrecht, wenn er glaubt, dass ich die Stelle im 
Aemil. cap. 11. übersehen hätte. Sie hütet: ti^v (liv jtQOtigav 
vxaxüav \itthk\fHv Uqyij avt6g igx^^ dsofiavog , t^v de ÖBwi- 
gav Ixelvcüv ötgatfjyov ÖBoiAivmv» Ich Hess sie weg, weil Ich 
nach Sq)7j eine Pause annahm, indem ich übersetzte: das frühere 
Consulat habe er erstrebt, sagte er , weil er selbst nach der Herr- 
schaft verlangte , das zweite^ weil jene nach einem Feldherrn ver- 
langten. Hr. Sintenis will diese und ähnliche Stellen lieber corri- 
giren, ich aber bin auch jetzt der Ansicht, dass es vorsichtiger 
sei, an solchen Stellen, wo der Hiat entschuldigt werden kann und 
die Handschriften nicht selbst etwas Anderes und Besseres an die 
Hand geben ^ von Emendationen lieber abzusehen, wenn bisweiiea 
wie an nnsrer Stelle die vorgeschlagne Aenderung in Eq>ij ptetBk- 
9$Zv avrog auch ganz leicht sein sollte. Dasselbe urtheile ich 
über Süll. 28. ol taxldQXot^ ngoöiovTsg ta £v)^c^f idiovto 
t^v iiaxv^ dvaßakiobai^ Oleom« 15. hvxB tcv KkBO(iivfi Ovito- 
wog odsvöavta'xal xgi]<i^f^^'^'OV aagct xaigov vSgonoöl^^ aJj^a- 
tog nkij&og dvsveyHBw^, und namentlich Philop. 21. of ob otga- 
tiataif dnliöfiBVoi, iiiv avroi, totg d' laxoig nBHoöfAiiiAivois 
lni]xoXov9ovv\ so wie Fab. Max. 9. lq>ti rag ^völag yBviödai, 
äöTB inl x6 ötgazBVfia ßaduiö^ai. Denn hier wird , man mag 
nun interpungiren oder nicht, die Stimme nach JSvXlqi^ vigoxo- 
^tff^ örgatKotaL und yivBO^ai jedenfalls etwas ruhen. Ich kann 
daher die von Hrn. Sintenis aufgestellten Conjecturen, so leicht sie 
theilweise sein mögen, nicht billigen. Wohl aber stimme Ich 
Hrn. Sintenis bei, wenn er Arat. 2. an den Worten: if^ijTBi dh nal 
vov vtov (xvrov, "Agaxov 9 ivBkBvv Anstoss nimmt und daraus 
dass es früher xov vlov ixvrot; ävsksiv^ "Agoxov hiess, schliesst, 
dass aitov überhaupt nicht von Plutarch herrühre. 

Nicht minder stimme Ich jetzt bei, wenn Hr. Sintenis die Stel- 
len zn verbessern unternimmt , in welchen durch das Relativ ein 
Hiat entstanden zu sein scheint. Ich hatte sie fibergangen, (nicht 
ftbersehen, wie Hr. Sintenis su glauben scheint) weU ich hier den 
HIät für znlissig erachtete. Da jedoch an den meisten Stellen die 
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Handst^hrlfteD Besseres bieten oder doch ein Verderbnis« andeit- 
ten, wie z. B. Niim. 10^ wo statt Iv { l6xl ti$ in 2 Codd. Iv j %lq 
ieuv stellt^ oder Piioc; 27. wo die Hahdschriften für ä Syt'coxag^ & 
6iiyv€SHas haben, oder Aiex. 3. wo sie für o 'Hyrjölag dg ^Hyfjölag 
lesen und Hr. Sintenis ip y 'Hyijölag sebrieb, oder Cic. 41. wo in 
einer Handschrift für nag' y ayr^gaöe^ nag i^g iyi^gaöB steht nnd 
Hr. Sintenis nag* ^ yeyi^gaiiB, daraus macht, so wie Demeth 36. 
in l/ii7;|rori/aTO, wo die Handschriften die Verderbniss nachweisen, 
so möchte auch wohl Aicib. 34. aY av^cg ijcnketv SfiBXkov^ mit 
Hrn. Sintenis in alg aiJ^tg u. s. w. zu verwandeln und Aemil. 13. 
das a ^trjiSBV verdächtig sein. 

man wird aber schon hieraus erlcennen, dass Hr. Sintenis da- 
durch , dass er die UntersnSchung von neueqi vornahm, die Sache 
in vieler Hinsicht noch mehr begründet und in einzelnen Punictea 
weiter geführt hat ; auch bedarf es bei dem bekannten Scharfsinn 
lind der Gelehrsamkeit desselben wohl kaum eines Beweises dafür, 
dass in diesem Programm eine ziemlich grosse Anzahl von Stellen 
auf das glücklichste verbessert worden ist. Der Gegenstand 
brachte es aber mit sich , dass er hierbei nicht selten mit mir za- 
sammentraf , auch ohne es allemal besonders zu erwfihnen. So 
Brut. c. 1. wo ich ebenfalls schon Bpot;TOi; far.ß^otiTov, Num. 19. 
wo ich ndvv scaXaioTg für nakaiolg ndpv, Alex. 53. wo ich ßagi 
pil6og ByyBVB69at^ Timol. 35. wo ich nlBvöavteg für iHnXBV0avtBg 
zn lesen, oder Timol« 12. wo ich dj;, 27. wo ich Ix, Philop. 21. wo ich 
avtov and SulI. 23. wo ich gleichfalls schon avtog zu tilgen em- 
pfahl. An mehrern dieser Stellen ist jetzt an die Stelle meiner 
Conjecturen das Ansehn neu verglichner Handschriften getreten 
und dann lässt sich dagegen, dass Hr. Sintenis meiner Vermuthun- 
gen nicht weiter gedachte , nichts sagen , gleichwie ich es auch 
nicht gerade missbjliige, wenn Hr. Sintenis da, wo eit bessere 
Conjecturen auffand, die meinigen nicht erwähnte. DIess ist z. B. 
der Fall in der compar. Num. c. Lycargi c. 3. wo ich für das ge- 
wöhnliche nicht haltbare: cignsg alöxvvofiBvij dtvq>la tig vor- 
schlug : cag nBgl <xl6%yvo(iBvi]v azvtpitt tig , Hr. Sintenis aber 
eine glücklichere Conjectur von seinem verewigten Freunde Em- 
perlus mittheiit : äönsg aiöxwofievi] ^rjloxvjilcc rig. An einer an- 
dern Stelle Timol. c. 30. hatte ich den iVorten dndkovto xal tta- 
Vffvakü&ijöav y ov% ofiov ndvxBg^ dXld xottd (legog^^ x^g dixtig 
avxoig aTColöyovfiBVfjg xy TifiolBovxog Bvxv%la iTtixidtfiavTig^ 
onmg (ifidBiila xolg dya%oig dno xtjg x&v xoctccSv TcoXdöemg ßkdßfi 
yBVTjxav^ wo Coraes und Schäfer für die handschriftliche dnoko^ 
yovfiBvrig 6 (loXoyov itBvc9g lesen, die Lesart an:oAo^oi;^£Vi!}g 
vertheidigt und nur statt r|; — Bvxvxia den Accusativ xijv — 
BVXVxCav zu lesen vorgeschlagen. Hr. Sintenis hingegen will 
zwar ebenfalls xiljv — evxvxlccv gelesen wissen, glaubt aber, dass 
Plutarch nicht dnoXoyovpkivfjg ^ sondern äq)o6iovfABvi]g geschrie- 
ben habe und erklärt die Worte dann : justitia divina sie punlvit 
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ncrttegos vü ret^ret&htr TlnoleMrtii fUicilitaB. leb fiodle aher 
in dem atpoöwvfkhn^ die Abweichung Ton den Scbriftingen wa 
gross, und vemuillie nelm^r, das» hier wie tonst aMoXoyovfkiitq^ 
Ton den Abschreibern ßlschlich für dss ursprüngliche asoAoyi* 
{ofilyijg geschrieben worden sei, und erklire die Sielle nun: jn^ 
stitis dirins sie pnnivil sacrilegos, ut explorsreft TimoleonUs feil- 
dutem. An swei andern Stellen fordert H. Sintenis, weil er 
selbst nichts Passendes liabe auffinden können, Hrn. Saoppe nur 
Hiilfe auf und ignorirt dabei, wie ich glaube, mit Unrecht dan 
▼on mir Vorgeschlagene. Die eine Stelle im Lycurg. c. 27. hao» 
delt von der Ljcnrgischen Verfassung und lautet so: xal »afs* 
nvKVov MütQaönyikdxmv nXi^^i t^v aroJltv, ols dvayxaliru ^v 
ivtvyxavovzag dil xal övwQBtpoiiivavg ay^ö^at %ai xaratf^W^'* 
tl^Bö^ai lovtag ngog x6 xaAöv. Hier hatten schon die frühera 
Herausgeber Anstos» genommen. H. Sintenls erwähnt aber blos 
die Gonjectur ton Reiske ndvtag für lovrag. Ich hatte dafür 
ß^ovvzag conjicirt , dem Sinne nach gewiss nicht verwerflich , dn 
der Schriftsteller doch offenbar sagen will: die Spartaner seien 
durch die Beispiele, welche ihnen allenthalben aufstiessen und 
unter welchen sie aufwuchsen, geleitet und zu Leuten gebildet 
worden, welche anständig und rühmlich lebten. Vielleicht kommt 
aber gcJvras ^^a Schriftzugen Ton iovzag noch näher als /}ioi;i'-> 
tag. Die Constroction ist dann wie Plat Pol. 11, 362, A. ov xgog 
doHav lavTa. Die andere Stelle findet sich Pelop. 25. wo Ich die 
Worte: tavra filv ovv ix^i xivd xal zpv ßlov duo^tagifiiv^ 
welche H. Sintenis mit Recht ineptissima nennt, immer noch für 
nichts als eine später im Text aufgenommene Randglosse halte, 
wie ich deren im Plutarch mehrere glaube nachgewiesen zu luibea« 
Hr. Sintenis hat aber diese wie die vorige Gonjectur wahrschein- 
lich zu jenen levibus und incredibilibus hariolationibus gerechnet, 
die er mir, wie er sagt, verzeihe, weil ich auch band pauca bene 
exGOgitata, nonnulla etiam ab codicibus confirmata vorgebracht 
habe, und hat sie darum keiner weitern Beachtung werth gehalten. 
Zum Schlüsse bemerke ich noch, däss ich. Hrn. Sintenis kei- 
neswegs beistimme, wenn er p. 5. sagt : de moralibus, quae dicun- 
tur, non potest mea sententia quaerere nisi qui novis ac bonis in- 
structus praesidiis id aggredlatur. Denn alle die Gründe, welch« 
in den Vitls dafür sprechen, dass Plutarch den Hiat vermieden 
habe, lassen sich auch für die Moralia anführen. So die im Ver- 
haltniss zu andern Schriftstellern sehr geringe Anzahl der Hiate, 
der Umstand, dass von diesen nicht wenige aus Handschriften 
können verbessert werden, dass die Stellen, wo Hiate sind, sich 
gewöhnlich auch durch andere Fehler als verdorben ausweisen, 
ferner der grosse Unterschied , welcher sich in dieser Beziehung 
zwischen dem anerkannt Plutarchischen und dem nidit Plutarchi- 
scheu findet. Dass die Wortstellung und der häufige Gebrauch 
der Gomposita derselben Art sei, wie in den Vitis, würde ich 
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gldfibftdl« bemeiteHt «eiiii ich »te«» wm Hr. Siatenit p» (k toH^ 
net, idooeo adjutas icriptoris osu wite. Ich f laube daher , daia 
man »war an dan einsehieii Stelkn ohn« gute Hvadacbriflen 
echweriieh tvberall aub Reine JcomiDea wird, daaa man «her dar- 
über, ob Plutardi in diesen Schriften den Hiat vermieden habe, 
noch nach ihrer jetaig en Beachaffenheit recht wohl ein Urtheil 
fiUen kann, und fiig^e nur noch hinau, daaa mir Herr Döhner^ 
welcher belLanntiich mehrere fnte Handschriften verglichen hat, 
eelbst eriLlärt hat, wi£ ao manche der von mir in den Morali- 
bus gemachten Conjecturen durch seine Handschriften bestätigt 
wirden. 

Ich glaube , dass dies genügen wird , um auf diese für die 
Kritik des Piutarch höchst wichtige Abhandlung aufmerksam au 
machen und den Wunsch au rechtfertigen , dass sie auch einem 
grösaerm Kreise von Lesern möge augaoglich gemacht werden. 

Bmueler. 



Bihliotheca Graeea, B. Senptorum orat, pedeitria Vol. X. 
Beet. I. continens Xenophontis Oeeonomieum. Bd. Ludovieua 
Brekenhaeh, Gothae MDCCCXLI. Samptibus Pridericae Hennings. 
180 n. XII S. 8. 

Seit der Schneider'schen Ausgabe des Oeconomicus ist zwar 
diese Schrift mehrmals und aum Thell in nicht wenigen Stellen 
▼erbessert herausgegeben worden; allein man vermieste bisher 
imnier noch eine solclie Bearbeitung, welche das kritische Mate* 
rial fibersichtlich susammengestellt, mit dem seitdem für die 
Testverbesserimg Geleisteten und grossentheils an verschiedenen 
Orten Zerstreuten vervollstiindigt und die ErklKrung, für welche 
noch viel au leisten war, die aber fast in keiner eioaigen Ausgabe 
Berücksichtigung gefunden hatte , weiter gefordert hätte. Herr 
Breitenhach hat nun diese Lücke, und awar auf eine im Ganzen 
aohr befriedigende Weise, durch vorliegende Ausgabe ausgefüllt« 

Ueber die äussere Einrichtung derselben braucht Ref. nichts 
m sagen, da sie als ein Theil der von Jacobs und Rost heraus- 
gegebenen BibUotheea Graeca an den dieser zum Grunde liegen- 
den iHBkannten Plan sich anschliesst. Nur darin weicht sie, wie 
mehrere neuerlich erschienene TheUe dieser Bibliotheea Graeca^ 
einigermaasen von demselben ab, dass sie die verschiedenen Les- 
arten weit vollständiger angiebt, als ursprunglich beabsichtigt 
wurde. Hr. Br. hat nämlich die Varianten fast ganz vollständig 
mitgetheilt {Uetiwmm varietatem plenamfere esaravi^ sagt er in 
der Vorrede) ; nur ganz Unbedeutendes (wie z. B. dass im Guelf. 
II, 1. von der ersten Hand nuixiymHuq st. iitaxiyvfß%a% geschrieben 
ist oder dass V, 11. in derselben Handschrift hviyqyktv st. tvQt^v 
•tcht und dass letnteres darüber geaetzl ist) bat er absi^^üch 
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weggeiaiscii ; wesa Bcdeatenderci iAlt, so Ut diet obne Zweifel 
■or aiM Venehen geecheheo.' 

Die Verrede giebt stierst kora dw Verbaitofra an, in welcheot 
der Oeconomicna aar Sokratiaehen Philoaophie, wie wir dieaeilie 
von Xenophon aQf;gefa9at sehen, überhaupt ateht, apricht dann 
iber den Inhalt dea Dialoga nnd giebt einige knrae Andeutnn|^en 
nber den Werth deaselben. Ansfiihrlicher werden hierauf die 
Handschriflten nnd die von dem Heransgeber benutsten Anagaben 
nnd sonstigen Hnlfsmittel aufgezahlt. Durch Hrn. Sanppe erhielt 
Hr. B. einen Nachtrag su der Stnrzisehen CoUation des Leipziger 
Codex, dasjenige enthaltend, was in dieser entweder gar nicht 
oder nicht richtig angegeben ist. Die Ausbeute ist nicht bedeu- 
tend ausgefallen , denn Sturz hat im Ganzen die Handschrift mit 
Genauigkeit verglichen. Sorgfältiger, als bisher, sind auch die 
Abweichungen mehrerer alten Ausgaben und der Pariser Hand- 
schriften angemerkt. Aufgefallen Ist uns, dass Hr. B. die Codicea 
in 2 Klassen scheidet: zur einen, und zwar zur besseren, rechnet 
er die Leipziger Handschrift und die Pariser A. C. D. , zur ande- 
ren schlechteren die Wolfenbütteler und die Pariser D. Beferent 
hat diess durchaus nicht bestätigt gefunden. Er giebt zu, dass 
die Leipziger Handschrift die beste sei , allein die Wolfenbiittcler 
ist jedenfalls besser, als alle Pariser, nnd gewiss nicht viel gerin- 
ger, als die Leipziger, wenigstens in der ersten Hälfte des Oeco- 
nomicus^ in der letzten, die grösstentheils in der Leipziger fehlt, 
ist sie allerdings von geringerem Werth, und da geben die Pariser 
Codd. oft be^eres, obgleich auch da der Wpifenbutteler Codex nicht 
aelten allein das Richtige hst. Wie aber Hr. B. dazu kam, eine 
Verwandtschaft zwischen Gu elf. und Paris. B., der nicht einmal 
das erste Capitel ganz hat , anzunehmen , ist dem Bef» ganz un- 
begreiflich. Vergleicht man die Varianten dieser beiden Hand- 
schriften mit einander, so findet sich von einer näheren Verwandt- 
schaft derselben auch nicht die geringste Spur. 

Auch gegen eine zweite Aeusserung des Hrn. Heransgcbera 
in der Vorrede sieht sich Ref. gedrungen, Widerspruch zu er- 
heben. Nämlich wo Hr. B. davon spricht, sein Streben in Ge- 
staltung des Textes sei 'dahin gegangen, die von Stephanus vor- 
genommenen unnöthlgen Veränderungen wieder zu entfernen und 
die handschriftlichen Lesarten in ihr Recht einzusetzen, sagt er: 
„Nam de Stephan! libris ego quoque valde dubito. Quanquam in- 
terdum exliibuit quae ex Parislensibus libris petita esse possunt, 
roulto frequentius tamen dubitari nequit de suo illura conjectnraa 
dedisve, praesertim quum permultis locls edltionum iectlonea reti- 
nuerit, ubi ex Ulis codicibns meliora depromi poterant.*^ Der an- 
gegebene Grund ist nicht stichhaltig; denn auch in andern Schrif- 
ten Xenophons, .wo ea nicht dem geringsten Zweifei unterliegt, 
dasa Stephanus Handschriften benutat hat, wie z. B. in der Hiato- 
ria Graeca hat er sehr häufig die offenbar besseren Lesarten bioa 
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tn den Rand fetetst mid die edileehtereit im Texte bekaHen, 
Vieles auch oicht einmal erwShnt, was seine Handaehriften ohne 
Zweifel Besseres darboten, als fn seinem Texte steht. Dass aber 
Stephanns aueh in dem Oeeonomicus einen grossen Theil seiner 
Btndlesarten aus Handschriften schöpfte und nicht Mos ans den 
fr&heren Ansgaben oder aus bioser Vermnthung (denn sofehe 
Emendationen unterscheidet er gans genau Ton den übrigen Leo- 
arten durch ein yorgesetstes n, d. i. uotbqov)^ iasst sich ans ein- 
«elnen Angaben sicher darthon. Der Kurse wegen will ich nitr 
einige wenige Stellen anfuhren, wo man die Randlesart des Stepha-^ 
nus weder aua den alten Ansgaben angemerkt findet, noch auch ea 
denkbar ist, dass er durch Conjectur darauf gekommen sei, da 
seine Textlesart an und für sich nicht den geringsten Anstosa 
glebt. Solche Stellen sind: II, 9«, wo am Rande oXtyai atebt^ 
wie alle Handschriften haben, im Text liest Stephanus, wie noch 
die neuesten Herausgeber, oXlyov filv ngots^iv. Hierher gehört 
fernem II, 10« dit -oklyov st. an oklymv^ VI, 7. naiÖEVovtai st. 
nBnaiösvvTai^ Vlll, 6. xuta ta^ag st. xaxa ra^ir, XV, 9. «cpi- 
öKonovvti st. IsriOxoarovvTi , XVII, 2. {i^patg st. I^pa, § 10. 
vwxo xal ylyvitai st. tovto ytyvstai^ XXI, 10. die Einsehal- 
tvng von avt&v nach i»t<pavivto£, Dasa übrigens nicht bloss am 
Hände, sondern auch im Text Stephanus Lesarten hat, die voa 
ihm suerst aus Handschriften entnommen s{nd, dsfnr spricht i. B. 
I, 20. xtttaipavsig ylvovteti^ on Xvnai aga ^öav ijdovai^ mgi* 
wBMBptiJiivai^ wo diese Lesart sich suerst bei Stephanna finde! 
statt des früheren ott Ivnai. Sga flölv ^d. nsgin. 

Bevor wir uns nun zu einer Prüfung, des von Hrn. B. Gelei- 
steten wenden , können wir nicht umhin , unser Bedauern auasu-' 
sprechen, dass derselbe sich nicht mehr Zelt zur Ausarbeitung 
seiner Ausgabe genommen hat; denn, wie dieselbe jetzt ist, tragt 
sie unverkennbare Spuren der EiUfertigkeit. So atehen öftera im 
Texte andere Lesaiten, als Hr. B. billigt, die Anmerkungen ver- 
weisen hie und da auf Noten , wo keine sind , oder bringen eine 
und dieselbe Sa^e mehrmals fast mit denselben Worten zur 
Sprache, ohne dass von einer Note auf ^ie andere verwiesen wird. 
Das Meiste dieser Art berichtigen zwar die Corrigenda et Addenda, 
allein doch nicht Alles. So zweifeln wir z. B. nicht, dass VII, 2., 
wo xaAdg ra xdya^ög im Teite steht mit der kritischen Anmer- 
knng „ A. C. D. xalog t^ xclya96g ^' derselbe die Vulgata xaXog 
xdym%6qif die auch die beiden besten Handschriften, die Leipz. und 
Wolfenb., haben, im Texte beibehalten wollte, weil er sonst ea 
w^t nicht unterlassen haben würde, die Vulgata anzugeben. Eben 
so scheint nach der Art, wie die Varietas lectionis mitgelheilt ist, 
so sehliessen, Hr. B. VIII, 1. nicht x$xivfj(iivfiv avtiqv und gleich 
nacl^her avti^v olda^ wie sein Text hat, gebilligt zu haben, son- 
dern die Ordnung aller Codi, avtijv xixivrjßimiv und olda avt^v. 
Xil, 1. tot wieder die notaivit., nach welcher das Fragezeichen 
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mA ßavUfLBPWf getilgt mId sull, mil dam Text^ wo es a^h!, 
«nd urfl der erkürenden Anmerkung, die dasselbe voratwaetit^ im 
Widerspnicli. Bei der Erlirung von ^v d' aga XVI, 4. erinnerte 
aich der Herausgeber nicht mehr an seine Anmerknng so V, 13., 
worauf blos so verweisen war« Zu VII, 34. ist wegen der Con- 
atroclion von imiiskiiö^M anf eine Anmerkung su XI , 17. ver- 
wiesen. Dort findet sich aber nichts der Art, und auch sonst luit 
Ref. keine Anmerkung gefunden, die etwa gemeint sein könnte« 
Hierher ist auch su rechnen, dass XVlli, 5« in der Note su dlvov 
gesagt ist, erst Hr. Kerst habe die Stellen aus Hemod und Hero- 
dot beigebracht , da aie doch schon bei Ruhnkeo , dessen Worte 
Reisig vollständig mittheiit, au lesen sind. 

Was nun sunachst die Vollständigkeit und Zuverlässigkeit der 
Variantensammlung anbetrifft, so lassen sich hier manche Auslas- 
sungen, Irrthumer und Cngenauigkeiten nachweisen. So fehlt 
1,7. die Angabe, dass die aufgenommene Lesart fidAilov vofUte} 
«ich auf die Autorität der Handschriften stütst ; zu II, 11. evtl iy 
ist die Vulgata nicht erwähnt, III, 11. ist nicht bemerict, dass ig 
w aus der Wolfenbutteler Handschrift genommen ist, su V, 12. 
erfährt man bei 9sXov6a nicht, was in den Edd. vett steht, su 

VII, 12. ist Schneider, statt Dindorf genannt, VII, 15. muss es xal 
post ydQ statt ual ante yig heissen, VII, 25. ist aweimal nicb^ an- 
gemerkt, dass die gewöhnliche Lessrt qnfÜttuv ist, VII, 36. 
ist irrthumlich gegagt, Kerst lese' q>vXaxtiov Mal nQOVofitiöVf 

VIII , 17. ist durch falsche Interpunction ctm^s orov als Lesart den 
Stephanus und Leunclavius angegeben, XI, 11. beisst es au nAg 
Mßis slvaii „Schneid, probat Leunclavii conjeeturam , ^^ ohne 
dass diese, nämlich olei c^i/crt, angegeben ist; XVIIl, 1. ist die 
Variante aus Priscian wie von Schneider, so auch von dem Her- 
ausgeber nicht gans genau mitgetheilt. Priscian citirt die Stelle 
sweimal, nämlich p. 1174«, wo keine 'Verschiedenheit sich findet« 
ausser tavt» st. rai/ra, und p. 1178«, wo statt xal $lg taöto steht 
Big tovto uaL Zu XVIII, 4. ist xal vno^vyai ys als Randles-' 
art des Stephanus angegeben ; es steht aber im Text desselben. 
XX, 8. liest auch Guelf. ^x^t st i'xv , was nicht bemerkt ist. Bbeo- 
dsselbst musa in den Worten „I^V^ ^uod in L. est, e corr. dedit 
Cast.^^ das Komma vor Cast. st. vor e eorr. gesetst werden. XX« 
11. ist es nicht genau, wenn es heisst, Schneider habe st. o avm 
&s6g Termuthet o Sv(o9bv ^eog und ReMg habe dies aufgenom- 
men. Es muss &vio&9V 6 9i6g heissen. Erst Bornemann a. a. O. 
billigte 6 avi»9BV dco'g« — Diese und ähnliche Versehen, die sieh 
wohl noch finden, sind, wie man sieht, nicht eben voo grosser 
Bedeutung, und Re£ nimmt deshalb keinen Anstand, im Ganaen 
der Sammlung der verschiedeneu Lesarten das Prädieat der Zu- 
verlässigkeit luaNigestehen. 

Betrachten wir nun weiter die Leistungen dieser neuen Ans« 
gäbe itt kritischer Hinsieht, so ist derselben das Verdienst suau- 
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erkeBsem mit Cmmc^ imii den Temt aach iIm HtadtdkrlRcB, van 
denen sieh aueh die zanldist yorberf eheoden Aoef eben ¥ea Diu» 
d<Npf nad Kerol aoeli bfiufif er, ak nolbi^ war,» ealfernteih gealdlM 
und dadureli adner ursprungliclieB Gestalt in vielen SteUen nilieff 
gebrachl sa haben. Die von uns oben behauptete irrige Beurthei- 
lunf des Werthes der Haadsciiriften hat auf die kritische Praxia 
des Hrn. Herausgeliers fast gar Iceinen Einfluss auigeubt« Um nur 
einige Stellen von vielen au nennen, an welchen diese Ausgabe 
einen diplomatisch begründeteren Text hat, als die nächst vorher^ 
gehenden, so vorgleiche man Hl, 3. 'JXXä xl avv xavtav i^xl$s 
m £aiiiLQax6g^ alxtov 17 ot$ n. s. w., wo die neueren Herausgebet 
von Scbneider an, Reisig ausgenommen, aXko st. dilti lesen« 
Hr. B. aber die handsebriftliche Lesart hinreichend vertbeidigt. 
VIII, 2. ist in den Worten iUa yäg^ Sq>iiv iyti^ xovxc^v ov 0ti 
aUlttj iX£ iyei^ ort ov xd^ag 601 Magid&ua Sxov zq^ aita6xa 
9uSMai die Partikel ort von Stephanus und allen folgenden Her- 
ausgebern gegen die Codices eingeschoben worden, jetzt aber voa 
Hrn« B. mit Recht wieder getilgt und dies gerechtfertigt. Ferner 
ist X, 10. Int^öKOMovfiivuiv aenl bI xava ^Q^av Mxh ^v öbI &a0r<s 
mit den Codd. geschrieben , wofür die neueren Herausgeber fast 
alle ^ du Sxtt^xa lesen« Die handschriftliche Lesart empfiehlt ^ 
und vertheidigt auch Heiland ad Ages. 2, 1/ — XI, 6. ist mit Recht 
dß ovv ^efiixQv nai ifuA dya9fß dvögl yspiö^ai geschrieben; 
Sdmeider, Dlndorf und Kerst .haben ov nach dBf$ix6v auf sehr 
geringe Autorität bin eingeschoben. Hierher gehören endlich 
noch XI, 18. dmo xc^^oti st dno xov ^oipoti, XII, 9. die TU* 
gung von lyd vor xoiovxovg^ XII, 11. imßBk$i6dm st. inifMBkBlQf 

XIII, 1. die Tilgung von ds nach oxav^ XIII, 10. ä d€t st. oöa Öbu, 

XIV, L die Tilgung von ^d^ vor tot^foi', XV, 6 u. 8. ^««^alei- 
Od'at st. l^rtfisAi^aso^ai, XV, 9. die Auslassung von bIvui nach 
doxci. Und so Hesse sieb, wenn es nöthig wäre, noch eine siem«* 
liehe Anaahl von Stellen aoführen, in welchen Hr. B. mit vollen» 
Rechte zu der Lesart der Handschriften wieder surückgekehrt ist. 

. Hie und da ist aber Hr. B. seinem kritischen Grundsatze nicbl; 
treu geblieben, und es finden sich auch in seiner Ausgabe einige 
Stellen , wo er entweder ohne allen oder wenigstens ohne hinrei- 
chenden Grund einer andern Lesart folgt , als die Handschriften 
darbieten. Jedoch 4st dies grdsstenthells nur in Kleinigkeiten der 
Fall , wie in der Stellung einzelner W^örter und in ortbogrsphi-* 
sdien Dingen. So hat er I, 7. Ijv d' Soinag xd sudöxqt dq)iltii^a 
xri^iiiaf a üak$Zv e& nicht gewagt, die Partikel d' zu streichen , die 
sich nur im Leipz. Codex von einer zweiten Hand geschrieben 
findet, obgleich er mit Vergleichung von § 12. selbst anerkennt, 
dass sie nicht nöthig ist 1, 15. ist die Ordnung bIöIv t^vi^tivot 
beibehalten, obgleich fast alle Codd. die Worte umstellen. II, 0. 
musste statt oXlyov ftsv SQOOdBV mit allen Codd. 6Uf(p /c- ^Q* 
geschrieben werden. IV, 23. ist auch in dieser Ausgabe V^'^t' 
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fegen die HehmU der HendschrHlen Mbebtlten , weldie f&r 
die Schreibart mit etntfin A sprechen. VIII, 13. ist ohne hinrei- 
chendeo Grand die Volgata xutauBlfiBva ^ welche Kertt ans allen 
Codd. in nslfisva gerindert hatte , wieder xnrndEgefahrt. X , 2 
nnd 7. Ist das Wort ififiv9iov mit doppeltem f» geschrieben, wo* 
gegen die handschriftliche Antoritit hier nhd anderwirts spricht. 
S. Stallbaom ad Fiat. Lys. p. 217. D. X, 3. hat Hr. B. nicht 
9rils/o> iözt lioi ridy ovxav geschrieben , wie alle Handschriften 
die Worte ordnen, sondern die gewöhnliche Stellung beibehalten, 
wornach fort nach ovtmv steht. Eben so ist die Ordnung der 
Worte, wie sie die Codd. geben, XIII, 11. xavv yag f^oi doxfit, 
itpj]^ nicht befolgt, sondern die gewöhnliche Lesart, die öokbI 
hinter i(p7j stellt , Torgezogen. — Auch XI , 12. Ist nach unserer 
Uebemeugung die Lesart aller Handschriften mit Unrecht nicht 
hergestellt worden. Die Stelle lautet : insl yag iü^Uiv Ti$ zä 
iTcava f}roi, ixuovovvti (liv og^wg ßäkkov doxsl iiot iq vyl» 
tia nagai^ivHV^ Ixnovovvtt Sb [läkkov 17 gcifiij ngogylyvBtai^ 
döitovvti Si rä xov «oAlfiov xdkkiov öm^Bö^ai^ 6g9og dl im- 
fisAo/icvm Kai pnq xata^akaxi^oiiivG) (läkkov elxog tov oIhov 
^ av^Bö^ai* So die Codd. Statt xQogyiyvBtai, hat man ngogylyvB-- 
' C^ai corrigirt. Einen triftigen Grund hierfür vermag Ref. nicht 
SU entdecken. Daran wenigstens, dsss durch ngos)4yvBtai eine 
Behauptung bestimmt ausgesprochen wird , wahrend doxBi xaga» 
HBVBiv die Sache scheinbar zweifelhaft hingestellt, kann man kei- 
nen Anstoss nehmen, zumal da die letztere Ausdrucksweise be* 
kanntlich nur eine urbane Form der Rede ist, deren sich die 
Griechen häufig auch bei den bestimmtesten Behauptungen bedie« 
nen. Aber auch wegen des nachfolgenden > Infinitivs c&^Böf^ai 
. braucht ngogylyvBtai nicht in den Infinitiv verwandelt zu werden, 
so dass etwa beide Infinitive von öti abhangig waren , denn diea 
geht nicht, da es ja doch nicht heissen kann : döKOvvtt di tä rotJ 
nokifiov doxBi fioi xdkkiov öd^Bö&ai. Man behalte also xgoQ" 
ylyvBTav bei, zu welchem dann der Infinitiv öd^Bö^cci in gleicher 
Weise gehört, wie vorher fj gcififi. — XII, 5. ist ^ikkBi wegen 
der Autorität der -betten Handschriften zu schreiben , wenn auch 
die Vulgata nikkoi an sich ganz richtig ist. — XIV, 9. toiitoig 
ägnBg ikev^igoig ijdij xQ^(*^^* H'^^^ würden wir statt ßgxBQ 
geschrieben haben Söansg , wie Vict. (dessen Lesarten gewöhn- 
lich mit dep besten Handschriften übereinstimmen) liest und wor- 
auf das oöa ts des Guelf. führt. Vgl. Cyrop. I, 5, 12. 'Tfisig Sh 
l^vxtl (ilv di^nov^ oOctnBg ol akkoi i^ptigq:^ övvaiödf* äv xg^^^^ 
und die übrigen von Haase ad Remp. Laced. p« 126. fg. citirten 
Stellen. 

So wie an diesen und noch einigen andern Stellen , die ich 
ttbergehen will, Hr. B. sich selbst nicht conseqoent geblieben ist, 
so finden sich dsgegen aber auch wieder manche Stellen , wo er 
an fest an den Handschriften hielt und vertheidigte^ was sich, 



Xenöphont. OeGonomiciia'i ed« Breitenbach, 49 

•weiiigvIenB nteh de« Ref. Urtheil^ nicht Terlheidigeii llnt. Eli 
vurde uns zb weit f&hren, wenn wir diese Stellen alle besprccheB 
wollten, es mögen daher nar einige hier Beiapida halber erörtert 
werden. I, 5. OVaoq de di/ xl doxct i^fiiv klvai\ iga onsQ otHta^ 
^jca» 06« Tig l|o f^g olulag ifiixztjto^ nivta toi) tX^ov tuvtü 
l6tiv\ MitAecht wird zwar die Erklärung von Bernhardy „er er- 
warb aich einmah^ verworfen , aber die hfer gegebene ,,qnodciin- 
qne nescio quo tempore poaaidebat^^ ist nicht besser. Die Ver- 
mischung zweier Zeiten, welche angenommen wird, kann unmög- 
lich stattfinden, und die Stelle § 20., die als ahnlich beigezogen 
wird, wäre die^s nur dann, wenn auch idoxci st. doM^r und i}V st. 
iüxlv gelesen wiirde. — II, b^^Ank^rivaxo 6 Zuingdtrig* Hr. B. 
bemerkt: „Modo addi yvm^iriv^ modo omitti aniroadverlit Sanpp. 
ad Cornm. IV, 4, 9. — Quod fugit Dindorfium.'' Sollte diess wiik- 
lieh Dindorf nicht gewusst haben? Ref. hat anderwärts schon 
gezeigt, warum iniq>'^vaxo nicht stehen könne, und lugt hier nur 
noch eine Stelle aus Plato bei, aus welcher der Unterschied von 
anoüQlvoiiai und anofpalvoyLUi und zugleich die Unhaltbarkeit 
der gewöhnlichen Lesart an unserer Stelle recht deutlich hervor- 
geht, nämlich Philcb. p. 27. E. cods d' dn6%QwaL fco» %if\v dno- 
^ffvaC^au ' Damit soll natürlich nicht geläugnet werden, dass all 
vielen Stellen beide Wörter gleich gut stehen können. — Die 
VII, 18. gegebene Erklärung der handschriftlichen Lesart hi 
tDg>sXifmxaxov Ist nicht nur sehr hart , sondern völlig unmöglich. 
Wie konnte Hr. B. sich scheuen , die so leichte Emendation of * 
dqfBktfimaxov aufzunehmen, da ja doch alle Codd., wie er zn- 
giebt, grosse Verderbnisse erfahren haben und noch weit kühnere 
Verinderungen vorgenommen werden müssen 1 -. — Vli , 34« stellt 
der Herausgeber die Lesart der Handschriften xcrt xov yiyvofiB'' 
vov xoHov inifisktltai, wieder her und vertheidlgt sie durch Ver- 
weisung auf Sauppe ad Comm. II , 9 , 4. xal xa xoiavxcc navxu 
inißsktixo und Hell. V, 4, 4. xd^&Xla ijrc/ieAetzo. Allein damit 
ist der Accusatlv eines Nomen snbstantlvum bei lniii€Xatö9[ixi noch 
lange nicht gerechtfertigt« Ref. zweifelt nicht, ^ass der Genitiv 
stehen muss. — XIII, 10. xavtd xs ovv^ SöanBQ avxog not&v 
ol^ai ai^av&tigoig dv^gcinoig XQfjöf^m^ didaöxmv ovg av Ini'^ 
xQonovg ßovXafiai xaxaöxijöai xal xdds evXXuftßdvio avtoig. 
JHe Partikel xs kann hier nicht stehen, wo nicht Glieder eine$ 
Satzes mit einander verknüpft werden (denn die^sjst der Fall In 
den von dem Herausgeber zur VertheidIgung citirten Stellen), 
sondern wo ein neuer Hauptsatz an einen vorhergehenden dadurch 
angeschlossen werden würde. Richtiger urtheilt Hr. B. XVIII, 2.^ 
wo er kein Bedenken trägt , ein solches xi mit Weiske in di zu* 
verwandeln. — XVI, 13. vlfjg xb dtl xa^agdv aüti^v slvai xal 
6mx^v 0X1 ptdXiöxa ngog xov ^kiov. Statt der letzteren Worte 
aehrleb Schneider ngog xov ^Uov aich berufend auf § 14. v ^^ 
y^ öm^xo vno xov ^klov. Hr. B. behalt dto handadiriflllche 
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Leaart bei anl erUlrC Berahardy 8ynt S. 264. folgend : ,,Hoe 
praegnenter dlctara et explkandum e«t ex rimili dictione: iötmöa 
nQog rov ijl%av Aiiat. Vetp. v. 804.^ Abgesehen davon, dasa an 
dieser Stelle (V. 772. nach der gewöhnlichen Verssihlung) ^Xid- 
€h XQog ijliov und nicht die citirten Worte stehen , welche sich 
▼ielmehr Bccies. 64. linden, wird damit anch far die Vulgata an 
unserer Stelle nicht yiel gewonnen^ da hier nicht, wie in den bei- 
den Stellen des Aristophanes , ein Verbum steht, das in pragnan- 
fem Sinne sa nehmen Ist, sondern das Adjectiv onti^v^ welchem 
eine solche Emphase beisulegen unserem Gefühl nach eine ausser- 
ordentliche Härte ist — XX, 20. toÖb dij xcel to xaXäg hgya^s- 
4dcu ^ naxdig tnifulBlöd'ai^ xovto Öij xoöovvov Simpign^ oöov 
%»r*L So Hr. B. mit der Vulgata , nur dass er rdds st. ro di ge- 
schrieben hat Wir wissen uns diese seine Lesart nicht au er^ 
küren, wenigstens was die Partikel ual anbetriflft. Nicht erwähnt 
fat hier die tob Straube in dem neuen Archi? f. Philol. V. S. 473. 
mitgetheilte Coojectur G. Hermann'a. 

Selten ist von deni Herausgeber eine eigene Emendation ver- 
sucht, noch seltener in den Text aufgenommen worden, eine Vor- 
sicht, die nur gebilligt werden kann. Vermisst haben wir diese 
IV, 24. Hier lesen alle Codd. und Edd. vett : SfAWiil 001 tov 
Mtf^QTjv^ otavxBQ vyialva^ (itinanotB dHXvijOai nfjXv tägtööna 
ij tdv nokBfUKOVti ^ täv yBagyixmv Igyov ßBlBtiHv ij dsl aIv ^ 
Ti fpUotifiovfiBvog. Statt cJv yi ti schrieben Stephanus und Leunel« 
iv yi Tft, nach unserer Ansicht eine sehr glöckliche Emendatioa. 
Hr. B. sagt von derselben: ,,placeret, si antecederet seal nol$ßg* 
SMov th xal t<&v yBogymmv tgy&v fuKitmv.*^ Waa er damit sagen 
will, verstehe ich nicht. Jedenfalls aber durfte er seine Vermnthung 
1} toiovt&v yi ti nicht In den Teit aufnehmen. — Eine gans ver- 
fehlte Conjectur macht der Herausgeber IX, 17. oro> o Jtr xttl tfa>- 
iofiivmv iiBylötti ovtiöig xal q>^Bi>goiiivmp fisylötfi ßlJtßfi^ tov- 
vo> xal ti/p iKtpiikBtav ^icrAMfra ngogi^MOV^aw ixiq>aiPO¥. Hier 
•ind öa^oi^ivinv nnd (p^nQOpihwv Genitivi absolut! und es ist, 
wie oft, aaagelassen avtäv^ nimllch tmv XQfii$iTOVy von wel- 
chen im Vorhergehendeo die Rede ist Hr. B. bemerkt; „Et sen- 
sns et structura postulare videntur : öm^ofiivqf — q>9uQO(itvqi,** 
— Gl&cklicher vermnthet derselbe XIX, 7. 6n6riQa öbI xi^iva^ 
iir Ixac^^a ta ^ta rjSfj BlÖBg; atatt: Smjvlxa öbI ti9ivai ixd^ 
tnga r. <p. 17. slÖBg; Doch hat er wohl gethan, diese Verbesse» 
mng nicht In den Text aufsnnehmen, da man hier bei der offen- 
baren Lückenhaftigkeit des Textes nidits mit Bestimmtheit anneh- 
men kann. — XX, 13. hat sich Ref. gefreut, mit Hrn. B. siemlidi 
sasammengetroffen zu sein. Die Stelle heisst: bI öi ug «avTii- 
SPatfiv dyv&g cfi;, tl 8vvaxM q>igBiV ^ yrj^ ual ßijtB IÖbZv ixoi 
nagnov litiöi qnndv ntvtijg pti^tB Stov dxovöiu t^v dXijf^Biav 
nBgl txAt^g %(oc, oil xoXv ^)v ^ov y^g UBigtnf loftßdvBtv luxvxl 
Ai^muf 1} hmovj nolv i\ \fw q dv^ginovi Ich hatte mir 
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an dea Ruid dm» Exefliplars fssdtticbcii t ,^crik iSfiofSfm €l 
d«l. ixof'' (iilit^h4lM 2te), Hr. & tdirciiit c^mv^im, UmI «her 
mü Hecht f;^o» Btehen. -^ XXI, 5. of i' av ••{o» icai iya^ai 
wA im<itif ^lovi^ «(^X^^^^* ^" ^üoi wird bemcrkl ; „Hc^di. : 

HiMyudafotfs. Tancn ninw eos, qui mhI %uoi^ dainccpa diel 
%Moa et perilM.^^ Er verimitliet daher dsivoL Wir hitun ge- 
wünscht, Hr. B. hatte aich niher crklirt, ia wiefern ea ihm a«f^ 
falknd eei, daaa nadi ^cto« noch dya9oi «ml isnötijfAovig folge. 
Baai dieae l<rtitereii Worte nofefahr daaacibe aageo , wea ^uh, 
haan doch nicht jehr anffaUend oein, de ehie «hniidie WMutBVg 
¥011 Synonymen sich nicht selten findet. S. Loheek. Parallp». 
4^. 6Q. not. 68. Wir »ochten d«iOi um ao weniger aufgehen , als 
es iHiB €eht Xenopbontisch scheint. Wir halten nialldi mit Be- 
«nc euf Pinto Menon. p. 09. D. (KtA aZ ya yuvmusg dijarov^ 4 
Mmov, rwg iymtevg Svdpmg ^tlovg ualwöi • »ml ot Adnmv^ 
üru¥ tivd fywopud^möiv iytAw ovdp«, ^%iog dwiJQ^ paölfs 
oiStOfi) #«tog in den Sinne gehrancht, wie hier, für einen Laco- 
nismus, der dem Xenophon ans den ifogeren Ungange mit Lace- 
Mnoniem gelSoilg gehliehen Ist, wie di«i \ma mehrere« gewÜm- 
üsh fftr poetisch gellenden W^ktem to« Haase ad Remp. Laced. 
p. 338. mngenommen worden ist. — * Nicht billigen können wir die 
Aufnahme einer ConJecCnr Ton Reisig XIX , 2. Hier ist die ge- 
wöhnliche Lesart: flflS^y kyti S^ftpß^ Sgtig m%' iv onota ty yjj 
9$i fpvtwitv olSaf pifts on^^ow ßad^ ipw^sw «o ffivtop ^i^rs 
6»6^ov -xkatogf fii^s e«d<rov p^^tog to fwvdt^ iiißdXlH¥. Gegen 
Stnri, welcher opvttHv vo qrvtov erkürte: „defMere, in terram 
defigere^^ bemerkt Hr. B. : „ Sed primem difficiie est diclo , <|«ld 
•It: e^trstv to qwvw — oaroMv xhitog^ deinde sl reHaes W 
qnnoVf eadem sententia bis exprimitnr, slqoidem in60ov fi^Kog 
TO gn/vdi' ipßdUHif nihil aliud didt» quam qnod oviNfov ßd^B^ 
Sifvvtuv TO fwtdv, nimirum: quam In nltitadinem fodlenda olt 
planta.^^ Daher setste er In den Text t^ ^vtss, wie Reisig Ter- 
muliiete, nnd .üetzte nach diesem Worte em Komm«, tilgte da- 
gegen dasselbe nach nkatog. Allein auf diese Weise wird das, 
was Hr. B. an der Vnigata anstössig findet, nicht beseitigt; denn 

1) sagt fiijts oöop ßd^g ogvttBiv t^ npvt^ doch anoh wieder 
dasselbe, was pijtn eit60ov ^fixog tö ^pvrov ifißdUnv^ wem 
man nämlich die letateren Worte so erkllrt, wie Hr. B., nnd 

2) möchte man wohl eben so wenig sagen können, was finttwo- 
€0¥ nlitog.. . to ^pvtdv IfißdllBW bedente, eis was op^rrsiv 
TO ^vrdv .. • i9^0ov nJidtog. ReL vermnthet, nun mösse «latt 
to qwtov lesen ß69wov. Dann w€re das Komma wieder hinter 
xkdtog SU stellen nni «i öbersetnen : „weder von welcher Tlefei 
noch von welcher Breite man eine Grube graben moss.**^ üf^nog 
dber erklire kh nicht von der Tiefe, sondern von der LSnge des 
Fechsers y und ühersetse: „nodi im w^her LInge der Fnshaer 
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•ein man man, welchen man legi.^i I^«r Accatutif iit66w fiigf« 
flog mit q>vi6v verbanden kann eben lo wenig Analoga geben , als 
tov Zißatov nota(i6v %6 ^vQog XBtxaQOV xki^gav Anab. II, 5, 1. 
Nor Einea könnte gegen meinen Vorachlag Bedenken erregen, daan 
itiunlich die Lange dea Fechaera im Folgenden gar nicht weiter 
beaprochen wird« Aliein dieaa iat höchat wabracheiniich uraprung* 
lieh Bwiachen § 7. und 8. geachehen, wo auch noch aoa andern 
Gründen eine Lücke ansanehmen ist. 

So Tiel über den kritiachen Theil dea Bochea. Wir wollen 
jetit nur noch Weiiigea , am unsere Anieige nicht bu sehr auaiu- 
dehnen, über die erklärenden Anmerkungen sagen. Diese geben 
in gedringter Kürze das sum Veratandniaa Nöthige und aiud iwar 
der Aiehrxahl nach grammatisch, doch ohne die Erläuterung der 
Sachen und einielner Wörter su vernachlässigen. Es ist anzuer- 
kennen, daaa Hr. B. gar oft eine richtigere Erklärung giebt^ als 
acine Vorgänger, und wenn in einigen Stellen, die in aachlicher 
Hlusicht achwierig sind, die Erklärung desselben auch nicht ganz 
befriedigt und keineawega alle Zweifel beseitigt, so ist doch nicht 
lu iäugucn, dass mehrentheils aeine Erklärungaveranche mehr für 
aich haben, ala die bisherigen. Selten haben wir eine Note da 
vermisat, wo man eine erwarten durfte. Wir wollen nur wenige 
Stellen kurz berühren, wo diea^ der Fall ist, oder wir gegen die 
g^ebene Erklärung etwas einzuwenden haben. Zu II, 6. iat zwar 
fiber die TQiijgaQxla das Noihigste bemerkt,- aber nichta über den 
etwaa auffallenden Auadruck rgifiQaQx^^S ßiö^ovg gesagt. Hier 
hätte die Erklärung Ton Böckh in dem Staatsh. d. Ath: Th. II. 
S. 121. berücksichtigt werden sollen. In derselben Note vermia- 
aen wir in der Erklärung der xgootaxBlai eine Andeutung, in wio;- 
fem dieselben kostspielig gewesen seien, worauf es hier vor Alledr 
ankam. — IV, 18. ist zu ißlaösv bemerkt: „Forma insolita; nam 
aor. I. , excepto participio , alibi non invenitur.^^ Diess ist nicht 
ganz richtig. Um von späteren Schriftstellern zu schweigen, ao 
findet aich ißi&öav bei Isocrates Paneg. § 151. De pace § 90. 
S. W. DIndorf zu Steph. Thea. Vol. II. p. 260. — VV, 21. inä da 
idat;ffta{;£v avtov 6 Avöavdgog^ mg xaXd niv tu dhSg« cFi], 
8i iöov Ö6 xä nsq>vxev}iiva , op^ol öi ot oxl%oi xmv Öivögtov. 
Hier wird xi n6q>vxBV(iBva erklärt: „plantarum varla genera: non 
enim esse arborea etiam inde coUigas, quod atatim dicitar non 6g^ 
dol da ol ötlxo^ avrcSv, sed 6g%ol äs ol ötlioi xdiv dsvögav,^^ 
S- dagegen I, 9. Ovkovv xul xd ngoßaxa wgavxag^ hl xig Öid x6 
' fi^ iiilöxa69ai ngoßdxoig ^p^o^at ^tifiiolxo^ ovÖi xd agoßata 
Xgii(iaxa xovxq} sltj äv; und § 15. xal ot ix^gol ys äga uaxd ys 
töv ööv Xoyov X9W^^^ ^^^^ ^9 dvvafLivtp dno xäv Ix^Q^^ 
mtpslBiö^ai. Hiat. Gr. VI, 5, 3. kal itpiij>löavxo filav noktv x^ 
Mavxlvuav uouiv xal rsix^Sctt/ x^v noJUv* Krüger, ad Anab. 
I, 3, U. Bornemann, ad Cyrop. VII, 2, 11. ed. Lipa.— VII, 3. 
6vaiiatoptig fia 'löxoftaxov naxgi^iv. Mit Unrecht folgt Hr. B. 
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Mer der RrklSnin^ LennclaT'« : „sed perspictie me hchomtchiin, 
nomine patris appenatani, arceasont.^^ Brodius nnd Camerariiia 
«beriselzeii rfeiiti^^ ^^addito patrfa nomine.^^ Dafttr spricht nicht 
ntir die 'Sitte, weiche fn allen öffeot liehen und gerichtlichen An«* 
Gelegenheiten beobachtet witrde, sondern aach der Sprachge- 
brauch. S. Schoemann. ad feaenm p. 271. — XI! , 13. o{ t&v 
ttgfQo8t0lmv 9vgiQwtBg. Hier erkürt der Herausgeber td ctep^o* 
dlöt« nicht for res venereae, sondern f&r gleichbedeutend mit ra 
nm^xi. Allein för diese Bedeutung fuhrt Schneider tu Comm. 
I, B^ 14«, auf den sich Hn B. beruft, nur unsere Stelle und Comm. 
I, 3, 8. all, wo die neueren Herausgeber es richtig anders erkliren. 
— XVf , 7. wundern wir uns, dtss sti nata&njöctvxsg nicht das 
ganc ähnliche narrcrcTr^cfiri Anab. f, 8, 15. Terglichei» ist — Unge- 
nau Ist die Note zu XVIil, 8. über die Form xa^apjig^ su deren 
Vertheldiguilgr anf Anab. V, 7, 34. Terwiesen ist, wo auch xatä- 
Q{ti stehe* Allein dort haben die beiden besten Codd. seod^pac, 
und diess haben Bornemann^ DIndorf nnd Poppe daher, wie billig, 
aufgenommen. ^— Ebendaselbst bitte wohl die Form toi) '^ftlösmg 
eine Rechtfertigung Terdient, da dieselbe keinesw^s ohne An« 
stoss Ist. Audi an dem folgenden ewtoxfag röv xet^agov ngoq 
tiv nokov mg tlg öttvcitmov hat frl^ber Ref. einigen Anstoss ge- 
nommen, weil ihm der Ausdruck öwco^eiv zu stark schien, und 
dessfaalb hier und gleich nachher 6vvvij€ag »t, avvi66ag vermu- 
tliet. Allein das letztere wird hinreichend rertheidlgt durch Piat« 
Tfatme. p« 53. A. Tgl. mit p. 52. fi. ' S. auch p. 58. B* ~ XIX, 3. 
tl 8i TÖ nXatog ^dfi tivd tginiiav nkiov sldsg; wird zu nXiov 
bemerkt: „sc. ßaO^v.^*' Es mtisste wenigstens nXatvv heissen; 
allein' es ist sehr die Frage, ob iberhaopt so etwas angeht. 

Indem Ref. hier seine Anzeige scbliesst, bemerkt er nur 
noch, dass in dem änsseriich sehr gut ansgestatteten Buche sich 
doch ein^ ziemliehe Anzahl Druckfehler findet (wenigstens in den 
Anroerkangen) , welche durch die Corrigenda nicht alle berichtigt 
sind. F.K. Herüein. 



astronomische Briefe von Dr. J. H. Mädler^ kai^erl. rass. 
Hofrath und ordentl. Prof. der Astronomie, Ritter des St. Annen- 
Ordens, Director der Sternwarte za Dorpat. Mltaa b. Reyher. 1844. 
VI u. 129 S. kl. 8. 1 fl. 21 kr. 

Der Verf. hat hi dien wissensdiaftlichen Beilagen der Augs« 
barger Allgemelnett Zeitung diese Briefe sdion Terdffentiicht, sie 
aber aberarbeitet, TerroUatändigt und mehr geordnet, und lässt 
sie hier gleichsam Terfoessert erscheinen. Die Briefform hat BIr 
eine populäre Belehrung mancherlei Yoraüge gegen den syste- 
matischen und lexikallirchen Vortrag; bei ersterem lassen die 
Oegenatiiide sidi nicht leicht nnd zwedLmiasig imswählen nnd 

Pf. Jakrb. f. Phil. M. AW; od. KrU, BibU Bd. XLIV. Uft. l. 4 
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bei letoterao wird grossere Vellstiiidigkeit und leiditeres Ver-' 
meiden Mufiger WiederholimgeA ersiell. Es siod swar schou 
msaclierlei Schriften siir Belehruog m der Astronemie fir dts 
•Volk TerdlTentliclit , allefa es fehlt doch an solchen WeAen^ 
wekhe durch sorgAltige Auswahl des Wissenswerthesten , dnrch 
besondere Klarheit und Deutlichkeit des Vortrages ond durch Er- 
«elong vielseitiger Beldurung sich aosxeichnen. Die Briefe des 
Verf., weldie bei ihreni ersten Erscheinen sehr hdfallig anfge* 
nommen wurden, helfeu eniem von Vielen tief grfuhlten Bedurf- 
• nisse nach sweckoiassiger und grirodlidier Belehrung ab, und ver- 
schaffen der grössere» iMehrsahl des Volkes, namentlich dem 
Mittelstände, Zugang au einer Wissenschaft, deren Kenntniss in 
ihren Elementen keinem fremd bleiben darf, der auf einen gewis- 
sen Qrsd von Bildung Anspruch macht 

Von den neun Briefen, welche die Schrift enthält, hat der 
erste eine geschichtliche Debersicht von den ältesten Zeiten bis 
auf Ptoleinäus sum Gegenstande; die ersten Anfinge md in Dun- 
, kei gebullt; die Chaldäer stellten die chronologische Grundlage 
fest ; in Indien, China, Aegypten finden sich Spuren von astrono« 
mischen Beobachtungen, w^che jedoch nichts Sicheres geben; 
die Meinungen des Thaies, Zeno, Anaximenes u. A. bieten hoch« 
stens ein Chaos dar ond die 'wirklichen Verdienste der alten Grie- 
chen beschranken sich aaf Berichtigung der Zeitrechnung und der 
sum Grunde liegenden Perioden. Die Kalenderverbesserung Me- 
tons , die Messungen des Umfanges der Erde durch Aristoteles!, 
Eratosthenes, Posidonius, Clomedes und Ptolemäus, die Verdiensie 
Hipparch's von Nicäa, Jul; Cäsar und Ptolemäus werden kuri be- 
schrieben, in ihren Hanptreaukaten beaeiohnet und in einer Weine 
dargestellt, welche jedem verständlich ist. Am' längsten verweilt 
der Verf. bei den Bemähnngen von PtolenäuA, welcher durch sei- 
nen Versuch, die Bewegungen der Planeten au erklären,, am be- 
kanntesten wurde. Die Einführung der Bpicykeln brachte ihn cor 
Erklärung des wechselweisen Vor- und Ruckwartsgehens, des da-* 
■wischen liegenden Stillstandes und der sehr ungleichen Breiten. 
Dass diesen sein System nicht befriedigt habe, erschliesst der 
Verf. aus den Aeusserungen desselben. 

Der 2. Brief enthält die Bemühungen von Ptolemius bis zur 
Wiedererweckung der Astronomie in Europa; diese Zeit bringt 
nichts Erhebliches, nur traurigen und trostlosen Verfall. Die 
Araber, unter mehreren vortrefflichen, die Wissenschaften eifrig 
befärdernden Kalifen, die Chinesen ubd einige andere Völker 
waren fast allein bemikhet, die Himmelskörper sa beobachten, wo- 
mit jedoch nicht viel geleistet wurde, und was keine grosse Wir- 
kung auf das Abendland äusserte, indem gegenseitiger Fanatismus 
den all/^emeinen und dauernden Einfluss verhinderte. Der 3. Brief 
Verbreitet sieh über die Leistungen Penrbach's, MüUers, Fraka- 
ster*s und Cop^rnlkua. Einfach und sohöa stellt er des letstem 
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System dar, wedorch dieser besclfeidene Atfronom als wahrhaft 
grosser Mann jenen gegenüber geschildert wird, die mit isolirlea 
und oft haibverstandenen Wahrheiten prahlen. Dieser Brief ge- 
hißt unstreitig su den interessantesten und gemüthlieb belehrend- 
sten. In den bisherigen Angaben sind alle Astronanien, die etwas 
Erhebliches und Dauerndes geleistet haben, berührt; In den nach- 
folgenden hebt der Verf. nur Einzelne und auch nur die wichtig«» 
sten astrpniHmschen Erfindungen heraus, wodurch die drei letsten 
Mirhunderte sich auszeichnen. 

Der 4. Brief berührt diese wichtigeren Momente von Coper- 
nikus lyis auf die neueste Zelt, zuerst die sclion lange gewünschte 
Kalenderverbesserong unter Gregor XIII., wovon der wahre Ur- 
heber Alojs Luilius wsr , dann die Beobachtungen von Tycho 
und dessen Weltsystem, welches gegen das Copemikanische ging; 
dass er in Bezug auf seine Beobachtungen , die die Nachwelt sa 
adiitzen wteiss, mit dem Ausrufe „ne fruslra vixisse Tidear^^ ge* 
sterben sei, wird von Andern nicht angenommen ; sie deuten Tiel- 
mehr diese Worte auf das Weltsystem, welches er scheinbar dem 
Copernikanischen entgegengestellt nnd dadurch sich wichtig und 
hePbfarat gemacht habe. Es folgen Kepler, hochberhhmt durch 
«eine S Gesetze, Galiläi, Casini, Newton, Herschel, Schröter, 
Olbers und einige Andere, welche sich zugleich durch Mathematik 
und Construction von Instrumenten auszeichnen und die histori- 
schen Notizen beschliessen. 

Der 5. Brief befasst sich mit den kosmischen Bewegungen im 
Allgemeinen: Entstehung der Tag-, Jahr-, Mond- und ümlaufs- 
Arten nebst einigen anderen Gesichtspunkten werden gemeinfasa- 
liqh erklärt und dadurch jedem Denkenden zogänglicfa gemacht; 
was der Astronom zu beobachten und welche Instrumente er zu 
kennen habe, bleibt nicht unberührt. Im 6. Briefe wird der Haupt- 
Bweek fester Sternwarten und die Construction der branchbaratea 
Werkzeuge beschrieben; die Leser erkennen darinnen die eal- 
acheidenderen Merkmale und versinniichen aich dieselben genau. 
Ein einmaliges Besehen mit Verstand ersetzt jedoch lange Be- 
schreibungen. Nach Aufzählung der wichtigeren europaischen 
Sternwarten spricht der Verf. von den Fernrohren, als Refractorea 
ond Reflectoren, von den Vergrösserungen, der Deutlichkeit und 
Lichtstärke und von yerschiedenen anderen Verhältnissen, wo- 
durch die Frauenhofer&chen Instrumente sich auszeichnen. Die 
Mingel der Deutlichkeit bidben nicht unberührt. 

Der 7. Brief handelt von den Bewegungen im Sonnensysteme. 
Zu dem einmal begonnenen ersten Anstosse kommt die Gravitation, 
welche die Körper in jedem Augenblicke von derjenigen Richtung 
ablenkt, die sie einen Moment vorher befolgten. Sehr anschaulich 
werden die verschiedenen Bahnen aus den Centralkrfiften abge- 
leitet, wobei der Verf. besondere Crewandtheit in p^pdärer Dar* 

Stellung zu erkennen giebt ; er lisst nichts unbeachtet, was diesem 

• 4* 
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Zweck enteprechea und leichte Verständlichkeit herbeifuhren 
kann. Eine Tafel versiunlicht den wirklichen und synodischen 
Umlauf nebst der Dauer der Rücklänfigkeit, worauf zweckmässige 
Bemerkungen folgen, die ihrer Kürze wegen keinen Auszug ge^ 
statten, sie verdienen völlige Anerkennung. 

Im 8. Briefe veranschaulicht der Verf. die Rotationen; mit 
ihnen stehen die Abplattungen, welche bei jeder nicht vom ersten 
Ursprünge an absolut festen Kugel durch den Umschwung erfol- 
gen müssen, die Dichtigkeit und Vertheilung der Masse im Innern 
in engem Zusammenhange : dass die Verdichtung nach der Mitte 
zu bei unserer Erde durch wirkliche Wagungen ausser Zweifel 
gesetzt ist, wird an Beispielen im Mittel erklärt. Der 9. Brief 
bespricht die Störungen, deren Vorhandensein Manche zu Bemer- 
kungen gegen die Consequenz der Mathematik veranlasste; allein 
der Verf. zeigt auch hier seine bescheidene Gewandtheit, indem 
er darlegt, wie sie wesentliche Momente der allgemeinen Ordnung 
des Weltsystems «ind , voraus berechnet und rückwärts geschlos- 
sen als richtig erscheinen. Selbst die klimatischen Verändcrun- 
gen übergeht der Verf. nicht, wiewohl sie von keinem grossen 
Einflüsse sind. Die klare Sprache und schönes Papier zeichnen 
die Schrift besonders aus; Zeichnungen dürften willkommen ge- 
wesen sein* Renter. 



Geographische Heimaihakunde von Würtemberg 
und Deutachland mit Rücksiebt aof Karteiizeichnungen von 
Karl Holl, mit 14 Karten. Reutlingen bei Kalbfell - Kartz. 1844. XII 
u. 392 S. gr. 8. 2 fl. 

Der Verf. wollte anfangs nnr die topische und physikalische 
Geographie Würtembergs geben, also das Politische, von ungleich 
grösserer Wichtigkeit, weglassen, Hess sich aber durch freund« 
liehe Zuspräche und äussere Umstände bestimmen, das Werk 
mehr auszudehnen und Deutschland aufzunehmen. Liegt hierin 
der Grund , dass Wärtember^ zuerst und dann Deutschland bear- 
beitet erscheint, so verdient die Anordnung wenigstens eine leichte 
Entschuldigung, welche jedoch nicht hinreicht, von Tadel ent- 
fernt zu sein, da Würtemberg ein Theil von Deutschland ist, das 
in topischer, physiseher nnd politischer Beziehung für letzteres 
Geltende in der Hauptsache bei ersterem sich findet, und da vom 
wissenschaftlichen Standpunkte aus betrachtet, ein wesentliches 
Erforderniss der Methode des geographischen Unterrichts darin 
besteht, von allgemeinen Grundsätzen, allgemeinen Darstellungen 
und Entwickelungen zu den besonderen überzugehen, diese in 
jenen aufzusuchen, hierdurch den Unterricht abzukürzen und noch 
fruchtbarer zu machen und gerade auf diesem Wege mit dem Hei- 
mathlande recht bekannt zu werden. 
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Die Geographie hat den Charakter einer Wisaenschaft er- 
langt, untersucht ab solche das Allgemeine unserer Erde in An- 
sehung ihrer Weltstellung, welcher Theil für Deutschland, also 
auch für Würtembcrg hier wegfallt , die Bildung des Landes und 
-Wassers (des kontinentalen und der Oceane) nebst Verhaitnisa 
zwischen beiden, was für das Buch des Verf. von keinem Belange 
ist, das Physische der einzelnen Welttheile oder der Ganzen jeden 
Welttheiies nach Boden, KKma, Tertikaler Ausdehnung, Gebirgen, 
Flüssen, Producten u. dgl., und geht alsdann zu dem Menschen 
hinsichtlich der geistigen, religiösen, staartiichen und industriellen 
Verhältnisse über. ^ Deutschland nach diesen Gesichtspunkten be- 
trachtet bietet unzählich Tiele Momente dar, welche für die ein- 
zelnen Theile desselben nur kurz berührt werden , um mit dem 
Heimathlande völlig bekannt zu werden und hierbei zugleich dem 
jugendlichen Geiste lehrreichen Stoif zum Selbstdenken zu geben. 

In der Einleitung theilt der Verf. seine Ansichten über die 
Methoden des geographischen Unterrichts hinsichtlich eines drei- 
fachen Zweckes mit , indem man ihn entweder als Mittler zur 
harmonischen Bildung des Geistes benutzen, oder durch ihn den 
Grund zii einem umfassenden und tieferen Studium der Geogra- 
phie legen oder endlich gründliche geographische Kenntnisse fiir 
bestimmte Berufsarten des bürgerlichen Lebens mittheilen wolle, 
und für die Verfolgung jedes dieser Zwecke die beiden anderen 
berücksichtigen müsse. Da jedoch die allseitige und durchgrei- 
fende Entwickeln ng der menschlichen Kräfte das Hauptziel aller 
Unterrichtsanstalten sein muss, so ist dieser Gesichtspunkt auch 
bei der Geographie festzuhalten und jeder andere Zweck ihm un- 
tergeordnet. Dieser fordert eine allgemeine Darlegung der Land- 
vesten nach ihren äusseren Umgebungen , Verzweigungen, Gebir- 
gen , Flüssen , Vertiefungen , überhaupt nach ihren äusseren und 
inneren Entwickelungsgraden in physischer Beziehung, also die 
Darlegung des Räumlichen, die Gestalt, Lage, horizontale, verti- 
kale und schiefe Ausdehnung u. dgl. Dieser Forderung kann nur 
das Zeichnen der Karte , die Constructionsmethode entsprechen, 
welche allein geeignet ist , die Ritterschen Ideen für die Schule 
brauchbar und fruchtbar zu machen, den scholastischen Zuschnitt 
der sogenannten politischen Geographie mit ihrem Notizenallerici 
zu beseitigen, und die Geographie auf eine wissenschaftliche Stufe 
zu erheben. 

Die Verfahrungsweise voii Canstein, Ravenstein und Kapp be- 
rührt der Verf. ; für seine Karten benutzt er Einzelnes , und zar 
Vertheidigung seiner Anordnungsweise bringt er noch Mancherlei, 
meistens aber Unhaltbares bei. Die Meinungen über das Aus- 
gehen vom Besonderen zum Allgemeinen oder umgekehrt sind ge- 
theilt; nach des Rec. Ansicht hat der Bearbeiter eines geographi- 
schen Buches nach dem Stoife Alles zu bemessen. Der Verf. will 
Deutschland überhaupt und Würtemberg im Besonderen geben; 
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er nnssle also in derTopik Ton Deutechlaad ausgehea, desaen 
aoasere Dmrisie scharf TerahiHUcheB, besonders seine Un^ebnngs* 
gebir^e und ihre Zweite nach dent Innern von Deutschland zeich^ 
nen, wodurch er auf naturlicheni Wege zu Wurtembergp durch den 
Nordzug der Alpen gelangt, und hierauf die Flussgebiete der Do*- 
naq und des Rheins, welche ihn wieder nach seinem Heimathlande 
und dem Nedcar fuhren, der Weser und Elbe nebst Oder und der 
kldnel-en Flusse Deutschlands darlegen. Dieser Ideengang leitet 
ihn zu den besonderen oro- und hydrographischen Momenten 
Wurtembergs und macht die Schüler mit den physischen Einzel* 
heiten desselben recht Tertraut. 

Das umgekehrte Verfahren des Verf. kann Rec. eben so we- 
nig billigen als die Versinnlichung der Flussgebiete Tor den Ge- 
birgszügen aus dem einfachen Gruude , weil die Flusse auf den 
Gebirgen entspringen , ihr Gefalle nach den Abdachungen dersel- 
ben sich richtet, die Gebirge das eigentliche Gerippe des Landes 
Terainnlichen und die Flnssgebiete zwischen den Gebirgen sieb 
hinziehen. Letztere sind also unbedingt nöthig zur Verfolgung 
ersterer, welche ohne jene nicht klar zu Tersinnlichen sind. Auch 
geben die Gebirge den Hauptantheil für das Physische eines Lan- 
des und thellt sich der Lauf der Flüsse nach ihnen In den oberen, 
mittleren und unteren, eine Bestimmung, welche ohne die genaue 
Kenntniss der orographischen Verhiiltnisse nicht klar yerstanden 
wird. Von den Gebirgen herunter zogen sich die Völker allmahlig 
in das Stufen- und Tiefland, welches die Kulturländer wurden. 
Das Gebirg druckt dem Lande und seiner Bevölkerung einen ei- 
genthümlichen Charakter auf; wie uns die Schweiz als schönster 
Beleg zeigt. 

Die Kenntniss der Tertikaien Ausdehnung und allmähligen 
Senkung Ist die Grundlage der physischen und selbst staatlichen 
Geographie und entrithselt ein entscheidendes Merkmal, woran 
man die Bedeutsamkeit und Wechselverhältnisse aller Theile der 
Länder versInnlicht , die Mannigfaltigkeit und Bestimmtheit der- 
selben wahrnimmt, und die allmähligen Fortschritte In der Kultur 
des Bodens und theilwelse der Bevölkerung anschaulich kennen 
lernt. Der Gegensatz zwischen Höhe und Tiefe, Hoch - und Tief- 
länder, Hoch- und Tiefebenen, Gebirgs- und Thalländer, zwi- 
schen welchen die Stafenländer liegen , kann nicht umfassend ge- 
nug im Auge gehalten werden. Auf ihn hat der Schulunterricht 
ein Hauptgewicht zu legen, weil das hydrographische Element 
aus Ihm folgt und auf ihm die meisten geographischen Grundsätze 
beruhen. Von diesen macfit jedoch der Verf.- keinen Gebrauch, 
was Rec. ebenfalls nicht billigt; sie ergeben sich aus den Erklä- 
rungen und bieten dem Lernenden allgemeine Anhaltspunkte dar, 
deren Anwendbarkeit er in jeder einzelnen, das Physische des 
Landes oder seine Bevölkerung betreffenden Beziehung wahrneh- 
vnen kann. Sie beweisen zugleich dem Verf., dass seine Ansicht 
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äber*4fe AofeiiiaMierttl^ des S««ir«iv '. 1t.'deir Viebergiiig vmi 
Beaioii^ereii Bum Allffeneifieii um «d WMifer ifmftig hiltfcar ist, als 
die physfkftlissbe O«0fra|>iile , T»pik< und Küur dtes Chrnsea tot- 
ansgselien «id dieses- Allgemeine das Beiondere behetfrscheii niise. 

Der Verf. ferdert »seil ^«em AiisdwDiingsiMitenkhle des 
Ortes und der UnigegeBd 'noch sechs Jahre, einen twefjälurigen 
topischen, s^i^rjfihrigeii physischen und gleich langen peüüschen 
Cafsvs, und weist im Besondern auf die Schriften tou Ro^iii, 
Bieittieke, Berghans, Schacht» Rougemont ii. dgi. hin, 
ohne- die wöchentliche Stundenzahl sO' bestimttien. Seine Aogs- 
hen über das Verfahren für jeden Cnrsus sengen von einem regen 
Beseltsein für die Sache; von einem Diirchdrungeiisein des Stoffes 
und von umfassender Kepntniss. Er gröndet den Unterricht auf 
natorwissensehafttiehe und geschlchtUche Kenntnisse, und will 
die Geogrsphie dnrch Unterwerfen nnd Beniitsen herrschen las-, 
sen, ohne die grosse, ursprfingliche und nnverinderiiche Ueber- 
einstimmung swischen Erde und Menschengeschlecht, iwiscfaen 
Geographie und -Gesehichte klar herrorzuheben, was bei Dentsch- 
land nnbedhigt tfothwendig ist, wenn es darchdringlkh verstandeo 
werden soll. 

Nach den berührten sechs Jahren theilt er den Stoff in drei 
Ctnse, deren Ister die topische Geogrsphie ron Würlemberg und 
Deutschland S. 1<^100. enthält, die Construction eines Neties 
für Wmrtembeig und dessen Ümriss veranschaulicht, und alsdsnn 
ffir dasselbe in hydrographischer Beziehung dss Flussgebtet des 
Neckar, Rhein und der Donau sehr genau beschreibt, wodurch die 
Lernenden mit allen Einzelheiten recht bekannt werden. Jedoch 
wurde eine lebendigere und tiefere Anschauung auf , leiditerem 
Wege gewonnen worden sein, wenn nicht allein Deutschland nach 
seiiien oregrsphischen nnd hydrogrspbischen Momenten Torans- 
gegangen, sondern auch der anachauliche Unterricht von Wftr- 
temberg mit den orographischen Verhältnissen begonnen worden 
waro; Rec. verspricht sich von diesem Ideengange mehr Vortheil, 
als von dem des Verf. Das Netz nimmt zwei, der Umriss und das 
Flossgebiet des Neckar eine Tafel ein; für die Donau und den 
Rhein ist keine Tafel entworfen, weil die Schüler mittelst der ge- 
wonnenen Kenntnisse die Theile, so weil sie Wnrtemberg ange- 
hören, leicht zeichnen. Die Aufzählung der Städte geschieht 
mit besonderer Rücksi^^t auf ihre Lage an Flüssen, wornach der 
Schwsrzwald, die oberrheinische Tiefebene , der westliche Theil 
von Niederschwahen , die Alb und der östliche Theil jenes und 
zuletzt Oberschwaben den 'Schülern vorgeführt werden. 

Nach dem Umrisse von Deutschland erweitert der Verf. die 
Blicke durch Veranschaulichung der Gebfete der Donau, des Rhein, 
der Weser, Elbe und Oder nebst dem adriatischen Meere, welches 
fl^r Deutschland in geographischer und geschichtlicher Hinsicht 
sehr wichtig Ist. An der Sache selbst ist nichts übersehen ; das 
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Kartenttadiiiiii ist dem Verf. «berdl die Grundlage; dieZeieb- 
DQiig der Gebiete der genaimlen Flusse^ die VersinnliclHiDg der 
Gebirgarichtuugeo und die io jenen Gebieten liegenden Torsug- 
licheren Städte lassen wenig su wünschen fibrig. Von dem Alpea- 
gebirge werden blos die Nerd >- nad Ostalpen ala diejenigen Rich- 
tungen Ton dem Hauptknoten^ dem St. Gotlhard gebildet, welche 
für Deutschland maassgebend sind. Da jedoch der Verf auch die 
Poebene ber&hrt, und der Po Ton den Meeralpen herabkömmt und: 
Ton dem audlichen Arme der Berncralpen Tiele Zuflüsse erhält, 
BO durften die Südalpen nicht übersehen werden. Auch sollte 
mehr auf den Zusammenhang der nördlichen Alpen mit dem 
Schwarswalde, der rauhen Alp, Odenwalde, Spessart, Steigerwald, 
Rhöngebirg und Fichtelgebirg gesehen, dieses für Deutschland 
als Knotengebirg beseichnet und sein Zusammenhang mit dem 
Thuringerwalde und Harzgebirge, mit dem Erzgebirge und Böh- 
merwalde klar versinnlicht sein, damit alsdann jeder eiaselne Theil 
bestimmter hervorgetreten wäre. Der Verf. beschreibt wohl die 
Mittelgebirgslandschaften, lässt aber Alles zu isolirt erscheinen 
und entspricht dadurch den Anforderungen der Deutlichkeit, Le- 
bendigkeit und Bestimmtheit nicht vollkommen. 

Der zweite Cursus S. 103—175. fuhrt irrig die Ueberschrift 
„politischem^ statt physische Geographie, da in ilim für Wiirtem- 
berg die Luft, das Wasser, Land und Klima der einzelnen Gegen- 
den und endlich die drei Naturreiche besprochen, und alsdann 
dieselben geographischen Gegenstande fiir Deutschland dargelegt 
werden. Durch ein Ausgehen von Deutschland würde manche 
Wiederholung erspart, ein leichterer Uebergang erzielt und grös- 
sere Klarheit gewonnen worden sein, weil Würtemberg in allen 
genannten physischen Beziehungen mit vielen deutschen Staaten 
daa Meiste gemein hat und das Abweichende nur kurz zu erwäh- 
nen Ist. Zugleich wären die Einzelheiten anschaulicher hervor- 
getreten und wurden die Schüler weniger mit dem Gedächtnisse 
als mit dem Verstände beschäftigt sein. In Ansehung des Stoffes 
und der Auswahl des Passenderen ist nichts Erhebliches zu tadeln. 
Flciss und edles Streben zur Verbreitung von Kenntnissen und 
umfassender Geistesbildung trifft man überall an« 

Der dritte Cnrs S. 177—372. hat das Politische zum Gegen- 
stande ; die Einleitung deutet auf das Verhältniss des Menschen 
zur Natur, auf die Gesellschaft und Racen, auf die äusseren und 
inneren Einflüsse für die geistige Entwickelung und findet ihre 
Grundläge in den Angaben Ton Roon und Rougemont, welche 
die Ritterschen Ideen im Auge hatten. Manches wäre hier zu er- 
gänzen, wenn der Raum es gestattete und die allgemeinen Grund- 
sätze, welche die sämmtlidien Beziehungen dieser Art beherr- 
schen , angeführt werden könnten. Von diesen allgemelnien Ge- 
sichtspunkten geht der Verf. zu den rein politischen Verhältnissen 
Würtembergs hinsichtlich geschichtlicher Momente, der Bewohner, 
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Producte vnj iler Industrie, derVerfmuDg mid Ortsbetdirenfiing 
über, worauf für Deutschland einselne historische Momente tot 
lind nach der fransösischen Revolntion, einselne Blicke in daa 
Grensland, die Einwohner, Nahrnn^syerhältnisse und politische 
Eintheilunf; zur Sprache kommen. Neues findet man wohl nicht, 
aber das Gegebene gut geordnet. Das P»pier ist gut, die Zahl 
der Druckfehler jedoch sehr gross , wodurch manches entstellt 
erscheint. Reuter^ 



Sehulailas der neueren Erdkunde^ mit Randzeich- 
nungeUy för Gymnasien ODd> Bürgerschulen nach den ForderoDgen 
einer wissenschaftlichen Methode des geosTSphischen Unterrichts be* 
arbeitet ond zusammengestellt von Dr« Karl Vogely Director der rer- 
einigten Bdrgerschulen xa Leipzig etc. 4. Auflage in 16 Blättern. 
. [Enthalt auf 6 Blättern Europa , Asiea , Afrika , Nordamerika , Süd- 
amerika und bceanien, auf 10 Blättern die Staaten des deotschen 
Bundes nebst Polen , Frankreich and Belgien , die Brittiscben Inseln 
und Holland, Scandinavien und die russischen Ostseeländer, die Py« 
renäische Halbinsel, die Alpen -Halbinsel, die Balkan - Halbinsel und 
Ungarn, die Oesterreichische und die Preussisohe Monarchie nnd das 
Königreich S'achsei|.] Leipzig, Hinrichs'sche Buchh. 1844. Querfolio. 
1 Thlr. 10 Ngr. 

Veber die Idee^ jlusfühfung und Benutzung de» 

neuern Schulatlas nebst kurzer Erklärung der dazu notbigen 
Randzeichnungen. Ein Hulfsbuch für Lehrer und Schuler. Von Dr. 
Karl Vogel, 2. verb. und sehr yerm. Aufl. Ebendaselb&t, 1843. 78 S. 
8. 10 Ngr. 

Allgemeine Geachichtstabelle auf geographiäcbem 
Grunde, Vom Director Dr. K. Vogel, Ebendas. 1844. Grosse 
Wandkarte in 8 Sectionen von 57 Zoll Höhe und 7*2 Zoll Breite. 
. 2 Tbl. 20 Ngr. Aufgezogen und in Carton 4 Thhr. 10 Ngr. 

Gecchidite und Geographie sind iwei Untdrichtegegenstinde 
der Schulen V «her deren Aufgabe und Behandlungsweise in neuer 
Zeit ?iei gesprochen und geschrieben worden und dennoch das 
rechte Bewusstsein- TOn deren Benutzung und Verwendung noch 
nicht vollständig und allgemein klar gemacht ist. Es liegt dies 
nicht darin, dass der Stoff beider Lehrgegenstände besondere 
Schwierigkeit fnr den Lehrer darböte: denn da derselbe vorherr- 
schend ein concreter ist, so wird er dem Schüler im Einzelnen 
meist durch sich'selbst verständlich, und nimmt methodische Ge- 
wandtheit nur in so fern in Anspruch, als er auch in seiner Gc- 
sammtheit und in seiner Anwendung für den Schüler zum klaren 
Bewusstsein gebracht und dadurch demselben interessant gemacht 
werden muss. Aber man ist über den Zweck dieser Lehrmittel 
. nicht binlänglich einig und stellt sich häufig bei ihnen eine Auf- 
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fibe, flie entweder nicht bUdend werden ktite, weil eie die Anf- 
merkMunkeit des Sehuleni nicht erregt, oder weiche nber desten 
FaMttngtkrnft hinaualiegt, und dm^aua entsteht die Unsicherlieit 
■ewohl nber Umfang und Auswahl, wie über Zusammenordnong 
ond Binklddnnf des Lehrstoffes. Namentlich serspaltet sieh die 
Lehrfonn in ihrra Endpunkten in nwei scharf entgegengesetste 
Extreme. Einmal nämlich hall man an der alten Meinung fest, 
däss die Schule durch beide Lehrgegenstände nur ein elementares^ 
d. h. ein für gewisse praktische Zwecke berechnetes frsgmentari- 
sches Wissen, wie es etwa für das künftige Berufsleben nöthig 
sdieint, an lehren habe, verirrt sieh aber dabei auf dem iwie- 
fachen Wege , dass man entweder in au ängstlicher Berechnung 
des künftigen materiellen Nutsens den Lehrstoff in einer Anwen- 
dungsweise auffasst, ?on welcher die Jugend noch keine Erkennt- 
niss hat und für die sie daher auch geistig nicht erregt werden 
kann , oder dass man , weil in der grossen Stoffmasse beider Wis- 
senschaften des Wissenswerthen und Branchbaren su fiel Torza- 
liegen scheint, ein Vibergrosses Aggregat von allerlei Inhalt dem 
Gedächtniss des Schülers einauprägen sucht, und somit in beiden 
Fällen nur ein todtes und unfruchtbares Wissen ihm aufdrängt, an 
dessen Erlernung er mit Unlust geht und das er entweder sdmell 
wieder verglast, oder welches, wenn er es fest hält, zuletst als 
ein ungeordnetes Chaos nur Verworrenheit hervorbringt. Aof der 
andern Seite lässt man sich durch die hohe wissenschaftliche Fort- 
bildung und Vervollkommnung, welche Geschichte und Geographie 
als Wissenschaftssysteme in neuerer Zeit erreicht haben , verlei- 
ten, in der Schule auch schon mehr oder minder ein Anachliessen 
an das reine System der Wissenschaft zu versuchen und ein relativ 
vollständiges wissenschaftliches Ganze vortragen so wollen , das in 
wohlgeordneter Gliederung eine Mitgabe für*s Leben sein soll« 
Bei diesem Verfahren ist es am Ende noch der geringste Fehler, 
dass man in die Lehraufgabe der Universität hinübergreift und Ge- 
schichte und Geographie als systematische Wissenschaften lehrt, > 
während sie auf der Schule nur humanistische Bildungsmittöl sein 
sollen. Der weit grössere Naehtheil dieser Lehrweise liegt darin, 
dass man über die Fassungskraft der Jugend hinausgeht und in 
eiu philosophisches Erheben des Stoffes zur Abstraction verfällt, 
welche nur der reich begabte und ?ielge wandte Lehrer dem Ver- 
stände des Schülers noch zur Noth begreiflich macht, bei welcher 
aber die sinnliche und lebendige Jugendanschauung und der Ein- 
fluss, den jeder Lehrstoff der Schule auf Phantasie und Gemüth 
haben soll, grossteniheils verloren geht, und der Lernende, weil 
der Stoff für ihn nicht zum allseitig belehrenden geistigen Bil- 
dungsmittel wird , entweder ebenfalls das ausdauernde Interesse 
verliert, oder durch eine mühselig und einseitig errungene ab- 
stracte Betrachtungsweise bald in das blose Nachbeten der Wei»- 
heit des Lehrers, bald in ein ungeordnetes ond unreifes SpecuUren 
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und Uribeilen über die Wisscnsdhaft TeHUIt All«rding9 ifaid dt« 
hier geschilderten Erscheinnngen nur die ausiersten Aaswvehte 
falscher Auffassung und Behandlungsweise. jener Lehrgegenalinde) 
und kommen in vollstindiger Ausbildung vielleichl nirgends mehr 
Tor. Denn einerseits hat die Methodik des Schulnnterriohts wie 
im Allgemeinen , so in Hinsicht auf den geographischen und ge* 
schichtlichen Unterricht zu viele und zu grosse Fortschritte ge* 
macht, so dass nur der ganz unachtsame Lehrer in solche Verir« 
rung geralhcn könnte; andererseits wird das Bewusstsein imnrer 
klarer und allgemeiner) dass zwar jeder Lehrgegenstaad In^den 
Schulen nie äl» vollständige Wissenschaft, sondern immer nur in 
einer für die Zwecke und Stofenfolge der geistigen Ausblldong 
berechneten Auswahl gebraucht werden darf, dass aber dennoch 
auch jeder derselben von der elementaren Erlernung des Einzel- 
nen zu höherer Wissenschaftlichkeit und innerem Zusammenhange 
ifi der Stufenfolge fortgeführt und nach dem wissenschaftlichen 
Systeme hingeleitet werden muss , welche die Fassungskraft des 
Schülers und die wachsende Entwickelung seiner geistigen Kräfte 
möglich macht. Ueberhaupt aber haben die Lehrer an den Schu- 
len dadurch, dass sie mit ihren Schülern über jeden Lehrstoff 
vorherrschend erotematisch verhandeln, ein forlwährendea War- 
nungsmittel in den Händen , welches sie auf jede verkehrte Be- 
handlung eines Stoffes dadurch aufmerksam macht, dass die Schü- 
ler über das Vorgetragene entweder gar nicht Rede und Antwort 
zu geben wissen, oder eich nur verworren darüber iussem, oder 
endlich die vorgetragenen Worte des Lehrers tren nachbeten« 
Allein wenn nun auch der geographische und geschichtliche Un- 
terricht in den Schulen nicht in jener änssersten Verkehrtheit be- 
handelt wird.; so weisen doch die für die Schüler vorhandenen 
Lehrbucher beider Wissenschaften in vielfacher Weise darauf hiOi 
dass wenigatens in engerer Beschrankung der für die Schulen 
brauchbare Lehrstoff derselben theils falsch ausgewihlt und zu- 
aammeiigeordnet, theils unzulänglich eingekleidet und abgestuft 
wird. Die nähere Nachweisung darüber mag auf eine anderwei« 
tige , in unsern Jahrbüchern beabsichtigte Besprechung der nein 
sten geographischen und geschichtlichen Lehrbücher verspart 
bleiben; gegenwärtig soll die obige Bemerkung nur dazu veran- 
lassen, aof die obengenannten Kartenwerke des Hrn. Director 
Dr. Vogel , als auf zwei wichtige und einflussreiche Hülfsmittel 
für die Erleichterung und klarere Erkenntuiss des methodischen 
Verfahrens in jenen beiden Unterrichtsgegenständen hinzuweisen, 
und die dadurch vermittelten neuen Behandiungsformen zu be- 
sprechen. ' 

Der geographische Atlas erschien in seiner ersten Auflage 
schon im Jahr 1837, und wurde gleich damals sowohl von meh« 
rern Beurtheilern mit vielem Beifall aufgenommen, als auch von 
dem kön. Preuss. AJiuisteriura des Unterrichts und andern Schul- 
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behorden den Schulen als wichtiges ünterattltzungsmittel des geo- 
graphischen Unterrichts empföhlen. In den folgenden Auflagen 
hat er im Einzelnen mehrfache zweckmassige Nachbesserungen 
erhalten^ weiche indess , weil sie das Gepräge des Ganzen nicht 
Abgeändert haben ^ hier einzeln aufzuführen nicht nöthig ist. Er 
Ist in mittler und für den Schulgebrauch passender Grösse ange- 
legt, und enthält die oben bei dem Titel verzeichneten Karten, 
Ton denen Planiglobien darum ausgeschlossen sind , weil der Hr. 
Verfasser richtig erkannt hat, dass dieselben nur ungenügende 
Ersatzmittel für den Globus selbst gewähren , indem die Jugend 
die Zeichnnng der Kugel auf einer Ebene ohne Schattirung nie 
Tollständig versteht und in seiner richtigen Vorstellung von dem 
Erdganzen mehr gestört als gefördert wird. Die 13 ersten Karten 
sollen die Erde als Ganzes und natürlich Europa in speciellerer 
Attsfähfnng darstellen , lind gehören der allgemeinen Geographie 
an ; die drei Karten von der östreichischen und der preussischen 
Monarchie und vom Königreich Sachsen aber sind also für 
das besondere Unterrlchtsbedürfniss bestimmt und treten^) wenn 
auch weniger in der Ausführung, so doch in ihrem Zwecke auf 
das Gebiet der politischen Geographie hinüber. Die id der Leh~ 
mannschen Manier gehaltene Situationszeichnung ist zweckmässig 
und befriedigend, wenn sie auch hinter der Vervollkommnung zu- 
rücksteht, welche neuerdings durch Sydow erreicht worden ist. 
Uebrigens sind auch schon in den ersten dreizehn Karten die 
wesentlichen politischen Gränzen durch Farben bemerklich ge- 
macht. Stich und technische Ausführung sind nett und reinlich, 
wie man es von der Verlagshandlung schon gewöhnt ist. Die An- 
lage der Karten ist natürlich nach den Grundsätzen des Ritter- 
' sehen Systems, ohne jedoch auf alle Forderungen und Beziehun- 
gen desselben etwa in der Ausdehnung einzugchen, wie es von 
Platt und Sydow, oder gar von Berghaus u. A. geschehen ist'*'). 

^) E. von Sydow hat nämlich in seinem Wandatlas über alle TheUe 
der Erde das Verhaltniss des Flüssigen und Festen und die vertikalen 
Dimensionen im Gegensatz zu den horizontalen dadarch zu höherer An- 
schauung bringen wollen, dass er die Abstufungen des Landes durch Far- 
ben in vielfacher Schattirung bezeichnet und dadurch die Karten , wenn 
man sie aus der Ferne betrachtet, dem Bilde einer Landschaft ähnlich 
gemacht hat. Die Berge erscheinen braun, und zwar dunkler oder heller 
nach ihrer grösseren oder geringern Erhebung; die Tiefländer grün, auch 
wieder dunkler, jemehr die Fläche des Niveauos sich dem Meere nähert; 
die Wüsten gelb, Flusse, Seen nnd andere Gewässer blau, Oceane und 
Hochebenen weiss, Linien, Gränzen und Städtezeichen schwarz. Des- 
gleichen sind auch für die Klimatologie und für die Pflanzengeographie 
die Grenzen der veränderlichen Niederschlagszonen und des Aufhorens 
einiger Gewächse bemerklich gemacht« Etwas Aehnliches hat Hr. t)i- 
rector Fogel in dem Kleinen Schulattaa der reinen Elcmentargeographie 
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Tielm^br bleibt die Kartenieicbnung, wenn man die Randbeicfa- 
nungeo abrccbnet, nur auf die wesentlichen und fewöhnlichen 
Angaben des Orographischcn, Hydrographisi^hen und Topograph!« 
sehen beschränkt, und es ist dabei auch, um dem Schuler eine 
leichte Uebersicht zu gewähren , die weise Sparsamkeit angewen- 
det, dass nur die allerwichtigsten Städte, Flüsse und Gebirge mit 
Namen angegeben sind, und darum die Flächen und Flussgebiete 
sich leichter erkeunen lassen. Ueberhaupt tritt aber auch das 
orographische und hydrographische Verhältniss in den Hinter« 
grund, und ist nur auf einigen Specialkarten mehr hervorgehoben« 
Der topographische Reichthum der Städte wurde für Zeitungs- 
leser, Statistiker u> A. zu arm sein; für Schüler ist er eben hhi« 

[Leipzig , Hinrichs. 6 Karten mit Randzeichnangen und deren Erklärung.] 
versucht, indem er darin die sechs Karten der Welttbeile aus dem grossen 
Atlas so hat wiederholen lassen, dass nur die Gebirge, die Flüsse and 
die Zeichen der Städte ohne Namen angegeben, aber die Tiefebenen 
gran, die Hochebenen und Gebirge "weiss, die Meeresgränzen blao be- 
zeichnet, indess freilich nicht die verschiedenen Schattirungen nachgemacht 
sind. In anderer Beziehung hat Berghaus in seinem Pkjfnkaluehen AÜOB 
[Gotha, Perthes 1839 ff.] die vielerlei Betrachtungsformen der Erde da- 
durch zu fordern gesucht, dass er auf meteorologischen Karten die Iso> 
thermencurven (nach Humboldts System) und die Warmeverbreitung auf 
den yerschiedenen Punkten der Ecde durch Linien bemerklich macht , die 
Hauptmpmente der Temperatur auf der ganzen Erde in einer Tabelle 
zusammenstellt, graphische Darstellungen des Ganges der Temperatur 
innerhalb der taglichen und jahrlichen Periode ans den yerschiedeneB 
Zonen und Orten, und gleiche Darstellungen der Luftstromnngen auf dem 
Ocean hinzufügt ; dass er auf hydrologischen Karten graphisch Ebbe und 
Fluth, Strömungen 9 Handelsstrassen, Warmeverbreitung und Seebodea 
der Oceane und die Gabeltheilungen der strömenden Wasser, und t^o- 
graphisch durch hydrohistoriäehe Uebersichten den Wasserreichthum ein- 
zelner Flüsse und die wechselnde Wassertiefe derselben aus längeren 
Reihen Ton Jahren darstellt; dass durch geologische Karten und hinzn- 
gegebene Tabellen die Vertheilung des Starren und Flüssigen, die Ver- 
schiedenheit der Oberflächeogestaltung und die wage- und senkrechte 
Aasdehnuog derselben, die Kamm- und Gipfelhöhen der Hauptgebirgs- 
ketten, die Vuikangurtel und die Centralgruppen des grossen Oceans und 
dergl. vorgeführt werden ; dass magnetologische Karten die Curven der 
Erde bemerklich machen, die von den yerschiedenen Punkten der glei- 
chen magnetischen Intensität abstrahirt sind ; dass phytographische Kar* 
ten die allgemeinen Umrisse der Pflanzengeographie, die Verbreitung der 
Pflanzen auf den Bergen und In den Ebenen der verschiedenen Zonen, 
die Verbreitung der Baume und Culturgewachse in Europa etc. vorfuhren, 
und dass ähnliche Karten für die zoologische Geographie und Anthropo- 
logie hinzokommen sollen. Sie bezeichnen übrigens alles das nicht sinnlich 
und bildlich, sondero durch verschiedene willkürlich gewählte Zeichen. 
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retchend gemg and beseugC, wie «lies Attdere, dtss der pn&ti^ 
tche Bedarf l&r den ScholunterriGht überall als BesCimmungs^nind 
der Anlage gewaltet hat. Ist nnn aber dadar€li fiir die Erkennt- 
Biss der Gestalt und Gliederung der LSnder , Ihrer Gebirgssnge 
nnd Flussgebiete und ihrer Stidtererthellnng hinlänglich gesorgt ; 
so besteht doch das eigenth&mliche Gepräge dieser Karten nicht 
darin, sondern vielmehr in den Randselelninngen , von denen sie 
auf allen vier Selten umgeben sind, und welche das charakteristi- 
sche Pflansen-, Thier- und Menschengeschlecht jedes Landes 
versinnlicheu sollen. Die Pfiansen sind arabeskenartig in einander 
verschlungen, swischen sie die Thiere hinein^stellt und in ^er 
Mitte sind Brustbilder des eigenthomlichen Menschenschlags an- 
gebracht. So sieht man z. B. in den Rsndaeichnungen der Karte 
von Europa einen Mann des kaukasischen Stammes, als eigenthum- 
Ilche Thiere den Hamster, das Reh, die wilde Katze, die Gemse, 
den Siebenschläfer, den Luchs, die Spitsmans, den Urochsen, den 
Wolf, den Steinbock, das Murmekhier, die Trappe, die grosse 
Ohreole, den weissen Schwsn, die Nachtigall, die Eidergans, den 
Bartgeier und die Piussschildkröte , als Pflanzen Getreide, Wein, 
Myrthe, Kornblume, Granatbaum, Oelbaum, Pinie, Hopfen, Cy- 
presse, Kapernstrauch, Lorbeer und Epheu. Doch ist diese reine 
Darstellung der Pflanzen-, Thier- und Menschen weit nur auf den 
Karten der Erdtheile festgehalten ; auf den Specialkarten der ein- 
seinen Linder tritt sie .etwas zurück , und vorherrschend wird die 
sinnbildliche Darstellung des historischen Elements. So zeigt die 
Randzeichnung der Staaten des deutschen Bundes zwar noch dea 
Eichbaum, der als Arabeske alle vier Seiten mit seinen Aesten 
umzieht, neben ihm Wein, Epheo und Rosen, und in den Zweigen 
ein paar Vogel ; aber dazu als Gultnrbczeichnungen auf vier klei- 
nen Bildern eine DorflandschafI, einen pflogenden Bauer, eine 
Scbaaf- und Ziegenherde und eine Burgruine mit einem reissen- 
den Strome; desgleichen vier mittelalterliche Gestalten, nämlich 
einen Minne- oder Meistersanger, einen Krieger, eine knieende 
Beterin und einen sinnenden Gelehrten. Eingereiht sind femer 
in die Arabeake als politische Zeichen die Wappen von Oestrelch, 
Preussen, Baiern, Würtemberg, Sachsen und Hannover; als histo- 
rische dc^r Stephansdom in Wien und der Römer in Frankfurt, die 
Brustbilder von Karl dem Grossen, Heinrich dem Städtebauer, 
Konrad dem Salier, Friedrich 1. dem Hohenstaufen, Rudolph von 
Habsburg und Franz IL, endlich zehn Geschichtstafeln, zwei 
mit den Jahreszahlen berühmter Ereignisse In der deutschen Ge- 
schichte, acht mit Namen berühmter Fürsten, Staatsmänner, Feld- 
herrn, Erfinder neuer Künste und Begründer neuer Wissenschafls- 
anwendungen. Gelehrter, Künstler, Dichter und Schriftsteller. 
Somit sind also durch diese Karten zwei Anwendungsweisett der 
6eo|fraphie vorgeschrieben und zar Anschauung gebracht, indem 
ale einmal die Oberflache der Erde mit deren äussereiii Natur- 
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fef^ri^e^ d. h. fmötttn iieue Obeiflidie von Pflrafeen, ThtoRO 
tiad Mens^iien besettt kt, lodanB dm LiiideF mit deren mcoscii» 
lieben Bewohnern im Fort^ng^e der €ultQrentwieMunf der lets^ 
leren TorCuhrt. Das richtig VerttandniM dieaet Atta« aoll daa 
oben angeführte kleine Hütfsbnch über die Idee^ Auefühnmg nmd 
BenuizungdemiMea eröffnen, worin der Verf. lunächat ala Airfgabn 
deaaelben hinsieilt, das« er die Vereinigung^ des geographfachen 
Unierrlehis mit der Naturgesdiichte und Geachiehle anch dem 
altsaem Aoge aichtbar und nothwendtg eraeheinen laaaen soll ; ao» 
dann unter der Aufschrift e Zur Verständigung^ S.6 — 15., darthut, 
in- -wiefern derselbe für die BrAUIung der gegen wirtigen For*- 
dernngetf an den geograpiilschen Unterricht dienen kann; daran 
8. .16 -r- 23. Winke aar Benotanng anreiht; in einem vierten Ab- 
achnttte die nöthige Brkiärmig der Randxeichnnngen giebt, nnd 
endlich S. 75 -*— 77. noch einige Hulfsbncher anfuhrt, ans welchen 
daa für die allseitige Anwendung des Atlas nöthige Materfai ge- 
sehopft werden kann. Wie der Verfasser sdlbst in individueller 
Weise seinen Atlas in den ersten sechs BiSttern gebrauchen wurde, 
das hat er in einer besonderen Schrift: 

Naturbilder» Ein Handbuch zur Belebung des geographischen Un- 
terrichts und für Gebildete überhaupt \ zunächst als Erklärung zuqn 
Scbulatlas der neuern Erdkunde, von Dr. Karl Vogü, Leipzig, Hin- 
; richs'üche Buchh. 1842. VUI und 421 S. gr. 8. 

darxulegen versucht; aber derin sich freÜieh nur die Aufgebe ge- 
stellt, „(bs Naturteben, wl6 es sich in den verschiedenen Ent- 
theilen verschieden gestaltet, nach der ihm elgentbümlichen Ph j* 
siognomieio Werten eben so lebendig und anschanllch na schil'- 
dem und wiedenugeben , wie es der leichnende Kftnstler In den 
ftaüdseiehnungen des Atlas yersneht hat* Die Naturbllder soHen 
ataer nur die Benirtsung der Randseiehnungen fnr den geographl- 
sdten Unterrieht klar machen, ohne auf die Karten aelbat be(MN^ 
dera eineugehen. Sie enüiallen demnach über jeden der fnnf ei»- 
nelnenKrdtheile nach einer kurzen «llgemeinen Sebildemng aelnea 
Natnrgeprages, in welcher seine Bodengestaltung, so weit sie geo- 
graphisch in Betracht kommt , swar beachtet , aber doch die Be- 
deckung und Belebung dea Bodena durch, Pfiansen, Thiere und 
Meosehen au meist betrachtet ist, specielie Beschreibungen von 
den Gharakterpikinnen und €harakterthieren (Siugethieren , Vö- 
g^n und Amphflblen) und von der eiugebornen lllenächenra8a«i 
welche entschieden natnrgeschichtlich gehalten sind und bei denen 
das Geographische nur als Folie dient. Zu dieser Gestaltung der 
Naiiirbilder, welche übrigens ihrem Inhalte nach sehr anztehend 
und belehrend shtd und das Gharakteriatische der Pflansen nnd 
Geaehöpfe durch geschickte Zuiammenstellong einselner Merit- 
male und Zuge cur lebendigen Anschauiliig bringen, heatlmmte 
den Hrn. Verf. der doppelte tJmstend, daas ea einerseits eben die 
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ftuSidcbDiugeB wiran, denn VenaadiriM md Benutnng den 
Lebreni der Geofnpbie dio meiate Schwlarigkeit »Mihte, und 
dua er «oderaciu auch dieielbea Lehrer tbr du Stadium der erst 
io neoeiter Zeit mr Aaerfcennung ihrer Wirde gehagleB JVatur- 
ggaehickle crwirmen and gewinnen wollte. Allein wenn niieb 
durch diete Specialmwecice die EEniichtnng der Pfninrbilder darch- 
■ns gerechtfertigt iit und dieselben such überdies als ein recht 
nstsliches und «npfebleDiwertbes HUfabuch fiir den gee^rsphi- 
sehen Uaterrlcbt genannt werden m&Nen; ao machen sie doch die 
■Ugemeitte Grundidee des Atlss nur in aehr einseitiger and wahr- 
acbelnlich such ao aubjecllver Weise offenbar, daas vielleicht darin 
der weaentiiche Grand liegt, warum dessen Werth und Gebrauch 
dem Vernehnen nach von nicht wenigen Schulminnem rerkaont 
worden ist. Wollte nimlicb jemand die Geographie nur ao behan- 
detn, wie ea in den Naturbildern geschehen iat, so würde ale nidiit 
mehr Geographie, sondern eine sn den geographiacbeo Boden an- 
gereihte Naturbeschreibung sein. Dsss der Verrasaer dies a^bst 
nicht gewollt hat, lebrt die Schrift über die Idee, Ausführung und 
Benutzung des neuen SchulaÜas ; aber weil vonAndern diese allge- 
meine Idee verkannt worden su aein scheint, ao ist es nöthig, die- 
selbe hier weiter tu besprechen und bla dahin su erörtern, dass 
wir daran die Nachweisung knüpfen, wie durch sie ein geographi- 
scher Unter rieh tsgang erreicht werden kann, welcher für die An- 
achanunga- und Fswangskraft der Jugend der natbrlicbale und 
darum begreiflicbste und interessanteste, und für das alfanifalige 
Aufsteigen von elementarer geognpbiMher Erkenntniaa ss hihe- 
«r W.«en.ch.ftlichkeit, so wie zu all«!iiiger Benutauag der Gco- 

der «erneute, doch wemgsten. ein sehr geeigneter n. .ein 
Lee njue, für diese Nacbweisung etw.s.,^eHer ausholen, 
Z h?"M\S:''.^" VogelachenSchulatTS 
die rechte Methodik des geogrsph Ischen U^erriebU 
er begründen und namentlich auf den p8da»fi«*en 
snrnekfuhren mocht«: Lehre die Jnge^nd, ^Tde 

derTbeon7s'owS^rwTVmV?f*'*' ""^ ''" ''*^ 
e WiMenschaft b«hljj^. '™ Schul«atorrioht , nur als 

"8^ uaa w«l «„ „ den Gj«,8ien, in welche der 
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.geag n yi uiidi e €f«tciTidU cbctbI Katriti IMI, bn in die Gegen- 
i^art kenlb lüe Miteane Meimiiigp S^b^gt ImI, e« »eff In Aeiem 
Unterrkiite ibeia liftiierer Bitdan^cweck «i TerMgen^ tls dem 
Sdlöler dasjenigpe elaaieniare Wissen tn« der Eidlmade ciasn- 
ülien^ wekbes er »n yet d a ^ t «is HläfswiMen fftr den gcsdiklit- 
UdtKCR Claternclitv der ancii foiiifarscliend tmb poMechea Stand- 
}>niikie au« ^ he h ande lt winde ^ spater ni»er als nvtxliche Kenotinss 
für das prakUscbe Ld^en tirancben könne: so Ist die politische 
Geofropliie ak CJaterri^rtsstoff la die Scfaniett gekoainien nnd bis 
anC die €regesiwart darin TerUiefeen. Denkt jnan ridi diese politl- 
sdke Qeognipbie In der Grestalt , wie sie in 15. nnd 16. iahrfina- 
dert entsiaiid, so hatte sie allerdiajp Einiges, was die Jagend 
hallte erregen and befriedigen koanen. Pie geographiseben Bicber 
eatJuelton alkriei Cnriositaten ans der fird- , Uod^- tmd Volker- 
knnde, weMie die allgemeine «ensehfiidie Nengier belHedigm 
konnten. Die Karten stellten entweder das Land eines Totts- 
stainniPs, oder das €rebiet eines einselnen Firsten so dar, dass die 
dar»nf dmch ieidit «rkendbare Kider ^eneiciineten Stidte, Wai- 
der, Monstc n. dergL wenigstens «ine Art oinniicim* Vontel- 
lang gemfcrten nad dos kk gvosscr- Fomi ongdbradbte Wappen 
des Forsten gewissemEtBassen als typlsciies Geprige and I3nter- 
scheidnogszeii^en h^rortrat , weiches nun Tor im so liedent- 
i«flier oasoh , je ollgenwiaer die Ansieht im Volke herrsehte, dass 
Laad nad Vd& ehea nnr mn des Forsten wülea da sei Zn dieser 
getnacJMtgngofianB posfte es anoh »och, dass nnn ailmilig in Fi^ge 
der Zmammr nstif Ihwig andrerer Lander die CMonen der einsei- 
fen Staaten d«rc& Farben sn hesdciinen, die Landesttcfae nnd 
die PooitiM der duela«! OcHer noch trigoaonetrischen Messon- 
gan lestsasteUcB^ die Hoapt-, Krds- nad Disiriotsadte des Lan- 
des, die Festnagea aad die Lnrt- aad logdschlosser des F&rstea 
an «alersfdieidiea aafiag: dena der Koaiie lionnte ai«ft nmaier noch 
vonteüoi^ dass er dbtes am des Fwrstea wülen imd aioicmiftiger 
Staatsdieaer wiosea OHMse. AMeia so wie nMo anfing die Geo- 
gr«piHe nüt den poütischmi Staatensyaten hi Yerhindmig an hrin- 
gea und dnreh sie die politischea Veiliällnisse der Fnrsten nad 
Staaten zu ein an de r , die bes o nd ere Stnatseinrichtnng hn fainem 
und das potütisclie Gleichgewicht offeaharca sa wotfen; wieann 
daa oosgfiikige Reglstriren ^'on Qandralaieltea , ElaweiHwesaid, 
Hiasersahl der Städte, Heefeamaciit, Staatseinnahne und dergL, 
oderinJIesag auf die Slaatswirdiscteitdcaiide die VoliLsheschüü- 
gung, VoiksdtchUgkeit, Vertheilaag In Kreise, AeBterundOn- 
lichie Dirtricte^ in Besag «af dea Volk^erkc^r die Meas- nad 
Haadeisslädte, die Stmssea and Poststotaoaea, «Ke FahrSborter ele. 
«In die wes^itlichstea Betraditattgsgegeastuide auflaBate; k«ra, 
als nnn die Geogmphia ianaar scdiirfer «ter pofiUsdie aad ststi- 
sfiUihe VeriMlIaiiase fansi^e: da tnA «e aas deai Id eerikrrf— 
der Ja^nd iieraaai and rmlMr jede AaaielMnigsksalt far dkai Ihir, 

i¥. Jahrb, f. Phü. n. Fäd. od. KrU, Bibl. Bd. XLIY. UfL l. 5 
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Denn wai tersteht denn der Knabe und JUngling von Politik, von 
Staalswirthtchaft, vod der Bedeutsamkeit des Gewerbtlebens und 
dergl. mehr? oder welchen Gebrauch kann er in seiner Sehliler- 
steüong von solchem geographischen Stoffe machen, auch wenn 
min denselben für den Augenblick in sein Gedächtniss bringt? 
Bevor er dessen Werth erkennen lernt, hat er denselben längst 
wieder ver^sen. Allerdings hat man in der neoern Zeit die 
Dürre und Trockenheit dieser politischen Geographie dadurch 
iu beseitigen gesucht, dass man die höheren politischen Bezie- 
htingen aus dem Unterrichte ausschloss, die vielen Zahlenverhält- 
nisse durch vergleichende Tabellen und andere übersichtliche 
Ittittel anschaulicher und leichter machte, und irt den übrigen 
Stoff allerlei Beziehungen und Betrachtungsgegenstande aus der 
physikalischen, industriellen, ciilturgeschichtlichen und geschicht- 
lichen Geographie einwebte. Dadurch hob man allerdings die 
Theilnahme des Schulers und befriedigte mehrseitig seine Wiss- 
begierde , vergrösserte aber zugleich die Masse des unzusammen- 
hingeuden und todte» Stoffes , den der Lehrer nicht zum organi> 
scheu Ganzen gestalten , der Schüler nicht zum lebendigen und 
fruohtreichen Wissen erheben kann. Allerdings bringt der leben- 
dige und gewandte Lehrer auch durch diese Geographie, weil sie 
gewöhnlich in den untern Gymnasialclassen und für das Jugend- 
alter gelehrt wird , in welchem die Lernbegierde noch sehr rege 
und auf kindliches Vertrauen zum Lehrer gestutzt ist, einen Wis- 
sensf orrath in das Gedächtniss der Jugend, und hierin liegt wahr- 
scheinlich die Täuschung von dem guten Erfolg dieses geographi- 
schen Unterrichts ; allein wollten sich die Lehrer nur fragen, wie 
viel ihre Sdhüler von diesem Wissen in den obern Ciassen hoch 
Inno haben , und ob sie davon je einen wesentlichen Gebraudi für 
ihre Arbeiten zu machen wissen ! 

Eine andere, in der Gegenwart vielfach gebrauchte Unter- 
richtfiweise ist der Vortrag der {»hysikallschen Geographie, hervor- 
gerufen dadurch, dass man die Länder nach Naturgränzen , nach 
Flussgebieten und Gebirgszügen, nach Hebung und Senkung und 
überhaupt nach den TerrainverhäHnissen zu betrachten anflog, 
und gefördert dorch Ritters Theorie, der eben die Erde nach 
Ihrer vertikalen und horizontalen , zusammenhangenden und zer- 
rissenen Bildung, nach orogrsf^hischen, hydrographischen, astro- 
nomischen, geologischen, klinäatiscben, magnetischen, vegetabili- 
sohen, animaMschen, ethnograpliischen Verhältnissen betrachten 
helsst, um daraus den hmii^n Znsammenhang der Bewohner 
tnit dem Lande und den von jenen Verhältnissen abhängigen Bnt- 
wlckelungsgang der ersteren klar zu machen und In seinen noth- 
wendigen B^dingongen au offenbaren. Dass dieses Verfahren den 
Weg zur rein wissensöhaftitclien Erkenntiiiss der Geographie an- 
bahne und darum für den Unterricht Soviel als möglich i^stzohal- 
leit sei, darüber kann kaum ein Zweifel obwalten; aber nicht in 
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f ieicher Wdse steht es steher^ eb dfese UnieitiolMiwelie fk dfe 
Anscbannngs- imd Brkenntiiissknift der Juf^end so anbedlogt mi^ 
«rendbar seL ABfinerksavie Gjmnasisliehrer wdlcii die Beobteb- 
tim^ femaebl haben, das« es bei der Betrachtnngder Brde nadi 
Naturgrünten «nd nach Gebirgszügen nnd Fhtiafcbieten sehwer 
sei^ die Aiifmerkaamkeit der Schüler immer hinlingllch tu fesseln, 
und dass es selbst bei dem Gebrauch der segenaonten Rellefknr- 
ten nicht m&glich sei^ von der Hebung und Senkung der Brdobeiw 
fläche eine reclit klare Vorstellaog in die Seele derselben tu brin* 
gen. Und wer auf sich seUist Achtung giebt, wie leicht er in 
seiner nächsten Umgebnng die sinnlich wahrnehmbare Hebong 
und Senknng der Erdober&che auffassl, aber mit welcher Schwie- 
rigkeit er diese Hebung und- Senkung im Grossen und in der Aue- 
d'ehttung auf entfernte firdraume zur sinnlich -lebendigen VoKtd- 
lung erhebt; wer ferner Rücksicht darauf niiiimt, dass er das 
Bild einer Gegend, welche er einmal gesehen hat, allerdings miC 
dem Inbegriff von Berg, Thal und floss ohne Schwierigkeit in 
steh hervorruft nnd dennoch des Maasses nnd Verhültnisses der 
Hebung und Senkung sich dat»ei nur nntnlanglfch bewusst wird, 
nnd dass er überdiess diese letztere Vorstellung für ziemlich aus- 
ser wesentlich zur Erzeugung des Bildes ansieht^ indem vielmehr 
nur die äussere Bekleidung der vorgestellten Gegend dafür von 
Bedeutang Ist; der wird flicht zweifeln, dass es für die Jugend 
weder sonderlich interesssnt noch auch sogar leicht sei, sieh nach 
blossem mündlichen Vortrage und etwa nach Zeichnang einer 
Karte eine Vorstellung von der Hebung und Senkung von der 
Erdftäche im Grossen zu schaffen, zumal da dieselbe überdiess 
nicht recht einsieht, was sie mit dieser Vorstellung soaderlicfa ge- 
wonnen habe. Ja man muss die dazu nötbige Abstraction sogar 
für recht schwierig halten, wenn man beriieksichtigt, dsss der 
geogrsphische Unterricht gewöhnlich Schülern von iO— 16 Jah- 
ren ertheilt wird, in welchem Lebensalter die sinnliche An- 
Bchauongskraft zwar recht lebendig, aber das Abstractionsver- 
mögen noch ziemlich unentwickelt Ist. Und dfeses Abstractiona- 
vermögen wird natürlich noch mehr in Anspruch genommen, wenn 
der Lehrer beim geographischen Unteivichte noch überdiess die 
Terrainzusläode und die sstronomlschen, physikalischen, geogno- 
stischen, hydrographischen, küoMtisoben' u« a. Verliiiltnisse der 
Lander in Betracht zieht^ oder wohl gar die Vereinigung der Ter« 
rain-, Völker- und Staatenkunde, wjelche das Endziel des Ritter- 
sehen Systems ist, in möglichster Aosdehnong vorzuführen sucht, 
somit aber einen geographischen Stoff schafft, der für die Erkeant- 
niss und für dss Bedürfnis» des Sclifilera nicht viel besser ist, als 
•der obengeschiklerte geographiaeh - politische Stoff. Es soll hier- 
mit nicht gesalbt sein, dasä nicht eine relatife Erkenntniss dieses 
Stoffe« «u ermögliehen sei, oder ^s sieh derselbe nicht durch 

MBcherlel MMtet nnzidiend Äiohen lassen aber das oinseUige 
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Begfeifen durch dco Ycrfitand fuhrt noch lange nicht sur leben- 
dif es Erkenntniss, und ohui; die letztere ist man niemals ?or der 
Gefahr ipetichert,. den Geist der Schüler nnr mit einem tobten 
Wlasen zu beschweren und dadurch mehr auf dessen Ertödlung 
als auf dessen Beiehung hinzuwirken. Desgleichen soll nicht -ge- 
llugnet werden, dass die allmählige Erhebung zu jeuer Abstraction 
eine Hauptaufgabe des geographischen Unterrichts^ sei, und dass 
man vielleicht in den obcrsteu Gymnasiaiciassen die Geographie 
so lehren könne; nur aber für Ai^änger und für tiefere Classen 
eignet sich das nicht. Es ist ein anerkannter Grundsatz, dass man 
bei dem Kinde den geographischen Unterricht mit der Heimaths- 
konde beginnen , und es von der Erkenntniss seiner nächsten Um- 
gebungen zur Erkenntniss grösserer Gebiete hinführen müsse. 
Allein eben so fest steht der Grundsatz, dass mau den geographi- 
schea Unterricht mit demjenigen beginne, was von dem Kinde bei 
der Betrachtung einer Gegend zunächst aufgefasst wird, und es 
nilr nach und nach zu dem hinführe, dessen Auffassung ihm grös- 
sere Schwierigkeiten macht. Offenbar aber fasst der sinnliche 
Mensch von der Erde zunächst deren Bekleidung durch Pflanzen 
und Bäume, und deren Belebung durch Thiere und Menschen auf: 
und somit besteht das unverkennbare Verdienst des Vogeischeu 
Scliulatlas eben darin, dass in ihm diese Betrachtungsform der 
Erde zur Grundlage des geographischen Unterrichts gemacht und 
hiermit ein Anfang geschaffen ist, der eben so in den Anscbauungs- 
krels der Jugend fällt, wie deren unmittelbare Aufmerksamkeiit 
und Theilnahme erregt. 

Es ist übrigens nicht genug, blos die allgemeine Idee dieser 
Behandluugsweise aufgefasst zu haben; sondern es kommt hierbei 
noch weit mehr auf die Ausführung an. Die Betrachtung der Ve- 
getation, Animalisatlon und Population der Erde ist schon von 
vielen Geographen hervorgehoben worden , und bereits 1782 gab 
Crome eine Productenkarte von Europp heraus, welche aber ohne 
bemerkbaren Einfluss auf den geographischen Unterricht vorüber- 
gegangen ist. Davon mag der nächste Grund darin zu suchen 
sein, dass damals die ganze Idee von einer solchen Betrachtung 
noch nicht gehörig vorbereitet war; allein das Uaupthinderuiss 
Iftg jedenfalls darin, dass Crome die Producte Europas nur durch 
willkürliche Zeichen angegeben und überdiess zuviel zusammen- 
gebäuft hatte, so dass durch seine Karte weder eine zurieicbeude 
Anschauung noch eine Idchte Uebersicht erreicht wurde. Die 
räumliche Vertheilung der Vegetation auf der Erdoberfläche suchte 
sodann auch JiCarl Ititter in seinen wchs Karten von Europa mit 
^Märendem Test (1806) zur Anschauung zu bringen, ohne je- 
doch Jtt methodischer Hinsicht die rechte Wahl der Zeichen und 
die entsprechende Auswahl des Stoffes zu treffen. Beiden aber 
hat Hr. Dir. Vogel mit wahrhaft praktischer Einsicht geleistet. 
Zunächst nämlich hat er wirkliche Abbildungen der Pflanzen, 
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BÜame, Tliiere und Menschen gefeben und dadiireli fi^dtenn- 
mittelbare sinnliche Anschauung des Nstnriebens der Erdthelte 
gesorgt; ausserdem aber diese Bilder nur in dem Umfange aus- 
gezahlt^ dass sie sich auch für den Anfinger ohne Schwierigkeit 
zu einem Oesammtbllde rerelnigen und als Naturtypua des einsei- 
nen Welttheils Torl\khren lassen, wodurch dessen Charakteristik 
sclier'Unterschled von den andern Weltlhellen klar wird und snra 
Bewusstsein konirot. Wie wichtig dies Ar den CJnterrIcht sei, 
darüber Ist in unserer Zeitschrift wohl eine weitere Nachweisong 
nicht n&thig. Denn dass die rechte Bennteung der sinnlichen An« 
schauung das forderndste Hiilfsraittel für Klarheit und Lebendig« 
keit jedes Unterrichts werde, ist eine anerkannte Sache ; weise Aus- 
wahl aber wird In der Gegenwart, wo fast alle Unterrichlsgegen* 
st8nde der Schule und namentlich die Geographie und Geschichte 
an Ueberladung leiden , eben so unentbehrlich fttr den Schäler, 
wie sie den Lehrer aufmerksam machen soll^ dass er sich nicht tn 
tief auf das Feld der Viel wisserei verliere. Und Rec. hebt diese 
Tugend des Atlas um so mehr her?or, da Hr. Dir. Vogel selbst 
in seinen Naturbüdern tiefer ifi das Gebiet der Naturgeschichte 
hineingegangen Ist , als es für den geographischen Unterricht ge- 
schehen darf. Die Beschrinkung des Stoffes ist ttberdiess In ra- 
tionaler Weise gemachte, indem In den Randzeichnungen der Erd- 
theile nur solche Pflanzen und Geschöpfe abgebildet sind, welche 
denselben als freie Gabe der Natur angehören , dagegen aber alle 
durch Cultur und Völkerverkehr dahin gekommenen Bewohner, 
Thiere und Pilanzen zuvörderst noch fehlen , — offenbar aus dem 
Grunde, weil das Kind erst den Naturtypus der Erde erkannt ha- 
ben muss, bevor es den Culturtypus derselben verstehen kann. 
Aber selbst nicht alle Naturerzeugnisse sind In Betracht gesogen, 
sondecn nur diejenigen ausgewählt, welche am meisten als charak- 
teristisch hervortreten und der sinnlichen Betrachtung zunächst 
auffallen. Es kommt hierbei wenig darauf an , ob etwa die eine 
und andere Pflanze, oder das eine und andere Thier noch fehlt: 
denn die mitgeiheilten Abbildungen sind ausreichend, den nati^r- 
lichen Urzustand der Erdtheile in ihren charakteristischen Unter- 
schieden zu erkennen, und das Fehlende wird sich im Fortgange 
des Unterrichts oder durch das eigene Studium der Schüler von 
selbst ergänzen. Darum muss Rec. den anderwärts erhobenen 
Tadel, dass die Abbildungen lange nicht ausreichen sollen, um die 
massigsten Bediirfnisse der Wissbegierde zu erröllen, als einen 
entschieden ungerechten zurückweisen und für seine Ansicht den 
pidagogischen Grundsatz : non mutla^ sed multum^ scharf in An- 
spruch nehmen. Ja er möchte gerade umgekehrt einen Anstoss 
daran nehmen, dass Hr. Vogel In die erste Betrachtung des typi- 
schen Naturgepi%es der Erdtheile bereits einzelne Culturerzeug- 
nlsse aufgenommen und z. B. auf der ersten Karte von Europa 
den Weinstock in bedeutender Hervorhebung angebracht und das 
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Getreide sogar in Bündeln dargesteHt bat. Doch sind das Kieiaig* 
keiten, welche sich bei neuen Auflagen leicht werden beseitigen 
lassen. 

Unangenehmer sind ein paar andere Mängel dieser Rand- 
Zeichnungen, welche swar im Verhaltuiss zur allgemeinen Ausfüh- 
rung auch nur unbedeutend genannt werden müssen, aber die be- 
queme Verfolgung der zu Grunde gelegten allgemeinen Idee in 
nicht unbedeutendem Grade zu erschweren scheinen. Sie rereini- 
gen sich insgesammt in dem einen Punkte, das« bei der Anord- 
nung und Zeichnung der Randbilder das künstlerische Schönheits- 
streben zu sehr hervortritt und das Lehrbedürfniss unter dem 
ästhetischen Kunstgeschmack des Zeichners mehrfach gelitten hat. 
Zunächst kann sich Rec. schon damit nicht einverstanden erklären, 
dass die bei den einzelnen Welttheilen abgebildeten Ra9en- Men- 
schen nur in Brustbildern und nicht in voller Figur dargestellt 
sind : denn wenn auch der typische Unterschied der Rayen in der 
Gesichts- und Kopfbildung am meisten hervortritt, so ist doch 
auch der übrige. Körperbau bei den meisten noch ein wesentliches 
Ergänzungsmittel zur vollständigen Erkenntniss. Eben so sollten 
nicht blos Männer, sondern jederzeit daneben auch Weiber abge- 
bildet sein. Dass diese Menschenbilder bekleidet erscheinen, ist 
ganz angemessen : denn wenn auch diese Kleidung weder die Er- 
kenntniss des eigentlichen Typus fördert, noch den Menschen in 
seiner ursprünglichen Tracht vorführt, so darf sie doch für die 
Anschauung der Gegenwart nicht weggedacht werden. Aber die 
Kleidung sollte keine idealisirte und noch weniger aus Antikem 
und Modernem zusammengesetzte sein, wie dies namentlich bei 
dem Europäer der Fall ist. Bei den Pflanzen- und Thierzeich- 
nungen besteht der Missgrifif darin, dass die Pflanzen in arabeskeu- 
artiger Verschlingung denErdtheil umgeben und die Thiere dazwi- 
schen eingereiht sind, dabei aber öfters mehr der hübsche Prospect 
und die äussere Symmetrie, als der naturgemässe Platz in Betracht 
gezogen ist. Wir geben gern zu, dass, weil jede Pflanze und 
jedes Thier nur einmal dargestellt werden sollte, die Anordnung 
ihre Schwierigkeit hatte. Auch stimmen wir Hrn. V. im Allge- 
meinen bei, wenn er über den Gegenstand folgendes bemerkt: „In 
den Randzeichnungen der Erdtheile sind nuk- diejenigen Pflanzen 
und Thiere aufgenommen, welche einem jeden derselben ganz 
oder vorzüglich eigen sind, und durch ihre Form oder technologi- 
sche oder sonstige Bedeutung den betrefl'enden Erdtheil in dem 
Grade charakterisiren , dass der Name desselben in ihnen gleich- 
sam ausgeprägt und geschdeben erscheint. Die Abbildungen sind 
möglichst naturgetreu und nach den besten Vorbildern angefertigt, 
damit nur Wahres der Vorstellung des Schülers zugeführt werde; 
denn nur das Wahre nährt und bildet den Geist. Uebrigens wird 
der sachkundige Lehrer leicht selbst zu ermessen wissen, wie viel 
von dem Angeführten für den Zweck der Schüler sich eigne, und 
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dasselbe nach setBeii Bedurfoksen Terarbeilen. Auf die Yerthel- 
luiig der Pflanzen und Thiere na^h den verachicdenen Lingen- 
und Breitengraden konnte aus nahe liegenden Gründen nicht im- 
mer strenge Rücksicht genommen werden; die Vertheikin^ nach 
den Höhengraden aber, deren Darstellung Bittgen und Wülbraiid 
auf eine so geistreiche Weise wagten , mnsste natürlich gans aua- 
aer Beachtung gelassen werden« so bedeutend sie auch fiW die 
Wissenschaft selbst erscheinen mag. Dsss Pflanaen und Thiere 
in einander gedrängt erscheinen, ist gesclbehen, um das Bild der 
Naturwabrheit noch näher an bringen, und wird dämm gewiss 
nicht getadelt werden ; Vereinzelung hätte hier nur schaden kön- 
nen, wo es auf einen Totaleindruck abgesehen ist^^ Das Gegrnn-r 
dete und Wahre dieser Bemerkungen zeigt hinlänglich, wie klar 
sich Hr. -V. seiner Aufgabe bewusst gewesen ist^ aber er hat nur 
seinem Zeicluier erlaubt, bei der Anordnung des Ganzen Abwel^ 
,chungen eintreten zu lassen, welche der richtigen Anwendung 
seiner Grundsätze widerstreiten. Denn wodurch war denn der- 
selhe genöthigt, dass er z. B. in der Randzeichnung von Europa 
die Eidergans der Küste von Portugal gegenüber auf eine Cy« . 
presse setzte, den Steinbock oben bei Island auf einen Lorbeer-' 
bäum stellte, dem Murmelthier ebenfalls oberhalb Island zwischen 
Epheu- und Weinranken seinen Platz anwiest Oder welchen 
Grund hat es , dass in derselben Randzeichnung die Pinie einen 
Stamm erhalten hat, an welchem, wie an gar manchen anderen 
Pflanzen, das Ciiaraktergeprage desselben fast gar nicht erkennbar 
ist, und welcher unbedeutend stärker ist, als die daneben lau- 
fende Weinranke, obgleich auf ihm eine Ohrenle von aoldier 
Grösse sitzt, dass er unter deren Last nothwendig zusammen« 
brechen muss? Doch lassen wir diese Versehen, sowie Anderes, 
.was an der Conturcnzeichnung der Pflsnzen und an dem perspecti- 
vischen Verhältnisse der einzelnen Abbildungen zu einander miss 
fallen kann, dahin gestellt sein: so Ut besonders die arabesken- 
artige Gruppirung für den Recens. ein Anstoss, und dürfte eine 
wesentliche Beeinträchtigung für den rechten Gebrauch des Atlas 
sein. Hr« V. hat sich mit Recht gegen die Vereinzelung der Ab- 
bildungen verwahrt, weil sie natürlich die Zosaromenfassung der 
verschiedenen c|iarakteristischen Pflanzen und Thiere zum Ge« 
sammtbilde erschwert. Den Beweis liefert der malerische Atia$ 
von Ed, Föppig [Leipzig, Hartlehen. 1838.],. welcher bei vielen 
Vorzügen der gebotenen Abbildungen und der dazu gehörigen he^ 
schreibenden Darstellungen doch kein klares geographisches Be^ 
wusstsein schafft, weil eben Auswahl und Anordnung nicht nadi 
den Grundsätzen der Unterrichtsmethodik gemacht sind« Allehi 
noch störender ist augenscheinlich eine solche Gruppirang der 
Pflanzen und Thiere« in welcher, wie wir oben angedeutet haben, 
dieselben willkürlidi untereinandelr gemengt sind. Sollen Grnpf- 
pirongen der Art für die sinnliche Anschauung zu typischen 
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Bildern der Nfttarbeschaffbnheii eineB Landes werden, so mössen 
sie so zusammengeordnet sein, wie sie in der Natar beisammen 
ersclieinen und in der Nähe, des Landestheiles stellen, in weleliem 
sie eben voricommen. Das Vorbild filr solche Gruppen findet man 
schon auf den alten Sotzmannischen Karte», auf welchenJl>ekannt«- 
lieh die Titelvignette gewöhnlich ein Bild enthält, in welchem 
ein in ganzer Figur und in der Tracht seines Landes abgebildeter 
Mensch von einig^i charakteristischen Bäumen und Thieren, aueh 
wohl von Häusern und Geräthschaften umgeben ist. Freilich 
hat Sotzroann die Naturzustände imd Culturzustände zusammenge- 
mengt, auch manchmal wilde Bestien mit ruhenden Menschen ia 
friedliche Nebeneinanderstellung gebracht, aber den Weg, wie 
man dergleichen typische Eigenheiten eines Landes am besten 

. lur sinnlichen Anschauung bringt, jedenfalls richtig angedeutet. 
Hr. V. brauchte, da er die Culturzustände von der reinen Natur- 
beschaffenheit der Länder getrennt hielt, nicht ängstlich besorgt 
zu sein, dass er jedes Thier eben nur in die Nähe des Landes 

* brachte, wo es sich jetzt noch wild findet; aber immer mussten 
sie da angebracht werden, wo sie sich überhaupt je als ursprüng- 
lich gefunden haben. Um aber zusammgehörige Gruppen der 
Natnrerzeugnisse zu gewinnen, wären die Erdtheile vielleicht am 
angemessensten mit einer Anzahl einzelner Bilder umgeben wor- 
den, auf welchen zusammengestellt war, was das in der Nähe 
liegende Land an eigenthümlichen Pflanzen und Thieren hat. Es 
würde nicht geschadet haben , wenn dann einzelne Pflanzen und 
Thiere auf mehreren Bildern wiederkehrten ; vielmehr hätte ebea 
ihre Zusammenstellung mit anderen ebensowohl die Verwandt* 
Schaft, wie die Verschiedenheit von andern Ländern klar gemacht. 
Eben so wäre es durch diese Bilder möglich geworden, nicht nur 
auf die Vertheilung der Pflanzen und Thiere nach Langen- und 
Breitengraden mehr Rücksicht zu nehmen, sondern namentlich 
auch den Unterschied der Gebirgsgegenden und Tiefländer be- 
merklich zu machen. Kurz, es wären Vortheile errungen worden, 
durch welche die methodische Idee des Atlas viel bestimmter und 
erfolgreicher zu Ausführung kam , während sie bei der gegenwär- 
tigen Anordnung zwar nicht aufgehoben, aber doch erschwert ist. 
Es ist Pflicht des Rec. , hier gleich zu bemerken , dass die 
eben besprochenen Mängel der Ausführung dem Hrn. Verf. des- 
halb nicht zum grossen Vorwurf gemacht werden dürfen, weil die 
folgenden Karten des Atlas zeigen, dass es ihm mehr darum zu 
thun gewesen ist, nur erst die allgemeine Idee der angegebenen 
Bchandlungsweise der Geographie ins Leben zu rufen, als sie in 
allen ihren Anwendungen und Verzweigungen durchzuführen. In 
den Randzeichnungen zu den Specialkarten Europas tritt nämlich 
das naturhistorische Element zurück und ist nur bei einzelnen, 
z. B. bei Skandinavien und der Alpen- und Balkan - Halbinsel, 
noch bis dahin festgehalten, dass neben mebrern Pflanzenabbil- 
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danken auch noch einige einliefniisjche wilde Thiere dargestelU 
sind. Auf anderen fehlen die Thiere entweder ganz oder sind 
mit CotturChieren vertauscht, und anch bei den Pflanzen treten 
die Cktiturpflanzen jor den Nattirpflanzen hervor. Dagegen ist 
auf allen diesen Randzeichnungen das historische Element" über- 
wiegend^ und zwar so aus politisch - historischen und cultnrhistori- 
sehen Angaben zusammengesetzt,, dass die ersteren die Haupt- 
richtung ausmachen. Offenbar ist aber zwischen der naturhistori- 
sehen Betrachtung, welche nur auf die Erkenn tniss des äussern 
Naturzustandes d^r Erdoberfläche ausgeht, und zwischen der po- 
litisch-historischen Behandlung der Geographie eine so grosse 
Kluft Torhanden, dass der Methodiker fiir den ersten Anblick ^bet 
die Verbindung beider Richtungen erschrecken wird. Hr. V. 
rechtfertigt diesen Uebergang durch die Bemerkung, es sei die 
Verbindung zwischen Geschichte und Geographie durch bildliche 
und räumliche Darstellung darum versucht , weil die Erde erst als 
Schauplatz des menschlichen Daseins und als Träger menschlicher 
Cultor ihre volle Bedeutung und Wurde gewinne; weil das Natur- 
werk die Erde nur in ihren mannichfachen Formen charakterisire, 
das Menschenwerk aber erst Land und Volk lebendig und geistig 
ausgeprägt erscheinen lasse; weil schon beim ersten geographi- 
scheti Unterrichte in lebhaften Schülern die Frage hervorbreche, 
wie es wohl ehemals in dem betrachteten Lande ausgesehen habe, 
und weil bedeutende Pädagogen und Geographen diese' Verbin- 
dung zwischen Geschichte . und Geographie eben so dringend ver- 
langt, wie den dafür einzuschlagenden Weg angedeutet hätten. 
Aus diesen und andern Aeusserungeu, weiche über die Verbindung 
der Geschichte und Geographie in der Schrift über die Idee, Aus- 
führung und Benutzung des Schulatlas ^ausgesprochen sind, er- 
kennt man bald , dass Hr. V. in seinem Atlas Anfang und Ende 
des geographischen Unterrichts hat vorführen wollen: denn so 
wie die Betrachtung der Erdoberfläche nach den Verhältnissen 
ihrer vegetabilischen Bekleidung und animalischen Belebung 
der naturgemässe Anfang ist , eben so ist es das letzte Ziel 
der Geographie als Wissenschaft, die Bedingungen klar zu ma- 
chen , in welchen der Entwickelnngsgang und Culturzustand der 
Einwohner jedes Landes oder der Menschheit überhaupt ron den 
physikalischen Verhältnissen und Zustanden der Erde abhängig 
ist. Der historisch -geographische Cursus der Erdbeschreibung 
ist demnach gewisserinaassen das Probe - Exempel oder die Beweis- 
führung von der Behandlung der Geographie, welche sich um so 
richtiger herausstellt , je mehr geschichtliche Erscheinungen in 
den physikalisch -geographischen Bedingungen der Länderverhält- 
nisse aufgehen, d.h. sich als durch diese bedingte und herbei- 
geführte Frucht der Menschenentwickelung offenbaren. Wir nen- 
nen es die höchste Aufgabe der Geographie , weil es die specula- 
tive Anwendung der Wissenschaft öder die Philosophie der Geo- 
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griphie i«t, welche eine mit der Philosophie der Geschichte i««^ 
löge Tendeus hat^ und den Anfschlusa gewähren will^ dass das 
physische Leben der Menschheit in den Grundbedingungen aller 
seiner Aeiisserungen und Gestaltungen mit ^er physischen Be- 
schaffenheit des gansen Erdorganismus in unauflöslicher und ge- 
setsmässJger Verbindung steht, und dass der Mensch zwar durcb 
die Kraft seines Geistes sich zu einer gewissen Herrschaft über 
die Natur erhebt und darum die Naturzustände der Brde bis an 
einem gewissen Grade in künstliche Culturzusiände umwandeln 
kann, oder doch am Ende fortwährend von jenen abhängig bleibt« 
Allerdings ist dies in streng wissenschaftlicher Auffassung eine 
Betrachtungsform der Geographie, welche über den Unterrichts- 
und Erkenntnisskreis der Schule weit hinausilegt und in vollstän- 
diger Ausführung selbst für die Universiietsvorträge zu hoch sein 
mag; allein der Lehrer der Geographie mnss sich derselben be- 
wusst sein, muss die vorbereitenden geographischen Unterrichts- 
stttfen so weit als möglich nach jenem Endziel messen und ge- 
stalten, muss wenigstens eine Annäherung an dasselbe versuchen 
und wenn auch kein volles Bewusstseiu, doch eine Ahnung und 
relative Erkenn tniss davon in seinen Schülern erwecken. Gleich 
wie wir z. B. bei dem Sprachunterricht in den Schulen die höchste 
Aufgabe desselben, die Nachweisung des uothwendigen und orga- 
nischen Zusammenhanges aller Sprachgesetze mit den geistigen 
Kräften des Menschen und ihrer angeborenen Gesetzmässigkeit, 
ahch nicht erfüllea können, aber dennoch eine thellweise und vor^ 
bereitende Annäherung fortwährend im Auge behalten und eben 
in dieser Annäherung den rechten Blldongseinfiuas der Sprachwis- 
senschaft mit reichem Erfolge fördern : eben so muss dies auch in 
der Geographie geschehen, wenn jBUch dieser Unterricht zu einem 
wahren geistigen Bildungsmittel werden solL Die Sache sieht 
übrigens in der Theorie schwieriger aus, als sie in der Praxis ist: 
denn erfahrene Pädagogen wissen recht gut, dass diese abstracten 
Aufgaben des Unterrichts in dem concreten Stoffe der Unterrichts- 
gegenstände so viel Anbaltuugspunkte haben, dass man bei richtiger 
Benutzung des Stoffes vieles zur Erkenntniss bringen ksnn, was 
anfangs als viel zu abstract aussieht, ohne dass man daron gerade 
die geistige Thätigkeit des Schülers zu überspannen braucht* Hr. 
Dir. V. hat also ganz recht daran gethan, dass er durch die hlsto«- 
rischen Bilder seiner Randzeichnungen auf den Weg hinwies, aof 
welchem man im Schulunterricht zu einer Annäherung au jenes 
Ziel der Geographie gelangt. Auch ist er, wie sich das von einem 
so einsichtsvollen Pädagogen ohnehin versteht, sich offenbar be* 
wusst gewesen, dass diese historisch -geographische Unterrichts- 
form nicht unmittelbar an die bei den Weltthellen dargestellte 
Betrachtungsweise der äusseren Naturverhältuisse des Erdbaib 
angereiht werden darf: denn er hat durch die Aufnahme von CuU 
iurpflanzeniHausthieren und anderen äusseren Culturerscheinungen 
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das Verbindiingdglied aD^edeiitet, welcbet tewiselieii j«iieit b«M«M 
UiUerriclitestufen miiten inne liegt. Altein erbat in der Verfol* 
gung der allgemeinen Idee des gesammten geographischen Unter- 
richtsganges sich entweder die Vermfttelting iwfsehen den beiden 
Endpunkten ati leicht gedacht oder der Einsicht der Lehrer wbl 
"viel vertraut, und darum die Mittelstufen weder gehörig klar ge- 
macht noch auch durch seine Raifdzelchnungen hinranglich unter- 
stützt. Wäre das zweckmässige nnd folgerichtige Aufsteigen dev 
geographischen Unterrichtsmethodik nach ihren verschiedenen Ab- 
fassungen durch die Theorie schon hinlänglich zur Klarheit ge- 
bracht: so könnte, man sich das wohl gefallen lassen; allein gegen- 
wärtig, wo der geographische Unterricht in der Praiis noch zwi- 
schen der, politischen und physikalischen Geographie schwankt 
und wo eigentlich die Theorie der zwedc massigsten Bebandlnn^a- 
weise noch Im Entstehen Ist , wird jene Lücke «nd jener Sprung 
allerdings zu einem empfindlichen und kann eben so gut znr M- 
sehen Behandlung veiiuhren, wie er die , rechte vorbereiten will. 
Wollte also Hr. V. in seinem Schulatlas die Mittel^ufen zwischen 
dem Anfangs-^ und Endpunkte des geographischen Schnlnnter- 
richts nicht alle durch aufsteigende Folge der Bilder zur An- 
schauung bringen: so hätte er wenigstens in seiner Schifft Isber 
die Idee etc. des Schulatlas dieselben bestimmt hervorheben und 
charakterislren , so wie die dafür brauchbaren Hiillsmittel nach«- 
weisen sollen. Bec. weiss nicht, ob er diese Lücke im Geiste dez 
Hrn. Verf. auszufällen im Stande ist , und erlaubt sich daher nur 
efnige Andeutungen, mehr zur Bezeichnung dessen, was er ver- 
misst, wofern er anders die Idee des Atlas richtig erkannt hat, als 
um damit eine unantastbare Forderung oder einen unbedingten 
Tadel auszusprechen. 

Wenn man beim geographischen Unterricht, so wie es der 
Vogelsche Schulatlas vorschreibt, mit der Betrachtung der Erd- 
theile anhebt und hierbei zunächst ausser den allgemeinen Terrai»- 
verlialtnlssen das von der Natur gegebene Charakter -Gepräge der 
vegetabilischen Bekleidung und animalischen Bevölkerung zur Er« 
kenntniss zu bringen sucht: so kann der Uebergang zur folge^ 
richtigen Betrachtung der einzelnen Länder kaum anders statt- 
finden, als dass dasjenige, was bei dem Erdtheiie in Bezug auf die 
Terrainverhältnisse und die äussere Bekleidung und Belebung der 
Erdoberfläche' als genereller Typua aufgefunden worden ist, bei 
dem einzelnen Lande nach seiner specidlen Ausprägung und Ab- 
wandelung vorgeführt und klar gemacht werde. Mach dieser For- 
derung aber hätten die Karten der einzelnen europäischen Lander, 
so wie sie in der Terrain -Darstellung sich zur Darstellung dea 
Erdtheils nun als Specialbilder zum generellen Gesammtbilde ver- 
'' halten, auch in den llandzeichnungen dieselbe Ausprägung des all- 
gemeinen europäischen Naturtypus nur in specieller und indivi- 
duakiairter Darstellung nnd Grnppirung vorführen sollen. Ea 
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wären demnach die Pflanzen- und Thierg^rnppen Europas^ so 
weit nie »leli in jedem einzelnen Lande wiederfinden, zu wieder- 
holen und nur hin und wieder in andere Gruppirung[en zu bringen, 
«owie durch Hinzufugung anderer Charaicter- Pflanzen und Thiere, 
welche für das Ganze zu geringfügig', für das Einzelne aber be- 
deutsam sind, zu erweitern gewesen« W.enn dadurch dieselben 
Pflanzen und Thiere bei mehrem Ländern immer wieder vorkii- 
meri; so hätte dies eben zur schärferen Erkenntniss des stabilen 
enropäischen Naturtypus geführt und durch die veränderte Grup* 
pirung und Hinzufiigung anderer Pflanzen und Thiere wären auch 
die speciellen Unterschiede klar geworden. Man wolle gegen 
diese Forderung niclu einwenden , dass die zu häufige Wieder- 

' holung derselben Erscheinungen zu ?iel Raum verlangt und grosse 
Breite der Behandlung verlangt hätte : denn wer für das Ganze 
sinnliche Bilder zur Erleichterung der Erkenntniss verlangt, dem 
müssen sie auch für da^ Einzelne als nöthig erscheinen. Natürlich 
hätte aber diese Gestaltung des Atlas nur die erste Stufe des Un- 
terrichts^ nämlich die Erkenntniss des ursprunglichen Natnreha- 
rakters der Erd.e vorgeführt; und an sie mosste sich nun als 
zweite Stufe die Betrachtung der Erde nach ihrem äusseren Cul- 
turtypus anreihen. Diese nämlich sogleich mit der Betrachtung^ 
des äusseren Naturtypus zu verbinden, das hat Hr. V. kluger Welse 
vermieden, well die Erkenntniss des Cultorgepräges schon etwas 
abstracterer Natur ist und darum folgerichtig als höhere Stufe 
über die erstere tritt« Für diese Unterrichtsstufe aber waren in 
dem Atlas besondere Karten mit Randzeichnongen nothig. Auf diese 
gehörten Bildergruppen mit Cultnrpflanzen und Hausthiercn und 
ihnen gegenüber andere mit denjenigen Naturpflanzen und wilden 
Thieren, welche dieColtur übrig gelassen hat, ferner bildliche Anga- 
ben von dem, wodurch der Mensch den Naturzustand des Landes 
veredelt und unter seine Herrschaft gezwungen hat, und endlich 
der Mensch selbst In seiner nationalen Tracht, in seinen hauptsäch- 
lichsten Beschäftigungen und in den charakteristischen Producten 
seiner Culturthätigkelt. Freilich war hierbei sparsame und um- 
sichtige Auswahl fast noch dringender, als bei dem ersten Corsus, 
weil Ueberfiillung noch viel näher liegt. Es mussten aber alle 
diese Culturdarstellungen aus dem Leben der Gegenwart ent- 
nommen sein : denn es gilt In der Geographie zuvörderst den ge- 
genwärtigen Zustand zu erkennen. Aber allerdings wurden Neben- 
karten mit der Darstellung des Culturzustandes vergangener Zeiten 
den Vorthell geboten haben, dass einerseits die veränderliche Er- 
scheinung der Culturverhältnisse klarer zur Anschauung gebracht, 
andererseits der spätere historisch -geographische Lehrcursus da- 

. durch vorbereitet werden könnte. Bevor übrigens dieser letztere 
Im Unterricht vorgenommen werden darf, hält Rec. noch eine 
dritte, von Hrn. V. bei Seite geschobene Mittelstufe für nöthig, 
nämlich die Betrachtung der Erde nach Ihrem speciellen Körper- 
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bau, odei* nach ihren oro- und hjdregrapliisehen ^ ge^loi^selieiii 
niineralogischeu, aerologiscben, klimatisehen, aalronomiachen und 
ähiiücheu Verhält nisaen. Dieselbe bildet wieder eine höhere 
Stufe der Abstraction und geht sclion bis dahin^ dat8<fDr die da* 
bei in Betracht Icomoienden physisclien Erscheinungen ainnlkhe 
Bilder nicht leicht mehr geboten wer«len können: w^halb sie 
nuch in einem Atlas keine beaendere Kartenrdhe mehr ^veriangl, 
sondern die dafür nöthigen Zeichen auf den Karten der nächst- 
vorhergehenden oder nächstfolgenden Stufenfolge angebracht sein 
durften. Vornehmlich aber ist sie die nothwendige Bedingung 
dafür ^ die physikalische Erkenntniss des Erdbalis und seiner 
Theiie soweit forts u führen , dass der obenerwähnte lilstorisch- 
geographische Cursus mit Erfolg eröffnet werden kann. Offenbar 
nämlich hängen die Eutwickelungszustände der Alensehbeit^ so 
weit sie durch die physische Beschaffenheit des Landes bedingt 
siud^ zu allermeist toh denjenigen physischen Eigenthiimlichkeiteii 
ab, welche soeben als diesem Lehrcursus zugehörig aufgezählt 
siud. Methodisch dürfte er übrigens der aller schwierigste 
sein, weniger vielleicht in Hinsicht auf den Stoff , für welchen 
in der neuern Zeit ausserordentlich viel geleistet worden ist, al» 
vielmehr in Bezug auf die Auswahl und Fopularisirung desselben, 
iiidem namlicli hier lauter solche wissenschaftliche Erkenntnisse 
Torkommen, die für deu Schuler schwer verständlieh sind oder 
den Lehrer leicht verleiten , sich zu weit auf das Feld derjenigea 
Wissenschaften zu verlieren, aus denen sie entnommen werden 
müsaen. Doch ist die Erörterung dieses Punktes hier nicht unsefe 
Aufgabe; es genügt die Andeutung , dass dieser Lehrgang in der 
methodischen Stufenreihe des geographischen Scbnlunterricbls 
nicht fehlen darf. Kommen wir nun endlich zu dem historisch- 
geographischen Lehrcursus : so hat derselbe, wenn er in richtiger- 
Stufenfolge und nach rein wissenschaftlichem Princip gestaltet 
sein soll, nur diejenigen geschichtlichen Erscheinongen des Volr 
kerlebens .in Betracht zu ziehen , welche in ihrer Entstehung, 
Fortbildung und stabilen oder veränderlichen Gestaltung von der 
physischen Beschaffenheit der Länder entweder ganz und nnmit- 
ielbar abhängig oder doch wenigstens hauptsachlich bedingt und, 
dagegen alles auszuscheiden i was mit diesen Natmrznstlnden gar 
nicht oder. nur in entfernter Weise zusammenhängt, damit nieht 
der wisienschaftliche. Standpunkt der Geographie verrückt und 
dieselbe zur Hulfs.wissenschaft der Geschichte gemacht werde, 
währeud.sie.in der hier verlangten Anwendung. vi^dmebr selbat- 
ständig bleiben und die Deuterin geschiehtlieher Efscbeinnn- 
gen sein soll. Es ist nun aber vornehinlich das Culturieben der 
Völker ,<.wjelches von den, physischen Bedingungen ihres Wohii^ 
pUtzes am unmittelbarsten abhängt, und dessen ge$chiehtiiefaeBe- 
In^tung wird (ilso den Hanptlehrstpff für diesen vierten Unter- 
riclxt^iuraua der Sebule darbieten. Depsaelbe liehislaff war auch 
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glaubten ^ Teriafsseir and eine Verbindaog iirigetien Ge^gnipUe 
tind Geschichte angestrebt , in welcher der Rec. für sein Theil 
weder einen organischen Zusammenhang noch eine nnverlassige 
und sichere Bildufigsfrucht erkennen kann« Er scheint nimlich 
▼Ott diesen geschichllichen Besiehungen bei dem geographischen 
Unterrichte keinen andern Gebrauch gemachl wissen su wollen, 
als dass durch sie in die Darstellung ^er Natur • und Cnltann- 
stande der Lander eine grössere Abwechselung gebracht, somit 
ein allseitigeres hiteresse der Schulet* erregt^ beiläufig neben der 
Geographie auch manches Wissenswerthe aus der Gescliichte ge- 
lernt und allerlei Beziehungen auf das gewerbliche, künstlerische, 
wissenschaftliche oiid politische Leben gewonnen werden. Wir 
gestehen gern au, dass auch ein solclier geographischer Unter- 
richt seinen' Werth habe nnd sogar mit einer gewissen Nothwen- 
diglceit gewählt werden miisse, wenn man Schaler zu unterrichten 
Iiat, denen zuvörderst nur ein gewisser Vorrath eines elementaren 
geographischen und geschichtlichen Wissens eingeprägt werden 
soll, und bei welchen man keine Gelegenheit mehr hat, diesen 
Unterricht auch in höherer wissenschaftlicher Tendenz und 'An- 
ordnung zu verfolgen. Allein da der Atlas für Gymnasien und 
Bürgerschulen , in welchen noch besonderer geschichtlicher Un- 
terricht erthcilt wird, bestimmt ist; so sehen wir allerdings nicht 
ein, was den Lehrer veranlassen kann^ in den wissenschaftlich be- 
gonnenen geographischen Unterricht — denn so hat sich Hr. V. den- 
selben offenbar nach den Randzeichnungen der ersten sechs Kar- 
ten gedacht — allerlei geschichtliche Beziehungen einzuweben, 
welche weder mit der Geographie in organischem Zusammenhange 
stehen, noch für die Geschichte selbst sich zu einem zusammen- 
hängenden Ganzen gestalten können. Abgesehen davon , dass er 
schon l^efne feste Norm für die Auswahl der Geschichtsdata finden 
wird ; — denn diese könnte ja nur durch den Innern Zusammen- 
hang dieser geschichtlichen Anwendungen mit der Geographie ge- 
geben sein ; — so wird er dieselben auch bei der umsichtigsten 
Wahl und geistreichsten Behandlung immer nur als abgerissene* 
Stucke vorföhren können und durch sie den geographischen Un- 
terricht als Ganzes eher zerreissen und stören , als fördern und 
zur lebendigen Erkenntniss fiihren: denn die wahre lebendige 
Erkenntniss beruht ja nicht blos auf der genauen Erfassung des 
Einzelnen, sondern weit mehr auf der klaren Einsicht in den In- 
nern ^Zusammenhang des Ganzen, und darf also nicht durch Ein- 
webung vdn Fremdartigem erschwert werden. Den Nothbehelf 
aber, die vorausgesetzte Trockenheit und Magerkeit des geogra- 
phischen Unterrichts durch solche geschichtlichen Einwebungen 
vermindern und die erschlsffte Aufmerksamkeit der Schüler da- 
durch wieder beleben zu wollen, wird Hr. V. gewiss selbst nicht 
für diese geschichtlichen Randzeichnungen in Anspruch nehmen^ 
weil er zuverlässig seinen Atlas nicht für solche Ifthrer heraus- 
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BchoH in dem zweftea Lehreunits Torhanden ; allein dort galt es 
imr, den ainnlich erkennbaren und auaaerlich vorhandenen Ciiltur- 
lypna der Länder nach seiner Eracbeinung und seinem factischen 
Vorhandensein aufaufasaen und fesIsusteUen, hier aber ist die 
Auf^be., das innere Wesen dieses Cnltortypos und die Ursachen 
seines Vorhandenseins aufsusuchen , d. h. aus der physischen Be- 
schaffenheit der linder die noth wendigen Veranlassungen und 
Ewingenden Grunde zu erkennen ^ warum die einzelnen Culturer- 
scheinuD^en theils entstehen, theiU sich so gestalten mnssten, 
wie sie sich gestaltet haben , oder auch durch welche Umstände 
dieselben von dem physischen Zusammenhange losgerissen worden 
sind. Es liegt am Tage, dass man durch diese Betrachtungen zu 
sehr tiefen Forschungen und weit geführten Abstractionen .ge- 
bracht werden kann , und desfialb ist von dieser Lehrstufe oben 
behauptet worden, dass sie im Allgemeinen über den Erkenutniss- 
kreis der Schule hinausliege. Aliein wenn man auch nur bei der 
niederen und fiir den Schüler rerstandlichen Betrachtungsweise 
stehen bleibt : so entsteht immer noch die Gefahr, einen Lehrstoff 
vor sich zu haben, derin seinem Umfange sich nicht mit der ^eit, 
welche in der Schule auf den geographischen Unterricht gewendet 
werden kann, vereinigen lassen will. Offenbar nämlich ist in dem 
Gulturleben der Völker so Vieles vorhanden , dessen Entstehung 
und Fortbildungsgang unter den Einfluss der Naturbeschaffenheit 
des Landes gebracht werden kann , dass beinahe kein Verhaltniss 
des physischen, geistigen, socialen, gewerblichen, künstlerischen, 
literarischen , ja selbst des religiösen und politischen Lebens sa 
finden ist, welches nicht irgend eine Beziehung darauf hätte. Und 
da man alle diese Verhältnisse nicht blos in ihrer eben bestehen- 
den Erscheinung, sondern auch in ihrer geschichtlichen EntwIcke- 
iung anzusehen hat, wenn ihr organischer Zusammenhang mit den 
Naturverhältnissen klar werden soll ; so wächst natürlich der Stoff 
heinahe ins Unendliche» Von dem Massenhafte» desselben kann 
man sieh hinlänglich aus Hüters Erdkunde von A$ien überzeu- 
gen , und doch sind darin noch keineswegs alle möglichen Bezie- 
hnngen svfgefasst, schon darum nicht, weil das Gulturleben der 
Asiaten und der physische Znstand jenes Erdtheils nicht in der- 
selben Allseitigkeit der Erkenntniss vorliegt, wie dies bei Europa 
der Fall ist. Es gilt hier , sich des überscliwanglichen Umfangs 
recht klar bewnsst zu sein, um daraus die pädagogische Nothwen- 
digkeH zu erkennen , dass entweder dieser ganze Lehrcnrsns aus 
dem Schulunterrichte wegbleiben muss oder nur in seinen wesent- 
lichsten Ttieilen betrachtet werden darf. Das Erstem geht nicht, 
weil dann der geographische Sehnlunterricht zu keinem genügen- 
den Abschlüsse kommen und weil man ihm dadurch den Haopteia- 
ffuss auf die geistige Ausbildung der Jugend entziehen würde. 
Folglich muss also ^s Letztere geschehen, und zwar umso mehr, 
als znr Zek die Geographie auf den UniversitStenmir seHeii als 
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reine Wissenschaft gelehrt, sondern entweder gar nicht oder nar 
hl ihrer statistischen nnd politischen Anwendung TorgenommeD 
wird. Es mag übrigens den GymnasiBidirectoren zur Betrachtang' 
liberlassett bleiben, ob nicht die hier an den geographischen Schul- 
unterricht gestellte Forderung eine Fortführung desselben bis in 
die obersten Gymnasialclassen nölhig macht, während man ihn snr 
Zeit noch gewöhnlich in Tertia aufhören lässt und dadurch hanpt^ 
sichlich zu bewirken scheint, dass er so wenig Fröchte trfigt 

Kehren wir nun nach dieser Abschweifung, weiche* zur För- 
derung einer bessern Verständigung iiber den geographischen Un- 
terricht nöthig zu sein schien, zu den geschichtlichen Randzeich- 
nungen des Vogelscheii Schulatlas zurück: so drangt sich bei ihrer 
Betrachtung die Bemerkung auf, dass in ihnen die Verbindung der 
Geschichte mit der Geographie in anderer Weise aufgefasst ist, 
als wir dieselbe soeben als nothwendig anzudeuten versucht haben. 
Da bei den Karten der Erdtheile alle cnlturhistorischen Abbildun- 
gen fehlen, so sollte man erwarten , dass in den Randzeichnnngeb 
für die einzelnen Länder zuforderst Abbildungen der Art vor- 
handen wären , wie wir sie für den oben vorgezeichneten zweiten 
Lehrcursus verlangt haben, und dass ferner anderweite cnlturhlsto- 
rische Bilder die Anregung darbeten , von den dargestellten Cul- 
turerzeugnissen auf deren Zusammenhang mit der Naturbeschaf- , 
fenheit des Landes und Volkes zunickzuschllessen. Nun findeh 
sich zwar allerdings in diesen letzteren Randzelchnnngen einzelne 
CuKurpflanzen unter Waldpflanzen, einzelne Hausthiere neben 
wilden Thieren, einzelne Geräthschaften , einzelne Kunstbauten 
(meist aus mittelalterlicher Zeit), j« hin und wieder auch einzeln^ 
Menschenbilder in idcalisirter Tracht ; aber sie sind schon ihrer 
Ziahl und Auswahl nach zu wenige, als dass sie eine Vorstellung 
von demCulturzustande der Länder erwecken könnten, geschweige 
denn, dass man durch ihre Gruppirung sich veranlasat sähe , auf 
den Zusammenhang dieser Culturerzeugnisse mit dem Naturtypna 
der Länder zurückzublickea. Den Hauptinhalt bilden vielmehr die 
Wappen der Staaten , die Brustbilder berühmter Regenten , auch 
wohl einzelne Bilder berühmter Kriegshelden oder Soldaten aus 
Verschiedenen Zelten, die Jahreszahlen wichtiger Schlachten oder 
anderer politischer Ereignisse, die Namen berühmter Krieger, Staats- 
männer, Gelehrten und Philosophen, Dichter, bildender Künstler, 
Förderer derlndustrie und Gewerbe und anderer Menschenfrennde: 
und dass diese Dinge ftls das Wesentlichste hervorgehoben sind, 
zeigt die ganze Anordnung und die besonderen, aber meistentheila 
nicht Zur Sache gehörigen Verzienmgen, von welchen sie mehr- 
fach umgeben erscheinen. Als Beispiel führen wir die Karte von 
Preussen an, welche ausser ein paar Phantasiepflanzen nur Bichen- 
äste lind Weinreben zur Bildung der Arabesken und eine Taube 
oder iw^nstigen Vogel , so wie die Abbildungen des Schlosses Mfa- 
rlenbyrg, den Doms zu Göln, des Schlosses Sans Sonci und des 
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Musenma UBerlio enthält. Dagegen aber zeigt sie die Toll(>tlndigeii 
Figarcn eines deiilsclien Ritters^ eines Soldaten dea grossen Kurfur- 
steji, eines Grenadiers ans dem sicbenjälirigen Kriege nnd eines Land - 
weJirmannes vom Jalir 1813; femer die Brustbiider von Friedrich 
von Hohenzoliern, von dem grossen Kaifursten, von Fritrdrich I. und 
U. und Friedrick Wilhelm I. II. lil. IV., von Ziethen und Blücher, 
ausserdem das preussische Staatswappen ^ die Namen Derflinger, 
Leopold von Dessau, Schwerin, Seidlits, Keith, Winterfeld, vom 
Dohm, Gr. Herzberg, Freih. von Fürsteuberg, Gr. Kaiicreuth, von 
Scharnhorst, von Gneisenau, Kleist, Bülow, Tauenzien, Freih. von 
Stein,'FiJrst Hardenberg, Ancillon, Kleist, Glelm, Mendeisohn^Kant, 
Bode, F. A. Wolf, Schleiermacher, M. Arndt, Niebuhr, Humboldt, A. 
H. Franke, Wadzeck, Nettelbeck, Gotzkowskj, Schlüter, Himmel, 
Schinkcl, Schadow, M. Beer; endlich die Jahreszahlen 1157, 
1324, 1373, 1415, 1525, 1539, 1618, 1657, 1675, 1701, 1763, 
1807, 1808, 1813, 1815, 1828. In den Randzeichniingen anderer 
Karten kommen zwar mehr Abbildungen aus der Pflanzen- nnd 
Thierwelt und mehr Beziehungen auf Culturzustände vor, nament- 
lich auf der Karte von Sachsen, wo der Bergbau, die Malerei, die 
Gelehrsamkeit (durch das Bild des mit der Bibelübersetzung be- 
schäftigten Luther), die Spitzenklöppele], die Bienen- und^chaaf- 
xucht und der Ackerbau durch besondere Abbildungen hervorge- 
hoben sind ; aber immer bleibt das Moment der äusseren Volksge- 
schichte die Hauptsache. Nirgends aber sind diese Geschichts- 
angaben in irgend eine erkennbare Beziehung zur Naturbeschaffen- 
heit des Landes gebracht: man müsste denn dieselbe sehr weit 
bersuchen wollen. Vielmehr möchte man geradezu schliessen, sie 
seien nur darum in die Randzeiehnungen gebracht, weil Hr. V. 
den geographischen Unterricht wieder zur politischen Behandlung 
habe zuräckführen oder vielmehr die beiden Extreme desselben, 
welche gegenwärtig in den Schulen vorkommen, dadurch vermit- 
teln wollen, dass er für die Betrachtung der Erdtheile den physi- 
kalischen , für die einzelnen Länder den politischen Unterrichts- 
gang zu fördern und zu unterstützen suchte. Dass dies aber seine 
Absicht nicht sei , zeigen die Erörterungen in dem mehrfach er- 
wähnten Hülfsbuch. Darin nämlich schliesst er sich zu bestimmt 
an die Grundsätze des Rllterschen Systems an, als dass man ihm 
die Billigung des politisch - geographischen Schulunterrichts zu- 
trauen diirfie, erklärt aber freilich auch, er habe die Verbindnfig 
zwischen Geschichte und Geographie in der Weise versucht, 
„wie sie in den trefflichen Lehrbüchern von Zachariae^ Biane^ 
Schacht^ Volger^ Andree u. m. A. bereits angedeutet und thell- 
weise genau vorgezeichnet sei.^^ Wenn wir nun dies richtig ver- 
stehen: so hat Hr« V. in seinen geschichtlichen Randzeichnungen 
allerdings den methodischen Unterrichtsgang und die allgemeine 
Idee einer wissenschaftlichen Behandlung der Geographie, welche 
wir aus den Randzeiehnungen d^r Erdtheile folgern zu müssen 
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glaubten \ Terianseii irad dne Verbindung ifdseh^n Ge^gnipliiB 
und Geschichte angestrebt , in welcher der Rec. für sein Theil 
weder einen organischen Zusammenhang noch eine sraverlisaige 
und sichere Biidnligsfrucht erkennen kann. Er scheint nämlich 
von diesen geschichllichen Beziehungen bei dem geographischen 
Unterrichte keinen andern Gebrauch gemacht wissen tu wollen, 
als däss durch sie in die Darstellung der Natur * und CnltaraQ- 
slande der Länder eine grossere Abwechselung gebracht ^ somit 
ein allscitigeres Interesse der Schulet* erregt, beiläufig neben der 
Geographie auch manches Wissenswerthe aus der Gescliichte ge- 
lernt und allerlei Beziehungen auf das gewerbliche, künstlerische^ 
wissenschaftliche und politische Leben gewonnen werden. Wir 
gestehen gern su, dass auch ein solclier geographischer Unter- 
richt seinen' Werth habe und sogar mit einer gewissen Nothwen- 
djgkeit gewählt werden müsse, wenn man Schüler zu unterrichten 
hat, denen zuvörderst nur ein gewisser Vorrath eines elementaren 
geographischen und geschichtlichen Wissens eingeprägt werden 
soll, und bei welchen man keine Gelegenheit mehr hat, diesen 
Unterricht auch in höherer wissenschaftlicher Tendenz und An- 
ordnung zu Terfolgen. Allein da der Atlas für Gymnasien und 
Bürgerschulen, in welchen noch besonderer geschichtlicher Un- 
terricht ertheilt wird, bestimmt ist; so sehen wir allerdings nicht 
ein, was den Lehrer veranlassen kann^ in den wissenschaftlich be- 
gonnenen geographischen Unterricht — denn so hat sich Hr. V. den- 
selben offenbar nach den Randseichnnngen der ersten sechs Kar- 
ten gedacht — allerlei geschichtliche Beziehungen einzuweben, 
welche weder mit der Geographie in organischem Zusammenhange 
stehen, noch für die Geschichte selbst sich zu einem zusammen- 
hängenden Ganzen gestalten können. Abgesehen davon , dass er 
schon kefne feste Norm für die Auswahl der Geschichtsdata finden 
wird ; — denn diese könnte ja nur durch den Innern Znsammen- 
hang dieser geschichtlichen Anwendungen mit der Geographie ge- 
geben sein ; — so wird er dieselben auch bei der umsichtigstoa 
Wahl und geistreichsten Behandlung immer nur als abgerissene' 
Stücke voriühren können und durch sie den geographischen Un- 
terricht als Ganzes eher zerreissen und stören , als fördern und 
zur lebendigen Erkenntniss fuhren: denn die wahre lebendige 
Erkenqtniss beruht ja nicht blos auf der genauen Erfassung des 
Einzelnen, sondern weit mehr auf der klaren Einsicht in den in* 
nern -Zusammenhang des Ganzen, und darf also nicht durch Ein- 
webnng vdn Fremdartigem erschwert werden. Den Nothbeheif 
aber, die vorausgesetzte Trockenheit und Magerkeit des geogra- 
phischen Unterrichts durch solche geschichtlichen Einwebungen 
vermindern und die erschlafi^te Aufmerksamkeit der Schüler da- 
durch wieder beleben zu wollen, wird Hr. V. gewisis selbst nicht 
für diese geschichtlichen Randzeichnungen in Anspruch nehmen,^ 
weil er zuverlässig seinen Atlas nicht für solche Utehrer heraus* 
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fegtbw hit, fir welche liie reiae Geopvpbie ein so todier Stoff 
|sl, daM sie ihn aar durch eiagewebte Nebendinge erträglich zu 
inachen wissen, 

Es kann sein , das» Rec. die Anwendung der geschichtlichen 
Eaadseichnungen für den geographischen Unterricht doch falsch 
erkannt hat, obgleich er fnr dieselben trotz aller Betrachtung 
keine bessere Beziehung finden konnte. Hat er sich^aber geirrt, 
so wiinscht er sehr, dass Hr. V. in diesem Irrthum eine Nothwen- 
digkeit itoden könne, sich in eiqer neuen Auflage des Hulfsbuchs 
zum Schulatlas genauer dar&ber zu Terbreiten , auf welche Welse 
4ie geschichtlichen Darstellungen der Randzeichnungen in orga- 
nischen Zusammenhang mit der Geographie zu bringen sind. Wäre 
ab^r die erhobene Ausstellung richtig, so wird eine entsprechende 
Verbesserung der Randzeicbnungen um so wiinschenswerther sein, 
da der Atlas des Trefflichen und Nützlichen so Vieles bietet, dass 
er für ein ausgezeichnetes Förderangsmittel des bessern geogra- 
phischen Schulunterrichteir ^gesehen werden muss und auch 
schon io seiner gegenwartigen GestsUung eine Dnterrichtsweise 
ins Leben ruft und stützt, welche bei consequenter Durchfuhrung 
wahrscheinlich die. erspri esslichste für die rechte Belebung und 
Befruchtung der geographischen Bildung in den Schulen sein wird. 
Denn selbst wenn die Abstufungsform dieses Lehrstoffes in der 
Weiseji wie sie Rec. zu rechtfertigen gesucht hat und in dem Atlas 
angeregt findet, nicht die aileia richtige fär den Schulgebrauch 
sein sollte: so wird dem Atlas doch das Verdienst ungeschmälert 
bleiben, dass er den in den Schulen so wichtigen Anschauungs- 
unterricht för die Geographie eben so bestimmt her¥orbebt, wie 
er den Weg zur zweckmässigen Erzielung desselben anbahnt und 
Torzeichnet* 

Ein anderes, für die Förderung des Anschauungsunterrichtes 
sehr wichtiges und nützliches Hulfsmittel hat uns 'Hr. Director 
Fogel in der allgemeinen Gcschiehtatabelle auf geographischem 
Grunde dargeboten, welches zwar nicht, wie der Schalatlas, in 
den Gtesammtumfang der gesdiichtlich^ Unterricbtsmethodik ein- 
greift, sondern zuvörderst nur den Anfangsunterricht in der Qe- 
schichte berührt, aber dafür ebenfalls eine wesentliche Erleichte- 
rung und Förderung gewähren , so wie mehrfache neue Betrach- 
tungspunkte anregen wird. Es ist diese Geschichtstabelle eine 
grosse Wandkarte, welche in angemessener und deutlicher Afap- 
pirung die drei Erdthcile der alten Welt sammt den Hauplg^bir- 
gen und Hauptflüssen derselben in allgemeinen Umrissen, aber 
übrigens ohne alle weitere geographische Bekleidung darstellt und 
nur den allgemeinen Platz der Länder ohne Namen und weitere 
Bezeichnung derselben zur Anscbaustng bringt. ' Auf dieser Karte 
stehen nun als Belebungsceichen Perzoneonameo und Jahreszahlen 
nua der Geschichte ifon der ältesten bis zuf die neueste Zeit, je- 
desmal zuf den Platz gestellte wo das Lund liegt, dem sie ange- 
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hören, nnd so geschieden, dals jeder Name und jede Zahl Ar 
sich ein besonderes wichtige« historisches Ereigniss reprisentirt 
Dieselben sind in der vierfaclien Weise abgestuft, dass die Namen 
der mythischen Zeit in grauer Schrift (lettre griae) und alter- 
thümlich roher Form, die Namen und Zahlen der alten Geschichte 
in fester Form und schwarzer Farbe , die Namen und Zahlen der 
mittlen Geschichte (von Christi Geburt bis zur Entdeckung Ame- 
rikas) roth, die der neuen Geschichte grQn gedruckt sind. Bei- 
läufig gesagt ist die Karte auch ein Kunststück der Typographie, 
well sie nämlich ganz aus der Buchdruckerpresse, ohne Hülfe der 
Lithographie hervorgegangen ist. Die Nameq und Zahlen sind 
nur in sparsamer Auswahl mitgethc^ilt, well Maasshalten als leiten- 
der Grundsatz galt. Alle diejenigen Länder, von denen wir nur 
eine dunkle und unwichtige Geschichte haben, sind leer oder nur 
mit einzelnen Namen bedeckt, reichlicher ausgestattet die Lander, 
In welchen die Geschichte der Menschheit ihre Centraipunkte ge- 
habt hat; im Orient findet man überwiegend schwarze, im Occl^ 
dent überwiegend grüne Namen und Zahlen, um die asiatischen 
und europäischen Küsten des Mittclmeerea treten die Namen In 
allen vier Abstufungen hervor. Natürlich sind es lauter Namen 
historisch - wichtiger Personen, theils aus der politischen, theila 
aus der Culturgeschichte entnommen. Bei denjenigen Personen, 
welche durch Wänderungen, weite Kriegsziige oder Entdeckungs- 
reisen merkwürdig sind, ist von ihrem Vaterlande aus durch 
Punkte und Pfeile die Richtung ihrer Zuge nach dem Lande hin 
angegeben, wohin dieselben gegangen sind. Um ein Bild von der 
getroffenen Auswahl zu geben, heben wir Folgendes aus. In Un- 
ter- Aegypten stehen die Namen und Zahlen Menes (grau), SesO' 
Stria ^ Pkar atmen ^ 2200, Joseph^ Psammetich^ 500, 332, 30 
(schwarz) , Omar (roth) , 1517, 1798 und Mehmed AU Pascha 
(grün), unten an der Meeresküste Danaos und Kekrops (grau) 
mit Punkten und Pfeilen nach Griechenland hinüber; in Libyen 
Jupiter* Jmtnon (grau); auf der Grenze von Aegypten und Ara- 
bien Moses mit der Richtung nach Palästina. In Palästina stehen: 
2000, Jacobe Saut, Salomon, 975, 720, 600, 516, 168 (schwarz), 
Christus von einer Sonne umgeben, 70,637, 1099 (roth), 1833 
und 1839 (griin); In Phönicien Kadmos (grau) mit Punkten und 
Pfeil nach Griechenland zu; auf Cypern 1571 (grnn), auf Rhodua 
1303 (roth) ; in Cllicien St. Paulas (roth), am Eurymedon Kimon 
(schwarz)^ ab der Küste von Karlen Homer i in Lydien Crösus^ 
am Stpjlus Pelsps (grau); in Troas 1184 (schwarz); an der Pro- 
pontis 32;') (roth); in Pontus Mitkridates\ in der europäischen 
Türkei SolimanJL^ Mahmud und 1829 (grün), Conslantin ilf., 
Justinian^ Alesius Kommen.^ Muhamed IL und 378, 1360 (roth); 
an dw Donau Vlphilas (roth), bei Tomi (hid (schwarz); in Ma- 
cedpnien Philippui und Alexander (mit Punkten nach Griechen«^ 
Und) und 48 (schwarz); in Griechenland Salon ^ Themistokies^ 

6* 
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PerikleB^ Demosthenes^ Lykurge 1100, 371, 146 (achwari), Boz- 
%arU^ Miatdit, Otto /., 1571, 1826, 1827 (grün); auf Kreta Zeus 
und Minos (grau); auf Malta 1565 (grün), auf Sicilien Archime- 
des und 212 (schwarz), 1282 (rotb); in CJnteriUlien Pyihagoras 
und 281 (schwarz); in Mittelitaiien 754, 510, F. Camülus^ 300, 
Duilliua^ Scipio^ SifUa , Julius Cäsar^ kugustus (schwarz) , Ho- 
norhis^ 476, Theodorich ilf , Alboin^ Friedrich L IL^ Danle^ 
Medici(TtHh)^ 1505, Maphael, Galilei^ Clemens XI F. ^ 1797, 
1815 (grün); In Oberitalien Brennus mit Richtung nach Mittel- 
italien (schwarz); in der Schweiz 1308 \ind Winkelried (roth) 
und Zwingli (grün); in Oesterreich Heinrich /F., Friedrich /., 
Rudolph 1. (roth), 1517, Carl F., 1618 — 1648, 1756—1763, 
Joseph 11.^ Franz IL und 1804 (grün) ; in Mitteldeutschland Her- 
f»iiii/i (schwarz) , Bonifacius ^ 843, 911, Heinrich /., Otto M. 
(roth); in Sachsen Lulher (grini); in Preusscn Albrecht d. B, 
(roth), Friedrich Wilhelm M.^ 1701, Friedrich IL^ Friedrich 
Wilhelm HL (grün) ; in Pommern 1241 (roth) ; am Ausfluss der 
Eibe Ansgar (roth). Aus diesen Namen mag man zunächst auf 
das Maass und die Rücksichten der Auswahl schliessen , und wenn 
dieselbe nicht überall f ollständig und folgerichtig erscheinen sollte, 
so wollen wir sogleich noch bemerkt haben , dass auf der Karte 
überall noch Platz genug ist, um die vermissten Namen und Zah- 
len einzutragen , und dass also der Gebrauch derselben dadurch 
wetoig oder gar nicht bedingt wird. Darum legt Rec. auch auf die 
AttsSteiiungen , welche er selbst gegen die Auswahl einzelner Na- 
men und Zahlen macheu würde, so geringen Werth, dass er sie 
ganz bei Seite liegen lasst. Ein paar allgemeinere Bemerkungen 
werden sich weiter unten ergeben. 

Was nun den Werth und Gebranch dieser Geschichtskarte 
anlangt, so wird sich derselbe nach der mitgetheilten Beschrei- 
bung so leicht herausstellen, däss für dessen Nachweisung wenige 
Andeutungen ausreichen. Sie ist zuvörderst für den ersten Ge- 
schichtsunterricht bestimmt, wie schon daraus hervorgeht, dass 
die Gesciüchte vorherrschend an Namen angeknüpft und somit auf 
das biographische Unterrichtselement hingewiesen ist. Aber sie 
wird, weil der Lehrer diesen Namen und Zahlen in beliebiger 
Weise Fleisch und Leben geben und sie durch allerlei andere 
Namen und Zahlen erweitern kann, auch für den höheren Ge- 
schichtsunterricht brauchbar sein und als Wandkarte fortwährend 
dazu dienen, z« dem Vortrage die sinnliche Anschauung des Raums, 
der Zeit und der Person hinzuzufügen. Und da jeder Pädagog 
- weiss , dass alle Mittel , welche einen Unterrichtsstoff durch das 
Auge in die Seele des Schülers bringen, denselben viel klarer 
und lebendiger und viel fester und dauernder einprägen, so bietet 
die Karte schon in dieser allgemeinen Beziehung ein wichtiges 
Cntersttitzungsmittel. Besonders glücklich aber ist die Wahl, die 
Namen auf eine geographische Karte zu stellen, da sich in der 
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Schul« die Bemerkniig zu oft aofdrinft, dm Geteblchtocfclf- 
n\$»e dem Schüler nur darum dunkel bteibea oder von Ihm schnell 
vergessen werden, weil bei ihiren die geistige Anschauung des 
geographischen Hintergrundes feiih. Noch mehr aber wird diese 
Fixirung der historischen Namen auf der Karte denSch&ler gleich 
von vorn herein daran gewohnen, sich den Menschen in inniger. 
Verbindung mit dem Lande su denlien, und den Lehrer veranlas- 
sen, dieses Moment gleichfalls hervomnheben. . Die Geographie 
hat zur höchsten Aufgabe, die Bedingungen klar zu machen^ durch 
welche der Colturzustand und die Lebenaverhiltnisse der Men- 
schen an den Boden gefesselt und in wiefern sie in beiden Besle* 
hungenvon dieser Fessel frei geworden sind. Die Geschichte wird 
sich an diese Aufgabe anlehnen und ein wesentliclies Bildung«- 
Clement gewinnen, wenn man bei dem Entwickelungsgange der 
Völker darauf hinweist, wie der Mensch anfangs als Nomade nur 
nach der Weise des Thieres durch seine plijsisclten Bedurfnisse 
mit dem Boden zusammenhängt; wie er aich, sobald er sesshaft 
wird, eirger an denselben ankettet, ihn tu seinem Dienste zwingt, 
und von datier reiche Anregungen zur Culturentwickelung und zn 
den Anfingen der Vaterlandsliebe entnimmt; wie daraus und ans 
der entstehenden Volksgeataltang, Volkssprache und VolkareligioB 
ein Abschliessen der Völker erwächst, welches alle anderen Völker 
als geringere und verachtenswerthe Barbaren ansehen lasst und 
zu Vertilgungskriegen antreibt ; wie dann der Handel und Ver- « 
kehr, oder politische Bestrebungen und wissenschaftliche Be- 
dürfnisse diese Völkersperre mindern und mancherlei Verbindim* 
gen knüpfen , endlich die christliche Religion auch die religiös^ 
Fessel der Völker gesprengt hat; wie in der neuern Zeit der Völker- 
verkehr und dleVölkerrerbtndung immer allgemeiner geworden, und 
die Völker zwar durch den Besitz des Landes, das physische Leben, 
die Sprache und Staatsverfassung von einander getrennt geblieben, 
aber durch die fortschreitende Cultor - und intellectuelle Bildung 
sich näher an einander geschlossen und dadurch die wichtige Erre- 
gung gewonnen haben, dass in ihrer Fortbildung kein Stillstand ein- 
tritt ; — die Chinesen, Türken u. A« liefern den Beweis vom Gegeo- 
theil; — wie die europaische Politik neue Fesseln schafft, dassiiein 
Volk sein Bodenrecht willkürlich erweitere und in fremdes Volksbe- 
sitzthum hinübergreife, und — was dergleichen Beziehungen und 
Anwendungen mehr sind. Es durfte gegenwärtig an der Zeit sein, 
auf dergleichen Dinge ernstlich Rücksicht zu nehmen: denn die 
Geschichte ist kein vollkommenes humanistisches Bildungsmittel, 
so lange sie nur Schlachten, Eroberungen, Staatsverfassungen 
und Staatsnmwäizungen zum Hauptgegenstand^ ihrer Betrachtung 
macht. Das scharfe Festhalten an der politischen Geschichte der 
Völker mag fiir die Universität gut sein, wo es gilt, dem künftigen 
Staatsbeamten die Bedeutsamkeit der Politik klar zu machen. Für 
den Schüler passt die Betrachtung des Staatslebcna nor so weit^ 
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alt M ilas ianere Buid dicr f«rtMbrcHcBden Wehgetchicbte Ist 
and in wiefern er dnrch die Sritenntnin der nligemeinen Voitheile 
nnd Nachüieile, die ut den mancherlei Steataformen Iclar werden^ 
■um ffuten Borger ersegen werden aeil; nbri^ena aoll er in der 
Geachiclite Toriierraciieiid den Menaelien in aeinem Streben und 
Scliaffen, aeinen FortaclHriUen und RuciLaehriUen, aeinen Frenden 
nnd Leiden, aeiner plijaiaclien, geialigen nnd aittliclien Wnrde 
erkennen lernen. Daaa Hr. V. durch aeine Geachichtaicarte dan 
Hervorheben der Cal(urg;eachichte für den Scbnlunterrichl Ter- 
miltela wolle, ergiebl aich nicht nndeutilch aowohl aoa der ge- 
troffenen Wahl der Namen, ala noch mehr darana, daaa er die 
mittle Geachichte mit Chriati Geburt beginnt. Er entachnldigt 
aich aber dieae Bpochenabtheilung In der AnlLundignng oder Vor- 
rede, welche der Geaclilchtatabelle betcelefft iat. Wir meinen 
aber, er hatte eine aolche Entacholdignng nicht nöthig gehabt 
Fnr die politiache Geachichte mag ea von Wichtigkeit aeio, die 
alte Zeit bis snm Eintritt der Völkerwanderung oder aelbat bia 
dahin fortsufohren^ wo daa Germanenthom in Europa aich auage- 
breitet nnd featgeaetit hat;'liir daa Cniturleben der Völker aber 
beginnt die neue Zeit offenbar froher. Entweder roüaate man die- 
aelbe achon da beginnen, wo die Geaittignng nnd Intelligenx der 
Griechen nnd Rpmer dem Orient entgegentritt nnd die Höhe der 
Menschenbiidung von Aaien nach Europa herüberkommt; oder aie 
muaa mit Chriatua anfangen, weil aelne Lehre die neue Weltan- 
achaunng herrorgerufen, und die Menachheit sum wahren Be* 
wnaataein. und aar rechten Geaittignng geführt hat. Freilich 
konnte daa Christenthom aeinen EinHusa Jahrhunderte hindurch 
nur wenig und füra erate in kanm bemerkbarer Weise iusaern, in- 
dem ea auaaer dem Kampfe mit der politiacheo Macht und featge- 
wnraelter Sitte der alten Zeit den weit achwereren Kampf mit 
der heidniachen Intclligena und Wiasenachaft nicht zur achnelien 
Entacbeidung an führen Tcrmochte, ja unter dem Drucke der ain* 
kenden Zelt aelbat in eine langdauernde Eratarrnng gerieth , und 
auch durch daa fritche Germanenleben nicht zur Erweckung ge* 
bracht werden konnte, ao lange zu dieaem noch niclit der Geiat 
der Wiasenachaft gekommen war. Allein die Zwischenperiode des 
Kampfes zwischen dem Alten und Neuen hindert nichts das Neue 
Ton aeinem Anfang an gelten zu lassen. Vielmehr möchten wir 
den Verf. fragen, warum er nicht auch die neue Geschichte ron 
der Eroberung Constantinopela angefangen hat, weil ja die Flucht 
der. griechischen Wissenschaft nach dem Occident und ihr dort 
vermittcitea Zuaammentreten mit dem Chriatenthum der wahre 
Anfang der neueuropäischen Cultur ist. 

Die Abstufungen der Weltgeschichte und den Gang ihrea 
Fortachreitens macht die Karte an aich freilich nicht weiter klar, 
ab daaa aie drei Hauptepochen durch den Farbenwechael zur 
Anschauung bringt, und aus dem Vorherrachen der schwarzem 
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rothen oder grünen Nsinen etwa ertennen listt , wie dfe VÜker^ 
entwickelun^ Teni Orient naeh dem Oeddcnt hinfibere^reltet» 
Aber tm wie die Namen und Zabien deraelben ftbevbaupt erat 
dnrch den Lehrer lebendig gemaeht weisen tnbiiten, ao geben aie 
ihm auch vielfacbe Gelegenheit ^ allerlei biatoriaebe Beziebnngeil 
daran anzuknlipfen und die einzelnen ala finaaere Merkmalebald 
der Abstufung und Unteracheidnag, bald deg Uebergangea niii 
Znaamnrenhangea zu benatzen. * Ja er wird diea thun mttaaen , ao- 
bald er die Karte über den ersten biographischen Gesehicfataun- 
terrieht hinaus benutzen will. Dass sie Freiheit der Bewegung 
Ms^t, ist sogar ein wichtiger Vortheil derselben; denn metfaodi- 
aehe Hüifsmittel und methodiache Vorschriften haben nur so den 
rechten Werth , dass sie zwar für gewisse allgemeine 6rundsita0 
üe Idee anregen , aber dabei die Freiheit des Lehrers nicht bln^ 
den, weil nicht die methodische Vorschrift selbst, sondern nur 
der darin waltende Geiat deaaen, der sie recht zu benutzen weiss; 
zur wahren Methodik fuhrt. Ob inlirigens Hr. V. nicht darauf 
bitte bedachi sein können , auf aelner Geschlchtftkarte auch aller- 
lei Anregungen für den fortschreitendeu Geschfcht^nnterricht an- 
zubringen, ohne sie darum in ihrer nrcprünglichen Bestimmung zu 
beeinträchtigen: das soll damit nichts Terneint sein. Im Gegen- 
theii möchte Rec. fdr eine neue Auflage Torschlagen, dieder-i 
malige Vermischung der Namen und Zahlen In der Welse, das* 
jedes für sich ein besonderes Geschieh tsdatuM anzeigt^ aufzuhe* 
ben, dafür den ersten Geschichtscursus mit lauter Naftien durch- 
zufahren und bei Hauptpersonen die Jahreszahl däneben einzii^' 
schKessen, um an das geographisch - biographische Element daif 
chronologische in seihen Hauptdaten anzufügen; daneben aber itf 
die einzelnen Länder besondere Zahlenreihen einztnrucken, durch 
urelche Anfiing, Epochen und Endpunkt der einzelnen Vollcsge- 
fitchichten angezeigt würde. Desgleichen w&rden wir von dem 
ftrbheren, unter dem Namen des StromB der Zeiten bekannten 
VersinnK<Aungsmittel gern Manches benutzt sehen , weniger um 
die Verschmelzung der Völker zu grossen Monarchien , als viel- 
mehr , um mancherlei Völkerverbindungen , Völkerwand<?rungen, 
Culturziige u. dergl. anzugeben. Da. Moses Zug aus Aegypten an- 
gedeutet ist, so sollte auch der Zog des Abraham und der Söhne 
Jacobs dastehen , und wenn diese nebst des Kekrops , Datiaus und 
Kadmus Wanderungen auf eine alte Völkerbewegung nach Vorder- 
asien und Südeuropa hindeuteten, so h&tte auch die spätere 
Völkerbewegung der Germanen und Hunnen aus Asien nach Eu-' 
ropa eine Angabe verdient, indem es gegenwärtig wohl auch ohne 
positive Zeugnisse ein geschichtliches Resultat ist, daSs die Ger- 
manen aus Asien eingewandert sind. Bei Phönicien würde' eine 
Hindeutung auf des VolIcesHandel^fahrten undColonieenzüge nach 
Africa und Spanien zur Bezeichnung des ältesten geschichtlichen 
Handelsverkehrs dienen, und sollten nicht auch die Colonieenzüge 
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der Griechen «ngefeben werden, to wirden wir doch bei 
England, Spanien und Portugal gern das Auslaufen von Linien 
sehen, weil Ton hier die entsprechenden Colonleen Wanderungen 
der neuen Zeit ausgegangen sind. Da bei Philipp ven Macedo- 
nien ein Pfeil anseigt, das« er nach Griechenland sog; so ver- 
misst msn ungern gleiche Pfeile für die Mongolen, Normannen, 
Türken, Kreussuge u. dergl., da durch alle diese Zuge die Völker- 
gestaltung grosse Umänderungen erlitten hat. Vielleicht hatten 
auch die alten Handelsstrassen durch Asien und die grossen Han- 
delswege des Mittelalters ohne Beeinträchtigung der übrigen An« 
gaben der Karte einen Plats finden können. Und wenn man schoq 
längst die Beobachtung gemacht hat,- dass in Asien die älteste 
Stsstenbildung entsteht und nach Europ'a hin vorwärtsschreitet; 
so wurde das Anbringen von verschiedenen Farbenstrahlen dasn 
haben dienen können, um die Ausbreitung und Fortpflanzung 
grösserer Erscheinungen aus dem religiösen, wissenschaftlichen 
und sonstigen culturhistorischen Leben anzudeuten. Denn es ist 
ja alles dasjenige, was nicht bei dem einzelnen • Volke stehen 
bleibt, sondern sich unter den Volkern forbewegt, das Wichtigste 
in der Geschichte und das eigentlich Welthistorische. Und wenn 
die geogrsphische Karte die Völker in der Ruhe darstellt, so soll 
die geschichtliche Karte dieselben in der Bewegung vorfuhren, — 
und dazu wurden vielleicht dergleichen auslaufende Strahlen am 
zweckdienlichsten sein. 

Andere Anwendungen und Beziehungen, welche sich aus 
dieser Karte noch herausfinden oder in sie hineintragen lassen, 
mögen übergangen bleiben, damit unsere Beurtheilung nicht dem 
richtigen Grundsatze des Hrn. Verf., „Maasshalten ist gut^^ schroflF 
entgegen zu treten scheine. Das Gegebene ist vielleicht schon 
mehr als hinreichend, um snzuzeigen, welches lebendige Interesse 
wir an beiden Kartenwerken des Verf. nehmen, und wie sehr wir 
in ihnen eine Förderung und Erleichterung der geogrsphkchen 
und historischen Unterrichtsmethodik erkennen, dass wir sie nicht 
nur unter die wichtigsten Erscheinungen dieser Gattung in der 
Gegenwart rechnen, sondern i^berhaupt von ihnen noch weitere 
Erfolge hoffen. Die Forschung über die rechte Methodik der 
Geschichte und Geographie ist ja. jetzt noch in fortwährender 
Bewegung und wird noch Mancherlei finden und sichten, was Eh*. 
V* für seine Kartenwerke benutzen kann und zu dessen Verwen- 
dung er vor Vielen berufen ist. 
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Di9 Unterrichts- und Erziehungs- Anstalten in 

Dresden, Von Franz Eduard Gekey Stadtrath and Voriitand der 
SchuldeputatioB in Dresden. Dresden und Leipzig , Arnold« fiuchh. 
1845. XVI o. 288 S. gr. 8. 

Es Ist gewiss von Wichtigkeit für die Geschichte der Pida- 
gogik, Schriften zn besitzen, in welchen genaue Angaben Ober den 
Bestand und die Verhältnisse der Schnlanstalten enthalten sind. 
Daher können wir uns über das Erscheinen vorliegender Schrift 
nur herzlich freuen, zumal da der Verf. durch seine amtliche 
Stellung nicht nur Im Stande war, eine Beschreibung des Dres- 
dener Schulwesens za liefern, sondern auch von warmer tiiebe f&r 
die gute Sache ergriffen diesem Geschäft mit eben so viel Fleiss 
und Ausdauer als glucklichem Erfolge sich' unterzogen hat. Mao 
findet in derselben nicht nur eine geschichtlich - statistische Dar- 
stellung der gesammten Unterrichts - <^ sondern auch der Versorg- 
Anstalten Dresdens — mit diesem Namen würden wir wenigstens 
das Findelhaus, die Blinden - Anstalt u« s« w. lieber bezeichnet 
haben, als mit dem' vom Yerf. gewählten der £rzteAtt;i^5- Anstal- 
ten, denn jeder Untericht soll auch erziehend sein. S. 180. wird 
von den Privatschulen gehandelt, aber nur in so weit, als die Be- 
dingungen, unter welchen es erlaubt Ist, dergleichen zu errichten, 
angegeben werden; anderweitc nähere Bezeichnungen vermlsst 
man ungern. Es lag nicht im Plane des Verf.'s, über die hier 
bestehenden Akademien zu berichten , so wiinschenswerth die« 
auch gewesen wäre: von der Kategorie der Unterrichts -Anstalten 
kann man sie wohl schwerlich ausschilessen. 

Dem Zwecke dieser Zeitschrift gemäss wird der Unteneich- 
nete nur über die Im ersten Abschnitte des ersten Thells behtn« 
delten Gymnasien berichten. Zuerst über die JCreuzaehtäe S. 3. 
bis 27. Die erste schriftliche Nachricht über dieselbe fällt in 
das J. 1452; eines besondern Schutzes erfreute sie sich durch 
Heinrich den Frommen 1539. Die Bibliothek der Anstalt besteht 
jetzt ungefähr aus 350€t Bänden, und ihre jährliche Einnahme in 
80 Thirn. ; ausserdem existirt noch eine deutsche Bibi. Hieraof 
folgen Mittheilungen über die äusseren und Inneren Einrlchtun|pen 
dieser vorzüglich durch den jetzigen Rector Gröbel gehobenen 
Anstalt, deren Bestand im J. 1824 347, Im J. 1843 304 Schüler 
war. Die Unterriditsgegenstände (Religion, deutsche, latein., 
griech., hebr. und franz. Sprache, Math., Phjs., Naturgescb., 
Geogr«, Gesch., philos. Propäd., Schönschreiben, Singen nnd 
Gymn.) werden nach dem Lehrplane des Sommersem. 1843 
dargelegt. Das Capitalvermögen der Kreuzschule war 1842 
25452 Thlr. Es folgen hierauf die Stiftungen der Anstalt und 
deren Bestimmung; es sind deren 45. Da» Schulgeld beträgt 
monatlich in CK I. u. II. 2 Thlr. 12 Ngr., IIL 2 Thlr. 2 Ngr., IV. 
1 Thlr. 21 Ngr., Im Progymn. 1 Thlr. 16 Ngr, Sehr interessant 
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fOr dfeCfetcMcbtedeiScfatilwesens ift eio am den Epboral- Acten 
gesogener Ordo Lectionum Bcholae Presdensis^ welcher hier 
abgedrockt Ist. Die an der Anstalt jetst arbeitenden Lehrer sind 
14, nämlich 6 Hsuptlehrer,'4 CoUsbor. and 1 Schreiblehrer. 

Das Vitzthumsche Geschlechts - Gymnssinm in Vercinlgnng 
mit dem Blochmannschen Gymnasial - Erzlehiingshaöse S. 28. bis 
35. Auf die geschichtlichen Notizen (Blochmann gründete seine 
Anstalt 1824, mit welcher 1828 das Vitzthnmsche Geechlechts- 
Gymnasinm verbunden wurde) folgt die innere Organisation der 
Anstalt: Progjmnas., humanistisches und Realgymnasium. Als 
Lehrer, welche dem Institut ausschliesslich angehören, sind 15 
angestellt, ausserdem ertheilen noch 7 Lehrer Unterricht, welche 
nicht unmittelbar zu demselben gehören. Andere Mittheilungen 
durften aus den jährlich erscheinenden Programmen als bekannt 
Torausgesetzt werden : sie haben dem Verf. zur Grundlage gedient. 

Auf ahnliche Weise yerbreitet sich derselbe über die Real- 
nbd Elementarschulen Dresdens und hat sich dadurch Alle, die an 
dem Schulwesen Theil nehmen, zum innigen Danke verpflichtet. 

Dresden. Rüdiger. 
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Nachtrag« 

Der zweite Theil der Bd. 43. 8. 189 f. besprochenen AUmitdlnng 
TOR C. IVt^r I7e6er die schwachen Verla der tat. Sprache, im 3. Jahrgang 
des Rhein. Masenms für Phii. 3. Heft S. 360 ff. abgedrackt , wurde Ref. 
sa spat bekannt, als dass er an der betreffenden Stelle hätte berneksich- 
tigt werden können, bietet jedoch mehrere bedeutende Gesichtspnnkte 
und Ansichten dar, die wir noch glauben beachten zo müssen. Neben die 
(srste Classe der Yerba erster Conjugation, welche als ron nomen agentis 
stammend ein Nachahmen der darch das Snbstantiv bezeichneten Person, 
oder eine Aensserung der im Adjectir enthaltenen Eigenschaft anzeigen, 
stellt der Verf. als die zweite die , welche im Allgemeinen das Hervor- 
bringen einer Thätigkeit an dem darch das Sahst, bezeichneten Gegen- 
stjinde oder das In- Bewegangsetzen dieses Gegenstandes . darstellen. 
Wahrend so im Ganzen die Verba der ersten lat. Conjngat, den zwei von 
Bopp Krit. Grammatik der Sanskrita-Sprache in kürzerer Fassung $ 5!20 
v. 521. geschiedenen Ctassen der Bedentnng nach entsprechen, die jedoch 
Ten Hr. P. weit genauer, als gewohnlich geschieht, entwickelt und geschieden 
wird ; lasst sich nicht mit gleicher Sicherheit im Lat. die Verschiedenheit 
beider Classen an der Form erkennen , und es kann zwetftrlhaft sein, ob 
nicht manche namentlich der S. 123 ff erwähnten Vcri)a z. B. operari ein 
Werk betrüben n. a. mit mehr Rech^ der zweiten zugezahlt würden. 
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Anch bei dieMi hhkt bisweilen das Nomeiiy und mu§s Tom Verf. ettppeniii 
vrerden* Zu derselben werden S. 366. auch die Participialfonnen , wie 
äaratns, barbatus n. s. w. gerechnet, Ton welchen Hr. P. geneigt ist die 
Tolistandigen Yerba anzanehmen y^ nnd in denen er einen starken Beweb 
dafür findet, dass auch Nomina der 4. Declinat« Verben auf ort n 
Grunde liegen«' Indes« gesteht Ref. diesen Znsammenhang nicht erkennen 
au können , da alle angeführten Formen der 4. Declin« fremd , und die 
wenigen spater angeführten , wie e^ qnatns , artoatus derselben untren gei* 
worden sind , wahrend sich dieselbe eben so entschieden z. B. in nasutua^ 
comutus u. a«, als die dritte in honestns, onustas, anritos n. s. w* zeigt« 
Nicht ganz sicher scheint ferner , dass , manche Verb» auch ohne de oder 
ex z. B« populari, sentinare, snrculare n« s. w. die Entfernung eines 
Gegenstandes bezeichnen; da die ursprüngliche Bedeutung, sich mit der 
•Sache beschafligen, ele anwenden, zu Grunde liegen kann z. B. popnlari 
mit Volk überziehen ; sentinare mit der sentina zn thnn haben , jene b^ 
sondere erst durch unsere Auffassung bestimmter herrortritt. — - Die 
Verba mit t laset der Verf. aus den gleicharügeh Nomen entstehen , nnd 
stellt sehr passend S. 375« die noch erhaltenen zusammen ; da aber eine 
nicht unbedeutende Menge von Verben übrig bleibt, für welche keine 
Nomina Torhanden sind, so sucht sie der Verf. dadurch zu gewinnen, dasa 
er annimmt, es hatte Tiele Nomina auf i mit abstracter Bedeutung gege- 
ben, und diese lagen jenen Verben zu Grunde, eine Annahme, die nur 
dadurch etwas schwankend wird, dass man glauben musste, jene Bildungs* 
weise sei allmählich fast ganz ausser Gebrauch gekommen, da selbst No- 
mina auf U oder st, >weiche im Griech. so häufig sind , im Lat. sich nur 
spärlich finden, nnd die Vermuthung nahe liegt, dass die Sprache auch 
hier, wie in manchen andern Erscheinungen, die Mittelglieder übersprin* 
gend solche Verba wie die zu erklärenden habe bilden können. Bedenk- 
licher acheint Ref. die* Art, wie Hr. F. die Desiderativ^a hierherzieht. 
Er geht dabei von dem Suffix tri aus ; dieses habe im Lat. nach Conso* 
nanten einen Vocal angenommen , und so sei z. B. von edo , edtrt, esrif 
esuri entstanden. Allein , wenn man bedenkt , dass jenef tri nur die Ab> 
Schwächung einer volleren Form ist, s. Bopp Vocalismus S. 157—193., 
dass diese letztere, nnd zwar nicht mit u, sondern mit andern Vocalen, 
nicht jene schwache sich im Lat. findet, dass u ferner, gewisse Fälle 
ausgenommen, nicht des Wohllauts wegen erscheint, dass es oft gar nicht 
nothig wäre, wo wie in aroaturio u. a. kein Consonant vorhergeht; dasa 
dagegen im Griech. zur Bildnog der Desiderativa CBim angewendet wird, 
dem das Hulfsverbum im Sansk. s* Humboldt Ueber die Verschiedenheit des 
n^enschlichen Sprachbaues S. 258. und das lat. Wo sehr .passend ent- 
spricht, so dürfte man wohl die Erklärung Torziehen müssen, weiche aus 
der Zusammensetzung des Snpinum oder eines Nomen mit diesem Hiilfs^ 
Terbum die Desiderativa entstehen lässt. s. Pott. H. p. 258. — Ueber die 
Bedeutung der Verba der zweiten Conj. giebt Hr. P. sehr zu beachtende 
Aufschlösse, und widerlegt die gewohnliche Ansicht, dass die meisten In- 
transitiva seien. Weniger sicher scheint die Behauptung , dass, um sie 
■n btlden,«die Wurzel mit dem BindeTOcal (mon-e^ ebenso wie Nominalfor- 
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auf a oder t angesdien , and an dieselben nochmals der Binderocal 
geeetst worden sei. Denn da der Verf. den BindeTocal fär den StellTer- 
treler der copnla erklart , so sieht man nicht , wie eine zweifache copnia 
eingetreten sein solle, da nicht einniai die einfache noth wendig scheint 
angenommen werden zn raSssen. Femer tragen manche Verben dieser 
Classe Sparen ihrer Ableitung , wie moneo, sedeo a. a., die noch dentli- 
eher sein Würden , wenn nicht die Sobst; mit e sich rielfach mit den coo- 
sonantischen und denen aaf t gemischt hatten , and der Verf« selbst raamt 
iiir einzelne Falle die Ableitung vom Nomen ein , ohne jedoch genau za 
bestimmen , wo dieses nicht angenommen werden dürfe. Allerdings hat 
diese Conjug. ihren Charaktervocal nicht so festgehalten , wie die beiden 
fibrigen, aber im PrSüensstamm steht sie doch mit denselben auf gleicher 
Stofe , und da nun , wie Hr. P. nachweist, dieses auch für die Bedeutung 
gilt 9 so moss eine Erklärung , welche den gleichen Ursprung aller auf- 
klart, sehr erwünscht sein. Wenn Ref. glaubt, dass dieses durch Bopps 
Darstellung (s. auch Benary Lautlehre 8. 33 ff.) geleistet werde, so er- 
kennt er auf der anderen Seite die Verdienste dankend an, die Hr. P. um 
die Anfbellnng des schwierigen Gegenstandes sich erworben hat, und hofft, 
dass noch manche Partie der lateinischen Grammatik durch seinen Scharf- 
sinn Licht nnd Zusammenhang erhalten werde. 

Zugleich sind in dem bezüglichen Aufsatz folgende Druckfehler zu 
b^chtigen : Band 43. S. 193. Z. 12. t. u. lies vulgären statt regulären^ 
S. 306. Z. 17. 1. Sprache st. Sache, S. 214. Z. 16. 1. Loschre st. Lüschre, 
S. 318. Z. 6. y. u. 1. also haben die Vorstellung von Personliehkeiif S. 320. 
1. den st. denselben, S. 321. Z. 7. y. u. I. spatf^ verschwunden, S. 330. 
Z. 3. 1. macht', dass, 8. 331. Z. 24. 1. 340). st. 340, S. 335. Z. 15. 1. 
mehi als eine, Z. 21. 1. der in st. die in, S. 337. Z. 18. h Seh^e st. 
Stoffe, S. 339. Z. 19. ▼. u. 1. ßFeite st. Weise, S. 344. Z. 6. 1. § 211. 
st. S 11., Z. 23. 1. unpassend st. anpassend, S. 348. Z. 13. v. u. 1. nnif 
er hat sie, S. 349. Z. 4. 1. nicht aufgestellt, Z. 21. 1. tndtrecten Frage- 
so^n st« indirecten Fragen und Infinitivsätzen , S. 352. Z. 21. I. Lehrer 
st. Leser, S. 360. Z. 23. str. 1836, S. 361. Z« 15. ▼. u. 1. etne st. in eine« 

Eisenach. fF. Weissenborn. 
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Batern. . Ueber den statistischen Zustand und die Programme der 
Studienanstalten dieses Landes im Jahr 1843 ist in diesen Jbb. 40, 336 ff. 
berichtet worden , und wir schliessen daran einen Bericht über die Zu- 
stände im Schuljahr 1843 — 1844 in der Weise, dass wir in Bezug a&f 
die Lehrercollegien und äusseren Zustände nur die Abänderungen auf- 
fuhren, welche gegen das frühere Schuljahr eingetreten 8ind,^ind darai^ 
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die nothigen MiUheilongen 3ber neue Gestaltongea der LehnrerÜHiuiig 
uad eine Besprechang der Jahresprogramne anknüpfeD« Die Stadienaii- 
statt in Amberg mit 52 Candidaten des Lycenms [10 und 9 in den beiden 
theologischen, 17 und 16 in den' beiden philcMophiachen Cnrsen], 12B 
Schalern des Gymnasiums und 224 Schülern der Lateinischen Schule, 
hatte den Professor für Philos. und Pädag. Mter« Furimmer xnm Rector, 
und erfahr im Lehrerpersonal die Veränderung, dass, weil der Professor 
der ersten Gymnasialclasse Franz Xaver Henneberger eine Pfarrei erhal- 
ten und der Stadienlehrer Leonh, Hof er in den Benedictinerorden eing»> 
treten war, der Siudienlehrer Matth. Trieb in die erledigte Professor, 
die Studienlehrer Jnton KoWler und Quirin ZoHUseh in die Werte und 
dritte Lehrerstelle der lateinischen Schule aufrückten nnd die Lehramts- 
candidaten Joh, Bapt. Huber und Hetie als Stadienlehrer neu . angestellt 
wurden. Die mit Realcursen verbnndene Lateinische Schale in Ahn- 
WEILER hatte in ihren 3 Classen ■ 45 Schüler and die früheren Lehrer« 
Das Letztere gilt auch von dem Gymnasium und der Lateinischen Schale 
in Ansbach, welche von 71 nnd 112 Schülern besucht waren. Aschaf« 
FENBUKG, ebenfalls ohne Lehrerveranderung , zählte im philosophischen 
Lyceum 22 Candidaten, im Gymnasiam 97 nnd in der Lateinischen Schule 
160 Schüler, und in dem unter dem Regens flobner, Subregens Huüer 
und Präfect Karch stehenden Knabenseminar , waren 51 Zöglinge, Ton 
denen 24 ganz freie, 10 halb freie und 6 ganz bezahlte Plätze hatten oad 
welche an dem Unterrichte der Studienanstalt Antheil nehmen , aber im 
Seminar noch besondere Instruction nnd Repetition von den Vorstanden 
erhalten und^ unter deren steter Aufsicht stehen. In Augsburg ist die 
katholische Stndienanstalt noch immer ganz dem Benedictinerorden aber* 
lassen und hat den Professor der Geschichte und Archäologie am Lycenm 
P. Heinr, Sehuhmacker, der zugleich Mitglied des Kreisscholarebats Ton 
Schwaben und Ncuburg ist , zum Rector. Für die 74 Candidaten der 
zwei Lyeealcurse waren die Professoren KäUn für Anthropologie, Psy- 
chologie und Naturgeschichte; della Torre für Religionsphilpsopfaie, 
Gangauf für Logik, Philosophie, Philologie, Archäologie und Naiarrechi, 
Preyssinger für Mathematik, Physik und Chemie thätig , während die 326 
Schüler des Gymnasiums in IV. durch Flor, in III. durch Birker, in II« 
durch Felder, in I. A. B. durch Diack und Zattober, in der Mathematik 
durch FUfißdnger und Krämer unterrichtet wurden, und di^ 450 Schaler 
der Lateinischen Schule in IV. A. B. die Patres Boll und RaeaUn, in lU. 
A. B. Zeneiii and Kadermann, in II. A. B. Kraus und Lor, in I. A. B. 
Wt^er nnd Boek, in der Arithmetik Krämer als Lehrer hatten, und die 
franzosisohe nnd hebräische Sprache, das Zeichnen, die Musik etc» noch 
durch andere Lehrer besorgt wurde. Das mit der Lehranstalt rerban- 
dene Stndienaeminav hatte 52 ZogUnge nnter dem Director Gangauf nnd 
den Präfecten Bauek nnd Laber, das Institut für Sohne höherer Stände 
9 Zöglinge unter dem Vorstand deüa Twre, Die protestantisdie Stn* 
dienanstalt unter dem Reetor M^zger zählte 45 Schüler im Gymnasiim 
■nd 115 Schüler in der Lateintsdien Schale, eingerechnet die 49 Zöglinge 
des Brnehvogflinslitoes bei St* Aana, and hat in ihren Lehrem keine 
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VerandeniQg erlitten. Die Stndlenanstalt in Bambbro war in ihrem 
YoiUtandigen Lyceum mit 3 tbeologiscben und 2 philosophischen Cursen 
▼on 90 Candidaten , im Gymnas. von 180 nnd in der LaC Schule von 242 
Schülern besucht. Im Lyceum ist zu den Prqfeasoren Moifer, Sehmitty Rieg'^ 
Ur, Breittier, Rüttinger [welcher Professor der Landwirthschaft, Mathe- 
matik, Physik und Astronomie und zugleich Rector des Lyceums und 
Gymnasiums ist], IFies, Rudhari und Mariinet im Tor. Jahr* der Dom- 
capitular Dr. theol. A. Gengier als Professor der Encyclopadie nnd Kir- 
chengeschichte angestellt worden, w&hrend der Professor Dr. Meyer statt 
dieser früher vertretenen Fächer das Lehrfach des Kirchenrechts, der 
biblischen Exegese 4ind der orientalischen Sprache erhielt« Am Gymna- 
sium wurde der Professor der Mathematik und Geographie Dr. Steinrutk 
in den Ruhestand versetzt und dafür Professor Schaad neu angestellt; 
die übrigen Lehrer des Gymnas. und der Latein. Schule blieben unver- 
ändert. In Batrecth hatte das Gymnasium 1 12, die Lateinische Schule 
192 Schüler. Von den Lehrern starb am 30. Aug. 1843 der Professor 
der ersten Gymnasialclasse Dr. Kirchner^ und der Stodtenlehrer Dr. Hechte 
ßaeher wurde im December desselben Jahres Präfect am Schullehrer« 
Seminar in Altdorf« Demzufolge ruckte am Gymnasium nach dem Rector 
nnd Kreisscholarcben Dr. Held und den Professoren Kloter und Loizbeck 
der Studieniehrer ChrkUan lAenhardt in die Professur der ersten (unter- 
sten) Classe auf, nnd an der Latein« Schule wurde nach dem Studien- 
lehrer für IV«, Dr. J« W. Hotte ^ der Studienlehrer der Lat. Schule in 
Frankenthal Dr. Heinr» Heerwagen als Studieniehrer für IIL angestellt, 
der Studienlehrer Dr. Schmidt blieb für IL , Studienlehrer Dr. Dietseh 
rückte nach I. B. und Gymnasial -Assistent Heinr. Raab als Studienlehrer 
für I« A« auf, und der Lehramtscandidat Heinr, Wild von der Latein. 
Privatscfaule in MiJNCBBERG wurde Gymnasialassistent. Den kathok 
Religionsunterricht übernahm statt des geistl. Rathes und Stadtpfarreirs 
,Strat8er der Stadtkaplan Priester Rorich. Die Lateinische Schule zu 
Bbrozaberm in der Pfalz hatte 44 Schüler, und Lehrer sind der Sub- 
rector Krieger für IV« nnd Ilf«, Hefer für IL und f. und für protestaq^ 
Religionsunterricht, Rohrbaeher für katholischen Religionsunterricht, Ham^ 
mell für Zeichnen und Kenler für Geschiclite und Schreiben. In Büro- 
tfAUSEM wurden die 55 Schuler der Lateinischen Schule in IV« vom Sub- 
rector Haut^ in III. von JSraun, in U. von Wei»9gärbery in I. von Rmla 
unterrichtet. In Dilinoen stndirten im Lycearo in 3 theologischen und 
9 philosophischen Cursen 175 Candidaten, im Gymnasium 126, in der 
Latein. Schule 148 Schüler« Von den Lycealprofessorcn starb am 6. Juni 1844 
der Lehrer der Moraltbeologie , Pädagogik and Didaktik Loren% Stempße 
(geb. in Tannhausen am 30« Juli 1798, seit 1826 als Prafect am Clericalseroinar, 
teit 1831 als Professor und Bibliothekar am Lyceum angestellt), und seine 
Lehrftinctionen übernahm provisorisch der Präfect des Clericalseminava 
^Bok. Die übrigen Lehrer blieben an allen drei Anstalten nnverSndert. 
Die mit einem Realcursus verbundene Lateinische Schule in BoEiikoBBii 
lihRe 39 Schüler« ClassenleHrer tind der Subrector Borest und WaUth- 
WMomj protMffeuit ReligiontIehr«r WMe^ kathek Religienslehrer Mokier, 
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Zeichenlehrer Idngenfelder. In EtCHSTADT hatte da« Gymnaaiiin 97 und 
die lateinische Schale 182 Schüler, und keine Lehrerveränderung. In 
EBXAKpEN waren 40 Gymnasiasten und 83 Lateinische Schüler. Die Lehrer 
waren die frühem, ausser dass der bisherige Verweser der 1. Classe der 
Lat. Schule Pr. Schüler als wirklicher Studienlehrer angestellt wurde und 
der Stadtpfarrer Dinkel den katholischen Religionsnnterricht provisorisch 
übernahm. Am 20. Mai 1844 war der Jahrestag , dass der Studienrector 
Prqf. Dr. J« Ludw. Chr. JFÜh. Doderlein das Rectorat der Schule 25 Jahre 
verwaltet hatte, und da derselbe eine besondere Feier des Tages nicht 
Yvunschte, so überreichten ihm die Lehrer eine vom Prof. Dr. Karl Schafer 
verfasste lateiq. Votivtafel, worin die echt collegialische Liebe und Ver* 
ehrung in edler und wahrhafter Anerkennung der Verdienste des Jubilar« 
sich ausspricht: welche Verdienste durch folgende Worte bezeichnet sind: 
[Doederleiiuo] qui ex quo tempore cum summa bonarum artium prosperi- 
tate hanp urbem intravit, exempli auctoritate ad omnem morum probita- 
tem Studiorom honestatem iuvenilia pectora invitantis, disciplinae prae- 
stantia duicibus utilia caute ac provide roiscentis, regijuinis sapientia 
severitatis necessitates lenitatis opportunitates feliciter observantb, de 
rebus Gymnasii ante eom iacentis tarn bene tamque egregie usque prome- 
r4ut, ut huius scholae iusto iure praedicetur Restitutor: qui, alienae vir- 
tutis prudens aestimator laudator, superbiae singulari merito quaesitae 
yerecundus osor contemtor, omnis in dicendo agendoque simulationia 
hostis accerrinios, veritatis apud summos infimos vindex fortissimns, nr- 
banitate festivitate, si quis alius, inter cives gratiosos atque amabilis, in 
rebus angustis |>ene praeparati pectoris robore ftc fortiludine conspicoo« 
ac venerabilis , taata quum tamque praeclara habuerit eruditionis exempla 
domestica,ut vel vinci cum laude sua posset, novum genti decus addidit atqne 
0plendorem,exquisitissima et latini et graeci sermonis scientia periadt 
insignis, non ia antiquis magis quam in germanicis literis exemplohabi« 
taas saluberrimo , omnis politiocis elegantiae humanitatisqne exemplar un* 
diqiiie perfectum : qui deniqoe in exctttiepdis explanandis eomparandis lati- 
norum imprimis vocabulorum signi^cationibua ingenii acte doctrinae oopia 
taato post se intervallo reliqnit aemulos a renatis literis omnes , ut syno* 
nj^morum disciplinae doctorum hominum consensu habeatur pro Fnndateri^ 
etc. Die drei Studienanstalten in F&eysino sind ganz den GeistUcheo 
abergeben und mit denselben ist auch ein Knabenseminar verbunden.* Im 
Lyc^nm wurden die 93 Candidaten der tbeol. Section von den Professoren 
Permaneder in Kirchengeschichte, Kirchenrecht und Patristik , Nußbaum 
[der zugleich Rector des Gymnasiums ist] in der Dogmatik , Schegg in 
JSxegese, biblischer Archäologie und hebr. Sprache, Jocham in B^oral, 
Niederer in der Landwirthscbafit, und die 29 Candidaten der pbiloaop^. 
Section von den Proff. Fggl in Pädagogik, Niederer in Naturgeschlcbte 
und Chemie, Meister ia Physik, Mathematik und Geographie, Deutinger 
in Philosophie und Freudfituprung [der Hector dos Lyceums ist] in Ge^ 
«fachte, Archäologie und Philologie unterrichtet. Jm Gymnasium un^ 
H der Latein. Schule wiaren die vorjährigen Lehrer für die anwetenden 
119 und 140 Sd^ler. Aach in Hop> wo das Gymnasium 54 jpud di^ 



Mi 4cr Lttteb. Schale m In gol- 
67 Scfcfleni. Kxapissr ait 18» Schücni im GymnasinB md 
ia 4cr Lat. ficMe Twfor mm 2S. Jni des Rector BSkm ood 
M 90. Md 4cs L«krw 4er iMbr. Sprache «caC dvdi den Tod, «od der 
rrafmir der drittes GyiMwmlrtiiif MU efUeÜ tf e Tierie Clane ond 
da« EecteraC Ia der Lateia. Schale sa Kftxaeaa mit 46 Schüera oad 
der sa Latvdao mh 61 Schilera bliebca die frihera Lehrer. Eben ao in 
LAHasBiTTy wo da« Gjamariaai 96, die Lateiaifche Schale 110 Schaler 
hatte. Die Lateioitche Sdiole in Lobe bat far 42 Schaler die PKictter Bmek 
(sag leich Sabrecior) oad FonUr sa Clauenlehrem, ond VolkssdialleHTer 
helfen for Getchicbte , Schreiben and Zeichnen aos. In Muttchen lehi^ 
ten an alten Gynnaiiaai lor 370 Schaler als ClaMenlehrer Rector 
FrSkUek ond Profeffor Schwärs in IV. A. B., die ProC Hutter^ Work- 
9€h€k ond Sianko in III. A. B. , die Proif. Thum und von Hrfmer in 11. 
A. B. I und ilfiittftinier and üTotfer in L A. B. ; Fkeher katholische ond 
IfiaravtAy protettanUache Religion , Moffer and Candidat Miiller Mathe- 
natlk and Geographie. Aach im Geschichtsonterricht sind die kalhofi- 
Mhen SchSlor ^on den protestantischen getrennt. In der Lateinischen 
Sehttla «ilt 674 SchSlerOi welche nnabhangig vom Gymnasiani unter dem 
Rector Btilhaeh [Lehrer für deutsche Sprache and Arithmetik] steht, wa- 
ren kalne Lehrarreranderangen yorgekommen. Bas nene Gymnasinm 
mit 160 Gymnasial* and 197 Lateinischen Schulern (ron denen 119 Zog- 
ilnfa des kttn. Rralehungsinstltuts sind), bat mit Ausnahme des Professors 
KMf, Wf^teher Mathematik lehrt, lauter Benedictiner an Lehrern und 
«war ftlr dl« Gymnasitlolassen die Professoren P. MüUer (lagleieh Rector 
d«Mi UymHaslumi)f P. Knouiinger^ P. Braun und P. H^er, in der Latein. 
ll^hMla die PP. M^rnwer, Haherkom^ Fkeher und Büchner nebst den Pra- 
|>fl«it Sfhwighort und jimmer, Director des ErziehungsSnstitnts ist La- 
tnm. DU Lateinische Schule in Memminokn mit einem Realcurs hatte 
04 Hflhdler und den Subrector ITefter als Lehrer für JV., Brommler 
fir IIL, SehmUt itlr 11, und ilfacÄt für I., nebst bcsondem Lehrern fnr 
Ntbanflohtr. Dti Gymnaiium und die Latein. Schule in MuNiiEasTADT 
nttt H5 und 118 Sohaiern, Yon denen 18 als Zöglinge im Kloster leben, 
lind den Augugtlnern lugewlesen worden, von denen auch, nachdem im 
Novemb. 1848 wiederum der Professor der ersten Gymnasialclasse ilfichiKl 
M«f als Pfkrrar nsch Mflnchberg rerseist worden war^ bereits sechs 
Patr«! ali Lehrer eingetreten sind. Es lehren nämlich im Gymnasiam 
d«r Rector und Professor 0r. JTonr. fFüh, Kohler für IV., der Prof. Dr. 
Joi. GiifendTelrer für III. und Zeichenunterricht ,, der Studienlehrer Jos. 
M. Leitiehuh für IT., der Studienlehrer Dr. Mich. Fertig f3r I. ond franz! 
Sprache , der Pater Cbtitlanttn Fauihaher Mathematik und Geographie, 
der Pater Friedr. Wester Religion ; an der Lat. Schule der Studienlehrer 
Pater M. Braun für IV. , die geprüften Lehramtscandidaten Pater JUx. 
Sehoppner und Protper Merkte für III. und U. , der Studienlebrer Ea»p. 
'Ibf. Af auter fÖr I. und der Pater Alb. Lettdu Reli^on. Musik- und 
^ehralbunterricht werden von HcHfiilehreni besorgt. Am 11. November 
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1843 wurde roa ^er StadieiHuiitalt die fanfandiwamlgjahrige Lehnml»- 
Jabeifeier deg Rectors Dr. K&der featlich begaagea, aad die Im! dieier 
Gelegenlieit von dem Prof. Dr. Outeruuker geltaiteae Feitrede iit sam 
Beaten der Rnttaitiitang gedraci^t erschienen: Rede^ gdUAten M dtr 
am 11* Nov» 1843 tiaUgeiabten f&nfundswanzigjährigen Mwamm^tM' 
feier de» Hm. Dr. Konr» WÜh. KShUr etc. Ton Dr. Jo9. Oafeaocfcer [Wfin> 
barg 1844. 12 8. gr.' 4.] , and darin sind die wichtigsten Ereignisse der 
Schale, seitdem sie 1820 der Leitang der Angustiner entzogen nnd aaa 
selbststandigen Gymnasinm erhoben warde, Icari aafgeiahit aad daran 
eine Rabricirang der Verdieaste des gegeawartigen Recton angekaapfty 
welcher nämlich, nachdem er die begoanene jaristische Lanfbahn aafge- 
gel>en hatte, 1818 Sabrector der Lateinischen Schale la Nbcstadt a*d. A« 
geworden war, 1822 yon der lutherischen snr IcatholischeB Kirche fibeii» 
trat nnd als Gyauiasialprpfessor in Mannerstadt aagestellt wurde aad seit 
10 Jahren das Rectorat daselbst verwaltet. In NEUBQfEO, wo das Gynaa* 
siam 88, die Latein. Schale 128 Schaler hatte, ist der Pfarrer SehUdUmg 
aas Lauterbach Rector des GTnuwsiams and Seminar- Director geworden, 
aater dea Classen - und Hnlfslehrem der beiden Lehranstalten aber keine 
Veränderung eingetreten. An der Latein. Schale ia Nbustadt a. d« 
Aisch lind far die 45 Schaler der Sabrector htffUr and der Lehrer Auem- 
Aommer als Classenlehreif und DuU als ReaUehrer thatig. Die Studien- 
anstalt in NÜRNBBEO aater dem Rector Dr. Fahrt lahlte am Gynuiasiani 
unter Fidhri and Endler Cor IV., Loehner für III., ilfsyer für IL, Reek- 
nagel für I. , Wodeel für Mathematik and Geogr« , Fidcen§ehtf Im Ge- 
schichte , flofjf für hebr. Sprache, Gosehi für Icathol. Relig. 97 Schaler, 
an der Latein. Schale unter Endier und IFo2^ für IV., Hoff für IJL, 
Meger für II. , Sehmidd, Mounerj Hoff mann und - Pf off fax I. A — C. 
300 Schuler. Die Lateia. Schale in Nördlincübn hatte 48 Schaler unter 
Subreetor Wnekmamn für IV. und IIT. , Lang für II. und Erhard für I. 
In Possou hatte das Lyceam mit 40 theolog. und 41 philos. Candidateh den 
Domcapitalar Dr. M* BticAner, das Gymnariam mit 1&3 nnd die Lat»SchaIe 
mit 285 Schalem den Lycealprofessor Pet. Brunner [der am 18. Jannar 1845 
^Terstorben ist] tnm Rector, and es lehrten am Lyceum in den 3 theolog. Cnr- 
aen die Proff. Mick. Brenner biblische Archäologie, Exegese und Moraltheo- 
logie, Fr». Seraph Seharrer Kirchengeschichte und Kirchenrecht, und Dr. 
Ja&.Jn*eabtrger Dogmatik uad hebr. Sprache, so wie der Regens des Kleri- 
kal -Seaiinars Andr. Suiaherger Pastoraltheologie, Homiletik, Katechetik 
und Litnrgik; in den 2 philoaoph. Cnrsea die Pröff. PeL Bnmn€r Logik, Aa- 
tbropoL and Philosaphie, Fr. Amman Physik, Chemie und Geographie, Helar« 
ÜMStwurm Philologie, Archäologie aad Geschicfate, Dr. Anaenbergertie^ 
gionsphilosophie nnd Joe. fFinkclmmM Mathematik, so wie Dt» nied. Jo$» 
WMl Naturgeschichte. Im Gymnasinm nnd der Lat. Schule blieben d^ frü- 
hem Lehrer, aber der Professor l>iiiier mnsste wegen fortwährender KrSnk- 
Ucbkeit in der zweiten Gymnasialciasse tob dem Stndienlehrer Wo^* 
TWscAek Tertreten werden , und für dessen SteÜTertretung in der 3. 
Classe der Latein. Schule wurde der Wallfahrtspriester Ton Mariahilf 
Frana Xaoer Ohermofr berufen. Der Prof. der 1. Gymnasiflclasse WeSr^ 
N.Jakrb.r. Phii.u.Paid. od, ErU. Bm.Bd^.'XLS^. Bß. W 7 
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g(mi ki in nevaii Scbttljahr in gleicher Eisenscbaft m da« Gymamtm 
im WÜKZBUEQ Tenetit wordea. Das Toa dem Bischof fictarJcA errichtete 
lOuibeiMeaiiiiar iat mit 85 Zöglingen in Jahr 1844 erofCnet worden. Die 
Lateinische Schule an PAUiASSNS in der Pfalz mit dem dazu gehörigen. 
Eealcarse saUte 56 Schaler, ohne Lehrerveranderang. In RjBOBNSBaae 
waren- in den drei theologischen und zwei philosophischen Ciirsen des 
Lycenns 62 und 52 Candidaten, imGymnasinm 184 und in der Latein. 
Schote 320 Schüler, so wie in der neben der Latein. Schale bestehenden 
and von den Caaonicas Scholasticus Jndreaa Sets geleiteten Aula Sehe- 
lastica bei dem koü. Colleglatstifte aar alten Capelle. 111 Schaler. Diese 
Schaler der Aula scholastica sind in 2 Classen Tertheilt und werden Toa 
den Stttdienlehrem Priester Jos. EUendner und Priester Siank. Grwkkäl 
und Ton besondem Lehrern in Schreiben ^ Zeichnen, Singen und Tarnen 
BBterrichtet. In dem Lehrerpersonal des Lyceuns, Gysuiaaiams und der 
Latein. Schale hat sich nichts Terandert, ausser dass an Lyceom der ven 
Bischof för das Lehrfach der Litargik , angewandten Moral and erbaa- 
lichen Exegese erwählte Sabregena Anion Ettmgtr die fcdn. Bestätigung 
erhielt and an Gyamasiam die Trennung der katholischen and protestan* 
tischen Scbuler nicht aar lar die Religion, sondern auch iar Geschichte 
aadlieb'r. Sprache darchgeftthrt, überdies den Stadienlehrern J, G.Stkmd 
und L^dw» MeMer neben ihrem Unterrichte in der Latein. Schule noch 
besonderer Unterricht in der italienischen und englischen Sprache firdas 
Gymnasium abertragen wurde. An der Latein. Schale in RoTBRNBUEa 
mit 36. Schalem, deren Subrector der Pfarrer Leckner ist, starb der 
Lehrer FHedr* Bezoldf der übrigens für den Unterricht schon' seit lange- 
rcfr Zeit durch den Lehrer GrotAieoJU ersetzt war. In ScBWBDiFUET 
waren 4L Schaler des Gymnas. und .84 Schüler der Latein« Schale, «ad 
euch hier wurde für die lutfaolischen Schüler in Folge der darüber er* 
lassenen Ministerialrerfügnng Tom 21. Nor. 1843 ein besonderer Ge- 
schichtsunterricht eingeführt und dem Stadtpfarrer Dr. flnialeiff eiii > ao 
wie der kathol. ReKgloiisnnterricht dem Caplan Dr. ükrig übertragen. 
In SpItyjsr, wo das Lehrercollegiam onTorandert blieb, waren in den 
' beiden philosophischen Carmen des Lyceums 35 Candidaten , im Gynsas. 
144 and in der Latein. Schale 161 Schüler. Straubing hatte im Gymnap. 
90, in der Latein. Schule 212 Schüler. Der Rector Prof« Fn Jo«.'Heiiler 
wurde in neuen SchaQahr als Professor der Philologie und Arehaelogia 
an die Universität WtJRZBOa» befördert und dafür der Professor der 
Mathenatik nnd GtBogi'aphie VierkeiUg aan Rector der beiden Schtlfen^ 
stalten ernannt. An der Latein. Schule war schon in Octob. 1643 der 
Stadienlehrer dek 1. Classe Wurdhtger in ein Pfarramt tersetat nnd im 
Jaoaar 1844 der Studienlehrer der 2. Classe avf 3 Jahr quiescirt werden ; 
die jetzigeli 'dassenlehrer derselben sind die Stadienlehrer Ja&. Mkk» 
Bofhmer, Du Ferd. Alkr. Wurm^ Priester Fn. Xaoer Back [früher 
Cooperator in Brechtesgadeo] and Georg Hannwmdeer [vorher Assistent 
in Würzbarg}, In Wijrzburo hatte das Gymnas. 181 nnd die Lafeaili. 
Schnle 320 Schüler, nnd von den Lehrern ist Ende Septemb. 1844 der 
Professor der ersten Gymnasialciasse Dr. Afotsr Torstorben. Die Latein. 
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« 

fidule ia Wunodciibl war Toa 53 Malwm besn^t; ui ZwKmt&aoM 
das Gymnariiun van 80^ die Latein. Scfanle voo 114 Sebiilera, Paa Lahrw- 
oollegium btieb onver ändert; Jedoch heisat der StadieaMrar der 3. Claaaa 
der Latein. Sohaie nicht Monier, sondern JboKter. — Zählt man die Zig" 
liage der hier erwähnten Lehranstalten losanuneni so beträgt die Ga- 
aammtsahl 702 Lyceisten (11 mehr als im Torigea Jahre), 3280 6 jnaa* 
siasten (174 mehr als 1843) und 4872 Schaler der Lateinischen Schnlea 
(171 mehr), oder iberhaupt 9854. Nimmt man dain^ daas aaf den Lan» 
desonivereitaten wenigstens 2200 stndirten, $o hatte Bayern im Jahr 1844 
etwa 12000 Zöglinge, welche sich den gelehrten Stadien, widraetea^ wo* 
bei aber freilich immer noch, die Schaler mehrerer Lateinischen Schnlaa, 
der drei polytechnischen Schalen in Augsbdeg, Mönghbn ond NcAliBBa« 
und der Forstschale in Ascbafpenburo fehlen. — Von mehreraa aeSiea 
Bestimmungen und Anordnungen for die Gelehrtenschulen ist ausser der 
Vorschrift, dass auf die Turnübungen eine besondere Anlmerksandteit Mld 
Fürsorge verwendet werden soll, um durch sie den häufigen Klagen nbar 
die physische and wohl auch geistige Schwäche der Jagend sa begegaaa» 
besonders die Ministerial - Verfügung Tom 21. Not. 1813 sa erwähaaa, 
nacji welcher in allen Lehranstalten des Königreichs der Geachichtsnnte^ 
rieht den Geistlichen angewiesen nnd wie der Religionsunterricht lor die 
Schaler der katholischen oder protestantischen Confesaioa gesondert er- 
theilt werden, und nur an einigen Anstalten dne besonders genehmigte 
Ausnahme stattfinden soll. Die wichtigste neue Einrichtung aber besteht 
darin, dass allen Gymnasien und Lateinischen Schnlen befohlen ist , für 
das Studienjahr 18|^ in aliea Classen,^ mit Ausnahme der anterstea Claaia 
der Lateinischen. Schalen, fär den lateinischen Spriichanterripht die Rat* 
4iardt?ache Lehrweise eiusufuhrea ond über die Ergebnisse nack Verlauf 
des ersten Semesters lu berichten. BehanntJich war in Folge AlieiMelK 
ster Entscbliassung bereiU im Jahr 1842 der Rectar JBeuler aas Straabiag 
nach Preussea gesandt worden, um «i den dortigen Gyamasten die Aar 
W end u ng and den Erfolg dieser Lehrweise kennen la lernen» und aaf 
den Ton demselben darüber im Jahr 1843 erstatteten Bericht wurde b*^ 
achlassen, auch in Bayern einen Versuch mit dieser Lehrweise ta amdiea^ 
▼gl. NJbb. 36 , 366. Weil aber nach dem GutachUn des Hra. Rectora 
üsialer die für dieselbea nothigen Loci memoriales nicht aas der Rnthardt- 
achea^ aendern aus der von Gossraa, Kallenbach und Pfaa Teraastaltatea 
Sammlung entnemmen werden sollten und die Herausgabe . dieser letitera 
iSammlung sich bis in den October 1843 yendgerte; m konnte die wel> 
tare Entschliessung erst, nach dieser Zeit gelasat werden. Nach der er- 
gangenen Verordaang nun soll der im laufenden Schayahr aaiastellende 
Versach auttelst der Gossrau- Kallenbach -Pfaaischea Sammlang gemaeht 
werden aad.es ist als vorbereitende Unterweisung fiir das bei dieser Me- 
thode an beobachtende Verfahren den Lehreca ein von dem Rector BtuUr 
bflar<beiteter Aufsatz «äer ZioecJb und €tmmg derselbeB adtgatheilt worden, 
wenn das.Bigenthomliche and Nothwendige der Behaadkagsweise aad 
4er Aufgabe dieser Unterrichtsfonn nater 24 Gesiehtspaaktea ansaaMMa- 
gfstettt aad daich folge&detSchkmaeilLliraag lirnüirt ist: ^Dieser Plan, 

7* 
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den der Beriohterstatter naoh fleiMiger Leetore des Ruthardi^icben Baciui 
in Folge vielen Nachdenkens nnd nach den an den k. preassbcheu Gymna^ 
sinn gemachten Beobachtungen sorgfaltig entiworfen hat, soll einer Chans* 
8<e gleichen, auf welcher der Wanderer rechts ond links und in der JVlitte 
einherschreiten kann, ohne sie selbst sn Terlassen, >venn er nicht vorher 
selbst nachforschte oder bei Andern um Auskunft fragte, ob er nicht auch 
auf einem Nebenwege sicher zum Ziele gelange« Für den Anfang ist 
jedenfalls ein sicherer Weg noth wendig. Es ist kein Zweifel, dass 
^ine nmsiditige Praxis denkender und treu ihrem Amte lebender Lehrer 
noch mehr Verbesserung und manchen neuen Weg der Behandlung finden 
werde. Es ist aber mit einer Art von Gewissenhaftigkeit darauf zu acb« 
teu, dass dieser andere Weg dem fest ins Auge su fassenden Zwecke der 
Methode nicht entgegen sei.'^ Eine den Vorstanden und Lehrern der 
IStudienanstalien eingehändigte lithographirte Anweisung giebt besondere 
Bestimmungen tber den zweckmässigen und stufenweisen Gebrauch der 
Yur Benutzung eingeführten Loci memoriales , nnd schliesst mit der Be- 
stimmung, dass, da der erwähnte Memorirstoff nur ans Cicero^s Schriften 
gesammelt ißti; es den Lehrern überlassen bleibe, -demselben die noth- 
wendigen Ergänzungen aus den römischen Historikern beizufügen. Die 
Anweisung selbst besteht aus nachfolgenden sieben Punkten: 

1. Die ans dem Isten Theile der Loci memoriales gewählten kurze» 
ren Sätze für die II. und Ilf. CI. der Lat. Schule sind nach einem gram- 
matischen Systeme nnd zwar nach der zur Zeit bestehenden Schulgram- 
matik Yon Otto Schulz geordnet und bilden die gramni. Grundlage für die 
folgenden Abstufungen. Alle grammat. Regeln aber in einem zu memori- 
renden Beispiele auftreten zu lassen , ist theils wegen der grossen , die 
Lehrer abschreckenden Masse des zu Memorirenden zur Zeit nicht ans- 
fuhrbar, theiU nicht nothwendig, da die 2te und 3te sehr erweiterte 
Stufe eine ungemein grosse Summe neuer, neben den lexikalischen und 
stylistischen Elementen herlaufender syntaktischer Sprachgesetze darbie- 
tet. Die gewählten Sätze erscheinen der leichteren Uebersicbt wegen 
nach der laofenden Nr.y sie können aber leicht von den treffenden Leii- 
rem nach der bestehenden Grammatik geordnet werden, wie sie denn für 
die diessartige Studienanstalt schon geordnet sind ; 

% Die aus dem 2ten Theile der 1. m. gewählten sehr erweiterten 
Sätze fSr die IV. Cl. der Lat. Seh. und die Iste Gymnasialclasse 
correspondiren mit denen der II. und III. Cl. der Lat. Seh.*; von denen 
somit 32 in ihrer erweiterten Form wieder erscheinen; die übrigen 
werden sorgfältig verarbeitet bei jeder Gelegenheit in das Gedächtniss 
zurückgeführt. AUe Sätze der II. und III. Lat. Seh. in ihrer bedeuten- 
den Erweiteirnng als Aufgabe der IV. CK nnd I. Gymnasiale!, auftreten zu 
lassen, ist gleichfalls wegen der zu grossen Masse des zu Memorirenden 
zur Zeit noch nicht rathsam. 

3. Die ans' dem 3ten Theile der 1. m. gewählten gahz erweiterten 
Sätze für die IL, III. u. IV. Gymnasialcl. stutzen sich ebenfalls auf die kür- 
zeren Sätze der II. und IIL CL der Lat. Seh., von denen somit 36 Sätze 
In ihrer ganz erweiterten Gestalt wiederkehren; aber nur solche, die auf 



* 



Befordenmge« nnd Bhreiibeicigaiigaa. 101 

der 2ien Stofe ia der IV. Lat. Seh« and T. 6y«i.<-CI. nicht Tor^emieii 
waren. Die übrigen 8atse der früheren Claflaen werden iheii« in Sinne 
der Methode bei jeder Gelegenheit wiedecholt md yenurbeitet ; theila 
blps zar Zurpckfohrung in das Gedacbtniss des Schalers -recilirt) uber- 
selit and in einigen Imitations -Aufgaben angewandt. 

4. So 'wird schon jetst nach diesem kleinen Maassstabe allmitig ein 
bedeatender Grandstoff aar Verwendang, Verarbeitnng nnd Vertiefwif 
in die Spracherscheinangen, in das Gedächtniss des Scbuiers niedergelegt. 

5. Eben dieser derzeitige kleinere Maassstab, and der Umstand, data 
nach dieser Vertheilong jeder Lehrer eigentlich par das for seine und die 
nächst yorhergehende Cl. bestimmte Pensum im Sinne der Methode an 
memoriren und zu verarbeiten bat, die übrigen Satze aber bh>s recitirett 
und übersetzen lasst, nnd einige schriftliche Imitationaanfgaben darobav 
▼erfasst, schreckt die Lehrer vor der neuen Methode nicht saruck , wor* 
anf ganz vorzuglich Rücksicht zu nehmen ist. Die Schaler aber nehmen 
alimalig den ganzen durch die Classen vert heilten Lernstoff bei der Art 
der Wiederkehr desselben leicht in ihr Gedächtniss auf. 

6. Die Satze sind auch zumeist mit Riicksicfat auf ihren sachlichen 
Inhalt gewählt, nnd enthalten grosstentheils moralische Lehren, die mit 
.der Form dem Gedächtnisse eingeprägt, von nicht geringem Nutzen sind. 

7. Die Methode ist sogleich in 7 Classen in der bezeichneten Weise 
zu beginnen, damit die oberen Lehrer schon hinlänglich geübt sind, bis 
sie Schuler aus den unteren Classen, die nach ihr schon unterrichtet 
wurden, erhalten. 

~ A, Pensum der TL Ct. der Lat. Scb. 
Pars. I. 3, 4, 5, 6, 8, 11, 15, 18, 20, 25, 27, 28, 29, 30, 34, 35, 39, 
40, 41, 45, 46, 50, 51, 52, 53, 54, 57, 58, 60, 61, 64, 71, 75, 77, 82, 83, 
92, 98, 110, 119, 121, 123, 124, 140, 151, 161, 176 und 178. 

B, Pensum der IIL CL der Lat. Seh. Diese Cl. wiederholt jadidos 
memorirend und verarbeitend im Sinne der Methode die 48 Sätze der 
IL Cl. , unter welchen obnehni viele Gelegenheit zur weiteren Erklärung 
von syntaktischen für die III. Cl. passenden Sprachregeln darbieten, und 
roem<Hrirt und verarbeitet als neue Aufgabe folgende 46 neue Sätze : 

Pars L 1, 9, 12, 13, 16, 17, 19, 22, 23, 26, 33, 36, 43, 44, 47, 48, 
55, 56, 62, 63, 66, 68, 69, 76, 80, 85, 89, 91, 94, 102, 103, 115, 129, 130, 
131, 134, 135, 144, 147, 150, 152, 156, 165, 172. 

C. Pensum der IV. Cl. der Lat. Seh. Diese Cl. wiederholt im Sinne 
der Methode memorirend und verarbeitend die 46 Locos der IIL Cl., me- 
moriert und verarbeitet 16 neue Locos aus Pars IL , die sich auf 16 ein- 
fache Sätze der 11. Cl. stutzen , und lässt die übrigen Sätze der IL Cl. 
recitiren und abersetzen und verfasst einige Imitationsanfgaben darüber, 
ohne dass rie zur Zeit der Lehrer zu memoriren hat. 

Pars IL 3, 4, 5, 8, 11, 18, 20, 25, 27, 28, 30, 39, 40, 41, 50, 51. 

J>. Pensum der I. Cl. des Gymn. Diese Cl. wiederholt und ver- 
arbeitet bei jeder Gelegenhieit die 16 Locos der IV. Cl. der Lat. Scb., 
aemorirt und verarbeitet als neue Aufgabe 16 neue Locos ans Pars IL, 
die sich auf \^ einfache Sätze der IIL Cl. der Lat. Seh. stutzen , und 
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liMt ^ ibrigM Süm der HI. Lat. CU toh Zeit m Z^t redüren tind 
ibenetsen mid TeiiiMel einige IiiutatioiMau%abea daraber, ohne Tom Leh- 
rer mesMmt s« werden^ wenn er nicht wili. 

Per« IL 1, 9, 13, 16, 17, 36, 43, 44, 47, 48, 66, 66, 80, 85, 89, 91. 

S. Pensnm der IL CL des Gymn. Diese CL wiederholt als eigent- 
lidie Aufgabe lo eben beaeichneter Weise die 16Locos der I. Gjrmn.-Cl., 
»eaorirt und rerarbeitet als nene Aufgabe 13 neue Sitae aas Pars lill, 
die aaf der IL Stnfe noch nicht Torgekommen waren, and lasst die 16 
Lecos der IV. Lat. 8ch. wie oben reeitiren etc. 

Pars IIL 6, 13, 15, 19, 33, 33, 39, 33, 34, 35, 45, 46. 

F. Pensam der IIL Ol. des Gymn. Diese CI. wiederholt und Ter- 
arbeitet die 13 nach Tom Lehrer memorirten Looos der IL 6ymn.-CL 
ans Pars III^ aenwiirt nnd Terarbeitet 13 nene Sitae ans Ptos IIL^ die 
gleichfalls auf der II. Stufe noch nicht Torgekonmen waren , und lassl m 
entsprechenden Pausen die 16 Locos der I. Cl« aus Pars IL wie oben 
rtcatiren. 

Pars m; 49, 53, 53, 54, 57, 58, 60, 61, 64, 75^ 77, 83. 

0. Pensum deir IV. CL des Gynin. Diese Ci. hat zur Aufgabe die 
Wiederholong der 13 auch tosi Lehrer au memorirenden Sitae der IILCL 
ans Pars III. lind die Memorirung und Verarbeitung von 13 weiteren 
Sataen ans Pars IIL, die ebenfaik auf der IL Stufe noch nicht rorgekom« 
■len wären ; sie lisst ausserdem die Locos der L und II. Cl. wie oben 
redtiren etc. etc. 

Pars IIL 83, 93, 98, 110, 119, 131, 133, 134, 140, 151, 161, 176. 

Eine Erweiterung des in Jeder Cl. au memorirenden Grundstoffes 
kann nach 3 Jahren leicht eintreten , und man auch dem Gedanken nahe- 
kommen, dass die Lehrer der oberen Classen ien ganzen memorirten 
Lernstoff aller unteren Classen möglichst im GedSchtnisse haben. Der* 
malen wird die Aufstellung eines massigen Normalstoffes fSr rathlicji 
gehalten. -^ Will sich aber eine Studienanstalt gleich Tornherein ebe 
grossere Aufgabe stellen, eder hie und da andere Satze, als die Tor- 
stehenden wählen, oder aas den Historikern eine Ergänzung Teranstalten^ 
oder eine andere Vertheilung in die Terschiedeaen Classen belieben, so 
wird dieses unbedenklich gestattet, wenn nur der Grundgedanke festge- 
halten wird, dass durch stete Wiederholung auch in den folgenden des- 
sen der einmal memorirte Stoff sicheres nnd Terdauetes Eigenthum des 
SchSlers wird, und der Itekrer vnd Schüler ein gemehuameB Etgentkum 
oon wemgitem Je Mwei Clasaen hmken. Die Aufstellung eines allgemeinen 
Normalstoffes durfte erst nach einigen Jahren eintreten können. * 

Angenscbeinlich ist in dieser Anordnung der obersten Studienbehorde 
das weise Verfahren festgehalten , dass für den ersten Anfang der Weg 
für die Ausführung der neuen Unterrichtsweise zwar genau und spedeU 
Torgesehrieben, zugleich aber auch die Freiheit der Bewegung offenge- 
lassen ist, weiche die IndiTidnalitat der eiuzelnen Lehrer und das Bedürf- 
niss oder der sonstige lateinische Unterrichtsgang der einzelnen Schulen 
zu beanspruchen berechtigt ist. Welcher Erfolg an den einzelnen An» 
stalten bemerkt worden sei , darüber ist noch nichts öffentlich bekannt, 
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obgleidi das erste Semester des neuen Scholfelires an Bade ist; Indess 
dorfte itneh der Zeitraom eines kalben Jahres Oberhaupt sn kor« sein , mn 
aber Werth ond Erfolg der neuen Methode an einem entschiedenen nnd 
sicheren Resultat zu gelangen. Die Ergebnisse werden ^ir seiner ISeit 
in diesen Jahrbuchern mittheileQ^. Zünden am Schlüsse des Schuljahres 



^) Wollte man nach der Mebrsahl der öffentlichen Urtkeile, welch« 
über die Rutbardt'sche Methode Ten Pädagogen und Schnlmannem ^la 
jettt abgegeben werden sind, schltessea: so w€rde man derea Anwoidong 
uimI Brauchbarkeit allerdings m Terwerfen haben. Allein es lisst si^ 
nieht verkennen, dass dieae abfälligen Urtbeile bis j<itct ohne Ansnabme 
entweder auf einem Mtssverstehen der wahren Beschaffenheit dieser Un- 
terrichtsform beruhen oder dass sie bei deren Beurtheiinng Nebendinge 
mit der Hauptsache verwechselt und auf die ersteren ihren Tadet be* 
gründet haben, ^mm ist es aehr erfreulich , dass man in Prensaan anC 
einer Ansahl von Gymnasien iamMr noch fortfihK, dme Untorriehts- 
weise an gebrauchen, um über deren Erfolg cnverlassigere Ergebnisse 
SU erstreben I nnd dass wie in Bayern, ao änch im Simwarsburgisehea 
[§, NJbb. 42-, ^5.] neue Versuche über deren Ausftihrhackeit angeateUt 
werden. Was für diese Methode an eagen ist, das hat der Untaraeich- 
nete bereits in diesen Nibb. 36, 356^^383. ansammeagesteilt nnd be- 
dauert um der Sache willen , dasa von den Gegnern damnf bis jetat aa 
wenig Ru<^icht genomsMn worden ist. Von den Gegenschriften aber 
ist die erste, der man um ihres Verfassers willen eine höhere Wichtig- 
keit .beilegen d6rfte, näadich Kmrl Petera ßeieuckhntg det Miutkmrdtmkm 
Fvneklaff» nnd PÜmes einer dwasem umd ümem FervoUeirnndigumg der 
gTlnawttlskal. Methode etc. [Leipaig, Redam. 1843. 46 S. 8.] ^pnndUch 
widerfogt in der Schrift: Dr. EmH Rutkmrdi'e FareeÜmg und PUm 
einer äueeem und innem FervöUitmndigung der grammaUkutieehem 
Lehrmethode, und de$9en B^euehiung durch Dr, Marl Peter, HeroJjgl. 
Sueke, Mein» Gymnmeiatdireetor und Sehulrufh, erläutert von 'Frm, jSt. 



Jieiiter, k. b. Professor etc. [Straubing, Schomer. 1844. 91 S. gr. 8.], 
deren Verf. auch seinerseits die Lichtseiten und den eigenthumlichen Werth 
dieser Unterrichtsform treffend und ifUseitig nachweist und klar macht." 
Eine andere Gegenschrift : Votum in Sachen dttr Ruthardfeehen Methode^ 
die alten Sprachen ku lehren , mit üüeJraiWkl auf deren Einfuhrung tm 
die Sueheieehen G^naeien [Leipa. Barth. 1644. 16 S. S.] ist an gwälg- 
fugig und in ihren Einwendungen au aehr auf. Nebendinge gestitat, als 
dass sie eine besondere Bestreitung notbiff machte. Von den übrigen 
durfte Fr. Kapp*e Abhandlung, Ztcr Methodik dee unterrichte in der 
lateinieehen Svrache^ im Programm des Gymn. au Hamm vom J/ imS 
immer noch die besoimenate, nnd J. K. M9ne^e Schrift, Die €hfmkren 
und äihwehren der Ruthardt*§ehen Methode fdr den Unterricht 4m dof 
laioin, Sprache, [Munster, Regensberg. 1644. 93 S. gr. 6.] die amfiia- 
sendste sein, obgleich sie ihren Umfang mehr durch Abschweifungen aäf 
and^e pädagogische Fragen erzielt hat. Es ist nicht nnser Zwedc, efoe 
Specialkritik dieser Schriften an geben; nur weiten wir, um des g e uh i t eg 
Veratindnisaes der Sache aelbst willen, daranC hinweisen, dasa fci den- 
selben insgesauHut das objective nnd subjective Gepräge der RntlMirdt- 
schen Methode ungeschieden geblieben und Über dem Hervorheben des 
letzteren der Werth des ersteren verdunkelt oder missverstanden worden 
ist. Ueberhaupt ist dies der Fehler, weicher in der Gegenii«tert%el Dar- 
legnng «ind BeurtbeMang methodischer VerschMge recht Mrafig geuMieht 
wird. Ofajeotiv nennen wie aber bei solchen Vorschlägen den heranage 
stellten allgemeinen pädagogischen Grundsatz, so weit er auf Gründe ge- 
Hüta^ ist, die aus der betheiligten Wissenschaft oder aus der Psychelogie 
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1844 heraBSgegebeaeii Jahresberichteii haben bl»s die StndienMMtdien m 
BiCHSTADT, MuNNBRSTADTimd Passau keine Programme oder wiff enscbaft» 

•der aoe dem besonderen Gebiaache des Gegenttandes, über welcben &ne 
methodische Vorschrift gegeben wird, entnommen sind und sich dort als 
bestimmte Gesetze geltend machen. Snbjectir ist die Specialanwendnng 
des gefandenen Grundsatzes oder die Art und Weise, in welcher der Ver- 
fesser denselben zur Ansfohrnng gebracht wissen will, und wobei er ge« 
wohnlich in seiner IndiYidoalitat, seinem Temperament, dem Grade seiner 
Einsieht in die betheiligte Wissenschaft, seiner Lehrgewandtheit and ahn« 
liehen Dingen eine Menge Zuge gefunden hat, unter deren Einfluss die 
nene Methodik gestaltet ist. Objectir nun ist an Rnlhardt^s Plan die 
Nachweisnng der Nützlichkeit und der für Einrichtung und Zweck des 
lateinischen Sprachunterrichts bestehenden Nothwendigkeit, einen für Leh- 
rer und Schüler gemeinsamen dassischen lateinischen Sprachstoff dem Ge- 
daehtniss einzuprägen, welcher zuvorderst in sinnlicher und klarer Erkennt« 
niss und als das sinnliche Anschauungsmittel bestimmter Spractwesetae 
in das Gedachtiuss der Sehnler gebracht, durch angemessene Wieder- 
holnngen lebendig erhalten, durch aaderweite Anwendungen in allseitige 
Betrachtung gezogen und in einer durch alle Classen methodisch fort- 
sdbreitenden etnfenfolge erweitert und TerTollstandigt werde, nnd der für 
den Lehrer d^ Centralstoff sei, an welchen er so weit als' müglich alle 
sprachlichen Erklärungen und Gesetzt wenigstens für die fiegründnag 
ihrer ersten Brkenntniss nnd Anwendung anlehnt und anreiht, für den 
Schüler aber die Grundlage bilde, worauf dessen Erkenntniss als anf 
dner sinnlichen Grundlage nnd einem gewissermaassen körperlichen Boden 
wurzelt und aufwachst mid woraus er den nächsten Stoff für die Belebung 
der sprachlichen Einsicht und für den eigenen Gebraach zum Lateinisch- 
schreihen entnimmt und jederzeit in Bereitochaft hat. Subjectiv aber ist 
die in den Locis memorialibns gebotene Auswahl, Abstufung und Erwei- 
terung des Stoffes und das in der Hauptschrift vorgeschriebene speciette 
Verfahren für die Einübung, Belebung, Wiederholung und Verwendung 
desselben. Ueber die Wahrheit und Richtigkeit der objectiyen Seite die- 
ses Lehrplans kann nach unserem Ermessen unter den Pädagogen kein 
Zweifel obwalten, denn er stellt sich pädagogisch als begründet, psycho- 
logisch als naturgemass, für leichtere und sicherere Erstrebung des näch- 
sten Zieles des Sprachunterrichts als noth wendig heraus; auch ist er als 
aligemeiner Grundsatz schon längst erkannt und durch mehrfachen Ge- 
brauch erprobt worden, und Hr. Ruthardt hat ihn, weil er in der Gegen- 
wart mehrfach Tergessen und yernachlässigt, ja durch allerlei andere Un- 
terrichtsbestrebungen unterdrückt schien, zuvorderst nur wieder neu an- 
geregt, zugleich aber auch das Verdienst sich erworben, dessen Noth- 
wendigkeit für die Gegenwart, dessen Vereinbarkeit mit den jetzigen. 
Unterrichtsbestrebungen nnd eine bessere und erfolgreidiere Anwendung 
desselben eezeigt zu haben. In wiefern er nun dadurch als ein neuer 
Lehrplan hervortrat und demzufolge bei seiner Vorführung zugleich in 
seiner speciellen Ausführbarkeit dargelegt werden rousste, weil nidit je- 
dem Lehrer zugemuthet werden durfte, dass er sich dieselbe sofort selbst 
erganze; in sofern bat er naturlich auch eine gewisse subjectiye Bin« 
kleidungsform erhalten, die sich aber jeder, der sich zuvorderst erst die 
Erkenntniss der Richtigkeit und Ausführbarkeit dessen verschaffen vnll, 
zugleich mit ansehen, ja für den Anfang vielleicht grossentheils nachah* 
men muss, weil sie nämlich erst die nothigen Einzelheiten des Gebrauchs 
klar macht. Dass sich nun in dieser subjectiTen Verarbeitung für den auf- 
merksamen Betrachter bald eine Anzahl Einzelheiten herausstellen, in 
welchen die Subjectivitat des Gebers mit der des Empfängers nicht har- 
monirty oder wo der letztere weiter sieht als jener, bessere und dringen* 
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Hche Abiiandliiogeii f eli«fert; hm «Q«i andern Lyceen «nd Gyarndtm find 
besondere Programme erschienen, und sogar nach an der LateinisciMO 

dere Anwendongen findet, Klippen nnd Einseitigkeiten bemerkt, welche 
jener nicht beachtet hat, n. dergl. m., dies ist eben so natiriich, wie es 
nothig ist, dieselben so veroifentlichen, um dadurch den Lehrplan immer 
mehr zu objectiver Richtigkeit au erbeben. Aber jedenfalls ist es faiscli, 
diese Einzelheiten, so lange man die allgemeine Richtigkeit des Ganzen 
zugestehen muss, zor solchen Gebrechen des Planes zu stempeln, wodurdi 
er iberhaupt als unwahr und Torderblich erscheinen soll. Und in diesen 
letztem Pehler sind eben die Gegner Ruthardt's fast durchweg yerfallen« 
Sie haben z. B« herausgestellt, dass die Bewahrung der freien SubjectiTitat 
für ieden Lehrer der erfolgreichste Weg sei, wahrhaft erregend und bil- 
dend auf den Schuler einzuwirken, und Beschrankung dieser Subjectivitat 
durch RuthardCs Plan gefürchtet, ohne zu bedenken, dass die Subjecti- 
▼itat eben nur in der besonderen Anwendung der pädagogischen Grunde 
sitze und in der speciellen Vorführung und Zusammenordnung des Lehr« 
Stoffes frei ist und dass diese Freiheit durch fremde SubjectiTitat nnr 
bei denjenigen Lehrern gebunden wird, die sich ihrer eigenen nicht be- 
wnsst sind« oder Aber den Stoff nnd die absoluten Grundsatze der Me* 
thodik keine Herrschaft errungen haben. Sie haben gefürchtet, dass Rnt- 
bardt*s Plan mechanische Memorirnbnngen, geistlose Nachbeterei, Ein« 
fibnng eines todten nnd überschüttenden Stoffes und dergleichen mehr 
herbeifiihre und den Lehrer zu lastigen und dabei doch unnützen An- 
strengungen zwingen wolle, aber sich dafar eben Lehrer gedacht, denen 
man die Ausführung dieser Methode ohnehin nicht anyertrauen darf und 
die wahrscheinlich jede Methode mechanisch behandeln. Sie haben man- 
cherlei Lucken und Sprunge in der TorgescUagenen Ausfnhmngsweise, man- 
cherlei Unangemessenes in der Wahl und Stufenfolge der Beispiele, 
manche Forderungen, wodurch andere Anfcaben des Unterrichts erschwert 
oder gefährdet werden, gefunden, und diese Schwierigkeiten wohl auch 
durch eigene sobjective Voraussetzungen yermehrt; aber nicht beherzigt^ 
dass dies eben nur subjective Mangel sind, welche bei der ersten Ans- 
fnhrung einer neuen Idee nie ausbleiben, aber abgeschliffen werden kön- 
nen, ohne dass die Idee selbst dadurch an ihrem Werthe etwas zu Ter- 
Ileren braucht. Dieser Werth der Idee aber wurde in gegenwartigem 
Falle stehen bleiben, und wenn man die von Ruthardt vors;eschlagene 
Ausftthrungsweise ganz und gar yerwerfen musste. Allein bei ruhiger 
Prüfung kann man auch hinsichtlich des letzten Punktes kaum verkennen, 
dass dSrseibe auch in der Darlegung seiner subjectiven Ansichten mit 
einer Behutsamkeit und Einsicht verfahren ist, welche in der That der 
Subjectivitat des nachahmenden Lehrers viel Spielraum lässt und ihn 
auch wenig gefährdet, selbst wenn er für den Anfans; sich dem vorge- 
zeichneten Wege treu anschliesst. Von allen Einwendungen überhaupt, 
welche man gegen diese Methode machen kann, kennt Ref. nur eine, 
durch welche eine wirklich gefahrliche Klippe desselben sich herausstellt, 
nämlich diejenige, dass diese Lehrweise dem jetzt beliebten Streben des 
Vielunt^rrichtens sehr grossen Vorschub leistet. Es war im vorigen 
Jahrhundert ein eigenthiimlicher Vorzug namentKch der sachsischen Fuiw 
stenschulen, dass sie bei wenigem und oft ziemlich mangelhaftem Unter- 
richte doch aehr tüchtige Schuler zogen, weil sie dieselben nothigten, 
durch vielfache Privatstudien fortwahrend ihre eigene Kraft zu versuchen, 
nnd deren Selbstthatigkeit überall vorherrschend in Anspruch nahmen. 
Dadurch entwickelten sie in ihren Schulern eine Selbstständigkeit, welche 
sich selbst {n der Wissenschaft Bahn zu brechen suchte, Schwierigkeiten 
ohne firemde Hülfe überwinden lernte, das in der Wissenschaft Errungene 
einestheils mit grösserer Sicherheit sich aneignete, andemtheils auch mehr 
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MibI« in BorgbatMen kat der Sabrecter Baut, ein aokhM heransgegeben, 
nnd darin vom ITeMn dtr sofcrolHcAcii I^kmuthode und deren Anwendung 

Ii«b gewann , well sich die Frende^ des eigenen Erringen« daran knüpfte, 
nnd welche aowohl snr Bntwicicerang der Individnalitat , wie an einer 
Stelbststandigkeit im Streben und Handeln fahrte, deren Pracht vornehm- 
lich im apäieren Amtaieben «ich heransatellte. ^ In der Gegenwart dage- 
gen sind wir 'in den Schalen beranht, alle Bildung des Schillers durch 
den Unterricht nnd die Lehrstnnden zn erzwingen nnd dessen Selbst- 
thatigkeh selten weiter zu beanspruchen, als wie weit sie eben für die 
Lehrstnnden gebraucht wird. Denn wir unterrichten unsere Schuler fest 
in omni scibih, theilen ihnen aus allen Lehrgegenstanden möglichst viel 
Stoff und in moglichat mundgerechter Weise mit, concentriren seine Thä~ 
tigkeit in der treuen Binfibnug dieses vorgetragenen Stoffes, sndien ihm 
bei dessen Erwerbung überall beizustehen, accomraodiren uns darin selbst 
so weit, dass wir z. B. für die Eratrebung der nöthigen Belesenheit in 
den Schriftstellern dieselben in den öffentlichen Lehrstnnden mit ihm 
cursorisch lesen, während er das früher für sich thun musste, machen uns 
zn Leitern und Fahrern seiner gesummten prodnctiven Thatigkeit^ nicht 
mit Peachtnng seiner Individualität, sondern nach der Norm, «De wir nach 
unserer Individualität für die beste halten, — und erzwingen durch diese 
und ähnliche Mittel allerdings ein reicheres, allseitigeres und zusammen- 
hängenderes Wissen, ein treues Anschliessen an das Wort des Lehrers, 
ein vielseitiges iurare in verba magistri, aber weniger Selbstständigkeit, 
weniger Freudigkeit, geringeres Vertrauen aaf die eigene Kraft. Rat- 
hardrs Lehrweise fordert aber dieses Streben darum ins Besondere, weil 
der von den Schülern und dem Lehrer gemeinsam gelernte und für die 
meisten Anwendungszwecke benutzte Lehrstoff dieselben noch enger an 
einander bindet, und weil der Lehrer sich in der Erörterung und An- 
wendung dieses Stoffes \A» ins Einzelne an das praktische Bedurfniss des 
Schülers anechliessen, der Schuler aber, indem das Gegebene für seine 
lateinischen Aufsätze und ähnliche Arbeiten ausreicht, die Nothwendigkeit 
der Eratrebunc eines weiteren 4ateinischen Sprach wissens gar nicht sehr 
fahlen wird. Indess liegt dieser Fehler, Wenn er sich herausstelle» sollte, 
offenbar mehr in der Richtung unserer Zeit und kann auch durch jede 
andere Unterrichtsform in gleicher Weise gepflegt und gefördert, wie bei 
der Ruthnrdt'schen Lehrform durch naheliegende Mittel vermieden werden. 
Die Vermeidung solcher Fehler ist überhaupt selten schwer, sobald man 
si€h nnr erst bewusst wird, dass es Fehler sind. Und in dieser letztern 
Beziehung erachtet es Ref. für kein geringes Verdienst, dass die Gegner 
der Rttthardt^scheii Methode eine Reihe Mängel derselben aufgedeckt ha- 
ben, welche, wenn sie auch nur subjectiver Art oder theilweise yi<M g^^ 
blos eingebildet sind, doch auf Klippen und Schwierigkeiten hinweisen, 
deren Beseitigung wunschenswerth ist. Die Haoptschwierigkeit fär die 
Ausführung werden noch auf lange Zeit die Sammlungen der Loci memo- 
riales bilden, theils weil sie als die praktische Grundlage und das Stutz- 
mktel eines glücklichen Erfolgs der Methode überhaupt das Schwierigste 
sind und mit vieleriei Rucksichten und Beziehungen angelegt sein wollen, 
theils weil sie als praktische Ausführung einer allgemeinen Theorie jeder- 
zeit die meiste Individaalität und Snbjectivität des Verfassers an sich 
tragen und auch umgekehrt mit der grossten Individualität und Subjecti- 
▼itat anfgefasst und beurtheilt werden. Ruthardt's Theorie soll nnr. eine 
Vervollständigung der grammatikalischen Lehrmethode sein, nnd 90 wie 
nun jeder Lehrer in der Beispielsamnilung für dieselbe alle Anforderungen 
nrfu&t zu sehen verlangt, welche er für sein Theil an den grammatikali- 
schen Unterricht macht, so vvird man überhaupt die verschiedenartigsten 
Anforderungen an dieselbe machen, weil eben in der Gegenwavt die 
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auf den «AnstfrirtilolMeftefi ReKgimmmtmrriekt TerhanMt. Bodi 'Init et» 
nur im Allgemeinen Sber die sokratische Lekrweiae sich rerlneitet, md 

grammatischen UnterricIiUweiien a^r tielfacli und venehieden find« So 
^e nun deshalb Rnthardi^s Loci^ memorialea die meiste Anfechtung ge- 
funden haben , so ist es aoch mit allen 8ammiangen gegangen , welch« 
von Andern far diesen Zweck • gemacht worden bind. IMe in Bayern ein- 
gefohrten Loct «lemorin/et e Ciceroms 9eripiiB Miedi et ad RutkmrM 
fraecepia aeeawunadatL In nsnm scholamm edidernnt O. W. Ooftra«, 
C. W. Kollmhmeh^ J. A, Pfmu. [Quedlinburg, Franke. 1843. kL 8. 
Pars I. (inr die unterste Lehratufe.) VIII und 37 8. Pars IL (fnr die 
miUle Lehrstufe.) 66 S. Pars III. (Inr die oberste Lehrstafe) 133 8.] 
bieten den Vortheil, dass sie sich den Rutbardt*schen Gmndsatien am 
allertreusten anschliessen , and dasjenige, was man seltsamer Weise ffir 
das Allerscfawierigste angesehen hat, nämlich das Answendigtemen der 
Loci am meisten erleichtem. Sie sind nämlich gans ans Ciceromsehen . 
Beispielen znsammengesetxt und so eingeriditety dass auf allen drei Lehr- 
•tnfen dieselben Beispiele wiederkehren. Für die oberste 8tnfe sind es 
yollstandige und in sich abgeschlossene Abschnitte aas Ciceros Schriften j 
fnr die mittle Stufe sind dieselben durch Weglassnng der Nebengedanke« 
und einzelner Nebenbestimmungen abgeknrst; für die unterste sind sie 
auf einfache Sitae redncirt. Unverkennbar bringt dies den Vortheil, dasa 
nnn in allen Ciassen dieselben' Uebnngasatse wiederkehren und dem Lehrer 
nirgends die Beschwerde ingemnthet ist, Beispiele sich einprigen as 
müssen, die er nicht selbst unmittelbar brauchen, sondern nur um den 
früher davon gemachten Gebrauchs willen wissen soll; auch ist die Aus- 
wahl und Abkürzung mit grosser Umsieht und Sorgfalt gemacht. AUeln 
es haben diese Loci ebenso, wie die Rothardt^schen selbst, den Mangel, 
dass sie ohne Rocksicht auf die grammatische Stufenfolge des lateio. 
Sprachunterrichts gemacht sind und es dem Lehrer sehr erschweren, daa 
Erlernen und Anwenden der Beispiele in der Reihenfolge votsunehmen, 
wie es namentlich in den untern Ciassen der Gang des syntaktiseben 
Unterrichts fordert; dasa ai^ in den für die Anfanger bestimmten ein- 
fachen Sätzen zn viel abstrecten Stoff bieten und fSr das stnfenweiae 
Fortgehen vom Ooncreten zum Abstraeten wenig Gelegenheit geben, nnd 
dass sie aus diesem letztem Grunde *auch fnr den hohem Zweclc , den 
lateinischen Sprachunterricht in den obersten Ciassen von dem Grammn- 
tischen' auf das Stilistische hinüberzufohren und eine Erkcnntniss der 
den verschiedenen Stilgattungen eigenthumlichen Wortclassen zu eraieien, 
nicht geeignet sind, sondern nnr den einseitigen Zweck eHnllen, etwas 
Cioeronische Latinitat einzuüben, vgl. NJbb. 36, 378 ff. Es ist diea 
freilich ein beinahe unvermeidlicher- Uebeistand eines solchen Memorir- 
buches , wenn es für das Bednrihiss aller ClaSsen ausreichen und doch 
auch nicht zn sehr angeschwellt werden soll ; und eben deshalb mnss Ref. 
immer noch bei seiner frühem Forderung stehen bleiben, dass sich der 
zn lernende Lehrstoff immer nur in je zwei Ciassen gegenseitig berühren 
sollte, s. NJbb. 36*, 379. Will man übrigens von den bdden Forderun- 
gen etwas nachlassen, dass die Lehrsatze far die untersten Ciassen vor- 
Jierrschend concreten Stoff enthalten, niid dass auf der mittlen Stufe dmrch 
Nebeneinandenteltung von historischen und philosophischen Sätzen die 
Erkenntniss der beiden Hauptonterschtede menschlicher Rede, naaritdi 
der inr die sinnliche« Erlcenntniss (für Erzählung und Beschreibung) nnd 
für geistige Ueberlegang i(fir Gedanicen- «nd Ideenentwickeinng) vor- 
handenen Sprachformen^ vorberdtet werden soll: so ist die Aulgabe, für 
alle Ciassen einen geroeinsamen Memorirstoff zn gewinnen, gewiss am 
glücklichsten nnd treffendsten erfnHt in dem LaletntseAen AfeaierMtidb 
«US Cicerone Laeliue und laiemhekai JDUkUm in wer Cntsa»^ mH Bt- 
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henrorgehoben^ daas dernelbe gesprichswräe entwickelte, und so die 
Wahrheit simi Verataiidniu brachte und als ein gl^cluHUB wiedergefan* 

tüeknchtigung der Ruihardf sehen Metkode und fortlaufender Hmwei* 
staigen auf Sibertrs und ZmmpVa Grammatik von Dr. J. W, Steinery 
Oberlehrer an dem k. Gymn. za Kreoinach. [Coblenz, Bädeker. 1814. 
VÜI und 80 S. gr« 8«]« Dietef Memorirbach bietet nämlich für die bei- 
den untersten Gurse laater kurze Satze aus Clcero^s Laelius, unter welche 
nur einzelne Satze aus andern Ciceronischen Schriften eingeschoben und 
durch kleineren Druck unterschieden sind, und daneben Poetarum sen- 
tentiae ebenfalls in kurzen Sätzen. Diese Sätze sind aber genau nach 
dem syntaktischen Lehrgange der beiden auf dem Titel genannten Gram- 
matiken so geordnet, dass für den ersten Cursus die Lehre vom ein- 
^fachen Satze und vom Gebrauch der Casus, für den zweiten die Lehre 
vom Verbum darnach behandelt werden soll. Die entsprechenden Para- 
graphen der beiden Grammatiken siiid überall angegeben und somit der 
enge Zusammenhang des Memorirstoflfs mit dem grammatischen Lehrcur- 
ans vermittelt* Im dritten Cursus folgen dann grossere Abschnitte ans 
Cicero^s Laelius und 11 längere Stellen aus Ovid's Gediehten, wie auch 
überall wieder auf die in Betracht kommenden Paragraphen der beiden 
Grammatiken verwiesen und natürlich die höhere Syntax vorherrschend 
beriicksichtigt ist. Für den vierten Cursus ist mit gleicher Verweisung 
auf die Grammatik und mit einigen andern Angaben der Laelius vollstän- 
dig abgedruckt und 6 Abschnitte aus VirgiPs Aeneis und Georgicis an- 
gereiht; anhangsweise sind endlich 100 spruchwortliche Redensarten in 
lateinischer und deutscher Form beigefugt. £s ergiebt sich sofort, dass 
diese Binrichtung- des Buchs sehr viel methodischen Tact verräth und 
durchaas entsprechend ist, sobald man durch die Ruthardt^scbe Lehr weise 
zuvorderst bei den Schulern nur eine höhere Anschaulichkeit und Sicher- 
heit in der Syntax der lateinischen Sprache erzielen will. Ueberdem ist 
es auch, abgesehen von der Beziehung auf Ruthardt, ein treffliches Hulfs- 
bnch für diejenigen Schulen y wo die Syntax nach Siberti und Zumpt 

Seiehrt wird. Vielleicht wurde dasselbe übrigens alle Anwendungen der 
Lutbardt^schen Methode vermitteln, wenq der Hr. Verf. bei einer neuen 
Auflage in einer dritten Rubrik noch ein paar grossere Abschnitte aus 
Caesar (oder Livins?) und Sallust für den vierten Cursus mittheilen und 
für die drei früheren eben so wie den Laelius ausziehen, so wie die 
poetischen Stellen durch ein paar Horazische Oden vermehren wollte. 
Nebenbei konnten alle Abschnitte der erzählenden Poesie in den dritten 
Cursus verwiesen, und der vierte nur für die beschreibende, didaktische 
und lyrische Poeisie verwendet werden. Von andern hierher gehörigen 
Hulfsbuchern hat das Lateinische Memorirbueh oder Stellen , Abschnitte 
und Heinere Ganze aus Cicero ^ für methodische Gedächtnissübungen 
gesammelt und nach Inhalt und Stufenfolge geordnet von M^ Meinng 
und H. J. Remacljf^ [2. verb. AuB. Bonn, Habicht. 1843. XIV u. 175 S. 
12.] deshalb far unseren Zweck nur einen geringen Wertb, weil es zwar 
im Stoffe selbst viel Praktisches und wenig erhebliche Missgriffe enthält, 
aber durch die Anordnung, die einzelnen Ciceronischen Stellen nach Ma- 
terien der Moral oder fiberhaupt nach dem Zusammenhange ihres Inhalts 
zusammenzustellen, das Fortschreiten nach grammatischer Stufenfolge gar 
nicht vermittelt, übrigens wegen seines fast ausschliesslich moralischen 
Inhaltes für den Schaler leicht langweilig wird« Viel brauchbarer und 
zweckmässiger ist^ die Grammatisch geordnete StoffsamwUung »u latei- 
nischen Memorirübungen, von Dr. J. SpUler^ Lehrer am Gymnasium in 
Gleiwitz, [2. Aufl. Breslau, Leuckart 1844. 104 S. kl. 8.], denn sie giebt 
in syntaktisch geordneter Reihenfolge für den ersten. Cursus 148 kurze, 
für den zweiten 217 längere Sätze, fnr den dritten 27 grössere Abschnitte 
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4eoes Gemeingni in die Seele seiner Schfiler niederlegte. Dies fuhrt nur 
Erörterung der Frage, in welchem Verhaitniss die Sokratik sor Kuteche- 



aas Gicero*8 Schriften, nnd 8. 77 — 104 eiqen poetischen Anbang aas ÜTld,. 
Virgil nnd Horac, und halt darin nicht nur eine naturgemasse Stufenreihe 
des gramniatischen Lehrganges fest, -sondern berücksichtigt die granmatf- 
sehen Gesetze noch mehr in ihrer sufecielten Verzweigung, als es i. B. 
Ton Steiner geschehen ist, nimmt «nch namentlich in den Sitzen des er- 
sten Cursus auf den etymologischen Theil der Grammatik diejenige Rück- 
sicht, dass dieselben schon in Sexta gebraucht werden können, Natnrlidk 
sind aber auch hier schon die ersten Satze vorherrschend sentenzenartig 
und abstracten Inhalts, und obgleich nur sehr wenige für die ersten An> 
fimger tu abstrict sein durften, so legen sie diesem Memoriranterriehte 
,doch das Hemmniss In den Weg,^ dass das ganze reiche feld der con- 
creten Sprache wenig zur Anschauung kommt und dadurch zu wenig Ge- 
legenheit geboten wird , dem Schuler den Uebergang der concreten Wor- 
ter in metaphorlsclie und abstracto Bedeutungen bemerken und auffasses 
zu lassefi. Es mag sein, dass gegenwärtig gar mancher Lehrer diesen 
Uebeistand nicht gerade hoch anschlagt, weil er die Aufgabe des latdnt- 
sehen Sprachunterrichts Tollstandig erfüllt zu haben meint, wenn er M, 
seinen Schülern Festigkeit nnd Sicherheit in der Grammatik, Reichthum 
in WortTorrath , Gewandtheit im Uebersetzen und stoflflichem Verstand- 
siss der alten Schriftsteller nnd einen gewissen Grad der Fertigkeit im 
< Lateinisch - Schreiben nnd Sprechen erzielt hat. Allein da man jetzt 
isMnermehr erkennt, dass es Hauptaufgabe des Sprachunterrichts in den 
Schalen sei, die allseitige Bildung und Eq^wickelung der geistigen Kräfte 
darch ihn herbeizuführen; so gebort es gegenwärtig auch zor Aufgabe 
des lichrers, sich klar bewusst zu sein, in welcher formalen Aufhssnng 
der Sprachunterricht auf jede einzelne geistige Kraft am naturgemasse- 
sten einwirke. Nun kann es aber keine natnrgemässere Rückwirkung 
anf die geistigen Kräfte geben, als für deren Erregung diejenigen Sprach- 
erseheinungen zu benutzen, welche sich psychologisch als das unmittel- 
Imrste und reinste i^roduct jeder einzelnen herausstellen. Und so wie 
der Lehrer für sein Theil wissen muss, durch welche Wirksamkeit der 
geistigen Kraft» sinnliche und abstracto Vorstellungen^ Bilder, Begriffe^ 
üdeen und Urtheile aller Art in der Seele entstehen, und in welcher Ver- 
schiedenheit dieselben in der sprachlichen Ausprägung als concreto nnd 
abstracte, bildliche und emphatische Worter, als erzählende und beschrei- 
bende, oder als entwickelnde und reflectirende Sprache, als äussere Ver- 
standes- oder als innere Vemanftrede, als Tropus der erregten Phanta* 
sie oder als Bmphasis (Pathos) und Figur des Gemuths sich offenbaren $ 
so muss er auch eine relative Erkenntniss dieser Seite der Spacberschel- 
nnngen bei seinen Schnfem zu bewirken suchen« Dazu ist aber eine we» 
sentiiche Vorbereitung darin gegeben, dass man den Schuler mogUtchst 
bald in die Unterscheidung der sinnlichen, nnd abstracten Worter, so wie 
der eigentlichen und metaphorisdien Wortbedeutungen einfahre, nnd ihn 
dämm stufenweise von den concreten nnd eigientlichen zn den metapho^ 
lischen mid abstracten Spracherscbeinungen aufsteigen lasse. 'Darum ist 
es für jeden sprachlichen Elementarunterricht von Wichtigkeit, dem Kna- 
ben zuvorderst die concreto, d. h. die erzählende und beschreibende Prosa 
bis zu einem gewissen. Umfange erkennen zu lassen, bevor man ihn zu 
i^stracter oder philosophischer Prosa hinüberfährt. Die Rothardt'sche 
Lehrmethode aber hat diese Aufgabe ganz besonders, weil sie eben den 
Anschanungsantefricht in hohem Grade hervorhebt und fordern will. Bin 
anderes Memorirbnch, das mit dem Spillerschen viel Aeuilichkeit hat, 
ist die Stoff$mnmiung »m methodtMehen Memanrübung^^ für f&nf 
GymmtuitthUmen, au9 CScero's Schreien grmnmatUeh und nüfmmat^ 
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tik stalle« MeriuDsle ond BigMitbnmIidikeit beider werden so bestimmt, 
dass sie fir den Verf. nicht wesentlich evseinander liegen^ «nd er daher 
seine Erorterong mit dem Satie schliesst : „ Lehre wie Christas und da 
wirst sureriissig lehren wie Sekretes/* Von den fibrigen Programmen 
haben mehrere einen Inhalt, der mit den Zwecken des Gymnasiums wenig 
•der gar nicht in Beruhning« steht. So hat im Programme des dymna- 
siams sn PunrsnfO der Professor JoeAam ttom Btaikihum der GektUcken 
geschrieben , und darin znerst die Stellung der Kleriker sum Erdengnte 
nberbaopt sowohl nach der Anordnung Christi und der Apostel, wie nach 
den spater eingetretenen allgemeinen Modificationeir der apostolischen Be- 
stimmnngen und den Abweichnngen Einselner sa ermitteln gesnohl; 
sweitens vom Kirchengnte gehandelt nnd aber dessen Entstehung iind 
ursprünglichen Charakter und tiber dessen Yermehrnng durch Schenkun- 
gen und Vermächtnisse nnd durch den gesetzlich eingeführten und in vier 

gearimet Ton- Fr. Rempet^ Professor, Dr. Ludw, Trost, Oberlehrer, mid 
Joe. J^ff, Conrector am Gymn. an Hamm. [Hamm, SchnlKiscbe Buchh, 
IS4I. VI und 131 S. kl. 8.]« Es bietet auch lauter Ciceronieche , vor- 
herrichend sentensenartige Beispiele nach streng syntaktischer Auswahl 
and Polge, und zwar so entschieden an die Reihenfolge der Zamptischen 
Graimnatik angelehnt, dass jede Classe einen nach dieser Crrammatik ein^ 
gerichteten Cnrsus durchmachen soll. Es sind nämlich for Quinta Bei- 
spiele gegeben, welche sich auf Zumpt^s Grammatik S 362 »491., 523 — 
582. und Ci00-.608. hesiehen; for Quarta zu § 362—491. 522 — 582. 
588 — 667.; fBr Tertia inferior zu S 362—491., 493 — 582., 588—667.5 
für Tertia snperior zu § 362—491., 493—582. nnd 588—667.; nnd for 
Sbeanda folgt endKch die Nachweisang einer Anzahl kleinerer nnd grosse-^ 
rer Abschnitte ans Cicero, welche memorirt werden sollen, aber nicht 
besonders abgedruckt sind. OjGTenbar ist aber hier das grammatische 
Element zu scharf hervorgehoben , nnd da fnr . jede Classe andere Bei- 
spiele gewählt, aber auf dieselben Regeln der Grammatik bezogen sind, 
so ist das Buch zwar ür syntaktische Repetitionen reeht branehbar, aber 
fir die Aasffibrüng des Rathardt*schen Planes in seiner reinei^ Idee offen«- 
bar in einseitig. Offenbar erfüllt aber Ton den angeführten Lehrbüchern 
keins Tollstandig nnd ganz entsprechend alles dasjenige, was der Rot* 
hardt'sche Lehr plan fnr die Verbesserang' nnd VenroUkommming *deB 
grammatikaliscfaen Unterrichts leisten will, ja mehrere derselben sind 
weit mehr geeignet auf Irrwege za fuhren , als zum Rechten anznleitstt» 
Müsste man pnn daraus die Folgerung machen, dass yiele nnserer Gymn»- 
siallebrer das rechte Wesen dieses Ruthardt'schen Planes doch nicht ge^ 
hörig auffassen: so mochte man es freilich 'einen gefahrlichen Versnch 
nennen, dass In Bayern sofort allen Gymnasien und Lateinischen Schalen 
die Befolgung dieses Planes anbefohlen worden ist. Sollte niodish der 
Versach in Folge gemachter Missgriffe nnd falscher Aawendong mies* 
lingen; so steht zn befürchten, dass dies als eine Schuld des Planes 
selbst angesehen wird. Besser wäre es Tiellcicht gewesen, man hatte 
TorlSuiig nur an ein paar Gymnasien, wo man recht geeignete Lehrer 
daffir zn haben meinte, den Versach machen lassen. Bodi kann der ••IIa«' 
terzmchnete für sein Theii sich jener Furcht nicht hingeben» weii er dar 
Ueberzeugnng lebt, der RuthardVsche Plan sei, wenn man sieh aar i^st 
in seine Aufgabe und Ausführung recht klar hinzugedacht bat, ziemlich 
einfach nnd wenigstens in seiner Hauptrichtnng nicht Irfcht za verfrideii« 
Wird aber diese festgehalten, so k«mi nach ^ Brfelk ond NoCse« nidii 
Uttbkibon. [MI».} 
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Tbfliie sMrUg^B Zeheot «M ir^rbrcdtet ; drilteM die BeliicMMe da« 
Klenis in Belr«ff des KircheBgiites bestioMBt. Die gante Abbendliia^} be- 
handelt den Gegenstaild gegenwärtig nnr Ton der bi^toriecben fieile , aoU 
aber mit eimon meralischen Tbeiie vemebrt in den Bucbbandel gebrnebt 
Dvwden. In AiCBBRO bat der ItycealprofeMor Dr. I«eeb eoii de» Jnikmit 
de$Mmrku9 Eug€n0ms an dem Fortb^ttken c^ grUckMUn Sfkkma 
durch icme Agitalmn mf dem Qmcäe m Fhrena und lutok dmüdken 
geschrieben und dargetbaa, dafis nicht blos Photiiw und Michael CanilaK 
riu8 ea waren « welche das Schisma iwiscfaen der griechischen and ialei«- 
uachen Kirche yeranlassten and erneuerten 9 sondern dass der Metropolit 
von flphesns Markos Bugontkns, wie sehen aus dessen Benehwen auf 
dem ConoU su Florenx und ans dessen Schriften u^d Lehren hervorgebt» 
einen gleich grossen Antheil daran hatte^ die griechisehe Kirche in grelle 
Differens mit^^era Occident an bringen, ja noch nachtheüiger gewirkt 
hat, weil er das Schisma trotz aller Vereinignngsversuche aofrecht er» 
. hielt, wahrend bei M. Carularins k«n VersohnangsTersnch staltlasd» An 
der katholischen Studienanstält in Augsburg hat der Pro?« Gongunf im 
Programm von der metapAyswoAen l^cAoleg^ des heSL Aügutthnu [59 & 
4«] Terhandelt and als Veranlassung dazn die Reoension aber ScheUing*a 
Oifenbarnngspbilosophie und seine Gegner (namentlich Panlns) in ^der 
Hall. Lta. 1844 Nr« 11—- 17. genommen, indem er nnTdrderst SchelUng 
gegen Paulos in Schatz nimmt und darauf hinweist, dass SeheÜing notb- 
wendig in die erfolgten Widerspruche habe gerathen müssen , weil er 
BUgleich als Tlieolog der Dogmatik ond als Philosoph der Wissenschaft 
habe genügen wollen* Zweck ond Inhalt seiner Abhandlung giebt er 
dann durch folgende Sitae an : „Wohl ist der Geist des Christentbams 
ein mehr praktischer, der vor Allem auf das Bine Noth wendige dringt, . 
und wir J^onaen auch noch beisetx^n, dass es der Vater Aufgabe gar 
niobt war, neue philosophische Systeme au gründen, so sehr wir sie 
noch mit den alten im Kampfe sehen. Allein wer weise nicht, dass jener 
Grundfragen viele, welche der alten Philosophie in einem nnaufhellbaren 
Dunkel aohwebten, durch die Offenbarungslehre in*s Licht gesetzt wer» 
den sind, ohne dass sie deshalb aufgebort haben, nach wie xor Gegen*» 
stand der PhÜosopbie an sein? und wem dringt sioh's nicht von selbsl 
auf, ansnnehmen, dass jene Manner, deren Vernunft von dem Offenb»- 
mngslichte besonders durchleuchtet war, auch in philosophischer Hinsieht 
tiefe Blicke in die Wahrheit gethen haben werden ? Und in der That, 
es ist dies «ne Voranssetaung, na welcher man nicht blos in thesi bereeb* 
tig^ ist, sondern welche auch in der Wirkliehkot vollkommen nch reebt^ 
fertigt. Zum Beweise des Gesagten wollen wir aus der Philosophie dte^ 
metaphysische Psychologie ausheben, ond. aus den Schriften der Vater (tte 
des beil. Augustinus wählen, um, insoweit der vorgesteckte Gegenstand 
es erhascht und unsere Kraft zureicht, aus ihnen daranthun, wie viel die 
Philosophie durch die Offenbarung gewonnen,- und in welch' schönem Bin* 
klänge in ihrem Wesen ond in ihrer Tendenz beide mit einander stehen} 
vnr woUen es versoeheui jene philosophischen Grundfragen über den Ur- 
sprung der Seele, ober ihre Wesenbeii, über ihre Verl»ndnig nit md 
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llven BitM in den Korper y über ihre Freiheit mid Unsterbliebfceit nach 
der Antchannng Angastin^s, wie lie ans »eitteH sahireichen Schriften her- 
Toriritty xn beantworten, nnd fir dienaal wenigstens einige derselben« 
Wir sind es aber dem gründlichen nnd tiefen Denker scboidig, UTor 
seine Ideenlebre darsnlegen, da, wie Staudenmmer in seiner Philosophie 
des Christenthams I. Bd. hervorhebt , nnd wie sich anch in jener Philo- 
sophie nachweisen lasst , der Focns einer jeden Philosophie ihre Jüeen- 
lehre ist. Damm von dieser zuerst in gegenwartigem Programm, das 
Uebrige spater einmaL*^ Am Gymnasium in Erlangen hat der Professor 
Dr. Ckr. Flamin Heinr. Aug. Gltuser eine Abhandlung über den Gang 
eines Sfrmgere auf dem SehaelAreUe [12 8. 4.] geliefert und darin die 
schon Ton Buler versuchte Behandlung der Aufgabe nach der von dem 
vor einigen Jahren verstorbenen Universitatsprofessor AofAe gefundenen 
und dem Verf. ans mundlichen Mittheilungen bekannten Auflosung bear- 
beitet. Er stellt die Aufgabe, einen Springergang zu finden, so: die 
64 Zahlen , welche die 64 Felder durch Znsammenstellung der horizon- 
talen nnd vertikalen Ziffern bezeichnete, so zu ordnen, dass jede von der 
vorhergehenden nnd nachfolgenden entweder um Zehner und dabei um 
3 Einer oder umgekehrt um 2 Zehner und 1 Einer verschieden ist; und 
gewinnt mit Hülfe dieser Bezeichnung und Bestimmung 7 Satze, durch 
deren Anwendung jeder vollständige nncycliscbe nnd cyclische Springer- 
gang zu finden ist. In Ansbach erschien die 2. Abtheilung der Ab- 
handlung ti6er D^erenx- und IMfferengiai- Functionen von dem Professor 
Friednehf als Fortsetzung des Programms von 1839, nnd scheint der 
Hauptsache nach aus dem Lehrbuche von Fischer geschöpft zu sein'. Sehr 
verdienstlich aber ist das Programm I7e&er ßÜmination mitteUt anabfii- 
»eker Gleichungen bei bettimmten Formeln der gegebenen m^niketUehen 
Gleichungen^ welches Prof. Wucherer /an der protestantischen Studien- 
anstalt in Augsburg herausgab. Die Auflösung der höheren bestimmten 
Gleichungen mit zwei oder mehr Unbekannten ist bekanntlich eine directe 
oder eine indirecte. Jene besteht in der Comparation und Substitution 
nnd in dem Wegschaffen einer Unbekannten aus zwei Gleichungen mittelst 
dieser zwqi Verfahrnngsweisen ; sie ist in beiden Fallen eine Elimination. 
Dagegen ist die indirecte Methode keine Elimination , obgleich sie der 
Verf. darunter begreift, und zwar darum nicht, weil es hier fiist aus- 
sdkliessend darauf ankommt, die Summe und Differenz der zwei Unbe- 
kannten nnd hieraus mittelst des bekannten Gesetzes diese selbst zu fin- 
den. Da nun nach des Verf. Ansicht in der indirecten Methode keine 
Modificationen eines allgemeinen für specielle Anwendungen im Wesent- 
lichen sich gleich bleibenden Verfahrens enthalten sind, sondern nach 
Wahl und Zulassigkeit von der bestimmten Form der für jeden Fall gege- 
benen Gleichung bedingt werden ; so könne auch nur Uebung die Anlei- 
tung geben, solche Auflösungen zu finden, nnd diese werde der Schüler 
l^ht als Kunststucke anzusehen geneigt sein, weil ihn die gewonnenen 
Resultate überraschen, er aber die Consequenz des Zusammenhanges des 
Verfahrens mit der Form der Aufgabe nicht zum deutlichen Bewusstsein 
brin^, darum sich dabei mehr aufnehmend als verarbeitend verhalt nnd 
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planlosen Versuchen anheimHiit« Diesem Nachtlieile will der Verfasser 
durch Einfabrnng analytischer Gieichaogea begegnen, Terfallt aber darin 
iu einen gewissen Mechanismus, worin weit weniger Uebung des Ver- 
standes nnd Scharfsinnes liegt, als in der in der indirecten Methede, weiche 
er nicht richtig aofgefaSst zu haben scheint. Einige Beispiele mögen das 
begründen: Für die Gleichungen 1.) a-|-y=a und 2.) xyij=:b sei sur 
Zarückfuhrung auf x + y und x — y nur die Besti^ung von x — y 
nothig; diese ergebe sich, da (x — y)« = (x + y)* — 4xy sei, durch die 
Gleichung x — y = Hh^(a* — 4 b). Hierin liegt keine Klarheit und 
Consequeoz. Werden aber die Schuler darauf hingewiesen, die erste 
Gleichung zu quadriren und die vierfache hiervon ta subtrahiren; so 
erhalten sie einfach x* — 2 xy + y ^ = a* = 4 b oder x — y = + 
^(a«— 4b). Für l.)a + y==a und 2.) x« + y« :l=: b ist x — y za 
suchen: wird die erste quadriri und von x* +2xy -|- y* = a* die 
zweite subtrahirt; so erhält man 2xy==a* — b nnd diese .von der zwei- 
ten subtrahirt giebt x« — 2xy + y2=z= b — a^ + b= 2b — a* oder 
X — y=:Hh^(2b — a*). Aehnlich verhält es sich für die meisten 
Gleichungen, wobei von keinem Umändern die Rede ist, sondern Opera- 
tionen zum Ziele führen. Uebrigens aber sind die Entwickelun^en des 
Verf. belehreud und liefern einen willkommenen Beitrag für die Anwen- 
dung der Analysis. Auch ist die bedeutungslose Benennung algebraisch 
mit der völlig entsprechenden synthetisch vertauscht und dadurch der Ge- 
gensatz zu analytisch sofort klar gemacht; Im Programm des neuen 
Gymnasiums zu München hat der Prof. MüUer eine Historia Merdasida^ 
ncm, ex Halebensibus Cemaleddini Annalibus excerpta herausgegeben; in 
Nbuburo der Professor Scheidler in fleissiger Bearbeitung die Bischöfe 
«u Neuburg vom Jahre 626 bis 742 historisch geschildert; in Später 
der Professor Rem die Regimentsverfassung der freien Reichsstadt Speier 
[40 S. 4.] und zwar zuvörderst nur in der ersten Abtheilung von den 
frühesten Zeiten bis zur Einführung des Zunftfegiments im J4ihr 1349 
dargestellt und den Stoff unter die drei Rubriken 1.) Speieir unter den 
fränkischen Konigen, 2.) der Bischof und die Stadt, di) die Hausgenossen 
und die Zünfte^ a) Münzer und Hausgenossen; b) diese im Karnj^e mit 
den Zünften, zusammengeordnet, auch in 9 Beilagen mehrere Verord- 
nungen, Verträge, Privilegien, Briefe u. dergl. urkundlich mitgetheilt. 
In RegEnsbüi^g schrieb der Prof. C. Seitz über den interessanten ErSr- 
terungstoff De aetemitate mundi a Neoplatonids defensa [Stadtemhof, 
1844. 6 S. gr. 4.] , aber in so oberflächlicher Weise, dass die ganze Ab- 
handlung 4 weitschichtig gedruckte Seiten füllt. In Zweibrücken rührt 
die Abhandlung Ueber den Unterricht und die Erziehung der alten Romer 
von dem Studienlehrer Helfreich her , und die mit Fleiss durchgeführte 
Darstellung des Erziehungswesens der Romer ist mit allgemeinen Be- 
trachtungen über den in der christlichen Religion enthaltenen Grund, das« 
erst in der neuen Zeit und vor Allem bei den Deutschen ein regeres In- 
teresse für Erziehung und ein innigeres Verhaltniss zwischen Schule und 
Ötaat eintreten konnte, über das Erwachsen der classischen Bildung, übet 
Philanthropinismus und, Humanismus , über die Bestimmung des Gymna- 
N. Jahrb. A PhiL ^ Päd. od. Krit. Bibl. Bd. XLIV. Ä/t 1. 8 
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sinmi eingelcitei, lo wie auch daranl hiDgewiesen, das« DeoUehlaiid ooth- 
wendig Ton aeiaer hohen CuUuratafe aoter den earopaischen Völkern iier- 
abateigen wfirde, wenn ei seine classischen Studien aufgeben und der 
materiellen Riditnag sich anwenden wollte. Das Programoi von DiUK- 
QBli enthalt Vertu» wtemoritd^^ fraktUch-theoretiaehe BdgtAe zw Syn- 
Uaü eominuiuf der lateinuehe» Sprackey von dem Gymnasialprofessor 
Aug. Abel [LV u. 31 S. gr. 4.]^ eine ans altern und neuem lateinischen 
Dichtern ausammengebrachte und durch eine Anzahl eigener Verse des 
Heransgeben Termehrte Sammlung yon 682 lateinischen Hexametern und 
Pentametern, welche lehrreiche Sentenzen oder andere für die Fassungs- 
kraft und Empfänglichkeit des Schülers geeignete Notizen enthalten, und 
in denen die gewöhnlicheren syntaktischen Regeln in praktischer An- 
•chaulichkeit znr Wiederholung vorgeführt werden. Und eben für die 
bessere Einübung der Syntaxis communis, so wie für die beiläufige Er- 
lernung der Quantität der lateinischen Sprache sollen sie benutzt werden, 
und sind so geordnet, dass 49 Verse den Satz und seine Theile, 37 den 
Gebrauch des Nominativs, 80 des Crenitivs, 37 des Dativs, 100 des Accu- 
sativs und 116 des Ablativs, 30 die Haupterscheiaungen des Gebrauchs der 
•Tempora, 18 des Indicativs, 130 des Conjunctivs, 13 des Imperativs, 55 
dea- Infinit! va, 76 der Participia, 32 der <3rerundia und 10 der Supina 
Torfahien. Eine besondere und scharf sich aufdrangende Anregung für 
die syntaktischen Gesetze ist natürlich in diesen Versen nicht enthalten, 
und darum muss der Lehrer bei ihrem Gebrauch sehr aufmerksam sein, 
dass das Erlernen derselben nicht eine blose Gedachtnissübung werde* 
Am Gyamasinm in Würzburo hat der Professor Karl in dem Programm 
eine BeitfUUmnmlung out Xenophon» O/rapadie au Butimann'» grtedb. 
€hramuuatüs herausgegeben , welche zu den SS 123 — 148. der sechsten 
Auflage dieser Grammatik gehören. Mit Beziehung auf die zur Anwen- 
dung empfohlene Ruthardt*sche Lehrmethode bemerkt der Verf., dass die 
S^rachgeaets« und grammatischen Regeln von den Lernenden am besten 
erfasat und festgehalten werden , . wenn sie durch Beispiele belebt sind, 
■ad daaa sich hierin wieder die grösste Anschaulichkeit erzielen lasse, 
wenn man diese Beispiele aas den für die jedesmalige Schutelasse vor- 
geschriebenen Classikern entnimmt. Da er nun im vorübergegangenen 
Schnkyahre das erste Bach von Xenophons Cyropädie gelesen hat , so hat 
er ans diesem nnd in einzelnen Fällen auch aus den folgenden Büchern 
diejenigen Stellen zusammengestellt, welche für die Einübung der ange- 
gebenen Paragraphe von Bottmann's Grammatik brauchbar sind. In 
Nürnberg schrieb der Prof. Recknagel: Zur Lehre von den kgpaüketi' 
ecken Sätzen mit besonderer Rüekskkt atrf Grunt^ormen derselben m der 
grieeh* Sprache ^ eine neue wissenschaftliche Untersuchung über diesen 
Gegenstand, welche freilich erst in der ersten Abtheilung fertig ist. 
Darin erörtert er zuvörderst Wesen nnd Form des hypothetischen Sataea 
sowohl nach den formell -hypothetischen, wie nach den Concessivsatzen 
und nach den verschiedenen Benennungen derselben und versucht dann 
die Classification der einzelnen Arten nnd die Feststellung der Grundform 
jeder derselben, und dies zwar zunächst nur für das Griechische, aber in . 
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weicht dann ron der Battmann-Hermimltot».,,^,^!« - . , .•* 
dieser letzteren die veftchiedencn Pdrmen der ProtiUBir''tnh».^. ' . ., 
princip abgeben , der Verf. aber Ton dem Gesammtchamkter derpit^.^ 
maligen hypothetischen Aassage rnid der innern Congraens ihrer Tbeile 
aasgeht nnd seine Classification auf ein inneres einheitliches Princip s«* 
rückzafohren sucht. Offenbar wird dadurch die Erörterung znr böhereiL 
Abstractton hinaufgehoben, deren Erfolg erst nach Beeridigang der gan- 
zen Untersuchung sich vollständig wird beartheilen lassen. JedenfaUa 
iist die neue Erörterung eine willkommene and wichtige, weil gerade aber 
diesen Punkt der Graroibatik noch Mancherlei aufzuklaren ist: denn «o 
viel auch darüber geschrieben worden ist , so sind doch bis jetzt wed«r 
die Unterschiede, welche die hypothetische Satzgestaltung der griechi- 
schen Sprache gegenfiber der lateinischen und deotschen erkennen ISsst^ 
noch die ihr zu Grunde liegende verschiedenartige sabjective und eb- 
jective Betrachtungsweise gehörig klar gemacht. Von derselben Art ist 
auch die Commeniatio, qua de particula Sv agitur^ welche der Professor 
Eloeter im Programm des Gymnasioms zn Bayreuth [9 S. gr. 4.] her* 
ausgegeben hat, und worin er, ausgehend von dem bekannten Gramma- 
tiker-Ausspruch: ttv* ro^ov tov övvSi0fiow ot Tt^vtnol dvpvitop ngüi- 
uyo^ivovai * erntaivn yäq n^Syytit firi ytv6(iBvow^ tfwafisvoy 9\ yev^a^nn, 
tl fii^ xt cvfißctp ixmlvsv* folgendes zu leisten verheisst: *Hoc dicit: 
„huins particulae vim ii, qui in bac arte versantar, ad ea referont, qaae 
fieri possunf Reliqua hoc sibi volle videntur, negari hac particula, 
quamqaam non omnino, sed addita aliqua conditione. Quare disceden- 
dnm esse videtur a grammatieis recentioribuf , hanc particalara per se 
particnlis conditionalibns adnuroerantibds, ac statnendum, vim huins par- 
ticttlae ipsam non esse conditionalem , sed esse negativam, negationem 
autem conditionalem, quasi indirectam. Quam rem praecedat alternm 
ilfnd necesse est , nt dicam , qnod sit illud particularum genus singulare, 
cui Sv adnumeretur. Quod ut ac<;uratins facere possim , liceat mihi rem 
inde repetere , nt pauca quaedam de tota ennntiandi ratione , deinde de 
partibus, quas dicunt, orationis, maxime de verbo et de eins modo ae 
tempore dicam.' Die Abhandlung ist mit gesunder Sprachauffassang and 
reicher Spraeheinsicht geschrieben ; allein da der Verfiisser zn weit auf- 
holt und die Sache In grosser Abstraction ouffasst, welche aof dem he* 
schrankten^ Räume nicht genug klar gemacht werden kanii, nnd da er 
nach den allgemeinen Erörterungen €ber Sprachformen and Satztheile 
nocb überdies eine allgemeine Betrachtung 3ber die Remerischen Partikeln 
äffuiy Alf, tot, y^, &v und niy deren Gebrauch in der spatem Rede theils 
vermindert theils anders limitirt erscheine, einwebt; so geliilgt es ihm 
freilich nicht , die vertheidigte negative Bedeutung der Partikeln xl und 
&v (quae ita ikiter se differunt, nt aliquid, quod particula %i negatar, ad 
aniiiram hominis alicuins referendum sit, non idem, qnod particula ctv) 
und den Gebrauch des av in den verschiedenen Cönditionalsatzen znr 
kbtren Brkenntniss zu bringen. 'Wanschenswertb ist, dass der Vert seine 
Ansicht in einer ansfuhrlichen Darstellang darlege and dieselbe in einem 

8* 
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• j «V ^4!««» r*Ar«».irA K»l«<k '•» KEMPTEN ergchiAiMR O&tervarfio- 
minder sobjecUreii Gepräge nalti*^ « . , , • ^j t ^üq 

•II OifyM*'-' • **** ProfesÄor IcetteAle , worin Od. 1 , 148. 

r^ *^J*^^ Sn!r297. 316. 320. 358. II , 33. 45. 81. 131. 132 — 135. 
rof: 322. 324. 338. 390. III, 1. 7. 8. 83. 84. 124. 125. 260. 300. 244. 269. 
340. 407 — 409. IV, 1. 19. 20. 46. 46. 122. 208. 209. 320. 441. 708.. 709. 
beaprocben sind, ohne das« man gerade neue Ergebnisse daraus gewinnt. 
Das in Straubing von dem Rector und Prof. F, J. Reuter herausgege- 
bene Programm : Leeth Sophodis ad pietatem augendam vcdet et eoHUm- 
tem morum [KVII S. gr. 4..] ist gegen den neuerdings erhobenen Vorwurf 
gerichtet, dass durch das Lesen der alten Schriftsteiler das religiöse Ge- 
müth der Jugend Tom Christentbum abgezogen werde , und der Verf. hat 
aas den beiden Tragödien Oedipus in Kolonos und Antigotae durch 'ge- 
schickte Zusammenstellung der entsprechenden Steilen dargethan, wel^h 
tiefes und reines sittliches und moralisches Bewusstsein darin ausgeprägt 
sei, and wie diese Stellen zur Pflege der sittlich - religiösen Gesinnong bei 
der Jugend benutzt werden können, und namentlich einen grossen Ein- 
druck machen, wenn auf den Gegensatz der Personen , welche wie Kreon 
und Antigene verschiedene politische und sittliche Grandsatze Tertreten, 
geachtet wird. Diese Erörterungen geben auch für die Erklärung der 
besprochenen Stellen mehrfachen Anfschluss und beiläufig ist S. XII. über 
die Grundidee der Antigene folgende Bemerkung gemacht: „Neqqe vero 
in hac Antigonae ad versus regem pervicacia , qua illa pereat , praeci- 
poe fabula versatnr, id quod nuper virum doctum dicere memini (hoc ex 
Boeckhii sententia fluxisse videtur, qui putat, Creontem et Antigonara in- 
Bolentia quadam et effrenata cupiditate abreptos non sapienter id cogi- 
tare, quottsque progrcdi liceat, unde fiat, ut ii pervicaces alter divina, 
humana iura altera violent suumque interitum parent, quae quidenr sen- 
tentia ex parte tantum mihi probatur), sed in summa illins nobilitate ac 
generositate, qua contra regis crudelitatera impietatemque pngnat, pro- 
iectisqne omnibus iis, quae expetenda homines putant, etiam mortem 
fidenti animo oppetit, at pietati in deos atque in fratrem satisfaciat. 
Quod qnum Antigona faciat, perit quidem, sed ita, at, qoara tueatnr 
causam, ea rictrix evadat. Nam Creon tandem mentis caecitate abiecta, 
filio et oxore amissis, intelligit, quantum peccaverit, ac miserrimam vitae 
soae sortem deplorat Sed quamquam illa longe altiöre animo eat et 
honestiora seqnitnr, tarnen caveamus, ne omnem Creonti cnipam malorum 
tribaamus ; nam illa quoque tanta subinde atrocitate in regem invehitar, 
at non sit prorsus reprehensione indigna, quod chorus exprimit vs. 843 sq." 
Im Programm des alten Gymnasiums zn München hat der Prof. Buiter 
durch eine Abhandlung I7e6er den Prolog und Epilog in Euripide» Tra- 
godie die Iphigenia in Aulia die angefochtene Aechtheit dieser Stacke zu 
yertheidigen gesucht, und hat zugleich den Erklärern den Vorwarf ge- 
macht, dass ihnen ästhetische ond philosophische Auffassung^ and die Br- 
kentniss der verschiedenen Momente der poetischen Ausbildung als orga- 
nischer Gliederung desselben Einen und Ganzen abgehe. Nichts sei hem- 
mender für die Portschritte der Philologie , als dass die Bekenner dieser 
Wissenschaft, mit verhaltnissmässig wenigen Ausnahmen, der Philosophie 
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und eben danuR dem im Mythus , im Gedichte , in der Rede und sellitt io 
der -Geschichte philosophisch schaffenden Geisle der alten Literator so 
fremd geblieben seien. Er sucht den> Dichter in und ans sich selbst sn 
begreifen , ihn selbst zu hören , ohne durch gelehrte Einflüsterungen Ton 
nebenher , welche das Ganze und Einzelnes Terdächtigen wollen, sich die 
Stimme nehmen zu lassen; billigt daher auch keine Textcsandernng, die 
nicht durch offenbare Corruption , durch Gedanken , Sprachgebrauch und 
Metrum gerechtfertigt ^ist, und sucht aus der dramatischen Bedeutung und 
Nothwendigkeit des Epilogs und aus dessen innerem und äusserem Zu» 
saramenhaBg mit der übrigen Tragödie die Aechtheit seines Ursprungs 
und die Wahrheit der Ueberlieferung darzuthun. Im Programm des 
Gymn« zu Hof erschien Observationum criiiearum in CSeeroms oroltbiief 
de lege agraria faeeicului II. Ton dem Prof. Dr.' Heinr* Chr, Friedr» Cre6- 
hardt [16 S. 4.}, scharfsinnige sprachliche fiKrörterungen über fünf Strien 
der zweiten Rede, in denen der Verf. nach der früheren Emestischen 
Weise gewisse sprachliche fileganzen , wie sie dem Cicero eigeiiithamlich 
sein sollen, vermisst und darum durch Conjecturen ändert, überall aber 
seine Aenderongen so begründet, dass er grosse Vertrautheit mit Cicero*s 
Redeweise darthut und weitere Betrachtungen über die Sache anregtt fii 
II, 3, '8. SuUata erat defbrefidety non tctu aliquo novae coiäinffatw, seri 
euBpieione ac perturbaiione tudieiorumj infirmatione rerum iudi» 
eaiarum; novae dominaUones etc. corrigirt er: non ietu atiquo fiooae 
ealamkatisy aed suspieione ac metu ; perturhalwne ncdtietenctii, tfi/irmaCibiie 
renim iudieaiorum «ovoe danUnaiion^ etc. offenbar um eine schärfere' 
rhetorische Satzgliederung , d. h. zu ieiü tdiquo den Gegensatz svspicipiie 
ac meiUy und zu dem novae dominaiionea quaeri putabaniur die zwei coa- 
cinnen Glieder pertiirdotiione tudidorum^ ivfirmatMne rerum iudicc. zu er- 
halten, — ohne gehörig ^u untersuchen, ob die allerdings minder rfaet«* 
rische Vulgata nicht auch einen angemessenen Sinn giebt. In 11, 14, 35« 
will er die Worte Ferhum mihi deeai (d. i. „mir fehlt das rechte Wort, 
wenn ich dies eine regia pötestas nenne; aber wahrlich es ist eine weit 
grossere Pötestas^') nicht gelten lassen, weil die folgenden Worte ead 
prufeeto maior est quaedam dazu nicht ^cht zn harmoniren scheinen mid 
tielmehr profeeto eninf mmar est ^aedam erwartet wird. Daher bt wie* 
der- corrigirt: Ferbum mihi non deestf ^um ....,' «ed prqfecto miäwr 
eH quaedam, II , 19 , 50. sollen die Worte et certissimwäi vectigtd nach 
den. Worten qui item a cenaarUms locati äunt in unbehulflicher und uncice- 
ronisdier Weise nachschleppen , indem Cicero wenigstens qui item a ceii- 
'«oriftws locott certkHmum sunt v^digalj oder qui item a ceneoribue locoi» 
et certwsimum vectigal sunt geschrieben haben würde. Doch weiss der 
Verf. hier keine recht entsprechende Vesbesserung zu finden. II, 22, 69. 
wird in den allerdings Terdächtigen Wetten Hamm erit nuUum htdiekam 
die Acnderung Horum erit nunc illud wudidum vorgeschlagen, und tu 11^ 
29, 80. durch eine sehr sorgfältige, aber deiinoch einseitige Untersuchung 
über den Unterschied der Wörter rura und agri der Beweis gewonnen,, 
dass diejenigen Ländereien Asiens, von welchen römische Staatseinkünfte 
kommen sollten, nicht rura genannt werden' durften, also auch dort Qmd 
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$i09 Atiae p^rUUf q^ tertirlifra, fui4 omtda iroMn^arma vectignUa m- 
vabunt geindert. In Landshut hat der Prof. Jaä^b Edeeri das Pro- 
gramm geschrieben ,nnd darin eine Beleuchtung der Uorasiachen Epistel 
an die Pieenen: De mtie poetiea^ durch eummarkehe, Angabe der m 
dieeem Gedichte enthaltenen Lehr$dUe und durch Featstellung dea Textee 
umd der Interpuneiion bei bedeutend abwetehenden Lesarten^ [XIV S. gr. 4J 
herausgegeben. Es ist dies ein ausfShrliches Argumentum, in welchem 
▼on jedem Abschnitte des Gedichtes der Inhalt angegeben ist. Aber die- 
ser fortlaufende Jnhaltsbericht ist in 67 Paragraphen eingetheilt , and die 
eiaielnen Sätae sind in die Form von Vorschriften oder Lehrsätzen ge- 
bracht, wodarch der Verf. klar machen will, dass Horaz in diesem didak- 
tischen Gedichte, nach dem Beispiele seines Vorgangers Aristoteles, des- 
sen Poetik sich grosstentheils nur anf das Epos und Drama beschrankt, 
Torzugsweise den epischen und dramatischen Dichter berücksichtiget habe^ 
wiewoU darin auch zerstreute Winke für den didaktischen Dichter und 
sogar für Jeden Sdiriftsteiler enthalten seien. Zn den einzelnen Para- 
graphen sind bei solchen Versen, deren Lesart oder Verstandniss schwie- 
rig ist, kritische und exegetische Erörterungen angereiht, worin der 
Verf« erklärt, wie er die Stelle Tersteht oder welcher Lesart er folgt. 
Doch geht er in diesen Erörterungen nicht weiter, als dass er sich für 
jede Stelle an irgend eine vorhandene Meinung der Erklarer anschliesst 
und somit zwar darthnt, dass er das Gedicht richüg verstanden hat, aber 
keinen neuen Anfschloss gewahrt* Das Programm von Aschafpemburg 
enthalt des Marc» Manüiue BimmeUkugdf laleiniech und deutaeh^ im Fere^ 
mmmaee dee Originals zum ersten Mfde Obersetzt nebst Noten^ von dem Prof. 
MerM, Die Uebersetzung ist nach denselben metrischen Grundsätzen 
gemacht, welche Hr. M« schon bei seiner Uebersetzung der Briefe des 
Horaz angewendet hat, und empfiehlt sich durch Deutlichkeit und treues 
Wiedergeben des Sinnes, was bei einem Dichter, yrie Manilios, keine 
leichte Aufgabe war. Im Text hat sich der Verf. an Fr. Jacob ange- 
«ehlossen und macht nach dessen Vorgange in einer Einldtnng bemerkiich, 
dass von den Lebensverhaltnissen des Manilius wenig bekannt ist, aosser 
dass er unter Angnst sein Gedicht begonnen und unter Tiberius beendigt 
habe, dass er kein Romer sondern ein Africaner gewesen zu sein scheine 
und dass er seinen Stoff meist glücklich aufgefasst , mit warmer Theil- 
nähme und Liebe behandelt, gut bezeichnet, malerisch anschaulich ge- 
schildert und würdig ausgedruckt habe. In den Anmerkungen ist die 
R«ihenfo]ge der Gegenstande, welche ans der Astronomie vorgeführt 
sind, nachgewiesen und die darin offenbarte Kenntniss des Dichters 
naher bezeichnet und erläutert, wobei übrigens doch demselben bisweilen 
ZQ viel Kenntniss von der Sache zugetraut worden zu sein scheint. In 
Bambbiüg hat der Professor Dr. Haberaaok des Aul, Persius Flaeeus dritte 
Satire in Text und üebersetssung neftst einer Einleitung als Erweiterung 
der' bereits Im Programm des Jahrs 1828 roitgetheilten Probe heraus- 
gegeben nnd darin sowohl den Sinn als namentlich auch die eigenthnm- 
Hche Sprache des Dichters durch entsprechende deutsche Kernbegriffe 
mit eben so viel Sorgfalt als glücklichem Erfolg ausgeprägt, so wie in 
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der JEäiil^itfing di« Tendetie des Gedidits' und denen laehrfiiciie Aawei» 
dangen anf ansere Zeit nachgewiesen. IMe in dcHWBiNFfTRT ertcbiene- 
nen MnotaUoftts erkieae in C. C^neHum T^tUuün sind Yen den Reelor 
und Prof. Dr. Frz. Oehehlä^er rerfasst ß2 S. gr. 4.] und 00 eingerichtet^ 
dass die Behandlnng jeder einzelnen Stette in einen besonderen Paragraph 
gebracht^ darin erst der Zosamnienhang kan nachgewiesen, dann die ta 
besprechenden Worte angeffihrt und deren Schwierigkeiten bemerklich 
gemacht, endlich die nothig scheinende Textesandernng mitgeiheiit nnd 
gerechtfertigt ist. Behandelt sind Ann. III, 3. 11. 14. 6§. IV, 31. 63. 
XI, 23. 38. XU, 38. 42. XIII, 26. 41. 65. XIV, 7. 8. 33. 64. 57. XV, 
14. 16. 26. 40. 42. 43. 47. 64. 55. 66. 58. 74. XVI , 2. 4. fiistor. 1, 79. 
II, 4. 78. III, 22. 24. 56. 74. IV, 27. 37. 42. 58. 77. 86. V, 1. 6. «3. 
Agric. 6. 20. 27. 28. 31. Der Verf. hat die Bedenken, welche er an den 
einzelnen Stellen hat, geschickt heranszuatellen nnd durch leichte Textet* 
ändern ngen Abhülfe zn schaffen gewusst, anch onbedingt Mehreres nit 
viel Geist nnd Genialität verbessert; durfte aber anch in mehreren Stei- 
len für schnelle Textesandernng zu geneigt gewesen sein nnd die Bigen- 
tbümlichkeit des Tacitinischen Sprachgebrauchs nicht nberaU genng be« 
achtet haben, ^ur Erlaaterung mögen die ersten zwSlf Beispiele dienen, 
welche Hr. O. behandelt hat. Ann. Ifl , 3. missfallt dem Verf. die Ver« 
bindung ferferre visu non ioleravii , znmal da fetferre ganz überftissig 
sei, nnd er corrigirt : seu vietu$ luctu animn» magnitudinem mtäi petferrw 
visum non toter avit^ i. e, animus qnamquam evictus ad magnitudinem maH 
perferendara , visum tarnen non toleravit , wodurch aber freilich das Itiefw 
sehr misslich wird, and die WortsteÜnng mit dem aufgefundenen Sinne 
der Stelle in Widersprach steht. Ann. III, 11. wird znr Beseitigung dea 
doppelten ac premeret geändert: satin cehilferet ae prtmeret $ensus mw 
liberius ac premendis Os haud alias intentior. Popuhts etc. III, 14. wird 
bei dffensio in ceteris trepidavit, wo m ceCertt offenbar den Gegenaats 
zum folgenden soluin veneni enmen etc. bildet, die Aendernng rorgesebla- 
gen : dtfensio in certis irep. Dagegen sollen Histor. V, 6. Inerfes tindae 
statt incertae undae die richtige Lesart sein. III , 66. soll das schwierige 
propolluehat mit perpoliehat vertaasoht werden. Durch Umstellung ist 
Ann. XV, 68. die Verbessernng gewonnen : oHum et magni tiomtnw ««/- 
fugvatn, miseraiionem. Ann. XIII, 26. wird gelesen : lllh u t auct&r cen- 
si^utionis fiertt, impuUre vel poenam (de Ubertis) »umere dissua^ 
denies ui inier paucos et senientiae (hoic modo dictae et leniori) «ilner- 
SOS, qaibusdam eoaliiam Uberiate trre&erentiam (libertorum) eo pron^pine 
fremenObuB , ui verherWus manus (in patronos) nitro fnf eaderefil ; senl«!- 
iiam eorum (libertorum) connillarenl , vine an negue cum- paironSs jure 
agerent? Ann. XV, 42. : Ceierum Nero usus est patriae ruinis ei utkis 
quae tupererani exsttuxiique domum etc. und c* 43. : CeieruM de- 
muB non ui post GaXUea ineendia etc. , weil ein StUek aus dem Attfange 
des 42. Capitels darch Versehen in das 43. gekommen sei. Histor. Ilf, 
66«: ignarvts mÜitia^, quis orda agmims, quae eura exfiorecndif quitniua 
urgendo. trahendove hello modus , consUH improuiäus , ollef rogUans tU»t 
weil nach der gewöhnlichen Wortstellnng , ^e die Worte qui» orda agmi- 
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^ fm «i«. T«ii &tm$ rogkmn» abbingMi, das ttnuiUi hmpromitu fk\mk oder 
docb ichief gesagt seL HUt. 111, 74. modkum MmoeUnm Jam ConBervaUnri 
pomU camuf^e mm m «r« »ormore eaepreno* HUtor. V, 23. C»M]rfe- 
liir, fiied ftireflMiMM fueefue «tni]ilje» ordtne agebrntOWj et eaptme 
limlre«. A4jttia ingen» Untrium mt ad treeeiia« fnadrtiigviuitfiie. S^ 
•nniMietila liftiiniioit $olUa et eimul aagulu veraieolonbue haud indceore 
jtro velie moabtmtwr. De der Verfasser ia allen dieseo Textesandemngeii 
das Strebeo^festhalty nicht nnr einen entsprejchenden Sinn nebst richtiger 
Sprachform hersostellen, sondern auch den Text der arsprnngUchen band- 
scbriftlieben Lesart näher an bringen ; so ist seine Schrift Inr die kriti- 
sche Behandlong des Tadtns Ton nicht geriirger Bedeotsamkeit und darf 
Ton den Bearbeitern nicht übersehen werden. [£• nnd /.] 

An diesen Bericht aber die jfingsten Znstande der Bayerischen Stn« 
dienanstalten schliessen wir noch an die Erwähnung einer Schrift: Das 
GgmnatUi ' Sdtulweeen in Bagem ewtMAai de» Jakre» 1824 umd 1S43, 
BeriekU mid Betraehiungen Ton Carl Ludwig Rütk, Th. Dr. und Ephoms 
des k. wnrteoibb evangelisch • theologischen Seminars in Schönthal. [Stutt- 
gart , Liesching. 1845. Vlll nnd 140 S. 8.], in welcher ein genauer und 
gewissenhafter Bericht über die allgemeinen Zustande des Bayerischen 
Schulwesens wahrend der letzten iwansig Jahre, so weit dasselbe yon 
Schulordnungen nnd Staatsregiment abhängig war, vorgelegt und b^annt 
gemacht ist. Der Verfasser, welcher tou 1821 bis 1843 Gymnasialrector 
in Nürnberg gewesen ist, will in der Schrift darlegen, was er während 
dieser Zeit in dem Bayerischen Gelehrtenschulwesen erlebt und selbst er- 
fahren hat, und das Jahr 1824 ist darum als Anfangspunkt angenommen, 
weil der in diesem Jahre erschienene neue Schulplan iura Wendepunkte 
geworden ist , seit welchem das dortige Schulwesen eine fast gansUche 
Umgestaltung und namentlich eine YolUge Verändorung in der Tendena 
seiner Verwaltung und Leistung erfahren hat. Die Veränderungto, welche 
durch die seit 1824 erschienenen drei oder auch Wer Schulordnungen her- 
beigeführt worden sind, nnd noch mehr, wie die Terschiedenen Schul- 
ordnungen gewirkt haben und was sie da gewesen sind und noch sind, wo 
sie inr Ausfuhrung hinkamen, dies darzustellen ist Aufgabe des Buchs. 
Mft gewissenhafter Treue wird dabei nur das hervorgehoben, was wirk- 
' lieh geschehen ist und als Thatsache feststeht, und der Verfasser hat sich 
in seinem Berichte überall auf'Ministerial- und Regierungsrescripte nnd 
andere of&delle Quellen gestutzt, so wie mit grosser Buhe und Partei- 
losigkeit die Zustände in ihrer Torbandenen Gestaltung vorgelegt. Es 
ist bekannt, dass das Bayerische Gelehrtenschulwesen seit dem Jahre 
1824 eine Gestaltung und Stellung erhalten hat, weiche in viei&cher Be- 
Biehung für sehr .misslich angesehen werden muss, und Hr. R. hat sich 
eben lur Aufgabe gemacht, die viellachen Mängel und die Dringlichkeit 
der Abhülfe kundzugeben und klar zu machen. Seine Schrift ist somit 
etaf Anklageschrift, aber nicht, eine Anklage der gewohnüchen polemi- 
sch^ und umstarzgierigea Richtung, sondern in dem reinen Streben 
eines für die Sache begeisterten uud das wahre Wohl des Schulwesens 
ÜUrall festhaltenden Manne«, und sie ist sunächst lur die Bayerischen 
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Staatsbehörden geschrieben , mn diese gar Erkenntniss der wahren Be- 
darfnisse ihres Sehoiwesens zu fahren. Er hat deshalb seine Schrift in 
einen historischen and einen betrachtenden oder berathenden Theii' ge- * 
spalten and den ersten mit dem Motto : Tldwag ydi^ ov tovto CHinxiovy 
o<FTig ccvxo stnev, uXl« nottqov uXfi^l^ Isysvui, tj ov, den letztern mit 
dem Mott«: Magia neceasitatia vestrae index quam consüH^auctorj eröffnet* 
Der erste Theil (S. 3 — 99.) enthält Berichte über die vorhandenen^ Zu- 
stande, welche nnter neun Rubriken: Schulregiment; Besoldungen; Slo- 
bÜität, Quiescenz und Pension (d. i. bürgerliche Stellung, Rechte und 
Vortheile der Lehrer) ; äussere Einrichtungen der Cfymnasien und lateini- 
schen Schulen; Zahl der Lehrstunden ^^ Aufgaben; CentraH- Schulhücher- 
verlag; Bestimmung des Gymnasiums; Gebet y Religion, Sonderung nach 
der Confession; innerer Zustand der Gymnasien und lateinischen Schulen^ 
vertheilt sind. In Bezug auf alle diese Dinge wird nun^ vorgelegt, was 
darüber durch zahlreiche Verordnungen seit dem Jahre 1824 festgestellt 
worden ist, und zugleich nachgewiesen, wie diese Verordnungen ent- 
weder in directer Weise Einrichtungen herbeiführten, welche mit dem 
wahren Wesen der Gymnasien nicht verträglich sind oder durch den über- 
wiegenden Einfiuss der katholischen Kirche die Rechte der Schalen über- 
haupt und der protestantischen insbesondere beeinträchtigten; oder wie 
sie wegen ihres Widerspruchs unter einander, wegen unzureichender 
Rücksichtnahme auf die Zustände und Bedürfnisse der Schulen , wegen 
zu häufiger Abänderung und einseitiger oder verkehrter Ausfuhrung und 
dorch mancherlei Fehler der Behörden Verwirrungen schufen, durch wei- 
che das etwa beabsichtigte Gute sofort zerstört wurde; oder wie sie 
endlich eine Menge Grundfehler und Mangel nicht beseitigten, deren Ab- 
hülfe am dringendsten war. Ea ist nicht nötfaig, dies hier durch einzelne 
Beispiele zu belegen; denn das Allgemeine von diesen Einrichtungen der 
Bayerischen Schulen ist den Lesern^ unserer Jahrbücher schon bekannt^ 
und das Einzelne wurden wir doch nicht vollständig aufzählen können. 
Es sind aber die gerügten Mängel der bestehenden Einrichtungen dop- 
pelter Art , einmal solche , welche vielleicht nur in Bayern sich finden, 
wohin namentlich die im Schulregiment herbeigeführte Machtlosigkeit der 
Rectoren und protestantischen Schulbehörden, der übertriebene Ein- 
fiuss der katholischen Geistlichkeit und das Zurückgehen zur Macht der 
Mönche und der Jesuiten, die grosse Willkür über den Rechtszustand 
der Lehrer, der schädliche Einfluss des Central - Schulbücherverlags und 
eine Anzahl äussere und innere Schuleinrichtnngen gehören; sodann aber 
solche, welche,, wie die Besoldung»- und Pensionsverhältnisse, die Lehr- 
stnndenzahl, die zu vielen Aufgaben, das Vermengen verschiedener SchuU 
zwecke, die zu grosse Beschränkung der freien Lehrerthätigkeit, der 
Einfiuss von Beamten, welche das Bedürfniss ,der Schulen nicht verstehen 
oder nicht verstehen wollen, und Aehnliches, auch anderweit vorkommen * 
und zu allerlei Vergleichungen Veranlassung geben können. Die Beur- 
tb^ilong des .Einzelnen gehört nicht in unsern Bereich , zumal da Hr. R. 
dasjenige, was darüber zu sagen ist, überall in zureichender, umsichtiger 
und trefTender Weise dargelegt und namentlich schlagend vorgeführt hat, 
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waram es Ton Uebel l«t und woher das Uebel stammt» Der sweite Ab- 
schnitt (S. 103 — 140.) , welcher die Betracbtnngen enthfilt und in die 
Rohriken: OberieUung der Sehulangelegenheken , Einhältung dtB Zi^edbf 
^er Gymnasien^ Selbttständigkeit und Rechte der Gymnasien und ihrer 
Lehrer y B&mldungenj Schulzeugnisse , Vorschlag zu künftigen Einrich- 
tungen, zerfallt 9 bringt Vorschlage znr Verbesserung der vorhande- 
nen Uebelstande und zeichnet sich nicht nur durch die umsichtige Aus- 
wahl des wahrhaft Dringlichen, sondern noch weit mehr durch die tiefe, 
allseitige und wahrhaft praktische Einsicht und die achte pädagogische 
Psychologie aus , in welcher die Verbesserungen festgestellt und der ent- 
sprechende Weg zu ihrer Erreichung rorgezeichnet ist. Dabei hat der 
Verf. sich überall in der würdigen Massignng gehalten, dass er, so wie 
er bei den Mängeln nur das Thatsächliche berührt , eben auch hier blos 
bespricht, was nach der allgemeinen Forderung der Pädagogik und Ton 
dem allgemeinen Gesichtspunkte einer echt gedeihlichen Pflege der Gym- 
nasien ans als unabweisbar sich aufdrängt. Je mehr er aber darin fiberalL 
die tiefste Einsicht in das Y^esen der Sache kundgiebt , um so mehr ist 
seine Schrift nicht nur für Schulbehorden Ton grosser Wichtigkeit , son- 
dern bietet auch den praktischen Schulmännern so viel Belehrung and 
Aufklärung über allgemeine Gymnasial - Zustande und Erfordernisse, dass 
sie trotz ihrer besondern Bestimmung für Bayern einen hohen allgemeinen 
. Werth hat und vielseitige Beachtung verdient. Namentlich ist sie auch 
ein Master, wie dergleichen Streitschriften gehalten und durchgeffihrt 
werden müssen, w-enn die wahre Wurde der Sache und die Wahrheit ge- 
fordert werden sollen. Möge sie recht reiche Fruchte tragen ! [Jj] 

CavTTz, Dass das hiesige konigl. katholische Gymnasium auch in 
wissenschaftlicher Hinsicht hinter seinen Schwesteranstalten nicht zurück- 
bleibt, davon bringen uns mehrere an demselben in der verwichenen Zeit 
erschienene Gelegenheitschriffcen den vollgültigsten Beweis, indem die 
Lehrer derselben eine vortreffliche Reihe gediegener wissenschaftlicher 
Abhandlungen in denselben niedergelegt haben, die alle eine Kenntniss« 
nähme auch in weiterer Ferne mit Recht beanspruchen kSnnen. Zuvor- 
derst hat der Director dieser blühenden Anstalt, Hr. Dr. F. Bruggemann^ 
in der Programmenlitteratur sehr rühmlichst bekannt durch seine Historiae 
Graeearuni Utterarum adumbrtUio. Speeimen 1. [Arnsberg 1839. 20 S. 4.], ' 
dem Jahresberichte über das Konigl, katholische Gymnasium in Conitz 
[Conitz, 1840. 49 S. 4.] als wissenschaftliche Abhandlung voransgesandt : 
M, Tullii Ciceronis Somnium Scipionis Graece expressum, 
Becognovit atque emendavit additis Latinis Dr, F. Brüg gemann^ 
Gymnas, Conic. Dir. [28 S.] Zwar giebt der gelehrte Hr. Herausgeber 
zunächst nur die berichtigte griechische Uebersetzung nebst dem lateini- 
schen Texte des Somnium Scipionis; doch hat er durch einige recht pas- 
sende Bemerkungen und Zusätze, die theils die Lesarten der griechischen 
Uebersetzung festzustellen bestimmt sind, theils diese selbst, wenn sie 
den wahren Sinn verfehlt oder in grammatischer Hinsicht etwas an ihr 
auszusetzen oder eine fernerweite Erklärung irgend wo nSthig ist, in's 
Auge fassen und zum grossen Theile selbst lehrreiche Winke für Jüngere 



n 



BelorderotigeB und EbrenbexMgitiigen. 123 

Lefer ||«beii, da» Vordieost seiner T«zteflre«ogiHdon nicht wenig eri^olit; 
nnd in dem xwar lEurzen, aber lebrreicben Vorworte 8. 1 — 4* aneh einige 
andere F-ragen mit Einsicht berührt. Denn nach einer karaen Vertheidi- 
gong der Aechtbeit des Ciceronischen ^omnmm Soipioniif welches in 
früherer Zeit H. Kunhardt in Seebode's Krk. BibUoih. Jahrg. 1820. 1. Heft. 
6. 7. 8. 12. dem Cicero hatte absprechen wollen, bei welcher er sich tat 
das Specieile auf das bezieht, was bereits froher 6. H, Moaer^ Cr. Hnsg^ 
nnd C jBeier [letzterer in Jahn's Jahrhb, Bd. 3. Heft S.] hierüber ge* 
schrieben haben,* theilt er eine yortreffliche und nach nnserem Dafürhalten 
einzig wahre CxMijectur über die im lateinischen Originale offenbar Ter- 
dorbene. Stelle. Cap. 11. §13. mit, woselbst er sn lesen vorschlagt : Hie 
quum exclamasHi haeUuM ingemui8$enifue eeteri vehementiuB , leniter or- 
riden$ Seipiot Quado^ inpiU^ ne me € $omno txwtetif et perturh^ti$: 
awUre cetera,, wozn er über das Wort perturbare noch folgende Bemer- 
kung gemacht : „ Perturbatio autem maaeime eadü m eo« , qui damoribue 
eive vodbue euhUie atque mselUU pereuieoe »e esse senimnt et deieetos qnm- 
dammodo de qweto et bene eomposUo otimit stotu. Qfr. CSc. Reib, perd, €l 
Numqumm populus Romanus eoneulem me feeisset^ sivestro 
elamore perturbatum tri arbiiraretur. Verr, 11. 3, 57. Haee 
te vox non pereulit? non pcrturfraotf ?'^ welche fast kanm nötbig 
war; so sehr springt die Wahrheit jeder Conjectnr in die Augen. Denn 
da die in den neueren Handschriften befindliche und auch in der griecbi« 
sehen Uebersetzung durch die Worte: all* siQijpff iexm nqayiutct,v^ wie-< 
dergegebene Lesart : et pax sit rebus, offenbar eine Schiimmbessernng 
von spaterer Hand ist, welche, schon die in den alteren und besseren 
Handschriften sich findende Lesart : et parum rebus, lügen straft, so laset 
sich kanm an der Wahrheit jener Vermuthung zwmfeln, da Bochstaben- 
Versetzung der Art öfters vorkommen. Ferner bemerkt der Hr. Heraos- 
geber mit Recht, daas die griechische Uebersetzung , welche hanfig nater 
Theodorus Gatsa's Namen in den Ausgaben erscheine, nicht diesem, fon- 
dem vielmehr dem üfcmmus PEonude« angehöre und wehl nnr um deswil- 
len dem Gaza beigelegt worden sei, weil dieser Abschriften von derselben 
besorgt habe. Freilich hatte diese Fragen vor Hrn. B. bereits Fh. G. 
Hess in folgender Schrift : üf . T. Oceronis Cato Mtnor, Somnium Sdpio^ 
nis, LaeUus et Paradoxa e» Graeds inierpretationibus TA. Gazae, Max, 
mattudis, JHon, Fdaoüj Adr. TumM. [Halis 1833. 8.] praef. p. XII sqq. 
auf das Vollkommenste erledigt, so wie den Text jener Uebersetzung 
selbst nach genauen handschriftlichen CoIIationen S. 71 — 98. auf eine 
Weise hergestellt, die nur in wenigen Steilen noch einigem Zweifel Raum 
iaast; und wir wundern uns in derl^hat, dass Hr. Br. nicht Kenntniss 
von der Existenz dieser Schrift gehabt hat; in welchem Falle er wahr* 
seheinlich seine Arbeit entweder gar nicht unternommen, oder das beson- 
dere ^ttte, was dieselbe enthalt, auf einer geringeren Seitenzahl bekannt 
gemacht haben würde. Denn auch nach der trefflichen Arbeit von Hm. 
Dir. Dr. Hess wird es in mancher Hinsicht nicht ohne Nutzen und In- 
teresse sein , Hm. Bruggemann's Programm zu vergleichen ; ebschon es 
seiner Arbeit grossen Abbruch that, dass er die von Hrn. B. bekannt 
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gemachten handscfariftHchen Lesarten nicfat so genau geEüint luu, — Vr 
^arde , am nar ein Beispiel sn erwähnen , z. B. gleich zo Anfang gewiaa 
mit Codd. regg. Parr. 1603. 1772. 1868. 2070. Cossiin. 355. geschrieben: 
^Hviittt ^nl x-f^v 'AtpQi%riv dipiKOU'riv st. des' kaum yerständlichen : ^HtiiMt 
neqi Tfjv 'Jq}Qi:Kriv €iq)tii6firiVj ond manche andere spracliUcbe nothwen« 
dtge Verbesserung aus den {besseren Handsch^riften unbedenklich ange- 
nommen haben, die ausführlicher aufzuzählen hier nicht -der Ort ist. -^ 
Dem Jahresherieht übtr das KonigU kathoU Ciymnas. zu ConUz in dem 
Sehmijakre 1841—1842 [Conitz 1842. 32 S. 4.] geht Toran« /«annta 
Dziadekii libeüwiSy quo eontinentur addenda quaedam muUtndaque in 
U&ro, quem de arte grammatica seripsit C, G. ZumpUue [Hr. Professor 
Dr. Zumpt'scbreibt sich lateinisch selbst Citrol, Timoth» ZumpU] S. 3 — 
12. Hr. Prof. Dziadek, der echon sechs Jahre rorber ähnliche Berichti- 
gungen und Zusätze zu der mit Recht in so yielen Händen sich befinden- 
den Zttmpt'schen Grammatik bei ähnlicher Gelegenheit bekannt g^nacht 
hatte, theilt nach einigen einleitenden W4>rten S. 3-— 5., in welchen er 
sich sehr richtig über die Benutzung der Schriften der Neulateiner in 
stilistischer Hinsicht ausspricht, ohne alle Weitläufigkeiten seine berich* 
tigenden und nachträglichen Bemerkungen za der Zumpt'schen Grammatik 
mit; and Ref. bekennt, dass er, einige minder wichtige Punkte abge« 
rechnet,- ihm Tollkommen beitreten mnss. Da inzwischen Hr. Zumpi selbst, 
ein Mann, der trotz seiner grossen Gelehrsamkeit, gern von Jedermann 
Belehrung annimmt, wenn sie furJhn überzeugend ist, in der neunten 
Auflage seiner lateinieehen Grammatik [Berl. 1844. 8.] , die Dziadek'sche 
Schrift gekannt nnd das Meiste, was sie mit Recht von seiner Arbeit be- 
richtigt hatte, seinem Zwecke gemäss benutzt hat, die Fälle iaber, wo 
Hr. Dr. Zumpt des Hrn. Dz. Bemerkungen nach unserem Dafürhalten 
mit Unrecht weniger berücksichtigt zu haben scheint , mehr die letztere 
Grammatik selbst angehen , über welche Ref. bei anderer Veranlassung 
noch besonders einmal in diesen Jahrbb, zu sprechen g'edcnkt, als Hrn. Dz. 
Arbeit, so wollen und können wir das Einzelne hier getrost Yorerst uner- 
wähnt lassen , Hrn. Dziadek^s Programm auch jetzt noch der Beachtung 
'des grosseren Publicums empfehlend. — Dem Jahresberichte desselben 
Gymnasiums ron dem Schuljahre 1842 — 1843. [Conitz, 1843. 46 S. 4.] 
ist eine wissensdiaftlicbe Abhandlung von Hrn. Professor Idndemann: 
lieber die religiös ^ sittliche Lebensansicht des Xenophon^ Torausgesen« 
det 8. 3 — 22., welche sich gewissermaassen als eine Art Fortsetzung an 
desselben Verfassers früher erschienene Programme: lieber des Herodot 
religiöse WeUansieht [Conitz, 1833. 4.] und ,fZur Beurtheilung des TAu- 
eydidesr vom reUgios- sittlichen Standpunkt [ebendas. 1837. 4.], anreiht. 
In dieser, im Ganzen sehr schön und- fliessend geschriübenen Abhandlang 
sucht Hr. L. nachzuweisen, dass, wie im Herodot das religiöse ^ im Thu- 
ei/dides das philosophische y so im Xenophon das ethische Element yorwalte 
und seiner geschichtlichen Darstellung ein eigenthumlicbes Gepräge rer- 
leihe. Zu diesem Zwecke wirft er zuvorderst einige Blicke auf Xeno- 
phon^s äussere Lebensverhältnisse , auf eeine Erziehttnjg und Ausbildung 
mid auf die philosophischen Ansichten des Sokrates, zu welchen sich jener 
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bekannte; und weMet sodann daa Charakterutische von XenopbMi^c ge- 
fcbicbtlicher Darstellung an einzelnen Beispielen aus dieser selbst auf 
eine sebr zweckmässe und überzeugende Weise nacb, — Der JoArea- 
benehi von dem Scbuljabre 1843 — 1844. [Conitz , 1844. 94 8. 4.] ent- 
hält als Mrisseaschaftlicbe Abhandlung : Q ua csttonet de adJeetiviM 
. Graeeisj quae dieuntur^ verbalibug, Senp$U Dr. Henrieu» 
Moiazitsiatig [8. 3-^ 74.]. Der Hr. Verfasser, ein würdiger Schüler 
Loheek'Sf hat in dieser inhaltsreichen Abhandlung eine Menge trefflicher 
Bemerkungen niedergelegt, die in grammatischer und lexikalischer, kfiti« 
scher und exegetischer Hinsicht für Jeden, dem die Förderung der griechi- 
schen Sprachkunde wahrhaft am Herzen liegt, von grossem Interesse seih 
müssen. Es ist hier nicht der Ort, eine längere und ausführlichere Recen- 
sion dieser Abhandlung zu geben, und deshalb begnügen wir uns, zumal wir 
wünschen, dass dieselbe einer ausführlicheren Besprechung in diesen Jahrbb«, 
vielleicht durch einen kundigeren Referenten , unterworfen werden möge, 
vorläufig damit, eine kurze, Inhaltsangabe derselben hier anzufügen« Mit 
Recht lässt Hr. M. seine ganze Abhandlung in zwei Haupttheile zerfallen, 
von denen Par§ Prior S. 5-— 25. das FormeUe jener Adjectiven in*s Auge 
fnaßt und wieder in drei Unterabtheilungen zerfallt, deren erste die jib- 
leitung dieser Adjectiven, die zweite die bigwcUen vorgenommene^ bk- 
weilen auch unterlaaeene Einachiebung von o zwieehen dem Stamm und der 
Anbangenlbe bespricht, eine Abtheiiung, welche vorzugsweise unser In- 
teresse in Anspruch genommen hat, die dritte de motione et oeeentu odMeeU- 
vorum verbalium in tög eedentium handelt. Die Par» altera der ganzen 
Abhandlung S. 26 — 74. hat es mit der Bedeutung jener Adjectiven zu 
thun ; sie zerfällt in drei Unterabtheilungen , von denen die erste die Ad- 
jeeiivtt verbaUa auf tiog , die zweite die auf ficoff , die dritte und bei weitem 
die umfangsreichste die auf tos bespricht. Können wir uns auch keines- 
wegs in allen Einzelheiten mit dem Herrn Verfasser einverstanden erklären, 
so bekennen wir doch mit Freuden , dass durch seine mit grosser Belesen 
beit« gemachten Zusammenstellungen, durch seine mit Einsicht nnd Cons»> 
quenz durchgeführten Bestimmungen ein bedeutender Schritt vorwärts getban 
und ein tüchtiger Grund gelegt ist , worauf man mit Sicherheit wird fort- 
bauen können. Wir wünschen deshalb dem Hrn. Verfasser von Herzen 
Glück zu diesem Erstlingsversuche und. hoffen ihm bald wieder auf dem- 
selben oder einem ähnlichen Felde zu begegnen , können auch der Anstalt 
selbst nur Glück wünschen, einen, so tüchtigen Mitarbeiter in der Person 
des Hrn. Dr. Moiszisstzig gewonnen zu haben. Indem wir schliesslich 
noch das Bedauern aussprechen , in dieser Programmschau diesmal dem an 
ditrselben Anstalt wirkenden, gelehrten Jni^iber, dessen gründliche geschicht- 
liche Forschungen bekannt sind, nicht mit begegnet zu haben, erlauben wir 
uns aus jenen Jahresberichten noch folgende statistische Angaben über das 
Gymnasium zu Conitz herauszuheben. Das Gymnasium hatte im J. 1840 
230 Schüler, in dem Schuljahre 1841—1842 dagegen schon 256 Schüler, 
welche Anzahl sich in dem Schuljahre 1842—1843 auf 295 erhöht haUe, 
Bnd im Schuljahre 1843 — 1844' bis zu der bedeutenden Hohe von 315 an- 
gewachsen war. Ausserdem bemerken wir aus dem jüngsten Berichte 
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nocb Folgend««. Die dorch den Anstrilt des Oberlehrer« TfieberJUilg ent- 
etandene Lfieke wird laut VexfSgüng des vergesetzten Provinzial-Schnl- 
CoUegians yoni 90. October und mit Genehmigung des hohen Ministeriums 
Tom 30« September ▼. J. durch Aufrücken der Lehrer Wiehert und Havh 
resp. in die siebente und achte and des bisherigen Hiilfslehrer Dr. Jo»eph 
Bender in die nennte ordentKche Lehrerstelle ausgefüllt, und die erledigte 
Hnlfsiehrerstelle dem Dr. Htmrkh Maissiastzig ' vom 1. October t. J. ab 
abertragen. Mit dem Schlüsse des Winter-Halbjahres schied dagegen nach 
einundzwanzigjähriger segensreicher und treuer Amtsführung aus dem 
Verbände der Anstalt der Professor Däad^ um zu einem umfangreichem 
Berufe , zur Uebernahme des Directorates des konglichen Gymnasiums in 
Trzemesno, überzugehen. Ditf entstandene Lücke in dem Lehrercollegium 
ward dadurch ausgefüllt , dass der bisherige dritte Oberlehrer , Professor 
JAndemann , zum zweiten und der bisherige ordentliche Lehrer am Gym- 
nasiom in Arensberg , Dr. Schultz [dem grossem Publikum durch mehrere 
Schriften, besonders durch die bereits in der zweiten Auflage erschienenie 
tatenmehe S^onymik bekannt], zum dritten Oberlehrer der hiesigen An- 
stalt ernantit'ward und in seine neue Function eintrat. [R, K.] 

WÜRirzBURG. Die dasige Universität, welche im Sommer 1844 von 
458 Studenten mit Einschlnss von 66 Ausländern , im Winter darauf von 
477 Studenten [73 Ausländern, 67 Theologen, 105 Juristen, 21 Forstcait^ 
didsten, IIÖ Medicinern, 2 Chirurgen, 14 Pharmaceuten , 158 im philoso- 
phischem Carsus Befindlichen] besucht war, hat seit unserem letzten Be- 
richt in NJbb. 37, 231. in ihren Lehrern mehrere Veränderungen erlitten. 
In der juristischen Facuitat ist dem Professor des Staatsrechts Hofirath Dr. 
Anion Arnold von lAnek seit Anfang 1844 die nachgesuchte Entlassung 
aus dem Staatsdienste bewilligt und der ausserordentliche Professor Dr. 
Jo9, Held zum ordentlichen Professor fSr deutsches Privatrecht, bayer. 
Land- und Lehnrecht ernannt, sowie der Prof. Dr. Lang von Tübinger 
als ord. Prof. des rom. Civilrechts berafen und ihm der HofrathstiCel 
ertheilt worden , und der Dr. Fötzl als Privatdocent eingetreten. In 
der medtcinischen PacuHat wurde der Privatdocent Dr. flfofmcmn zum 
«Dssemrd. Prof. der Geburtshfilfe und der Privatdocent Dr. Aug. Schenk 
snm ausserord. Prof. der Botanik ernannt ; als Privatdocent ist neben dem 
Dr. Säubert deir Dr. Texiorjun, eingetreten, und an die Stelle des ror 
kurzem verstorbenen Medicinalrathes und Professors der Geburtshutfe 
Dr; von Doutrepeni der Prof. Dr. Sicbold von GottingeN berufen wor- 
den. Aus der philosophischen Facuitat wurde der Prof. der alten* Litera- 
tur Dr. Ernst von La$aulx nach München berufen und zu seinem Nach- 
folger der Rector des Gymnasiums in Straubing Prof. Reuter emannt. 
Der Professor von Laaaulx hat zum Verzeichniss der Vorlesungen für das 
Sommersemester 1843 eine Abhandlung über den Fluch bei Griechen und 
Römern [28 (21) S. gr. 4.] herausgegeben, welche eine würdige Fort- 
setzung zu der Abhandlung über die Gebete der Griechen und Romer [s. 
NJbb. 37, 235.] bildet und mit der Betrachtung anhebt, dass mit dem 
Glauben an die magische Kraft des Willens im Gebete nothwendig der 
gleichfalls bei den Völkern . des AlCerthnmes vorhandene Glaube an die 
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Macht des Flaches xosammenhänf e, uod daM der Fluch eigentlich nvr ein 
umgekehrte« Gebet sei. An die Nacbweisung, dasa das mit Inbrunst des 
Willens ausgesprochene Wort Zauberkraft in sich enthalte, und dass da- 
her bei Griechen und Römern der Begriff der (auf solcher Pröjection des 
Willens beruhenden) Magie meist an das Wort , namentlich an das durch 
den Gesang potenzirte Wort geknüpft sei, ist sodann als Hanptgegenatand 
der Abhandlung die Erörterung angereiht , wie der Fluch bei den Juden, 
Griechen und .Römern historisch gestaitet erscheint. Historisch aosge- 
bildet erscheint der Fluch am meisten bei den Hebräern : denn Jehova 
selbst TjerfiUicht die Terführende Schlange und den Brudermörder Kein, 
^on Noah und Jakob wrird der Vaterfluch geübt, Moses gebietet anf dem 
Berge Grisim eine Segensstatte für die treuen Jehovaanhanger , auf den 
Berge Ebal eine Fluchstatte für die Abtrünnigen zu . errichten , und kein 
Volk ist im Fluchen so stark gewesen als die Juden. Auch bei den Grie- 
chen finden wir den Götter- und den Elternfluch in den ältesten Mythen, 
und in Attika gab es während der Heroenzeit ein dgutiiiftov bei Gerget- 
tus. Besonders aber tritt bei ihnen hervor der Fluch der Nichterliillnng 
der Blutrache, und im politischen Leben die Verfluchung der Amphiktyonen 
gegen Gesetzubertreter , der Priester gegen Entweihung der Mysterien 
und des Staates gegen die Verletzung Öffentlicher Beschüsse. Aach in 
Rom wandte man öffentlichen Fluclt gegen Uebertretung von Gesetzen 
nnd Volksbeschlussen an, dosgleichen bei Eiden oder gegen Testamant»- 
ttbertretung, und welche Kraft der detestatio beigelegt wurde, zeigt die 
Verfluchung fremder Städte nach vorausgegangener Evocatio deorum, oder 
die vom Volkstribun Ateius Capito erhobene öffentliche Verwfinschong des 
Crassos , als derselbe gegen die Parther zog. Christliche Sitte und Zeit 
hat der Verf. nicht in Betracht gezogen ; sonst wurde der Bannflndt der 
katholischen Kirche eine nahe Vergleichnng geboten haben. Als weitere 
Fortsetzung der Eförternng über die Gebete nnd den Finch hat Hr. Prot 
«•n L g s aato auch seine Abhandlung übw den Eid hei den Grkekmt bt* 
zeichnet, welche vor dem Verzeichniss der Vorlesungen im Sommersemesier 
1844 [40 (34) S. gr. 4.] steht. Auch hier hat der Verf. durch ein reiches^ 
gut ausgewähltes und geschickt zusammengestelltes Material die Bedentsam- 
keit und den Werth des Eides, die Götter und Gegenstände, bei welchen 
man schwur, die charakteristischen Gebrauche beim Schwur, namentUeh 
bei öffentlichen Vertragen (Opfer , FluQh und öffentliche Aofirtellnng der 
Vertragsformel) , den Eid und Fluch , wenn man sich selbst oder Andere 
dem Tode und Untergange weihte, den öffentlichen Eid beim Antritt von 
Staatsämtern , im Gericht und dergl«, die Bestrafung des Meineides, das 
leichtsinnige Schwören im Leben nnd die im Allgemeinen geringe Bidos- 
treue der Griechen erörtert und übersichtlich dargelegt. Die lebendige 
nnd gefiillige We;ise, in welcher er darstellt, macht auch diese Abhandlung 
za einer recht interessanten, wenn sich auch die Forderung aufdrängt, 
dass dieser Gegenstand nicht blos aus dem Gesichtspunkte aUgemeiner 
Betrachtung, senden mit schärferer Hervorhebung der staatsrechtlichen 
nnd gesetzlichen Bestimmungen in den einzelnen griech.' Staaten behandelt 
sein sollte. Im Lectieoskatalog Inr das Win t er s e m e s ter 1843 — 1844 steht 
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die anch besonders herausgegebene Abhandlang: Promeiheug, JHe'Sage 
und ihr Sinn» Ein Beitrag zur Religionsphüosophic von Ernat von La- 
Boulx etc. [Warzburg b^i Voigt und Mocker. 1843; 32 S. gr. 4.] Sie 
gleicht den frühem Abhandlungen über die Sühnopfer, über den Sinn der 
Oedipossage und über die Linoskiage , und der Verf. hat in sehr anspre- 
chender und übersichtlicher Weise nicht nur die verschiedenen Formen 
des Mythus bei Hesiod, bei Acschylos (der von Hesiod in den Hauptzagen 
nicht sehr abweicht), und in der Auffassung des Prometheus als Schopfers 
des ftlenschen nach Leib und Seele zusammengestellt, sondern auch das, 
dem Mythus zu Grunde liegende sittliche und religiöse Bewusstsein in 
seinen Hauptzügen hervorgehoben. In letzterer Beziehung bewährt er 
auch hier wieder den praktischen Sinn , dass er bei dieser Betrachtung 
den Blick aufs Ganze '^klar festhält und nicht durch Grübeln im Ein- 
zelnen trübt. Allein wenn er in dem Prometheus einen Mittler zwischen 
Gott und Menschen, der nur kein versöhnender sei, und in dem Mythus von 
ihm überhaupt eine'Ausprägung der Ahnung aller Völker des Alterthums 
Ton einem Erloser der Menschheit und der Sehnsucht nach ihm erkennt; 
so trägt er doch wohl zu viel christliche Ide^ hinein, welche' uns freilich 
recht angenehm und einladend erscheint, aber doch den Gegensatz des 
Heidenthums zum Christenthum und die eigenthümliche griechische An- 
schauung der Welt, der Weltordnung und der Gottermacht nicht genug 
in Betracht zieht. Es ist eine sehr schone christliche Idee , auch' im 
alten Heidenthum die Spuren einer gottlichen Urofifcnbarung der wahren - 
Religion auffinden zu wollen ; allein die rechte historische Forschung darf 
dennoch nicht von der Voraussetzung dieser Idee ausgehen, um sich nicht 
durch scheinbare Analogien täuschen zu lassen. Darum müssen auch 
solche Untersuchungen zuvörderst zur Hauptaufgabe haben, vielmehr die 
Unterschiede der heidnischen und christlichen Weltanschauung anzufas- 
sen, weil nur die genaue und allseitige Ermittelung derselben zuletzt za 
dem Schlüsse fahren kann, ob man zur Annahme einer gottlichen Uroffen* 
barung genöthigt ist, oder ob das dem Menschen von Natur inwohnende 
Gefahl der Sittlichkeit und der Abhängiglceit von einer hohem Wdtord- 
nnng alle Erscheinungen des alten Glaubens hinlänglich erklärt. Uebri- 
gens hat der Verf. nach seiner. Deutungsidee den Mythus in reicher Ge- 
nialität und mit so viel Scharfsinn behandelt,, dass man ihm mit Vergnügen 
folgt und vielfach angeregt wird, auch wenn man dem, gewonnenen End- 
resultat nicht beistimmt. [J,] 



Druckfehler., 
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Im dritten Hefte des 43. Bandes sind folgende Druckfehler zu be- 
richtigen : S. 279. Z. 21. lies ihr statt ihm , Z. 28. mmsie st. mimte^ 
S. 280. Z. 8. treibt st. tritt, Z. 34. uns st. auch^ S. 280. Z. 1. etn st. im. 
S. 281. Z. 21. ist nicht vor noihwendig n. S. 285. Z. 36. Uer zu streichen. 
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Beiträge zur Geschichte der Völkerwanderung von 
Dr. A, Hansen» Erste Abtheilung: Ost-Eurofa nach H^rodot 
mit Ergänznirgen aus Hippokrates. Dorpat, 1844, Otto Model, gr. 8. 
179 Seiten. Netto 25 Ngr. ' . 

JCis kann nach des Unterzeiclineten Uriheile von dieser eben so 
zeitgemässen und nothwendigen , als gründlichen und gediegenen 
Schrift, die der Verfasser dem Staatsrath C. Morgenstern su Dor« 
pat zur Feier seines 50jährigen Doctorjubiiäums gewidmet hat, 
keine bessere und klarere Recension gegeben werden, als wenn 
man eine gedrängte sorgfältige Uebersicht nebsC besonderer Her- 
vorhebung der mehrfach, gegebenen Hauptansichten über ge- 
schichtliche Forschungen der Art giebt. Wohl aber verdient; nach 
mehreren neuerlich über diesen Gegenstand erschienenen Schrif- 
ten , die durch anmaassenden Ton , gehaltloses Geschwätz gegen 
Philologen und Philologie, und vor Allem durch gänzlichen Mangel 
an Kritik und umsichtige Forschung berüchtigt, nicht allein das 
Dunkel nicht aufhellten, sondern Vielen, denen Zeit und Mittel 
zu eigenem neuen Durchforschen des fraglichen Gegenstandes 
fehlten, ein gar übler Rathgeber, ja ein Verfuhrer wurden, — es 
verdient, sage ich, diese Schrift des Hrn. lir» Hansen ganz vor« 
züglich eine Anzeige, um unter der Menge der täglich erscheinen- 
den Bücher die Aufmerksamkeit der Geschichtsforscher und der 
Freunde der alten Geographie und des Herodotos auf sie zu rich> 
ten, da fernerhin eine Unbekanntschaft mit ihr Vielen mit Recht 
zum gerechten Tadel gemacht werden kann« 

Der Verfasser, der «eine Schrift in (464) Paragraphen ein^e- 
thellt, stellt unter bestimmte Rubriken, deren wir bald* gedenken 
werden, jedesmal Alles zusammen, was sich bei Herodotos an 
verschiedeneo Stellen zerstreut vorfindet, und doch auf einen und 
denselben Gegenstand zu beziehen ist, und zwar meist mit des 
Ibrodotos eigenen Worten^ wobei erden zweideutigen, mithin 

9* 
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schwierigen Stellen die gehörige Würdigung angedeihen lasst. 
Ueberall aber zeigt sich ein klarer heilbiiekender Geist ^ grosse 
Umsicht^ Bedachtsamkeit und Würde, so dass selbst die früheren 
Leistungen anderer Gelehrten auf dem nämlichen Felde bei ihm 
sich dner grossen Nachsicht und Milde zu erfreuen haben, was 
Schriften wie ,,Lindner'8 Skjthien^^ und „A. t. Jaxthausens Ein- 
ladungsschrift etc>^ nicht yerdienten. 

Der erste Abschnitt beantwortet die Frage 2 Wie erlangte 
Herodotos seme Kenntniss Ton Skythien? (§ 1—16;) Hier ergiebt 
sich als Haaptquelle mündliche Belehrung durch Skythen und 
Hellenen, und es ist auffallend, dass Herodotos nirgends auf 
ganz sichere Weise 'eigener Anschauung gedenkt y wie z. B. bei 
Aegypten. Es lässt sich kein Ausdruck nachweisen, welcher be- 
weisen könnte, dass Herodotos in Skythien gewesen sei und selbst 
gesehen habe. Man kann seine Autopsie nur ausdehnen auf die 
Gegend an der Mündung des Hypanis; die Krym aber und die 
Landschaften nördlich von der Maietis kennt er höchst mangel- 
haft, die Angaben über die Flusse östlich vom Borysthenes sind 
ein Chaos , in welchem selbst der Name Tanais keinen Halt ge- 
währt. Es ist sogar unwahrscheinlich , dass die Hellenen diese 
Flüsse befahren. — Wie hätte ihm sonst die Wolga so ganz ent- 
gehen können! „Und was er dort giebt, lässt sich einigermaassen 
nur begreifen und darstellen, wenn wir uns Landreisende denken, 
welche ^ier und da auf Flüsse trafen und sei es selbst combinirten 
oder dem Herodotos ihre Bemerkungen roittheilten, aus welchen er 
selbst einfach combinirte, indem er, die Richtung ziemlich gerade 
Tom Norden nach Süden supponirend (IV, 51 sqq.), den nächsten 
nördlichen Flnsstheil mit der nächsten Flussmündung im Süden 
verband. In Afrika, ja selbst in den Gränzländern Vorderindiens 
sind wir noch jetzt in dem gleichen Falle. Aber gerade in den 
Skythischen Regionen musste dieses Verfahren ganz irrige Resul- 
tate hervorbringen , da alle südrussischen Flusse von der Normal- 
richtung bedeutend nach Osten abweichen , während die Wo^ 
stark nach Westen getrieben erst gegen das Ende wieder nach 
Osten umlenkt. So kann es kommen, dass der Lauf eines Flusses 
mit derMünd«mg eines andern ganz verschiedenen verknüpft wird. 
Auch die Angaben über den äussersten Westen vom Tyres an sind 
sehr lückenhaft.^^ — Dann widerlegt der Verfasser sehr gut die 
etwa noch für das Gegentheil anzuführenden Stellen, besonders 
IV, 81. über den grossen Kessel, den nach Vieler irrigen Angabe 
Herodotos selbst gesehen haben soll. — Alles beruht also hier 
,nur auf axo^, una Herodotos benutzte die eingesammelten Nach- 
richten, so weit gesunder Menschenverstand ausreicht, mit Kritik, 
z. B. bei physischen Erscheinungen, gefabelten Menschen und 
Völkern. Bisweilen giebt er verschiedene Nachrichten, die er 
nicht ausgleichen konnte; manchmal aber, ohne es'selbst zu mer- 
> ken oder doch zu bezeichnen; Auch sind die Angaben nicht selten 
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iinvolbtändi^ und leisten nicht, was er verspricht, so s. B. IV, 2., 
wo er den Grund der Blendung der Knechte angeben will, es aber 
liicht thut, sondern von anderen Dingen spricht. Vgl. IV, 67. 81.7. 

Allgemeine Ansicht des Skythenlandes (§ 17—3.5., S. 7 — 12.). 
Der Name hat bei Herodotos polilische Bedeutung und umfasst 
das Land , welches die Ton den königlichen Skythen beherrschten 
Völker bewohnen , und es hat also der Name £xv^ai (Skythen) 
im weiteren Sinne 1) nationale (auch ausserhalb Skythike woh- 
nende Völker begreifende) und 2) sämmtliche Völker im Skythi- 
schen Reiche, ohne Rücksicht auf Herkunft und Lebensweise um- 
fassende Bedeutung; im engeren Sinne sind £Kv&ai der herr- 
schende Stamm im Skythenreiche ^ welches bei Herodotos das 
Häufigste ist. Nachdem der Verf. kurz den Gang der Beschrei- 
bung und der allgemeinen Darstellung des Landes, auch die viel- 
besprochene Stelle (IV, 101.) über den Umriss und die Grösse 
desselben im Urtexte angegeben und letztere genügend erläutert 
hat, sagt er, dass des Herodotos Skythei die heutige Provins Bes- 
sarabien, die Gouvernements Chersson, Taurien, Jekaterinosslaw^ 
Charkow, Poltawa, Kiew fast ganz, pebst Theilen von Woroneschf 
Kurssk^ Tschemigow umfasse, wozu, da im Osten erst der Tanafa 
die Gränze macht, noch das Land der Donscfaen Kosaken und im 
Westen wenigstens theilweise Pödolien kämen« — Die Figur der 
Skythei ist kein Quadrat, sondern nur überhaupt ein Viereck, desr 
sen Ost- und Westseite nach Nordeii divergiren. ~ Im Folgenden 
erläutert diess der Verf., wie auch die bekannte Stelle IV, 99. 
hinreichend, zeigt § 31. (und 76.), dasis Herod. die Krym nicht 
als Halbinsel fasst, sondern als ununterbrochene südliche Fort- 
setzung des Landes betrachtet, und erklärt die Worte noknov ii 
dyofiivov (IV, 99.) zur vollen Billigung des Referenten. Daran 
Bchliesst sich in einigen Zeilen 4ie allgemeine Schilderung des 
Landes, mit Anführung der Stellen. 

Genauere Beschreibung. 1) Orographie (§ 36 — 45".). Hier 
ist Alles trefflich zusammengestellt; das Nord -Ost -Gebirge lasst 
den Ural nicht verkennen. Den Westen der Skythei vernachläs- 
sigt Herodotos, auch hierbei Nachweis anderer Uebergehungen. 
2) Hydrographie. A. Meere (§ 45*^ — 49.). Auch hier ist die 
vollständige und klare Zusammenstellung zu loben. Herodotos hat 
nur die Form Mai^wg, nicht Mac cört^. B, Landseen (50 — 52.). 
Dieser Abschnitt umfasst Alles. C. Flüsse (53 >- 101.). Bekannt- 
lich ist diess gerade eine der allerschwierigsten Partieen in der 
ganzen DarsteUung Herodotos und hat Lindnern zu wahren lü- 
cherlichkeiten fortgeführt, wo er seine Unkenntniss des Griechi- 
schen etc. klar beweisen konnte. Nach einigen allgemeineren 
Notizen geht der Verfasser die einzelnen Flüsse der Reihe nach 
durch und fängt mit dem Istros (§57 — 61.) und seinen Neben- 
flüssen an. Der Porata oder Pyretos ist der Prut, der Tlarantos 
die Tscherna , der wegen der Stromschnellen in der Donau bei 
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seiner EinmunduDg Bedeutung erhielt, als Grinzgcheide. Der Or- 
destos konnte der Ardisch sein ; aber immerhin sind hier mehrere 
Tom Herodotos übergangen. Von den links in die Donau mnbden- 
den Flüssen handelt der Verf. § 94 — 100. nachträglich und weist 
hier nach, dass man IV, 49. eine Umstellung in den Namen vor- 
nehmen müsse, um ein sicheres Resultat zu erhalten. Er liest 
also: ix de 'AyaJ^vgöiov Magig »otanog gicav öVfinlöyBtm t^ 
''lötQtp' Blgßäkkovöi ÖS ig avtov ''AtXag nal Avgug tcuX Tlßiöigt 
^E» Ss xov Aifiov täv %OQvq>iGiv XQhlg akkoi fisyaAoi ^sovttg 
ngog ßognv avs^ov Sid SgijtKfig ual d^^Ixcov täv Kgoßigtov 
^A^gvg xal Nötig xal ^Agtdvfig ixöldovöL lg tov^Iörgov (ig av* 
xov geht auf Maris). Was wir als System der Theiss betrachten, 
das fasst Herodotos als das des Maris. Thibisis ist die Theiss und 
Atlas und Anras entsprechen dem Samos und Koros. In § 62 und 
63. bespricht der Verf. den Tyres (Dnjestr, im Texte steht irrig 
Dnjepr), in § 64, 65, 66. den Hypanis (unsern südlichen Bug; 
ßgaxvg heisst hier: seicht, flach; und iv 6Xlyoi6i ^iyag bedeutet: 
der unter wenigen seines Gleichen findet an Grosse), in § 67 — 
70. den Borysthenes (Dnjepr). Zu beachten ist hier das qpce/i/s* 
'ra^ (eaiv (IV, 53), Terschieden von q>ttlvBtm giiiv^ wovon der 
Verf. §. 80 und 124. spricht. Ceber den Pantikapes, den der 
Verf. vorlaufig hier § 71 und 72. bespricht, erklärt er sich erst 
S 131. ^ausführlich, wo er zeigt, dass man nur die jetzige Kons- 
kaja oder Konka verstehen könne. Eben so verwickelt is^ die 
Forschung über den Hypakyris und Gerrhos, die aber der Verf. 
(§ 73 — 80.) aufhellt und nachweist, dass nur das todte Meer im 
Westen des Isthmös von Perekop von Herodotos irrig für eine 
Flussmündung angesehen worden sei und man vielmehr unter dem 
Hypakyris den obern Donez und unter dem Gerrhos den obern 
Don zu verstehen habe. Die Wolga (§ 81.) bildet bei Herodotos 
irrig den obern Lauf des Tanais und verschwindet daher ganz in 
seiner Darstellung. Vom Tanais selbst und dem Hyrgis, Lykos, 
Oaros, Tanais und Syrgis, die Herodotos alle in Maietis münden 
lässt, spricht der Verf. § 82 — 87. gründlich und überzeugend. 
Hyrgis und Syrgis sind nur ein Fluss, der grosse Irgis, der bei 
Saratow In die Wolga mündet, den Oaros wird der Verf. bei dem 
Uar der Byzantiner besprechen, und Im Lykos findet er den Ilek, 
der links in den Jaik (Ural) fallt ; der Tanais ist beide Male, trotz 
verschiedener Angaben, derselbe. Der I, 201. 205.; IV, IL und 
40. erwähnte Araxes ist die Wolga , nicht , wie Elchwald einst 
trSumte in seiner monströsen Alten Geographie dieser Gegenden, 
der Oxus, wenn auch der Name Araxes noch andern Flüssen zu- 
kommt. Alle Beachtung verdient hierbei § 91 und 92., an wel- 
cher letztern Stelle er zeigt , wie der Tanais die Ostgranze Eu- 
ropas werden konnte. Merkwürdig ist auch das Nichterwähnen 
der Stromschnellen der Donau und der Südrussischen Flüsse 
(§ 93.), was beweist, dass die Hellenen das Land im Innern wenig 
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kannten und ihre Fahrten sich nicht bla m dfeaeo Sdinellen er- 
streckten. 

3. Die Sitze der Völker Skythiens und andere LocaütSlen 
(§.102 — 161.). Die Uebersicht dieser ebenfalls schwierigen 
Partie hat der Verf. darch eine Tabelle (8. 35.) sehr erleichtert« 
Der Westen ist bekanntlich bei Herodotos stiefmütterlich behan- 
delt; das weiiig^e. hierher Bezügliche stellt der Verf. gut zusam- 
men § 104. Darauf folgen A. Völker und Localitatep am Hjpanis 
(§ 105 — 110.). Die Völkerreihe des Hypanis bewohnte also aus- 
ser dem heutigen Bessarabien die GouTernements Chersson, Po- 
doiien bis nach Wolynien, ja wohl bis in's gegenwärtige Zarthum 
Polen; die Lage von Exampäios war bei Olviopol und Gaissin« 
B. Völker und Localitäten längs dem Borysthenes (111 — 131). 
Der Verf. spricht hier zuerst über die Möglichkeit derHylale, dann 
über die Rennbahn des Achilleus und über Borystheneiten , ob 
Skythen ob Hellenen, wobei er mit Recht über das Schweigen des 
Herodotos über diese hellenische Kolonie klagt. Höchst interes- 
sant ist die Darlegung der zwei bis drei verschiedenen Dimensio- 
nen den Borysthenes hinauf (tV^ 53. und 18.), worüber ebenfalb 
schon viel geschrieben und unnöthige Verbesserungen vorgenom- 
men worden sind. Jeder Wissbegierige lese jetzt Dr. Hansen'a 
Worte (§ 118 — 124.) und wird zufriedengestellt sein, wenn nicht 
unedle Motiven ihn wie die Römischkatholischen und Altluthe- 
raner vom Anerkennen der Wahrheit abhalten, gegen welches Vor- 
urtheil überhaupt nicht zu rathen und helfen ist. — Die Gegend Ger- 
rhos, heisst es § 125., ist identisch mit dem nordlichen Striche 
des Landes der ackerbauenden Skythen und erstreckt sich noch 
weiter östlich. Die Androphagen wohnen nicht nördlich von 
den Neuren (§ 127.), sondern östlich, höchstens nordöstlich, im^ 
Wjasmaschen, Kalugaschen und Moskwaschen. Hier beginnt 
schon die Fabelei. — G. Oestlich vom Pantikapes (§ 132-7- 154.)* 
Die Darstellung hält sich auch hier in der fl>üheren Ruhe und 
Klarheit; der Verf. giebt die Sitze der Momaden und königlichen 
Skythen an und bespricht den Graben der Söhne der blinden 
Skythenknechte, worin er nur eine Mythe sieht ^ gemacht, um 
etwas Auffallendes auf seinen Ursprung zurückzuführen ; wahr- 
scheinlich war es ein meist trocknes Flussbett von. Süden nach 
Norden gerichtet; wenn nicht gar diese Sage die Entstehung des 
Kimmerischen Bosporos betraf. Nachdem er Mehreres über die 
Bewohner der rauhen Halbinsel (xsQöovtjöog tQi]x^7f) % 136. be- 
merkt hat, sagt er, dass man wohl IV, 28. Ixrds statt Ivrog leseik 
müsse. Von hellenischen Städten in der Krym erfahren wir ans 
Herodotos Nichts (§ 139.). Der Verf. spHcht dann (§ 141.) iiber 
die Sitze der Mclanchlainen, ferner, ausserhalb d^r Skythei, über 
die Inder (§ 142.), Sauromaten (§ 143.), Budinen (§ 144 — 146.) 
an den Abhängen des südlichen und mittleren Ural. Herodotos 
wendet sich nun mehr östlich zu den lliyssligeten (§ 147.), lyrken 
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(§ 148.) 9 nocb einmal Skythen (§ 149.), Argippaiern (§ 150.), 
mit denen die Fabel beginnt. Auf der asiatischen Seite des Ural 
erscheinen die Issedonen (§ 152.) ; daranf folgt eine Hindeutung 
auf den. Uralischen Goldreichthum (§ 153.). Ueber die Hyper- 
boreer sagt der Verf. (§ 154.) : ,., Diese Sagen lassen wir auf sidi 
beruhen, und sehen darin eine idyllische oder wenn man will phi- 
losophische Fassung des armen Lebens dieser und anderer nordi- 
scher Volker, deren foeda paupertas schon bei den Argippaiem 
lum Vorschein kommt. Auch Tacitns beschreibt die Fenni in 
ahnlicher Weise und nennt sie sum Schlüsse securos adversus 
homines, securos adversus deos. Wen übrigens die Hyperboreer 
mehr interessiren [ich f&ge hinzu: wer an Terdrehten unkriti- 
schen, mit Himgespinnsten vollgestopften Untersuchungen seinen 
unklaren Verstand ergötzen will], der findet in Barth's Urge- 
schichte Teutschlands, 2te Ausg. Bd. 1., auf den ersten 114 Sei- 
ten mit [anscheinend] unermesslicher Gelehrsamkeit alles Möglicbe 
zusammengefegt, und diese Nachrichten als älteste Hindeutung 
auf deutsches Land und Volk verarbeitet — Dazu ist noch zu 
fägen, dass der Barthschen ähnliche Arbeiten über die Hyper- 
boreer sich in den „Neuen Untersuchungen des Keltenthums von 
J. G. Radlof (Bonn, 1822) und in: Herm. Müller's Nordischem 
Griechenthum finden. Beide Bücher zeigen, was unklares Wis- 
sen, Vielwisserei ohne Tiefe und Geist , Halbverstehen der Grie- 
chischen etc. Sprache, Dünkel und Sichüberheben, Festhalten am 
sogenannten Glauben zu Tage fordern können und werden längere 
Zeit als ein Skandal gelehrter Bildung sich nmhertreiben, gehören 
aber den Käseweibern und Milben. — Im Folgenden gedenkt der 
Verf. der bis an den Dnjestr wohnenden Agathyrsen (§ 155«), 
der in Ungarns Ebenen sich aufhaltenden Sigynnen (§ 156)^ der 
Unbekanntschaft des Herodotos mit dem Nordwesten Europas 
(§ 157.), der Ansicht des Herodotos über den Kaspischen See 
(§ 158.) und der Massageten (§ 160.). 

Klimatisches (§ 162 — 171.). Der Verf. bespricht hier die 
Stellen IV, 28.; Hippokrat. de aer. et loc. § 95 sq.; IV, 31. — 
yegetotion(§ 172—179.). — Thi^e (§ 180 — 185.). — Mine- 
ralien (§ 186— 190.X Die Darstellung in diesen 4 Abschnitten 
umfisst alles hier Gehörige mit Klarheit. Der folgende Abschnitt, 
überschrieben: „die Menschen,^^ behandelt § 191. den Namen der 
Skythen, § 192. 193. die Unbestimmtheit ihrer Zahl,^ § 194 — 
199. ihre Lebensweise (hier ist die Bezeichnung Skythen vielfach 
politisch zu nehmen), § 200 — 204^ ihre Nahrung (wobei klar und 
genügend die Verwirrung in dem Berichte über die Blendung der 
Knechte und das Arbeiten an der Milch nachgewiesen und eine 
dem Ref. ganz zusagende Erklärung davon gegeben wird), § 205 
— 213. ihre vorzüglichste Beschäftigung, § 214 — 225. Mehreres 
aus Hippokrates über eheliches Leben , Körpergestalt (hier eine 
kritische Bemerkung über Hipp, de aer. et loc § 84. ed. Peters.), 
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Krankheiten (besonders die ^Isia voiöog^ nber die sich jedoeh' 
der Verf. nicht entscheidet, sondern diess den Medicinern su- 
veist) und § 226 — 229, ihre Kleidung und Reinigung des Kor- 
pers , woran sich endlich noch Einiges über die Sklaven der Sky« 
then anschliesst. Hier zeigt Hr. Dr. Hansen , dass die Erzählung . 
von dem Blenden der Knechte wohl auf einem Dolmetscherirr- 
thume beruhe, indem z. B. im Osmanischen kiole ein Sklave und 
kior ein Blinder bedeute ; doch konnten auch andere Gründe vor- 
handen sein , nur nicht der Milch wegen, die sie trinken. 

Politische Verhältnisse (§ 232 — 240). Was hier angeführt 
werden konnte, findet man, aber auch die gerechte Klage über 
die grosse Mangelhaftigkeit in diesen Nachrichten. 

Götterglaube der Skythen (§ 241—246.). Hier ist die -ein- 
zige Stelle Herod. IV, 59., bei deren Behandlung Hr. Dr. Hansen 
mit Recht den voreiligen Schluss des Hrn. Dr. Zeuss (S. 284 ff.), 
dass die Skythen zum modisch - persischen Stamme gehörten, /ver- 
wirft, was er im Anhange weiter ausfuhrt. 

Cultus (§ 246 — 266.). Die hierher gehörigen Stellen des 
Herodotos sind IV, 59. 60. 61. 62. 6. 7. 28. 68. 70. 67.; zuerst 
über die Verehrung des von Herodotos nach hellenischer Weise 
^res genannten Gottes, der vor Allem Nomadengott war; dann 
von den Opfern , in Thieren sowohl als Menschen bestehend ; von 
den vom Himmel gefallenen Gerathschaften, worüber mehrere Ver- 
muthungen mitgetheilt werden; vom Eide; von den Wahrsagern; 
zum Schluss einiges über die Rechtspflege. 

Leichenbestattung (§ 267 — 271*.; und zwar a) der Könige 
und b) der Privatleute. — Sprache der Skythen (§ 271*'— 283.). 
Hier klagt der Verf mit Recht wieder über grossen Mangel an 
Machrichten und giebt Gründe dieser Erscheinung ah. Beherzig 
gung verdient besonders das , was Hr. Dr. Hansen in Bezug auf 
Zeuss S. 92 sq. sagt über unbegründete Folgerungen aus scheinbar 
Begründetem, was für Viele eine gute Warnung beim Bücher- 
machen sein könnte, wenn derartige Leute Ohren hätten. Ein 
gleiches Lob verdienen des Verf. Bemerkungen über die Völker- 
namen, mit denen n^an in neuester Zeit wahrhaft kindisch zu spie- 
len scheint. In diesem ganzen Abschnitte findet man übrigens 
eine sehr sorgfaltige Zusammenstellung alles dessen, was nur 
irgend bei Herodotos hierauf Bezug hat und am Schlüsse noch 
die Bemerkung, dass die Localnamen immer noch etwas mehr 
Sicherheit bei der Forschung gewähren dürften. Der Verfasser 
kehrt zu ihnen im letzten Abschnitte zurück. 

Die Sitten der Nachbarn der Skythen (§ 284 — 310,). Auch 
hier liest man das Wenige, was sich über diese einzelnen Völker 
mitgetheilt vorfindet, vereinigt beisammen und das Mangelhafte 
wird durch diese einfache Znsammenstellung recht sichtbar ; es 
sind die Tauren (§285.), die Agathyrsen (§ 286.), die Neuren 
(§ 287 und 288.), die Androphagen (§ 289.), die Melanchlainen 
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(§ 290.), die Sauromaten (§ 292—294.), die Budinen und Gelo 
oen (295 — 299. ; hierbei wird die vor mehreren Jahren erdachte 
BrklämDg des (pdecgorgayisiv durch: junge Flchtenzäpfcheu essen 
gebührcod abgewiesen und die frühere in ihr altes vohlbegrün- 
detes Recht wi^er eidgesetzt) , Thyssageten und Jyrken (aus de- 
nen, wenn ich nicht irre, der Phantast Eichwald gleich Tätken 
machte. § 300.), Argippaier (§ 301 und 302.), Issedonen (§ 303), 
Arimaspen (§ 305.) , Massageten (§ 306.) , Bewohner der Inseln 
des Araxes (§ 307 und 308.) und des Kaukasos (§ 309 und 310.). 

— Referent hat zu keinem dieser Abschnitte Zusätze machen. 
können, weil er alle nöthigen Steilen bereits vorfand. 

Mit § 311. beginnt auf S. 107. der zweite Hauptabschnitt der 
ganzen Schrift, der die auf die ^^Geschichie der Skythen^^ bezüg- 
lichen Stellen zusammenstellt , erläutert und kritisch sichtet; an 
Gediegenheit gleicht er dem frühern ganz. Doch erwarte man 
hier nicht eine Geschichte , wie sie gewöhnlich gegeben wird und 
werden kann ; es sind nur kurze Bruchstücke , zum Thell mit Fa- 
beln und Mythen angefüllt, so dass es sehr schwer hält, den wah- 
ren historischen Kern herauszufinden. Ist doch selbst noch die 
Zeit dunkel, wo Dareios seinen Zug unternimmt, der eben für He- 
rodotos die Veranlassung zu diesen Mittheilungen über Skythien 
und die Skythen wurde. Nachdem der Hr. Verfasser theils die 
einheimische (§311 — 317.), theils die hellenische Sage am 
Pontes (§ 318 , 319.) über die Abstammung der Skythen mitge- 
theilt und sich fiir erstere erklärt hat, so dass er die Ursitze der 
Skythen in den goldreichen Nomadenländem Asiens, also entwe- , 
der an dem Ostabfall des Ural oder vielmehr an dem Altai ^ an- 
nimmt und von dort aus zur gleichen Zeit etwa mit Danaos, KaÜ- 
mos, dem Ende der Hyksosherrschaft , dem Zuge der Israeliten 
die Wanderung des Volkes über Vorderasien bis an die Gränzen 
Aegyptens und nach Europa hinein bis an den Istros geschehen lässt ; 

— geht er über auf die Kämpfe der Skythen mit den KimmerierD 
(§ 320 — 334.) und sucht das hier herrschende Dunkel und die 
Widerspruche zu heben. Er kommt nun zu dem Resultate, dass 
Kimmerier die Länder am Pontes, auch die Krym bewohnten, und 
Ton da aus ebenfalls den Vorsprung Kleinasiens bei Synope be- 
setzt hatten. Als die Skythen einbrachen, flohen viele Kimmerier 
über das Meer eben dahin und verbreiteten sich in Raubzügen bis 
an die ionischen Seestädte. Ein Theil weigerte sich auszuwandern 
und behielt unter skythischer Oberhoheit, mit Ackerbau beschäf- 
tigt, die Gegenden am Borysthenes^ Hypanis und Tyres inne 
(diese sind die ackerbauenden und Pfluger - Skythen). — Vor 
Allem verdient aber hier eine Stelle, was der Verf. höchst wahr 
über Herodotos bei dieser Gelegenheit S. 115. sagt. „Wir thun 
dem Herodotos nicht zil viel, wenn wir ihn einer Verknüpfungs- 
sucht beschaldigen. Die Architektonik seines Werkes im Grossen 
beruht auf Anknüpfungen , sehr bedenklich aber ist sein Streben, 
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auch im Detail was ihm vorkommt ^ zunächst natf&rlich das dem 
Räume oder der Zeit nach einander. äusaeriich nahe Stehende, tu 
innern Zusammenhang zu bringen. Aber nicht blos dieses, — die 
Perserkriege, der Raub der lo, der Europa, der Medea, der 
Helene und der Trojanische KrYeg sind ihm eine zusammenhing 
gende Reihe yon Gewaltthätigkeiten und Repressalien zwischen 
dem hellenischen Europa und dem asiatischen Contincnte , dessen 
Rechte die Perser vertreten. Die Skythen haben einmal Medien 
beherrscht, darum geht Dareios über den fstros nach Skythien. 
Es ist nicht schwerer hier als in dem vulgaren Etymologisiren 
Nothbrücken zu bauen. Aber nirgends verräth Herodotos das 
Verkehrte, das blos Aeusserliche seiner gemachten Verknüpfun- 
gen so sehr, wie im vorliegenden Falle. Dass die Skythen unge- 
fähr gleichzeitig das östliche Europa und das vordere Asien überf- 
schwemmten , ist für Herodotos ein Factum , und muss es auch 
f&r uns sein; aber ihm genügt es nicht, er muss eins aus dem 
andern erklären, wie die Sprachkunde sonst in scheinbar oder 
wirklich verwandten Sprachen nur Töchter sah; es musste also 
auch hier gezeigt werden, wie die Skythen dazu kamen, einen 
Einfall in Asien zu machen. Die Kimmerier und ihre Flucht sind 
die Brücke, iäber welche diese fseudopragmatie sich hinschleppt. 
Die Skythen verfolgen die Kimmerier und gelangen dadurch nach 
Medien. Wozu bedarf es nun weiter der Kimmerier? Sie haben 
ihre Mission erfüllt, die Skythen bekümmern sich nicht weiter 
um sie, denn sie sind ja in Asien, wohin Herodotos sie zu führen 
ein künstlerisches Bedürfniss hatte. Mussten die Skythen. etwa 
mit den Mediern so lange kämpfen, dass sie die Kimmerier nicht 
verfolgen konnten? Keineswegs. Sie hatten Kräfte und Zeit, 
Medien , Syrien zu überziehen und dringen bis an die Gränze 
AegyptenSy — doch das Letzte vielleicht nur, um den Tempel in 
Askalon zu plündern und — die Entstehung der Enarees zu er- 
klären. Was zwingt uns also, den Zusammenhang zwischen der 
Wanderung der Kimmerier und die Art des Zusammenhanges 
anzunehmen, welche er fingirt, und darüber auch sogar die 
kostbaren Reste der Geschichte preiszugeben, welche dadurch 
verknüpft werden? Nicht Leichtgläubigkeit ist des* Herodotos 
Schwäche, sondern die Sucht anzubinden^ abzuleiten, Nothbriicken 
zu bauen. Besonders wo Denkmäler vorkommen, ist sie von ihm 
angewandt worden. Auch das Grabmal kimmerischer Könige bringt 
er in diesen Verband. Die einfache und die natürliche Erklärung 
aas der Sitte des Volkes ist ihm nicht genug, es muss ein histori- 
sches Factum daran hängen und der mythisirende Sinn seiner 
Landsleute lässt es ihm an Stoff nicht fehlen. Die Existenz des 
Grabmahles können wir nicht bezweifeln, es mag auch ein kirn- 
merisches , ja ein Grabmahl kimmerischer Könige gewesen sein, 
aber man kann uns nicht zumuthen , Unmöglichkeiten für Wahr- 
heiten zu halten, weil den Alten beliebt hat, etwas auszusprechen, 
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Jessen Verkehrtheit und Haltlosigkeit sie nicht fuhlten^^ — Hier- 
mit ist noch in Bezug auf die Zahlen vorzüglich, bei Herotlotos, 
das zu Yergleichen , was schon länger Nissen in der Zeitschrift 
f. d. Alterth. 1839, ]Nr. 25, S. 193 sqq. sehr wahr gesagt hat; 
Pnncte, die bei einer neuen und gründlichen Würdigung des He- 
rodotos Tor Allem zu beachten sind. — Auch die folgende Dar- 
stellung des Verf. in § 334 — 352. ist höchst anziehend und zeigt 
Überali den tüchtigen kritischen Forscher. Er spricht hier von 
dem Zuge der Skythen gegen Medien , gegen Aegypten, dem Un- 
gewissen nach Palästina, von ihrer endlichen Rückkehr (etwa 110 
Jahre vor Dareioß), vom Graben der Blinden, vom Anacharsis, 
Ariantas etc. 

Mit § 353« beginnt der dritte Hauptabschnitt, enthaltend den 
Zug des Dareios gegen die Skythen (bis § 386.). Der Verf. folgt 
zuerst der Erzählung des Herodotos, bis wo die Agathyrsen die 
Skythen nöthigen, das Perserheer in ihr eigenes Gebiet zu ziehen. 
Wir haben hier,- sagt nun im Folgenden unter Anderem Hr. Dr. 
Hansen, in den Reden und Gegenreden und in dem .Kriegsplane 
der Skythen die Zusammenstellung des Herodotos , nicht immer 
•das Factische; das Ergebniss genauer Forschung ist, dass selbst 
in des Herodotos Sinne der Feldzug nicht gemacht sein kann, wie 
er ihn darstellt. Und zu dem weiten rein fabelhaften und sinn- 
losen Zuge des Dareios war nichts Anderes die Veranlassung, als 
das Vorhandensein von Monumenten , deren Entstehen sich Hel- 
lenen nicht anders erklären konnten. Referent mnss hier durch- 
aus Wissbegierige auf die ganz gelungene Darstellung des Hrn. 
Verf. selbst verweisen und hoift ihren Dank sich dadurch zu er- 
werben ; er hält das Gegebene für das Richtige. Mit § 368. setzt 
der V^rf. des Herodotos Erzählung fort bis § 375., wo er als an- 
zunehmendes Factum giebt: ein zweimonatlicher Eroberungszug 
über den Istros, bei dem Dareios viele Menschen verlor, aus dem 
er sich mit Preisgebung der Kranken und der Lastthiere über den 
Istros zurück rettete. Aus* dem Folgenden hebt Ref« nur noch die 
chronologische Zusammenstellung § 379. aus; nämlich 500 Auf- 
stand des Aristagöras, Befreiung loniens und des Hellespontös von 
den Persern, welche den Megabazos nöthigt, Europa zu verlassen, 
und Miltiades die Möglichkeit giebt, in die Halbinsel zurückzu- 
kehren, aus der er vor den Persern hatte fliehen müssen. 497 
Miltiades im Chersonesos zum zweiten Male. 496 zweite "Flucht 
des Miltiades vor dem Einfalle der Skythen. 494 Einnahme^ von 
Miletos. 493 Unterwerfung der Inseln und des Hellespontös 
durch die Perser und dritte Flucht des Mjltiades. 492 Feldzug 
des Mardonios. 

Auf Seite 142. beginnt mit § 387. der Anhang, der ^^iiber 
die Nationalität der Skythen und ihre Nachbarn ^' handelt ; ein 
herrlicher rühmlicher Versuch auf diesem schlüpferigen Boden 
und in dunkeln Gegenden , dem man die Anerkennung des hohen 
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Verdienstes wohl schwerlich wird raaben l^onneD, wenn ffleich ge- 
radei dieser Abschnitt der Grund vieler heftiger Angriife anf den 
gelehrten Herrn Verfasser werden wird. Denn die in ihm wieder* 
holt aasgesprochenen Grundansichten über derartige Forschungen 
treffen verletzend gar manchen Mann , der in der Gegenwart als 
grosser Forscher, als wahrer Polyhistor dasteht , aus seinen rei- 
chen Wissensschätzen gelegentlich ein grossartiges Werk aus- 
schüttet und viele Lobhudler findet , die das unverstandene Un- 
verständliche als salbungsvolle Weisheit eines — Hierophanten 
anstaunen und ausposaunen. Denn wenn in irgend einer Zeit 9 so 
hat in der Gegenwart ein merkwürdiges Treiben überhandgenom- 
men, ivo Männer aus Wörterbüchern, Registern und halbverstan- 
denen Sprachen ohne gehörige Kritik übler Ursprung, Verbindung, 
Verbreitung der Völker Werke schreiben, die hoffentlich eine 
kritischere und ruhigere Nachwelt der Vergessenheit anheim ge- 
ben wird, höchstens ,ein Lächeln ob solcher Märchen zeigen- Ea 
schmerzt Referenten sehr, aus diesem gehaltvollen Anhange dea 
Hansen'schen Werkes nicht mehrere und längere Mittheilungen 
machen zu können, weil er leider sieht, dass das bereits Gegebene 
schon das verstattete Maass der Anzeige an diesem Orte ganz er- 
reicht hat, und er wünscht von Herzen, dass die besseren, beson- 
neneren Gelehrten der Gegenwart das hier Mitgetheilte durch 
ihre Billigung bekräftigen mögen , damit endlich das ewige und 
leidige Spielen mit Worten und Wurzelwörtern bei diesen For- 
schungen in die gehörigen Schranken gewiesen werde. Hr. Dr. 
Hansen, der sich mehr zur Niebuhrschen Ansicht hinneigt, wider- 
legt in diesem Anhange, wie schon angedeutet, vorzüglich die 
Behauptung des allerdings sehr gewissenhaft und umsichtig feil- 
schenden Dr. Zeuss in dem alibekannten Werke, und Ref. hofft, 
dass die hier angezeigte Schrift diesen rührigen und tüchtigen 
Forschet anspornen wird , das hier Gegebene neuer Prüfung zu 
unterwerfen , die ihn gewiss aach zu anderen Resultaten führen 
wird, wenn er anders begründeten Widerspruch verträgt. 

Referent scheidet freudig und mit herzlichem Danke für das 
viele Gute und Neue, das er in dieser zwar nicht umfang- aber 
gehaltreichen Schrift gefunden hat, von dem verehrten Herrn* 
Verfasser und wünscht nur , dass ihm recht bald die Fortsetzung 
dieser Untersuchung zukommen möge. 

Dresden. B. Fabrieiui. 
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Cr« U. A. VietKs Anfangsgründe der Naturlehre. 

Sechste (?) veränderte and sehr vermehrte Auflage. Nach dem Tode 
des Yeriassers bearbeitet von Dr. J, Götz , Prof. d. Math. Mit 142 
in den Text gedruckten Holzschnitten. Leipzig, 1845. Verlag von 
J. A, Barth, 

Von den vielen Lehrbüchern des bekannten Mathematikera 
G. U. A. Vieth, welche sich durch einen richtigen Takt in der 
Auswahl und Ordnung, durch Klarheit, Fasslichkeit und bündige 
Kürze in der Behandlang des Stoffes, durch strenge Richtigkeit 
der mathematischen Entwickelungen und endlich durch die zweck- 
mässig gewählten und daher dem Anfänger sehr nütEÜchen Beir 
spiele auszeichnen, blieben vor allen die Anfangsgrunde der Natur- 
lehre, welche schon vor 48 Jahren zuerst, vor 22 Jahren aber in 
der 5ten Auflage zuletzt erschienen, nach und nach hinter den 
grössern Anforderungen der neuern Zeit zurück. Dennoch ver- 
diente dieses Lehrbuch der Physik gewiss nicht das traurige 
Schicksal so vieler andern, welche als fragmentarische, oft das 
Heterogenste zusammenstellende und nngleichmässig bearbeitende 
Berichte den gegenwärtigen oder gewöhnlicher einen schon ver- 
gangenen Zustand der Dinge vollständig und authentisch darza- 
stellen versuchen; es war vielmehr in der ganzen Eintheilung und 
Gliederung dieses schon alten,> wissenschaftlich und dabei pädago- 
gisch brauchbaren Berichtes , welcher so viel als immer möglich 
nur Wahrheiten vorzutragen suchte, ohne je auf unnöthige Hypo- 
thesen, von denen die eine die andere verdrängt, einzugehen, — 
dn so fester Grund gelegt, dass ein späterer Bearbeiter eigent- 
lich nur nöthig hatte, besser begründete Erklärungen und einige 
neuere Beobachtungen an die Stelle der alten zu setzen und alle 
die wichtigsten neueren Entdeckungen nebst den darauf fussenden 
Theorien möglichst kurz und bündig nachzutragen. Diese Arbeit, 
welche der gelehrte Verfasser selbst schon 4mal vorgenommen 
hatte, bot aber dennoch bedeutende subjective und objective 
Schwierigkeiten, indem ein neuerer Mathematiker sich nicht leicht 
genau auf den Standpunkt des trefflichen Vieth, welch» der 
altern Schule angehörte, stellen konnte, und indem die neuere 
Entwickelung der Physik zu einer sehr modificirten Auswahl und 
theilweiser Vermehrung des Stoffes selbst n^thigte. Dass nun 
Hr. Prof. Götz in Dessau in seiner neuen Bearbeitung des' obigen 
Werkes die angedeuteten Schwierigkeiten grossentheils glücklich 
überwunden hat, soll hier genauer erörtert und dabei vorzugs- 
weise, doch nicht allein, der relative Werth der neuen Ausgabe 
hervorgehoben werden; denn über einen absoluten Werth der 
Vieth'schen Bücher hegt Ref. keinen Zweifel. Welche Theile 
des alten Werkes sind also mit mehr oder weniger Recht wegge- 
lassen oder modificirt worden, welche waren wohl noch wegza- 
lassen oder zu modificiren , welche mehr oder weniger passende 
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Ztisätse hat der Bearbeiter, gemacht und welche hatte er noch 
machen sollen ? 

y. liebte es, philosophische Betrachtungen , zu weichen ihn 
eine gewisse ihm eigenthümliche Skepsis trieb, in ein paar kernige 
Worte gefasst, in den Text einzuflechten. In seiner Naturlehre 
fanden sich hiervon nur wenige Spuren ?or, welche 6. getilgt hat 
(vgl. § 3 n. 4, , wo V. drei Bedeutungen des Wortes ,,Wunder^^ 
gab und den Satz erläuterte , dass es in der Wirklichkeit nichts 
Unnatiirliches geben könne und dass es daher vermessen sei, das 
Ungewöhnliche für unwahr und unnatürlich zu erklären u. s. w«)« 

— Auch die Bemerkungen iiber den formalen und materiellen 
Nutzen der Physik (§ 8. V.) , welche mit ganz ausserlichen Modi* 
ficationen vor jedes wisaenschaftliche Lehrbuch gestellt werden 
können, sind mit Recht weggeblieben. — Aus dem ersten Haupt- 
Stücke, welches die vielversprechende, dem Standpunkte des gan- 
zen Werkes nicht aiigepasste Ueberschrift: „philosophische und 
empirische Betrachtung der allgemeinen Phänomene ^^ trägt und 
dem drei andere Hauptstücke von der Bewegung wägbarer und 
unwägbarer Materien und von den Weltkörpern folgen, lasst der 
Bearbeiter mehrere §§ als zu fragmentarisch und ohne weitere 
Erklärungen halbverständlich weg , z. B. von dem Krystallisations- 
proeess, von den nähern und entferntem Bestandtheilen der Kör- 
per, z. B. des Blutes, von den drei Gesetzen der Stoffverbindung, 
von den Formen der durch die Destilialion in die Vorlage getrie- 
benen Thale (Phlegma, Spiritus und Butter) von der Digestion 
u. a. w« Einen im Wasser emporsteigenden Körper denkt sich 
V. gleichsam von einer negativen Schwere getrieben, was 6., da 
ein Missverstandniss hier sehr leicht möglich ist, nicht mehr er- 
wahat. — Auch alle solche Notizen, durch welche V. auf die 
Nothwendigkeit weiterer Bearbeitung gewisser Phänomene hin- 
wies , lasst 6. inmier und mit Recht weg. Eben so wird Vieles, 
was fiiglich In ein Lehrbuch der Chemie, gehört, ausgeschieden, 
so i^nter den Zusammensetzungen wägbarer Körper mit wägbaren 
die Kiesel-, Ytter - , Korund - , Austk'al- und Agusterde, das hola- 
saure Gas, die übersaure Salzsäure , Cblorine u. s. w. (vgl. § 107. 
V.)« Der irische Chemiker Kirwan, welcher der Baryterde ihren 
Namen gegeben hat, ist im V. (Körwan) und 6. (Kirvan) unrichtig 
benannt; auch ist statt Bernouilli BernouUi zu schreiben, lieber* 
hanpi ist es zu bedauern, dsss sich mehrere Druckfehler aus der 
alten Ausgabe in die neue fortgepflanzt ksben, obgleich die letz- 
tere im AUgemeitten correct ist (z. B. § 66., 9. Im Jul. 1740 baute 
man in PetersimiY ei^en Eispulast, § 6S. § 94. u. s. w. ; sehr stö^ 
rend sind audi 12 Druckfehler in den Ex^mpeln der §§ 170., 173 

— 178. zu dem Stoss«, wo namentlich die sämmtliche Aenderung 
der Quantität der 2teii Kugel stets negativ an«usetsen ist). Eben 
so bedauert ^ber Ref. , dass umgekehrt der sltea Ausgabe einige 
seiner Ansicht nscb g«te Eig^hümUchkeiten genommon sind, als: 
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das treffliche Motto (Seneca natural, qaaett. L. VI. C. 4.), einige 
lur Repetition brauchbare Details im Inhaltsverzeicbnisa und in 
den Ceberschrff ten , 2. B. in der Einleitung, die EriLUürung der 
historiachen und rationalen, reinen und empirischen, fragmentari- 
schen und systematischen Erkenntniss. Dennnoch liest man gleidi 
§ 6. G. Ton der rationalen und historischen Naturkunde. Auch 
ein ^war kurzer aber gut geschriebener Abriss der Geschichte 
der Physik wird ungern Termisst. Statt der demselben folgenden 
Chronik, welche freilich manche streng genommen nicht in die- 
selbe gehörende Namen aufzählte, giebt 6. in einem sehr kurzen 
Anhange eine Uebersicht der wichtigsten in der Physik gemachten 
Entdeckungen und Erfindungen , in der wir als neu hinzugekom- 
mene Namen Heron, Zamboni, Schweigger, Jacobi, Daguerre und 
Hoser bemerkten. Die geschichtlichen Anmerkungen V.'s sind 
wohl zu oft weggelassen worden. Eben so fehlen einige nicht 
unwichtige Erklärungen, z. B. des Unterschieds zwischen Abdun- 
sten und Abdampfen, zwischen feuerbeständigen und fluchtigen 
Alkalien, die zwei Merkmale der Gasarten (?gl. § 73. G.); so 
auch der wichtige Unterschied in der Bindung des Wärmestoffs, 
das Beispiel zu dem medicinischen Nutzen der Elektricität , der 
Ausdruck Oxydationsprocess für: Verbrennen, die Angabe der 
Grösse der Erdoberfläche, eine genauere Betrachtung der von G. 
erst beim Wurfe erwähnten , verzögerten Bewegung u. s. w.. In 
der Lehre von dem Magnetismus ist die periodische Variation und 
Abweichung der Magnetnadel zu kurz behandelt. Dagegen hätte 
Referent einiges Unnöthige aus der neuen Ausgabe gern ent- 
fernt gesehen , z. B. die Erwähnung des albernen Aberglaubens, 
Schweine durch das Feuer zu jag^, um sie von einer Krankheit 
zu befreien (§ 439. Anm.) , die in ihrem Bremer Bieikeller etwas 
seltsam zwischen geräuchertes und eingesalzenes Fleiifch placirten 
(d. i. zwischen, beiden Stoffen erwähnten) Leichname (§ 53. G.), 
die Vermuthung, dass Mondlicbt Wärme erregen könne u. s. w. 

Betrachten wir nun zweitens, nachdem wir die Censurstriche 
des Bearbeiters aufgesucht, die positivere Thätigkeit desselben, 
welche sich in seinen äusserst zahlreichen Modificationen der 
alten Ausgabe offenbart, so zeigt sich hier trotz des unverkenn- 
tfaren Strebens , die Spuren einer neuen Bearbeitung zu verwi- 
schen, einige Verschiedenheit in der Methode. G. stellt z. B. die 
Gesetze in Worten und analytischen Formeln mit einer gewissen, 
einem mathematischen Lehrbuche wohl anstehenden Sicherheit 
hin; V. zieht es durchweg vor, die physikalischen Gesetze in 
möglichst wenigen Worten und zwar so zu entwickeln, dass jeder 
talentvolle Schüler nunmehr die Formel leicht selbst finden kann. 
Die Formel ist der symbolische , zuletzt aufgelegte Schlussstein 
fQr eine ganze Reihe oft sehr kunstreich verketteter Betradhtan-. 
gen, und so wie der Schlussstein fällt, wenn nur ein Stein aus 
dem Bogen des Gewölbes weicht, so verliert auch die analytische 
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Formel aHen Werth for den Schüler, wenn es ihm nicht Tolbithi- 
dig gelingen sollte , den in ihr starr und fest gewordenen Zusam- 
menhang der Grössen sich klar und gleichsam wieder fliissig su 
machen. 6. hat der neuen Ausgabe manche Erklirungen nnd na- ' 
mentlich viele Formeln hinzugefögt, welche den in seinem mehr- 
mals ciiirten Lehrbuche der Physik enthaltenen Erklärungen und 
Formeln seh'r ähnlich sehen und zum Theil gut susammengeatejlt * 
sind, zum Theil aber so wenig auf vorhergegangene Entwickelungen 
fussen, dass sie der Verf. selbst wohl weggelassen haben wurde ^). 
Dagegen ist' aber auch anzuerkennen, dass 6. die Anordnung und 
Eintheilungdes^Stoflfes an vielen Stellen wesentlich verbessert hat. 
Besonders die Anfänge einiger Abschnitte haben bei ihm sehr an 
Uebersichtlichkeit gewonnen, so der des sehr verkürzten 4teu Ab- 
schnitts von der chemischen Anziehung (StoffanziehungV.). G.geht 
von der chemischen Anziehung, über welche, so wie über chemische ' 
und mechanische Mischung, Auflösung und Aneignungsmittel V. zu 
weitlauftig handelt, sogleich zu den verschiedenen Arten von Ver- 
wandtschaft über und giebt neue gut gewählte Beispiele statt 
der altern nicht durchweg richtigen. Er erklart die Ausdrucke 
Mischungs- und Atomgewicht und erwähnt Gay-Lüssac's Ent- 
deckung, dass sich bei gasförmigen Körpern die Mischungsge- 
wichte wie die Volumina verhalten. Von den Verbindungsgesetzen, 
welche man bei V. angedeutet findet, giebt G. gar nichts; dass 
die Natur bei Verbindungen von einer Stufe zur andern überzu- 
springen scheint, hätte wohl erwähnt werden können ; eben so die 
Merkmale der nur kurz erwähnten faulen Gährung. Bei Gelegen- 
heit seiner Modificationen hat G. öfters den Ausdruck verbessert; 
dennoch zeigen einige Stellen aiich jetzt noeh eine etwai sonder- 
bare Schreibart ^). -- Der fünfte Abschnitt von den einfachen 
Körpern, von denen die wägbaren bei V. in SauerstoflF, oxydirbare 
Körper, Metalle, Grundlagen der Erden und eigentliche Alkalien 

1) Vgl. S 121.139.178. Anm. (nach Darchsicht der V.'schenExempel 
gewiss verständlich). § 324. u. 325. sind Formeln nber die Schwingnngs- 
mengen gespannter Saiten gut zasaminengestellt, aber nicht entwickelt. 
Eben so § 143. über das Pendel. Die der Lehre vom freien Falle (statt - 
der SS 144. u. 145. V.) angehängten Formeln enthalten sogar einen uner- 
klärten Buchstaben E. 

2) Vgl. § 80. G. Die Znsammengesetztheit des Wassers ; § 239. V. 
„prallen" und dann wieder „prellen"; § 256. V. die Luft macht Wasser 
springend; § 359. G. Es seien zwei Lichtflammen; § 368. G. das Ur- 
theil der Seele (?); § 212.: Mit der |in 1" ausfliessenden Wassermenge 
in die ganze im Gefäss enthaltene dividirt, hat man die Zeit u. s. w.; 
S 474. G. Feuer ist überhaupt die Erscheinung, wo Wärme mit Licht 
sich zeigt ; § 118. ein zweiarmiger ungleicharmiger Hebel ; S 665. Schnee- 
falle und Schneelawinen sind sehr bemerkens werth ; Tgl. noch $ 312. 

383. n. s. w. 

N, Jahrb. f. Phil, «• Paed. od. Krü. Bibl, Bd. XLIV. Hß. X 10 
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eingetheilt, bei O, da^e^en ininnterbrocheii fortgezahU werd«i, 
iet ganz umgearbeitet^ viele aum Theit unwesentliche Bemerkun- 
gen (do€h,aach alle geschichtlichen) sind weggelassen worden und 
an ihre Stelle sind hier und da neue, besonders chemische Notiaen 
getreten. Die specifischen Gewichte sind überall (auch im 7ten 
Abfichnitt bei dem Wasserstoffgase) genauer angegeben ; wir Ter- 
missen sie bei dam Tantal und Uran (von dem noch erwähnt wer- 
den konnte, dasa es der chemisch schwächste Stoff sei; auch die 
Beatandthelle des Mesalngs konnten angegeben werden und eu 
den — 40®, bei welchen Quecksilber erstarrt, musste die Skale 
genannt werden). We Salzsäure radikal (nach der altern , doch 
noch Ton Berzeliua Tertheidigten Theorie) ,. das Vestium, Woda* 
niom und Ammonium (kein einfacher Körper) erwähnt 6. nicht 
mehr; dagegen fogt er dem Verzeichoiss der einfachen Körper 
zu: Stick- und Wasserstoff, Schwefel, Phosphor, Chlor, Brom 
und Vanadin. — Auch der 6te Abschnitt, Ton den Zusammen- 
aetzungea wägbarer Körper mitwlgbaren, ist umgearbeitet und 
durch Zusätze Termehrt. 6. theilt die zusammengesetzten Körper 
kurz und übersichtiich in Oxyde, Säuren (Sauerstoff und Wasser- 
atoffiiäure), Basen (Alkalien, alkalische Erden, nicht alkalische 
Metalloxyde, organische Basen), Salze und indifferente Stoffe (aus 
dem Pflanzen - und Thierreiche). V. bildete 5 Classen tou Ver- 
bindungen, nämlich des Sauerstoffs mit einem brennbaren Körper, 
der brennbaren Körper mit brennbaren, der Oxyde mit Säuren, 
der Oxyde mit brennbaren Körpern , der Oxyde mit Oxyden , und 
gab noch der Vermuthung Raum, dass Wasserstoff und Stickstoff 
Verbindungen seien. Die Säuren zählt G. nicht ToUstandig auf, 
giebt aber das MischungsTerhältnlss des Wasser- und Sauerstoffs 
(so wie später die Mischung der atmosphärischen Luft) und da$ 
absolute Gewicht des letztem genauer an. — Dero 7ten Abschnitt 
Ton den Gasarteu Ist eine Beschreibung der Bereitung des Stick- 
gases zugefügt; die Gasbeleuchtung wird nicht mehr bei dem 
Wasserstoffgase, soqdern bei dem ölbildenden erwähnt. Dass bei 
der Bereitung des Wasserstoffgases Wärn»e frei wird, war wohl 
erwähnenswerth. — Die ersten Abschnitte des Sten Hauptatiicks 
Ton den Bewegungsgesetzen schwerer Körper aind nur änsserlich 
modiflcirt worden s); dagegen hat der 5te bei V. sehr fragmenta- 
rische Abschnitt Tom Worf , so wie der.lste § des 6ten Ton der 
Centralbewegnng durch die neue Bearbeitung sehr gewonnen; 
auch die Figuren sind besser gezeichnet und ihre Anzahl ist Ter- 

3) Dem ersten Abschnitte fogt G. in einem 3ten Theile Anwendun- 
gen auf die einfachsten Maschinen in 15 S§ za , denen neun gut gezMch- 
nete Figuren beigegeben sind. § 117. heisst es: eine l^Tage, welche 
einen hohen Grad von Empfindlichkeit besitzt, wird eine i^fdroettHuehe 
Wage genannt (!); die Erklärung war an die sehr gute, in den Text 
gedruckte Figur anzuknüpfen. 
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mehrt. . Von de» Fomiela »ind nur die elementanteii fcgeb^ ; 
tlie Parabelgleicbung ist unberücksichtigt geblieben. Die Geselao 
des Stosses, dessen Brklärnng G. schon an Anfang des 5len Ab- 
schnitts giebt, sind bei V. so einfach und trefflich dargestellt, dais 
G. hier mit Recht fast nichts verändert hat. (Im § 160. bezeich- 
nete V. mit dem Worte: ,,Bewegung^^ die Grösse der Bewegung; 
G. hätte also nicht ,,Gesch windigkeit ^^ dafür setaen sollen.) .Die 
Gesetze des ,^ statischen Schwimmens^^ — ein Ausdruck, welcher 
in einem neuen § erklärt wird — hat G. besser angeordnet. Zwei 
neue §§ erklären das spec. Gewicht und geben dessen Beziehun- 
gen zu dem absoluten Gewicht und Volumen an. Die Tabelle 
über specifische Gewichte enthält nur 36 Körper, welche nadi 
ihrem spec. Gewichte geordnet werden konnten ^). Den lOten 
Abschnitt Ton der Bewegung der Flüssigkeiten hat G. nur wenig 
verändert« Der artesische Brunnen scheint im § 214., wo nur 
die Höhe eines senkrecht aufsteigenden Wasserstrahls betrachtet 
wird, nicht an der rechten Stelle erwähnt zu sein. Den leiten 
Abschnitt vom Schalle theilt G. in 5 Unterabtheilungen : Entste 
hung und Fortpflanzung, Zorückwerfung des Schalls, Töne, einige 
wichtige Schwingungsbewegungen (7) und hörbare Schwingungen 
der Luft , wodurch der etwas willkürliche Gang der altern Aua- 
gabe geregelt ist ; die beiden letzten Abtheilungen sind neu. Die 
Entfernung der zurückwerfenden Fläche bestimmt G. richtiger, 
4ils V. und verbessert die zwei §§., welche vou ein- und mehr- 
silbigen (n-siibigen, wie G. sagt), einfachen und n-fachen, und 
Tom tonischen Echo handeln. Auch das sogenannte Ohr des Dto- 
nysius und das Commnnicationsrohr wird beschrieben, ein^ Ein- 
theilung der schallenden Körper in 3 Glassen und eine genauere 
Beschreibung der Longitudinulschwingungen und Schwingnngs- 
knoten gegeben. Von den der Optik beigefägten Zusätzen spre- 
chen wir später. Wenn Vleth das sogenannte punctum coecum im 
Auge noch für unempfindlich hielt, so nimmt sich jetzt in der 
neuen Ausg. ein dieser Behauptung in Klammern zugefugtes „irri- 
gerweise^^ etwas sonderbar au« ; die Stelle , wo der Sehnerv ein- 
tritt, ist iür die directen Eindrücke des Lichts nicht so empfind- 
lich , wie die nächstanliegenden Theile, und die hierüber zuerst 
von Mariotte angestellten Beobachtungen, welche V. § 385. 
Anm. 4. beschreibt, brauchten nicht weggelassen zu werden. Be- 
sonders in der Lehre vom Licht , aber auch in andern Partien des 
Werkes (vgl. § 99, u. s. w.) arbeitet G. kurze Notizen im V. zu 
Paragraphen aus, z. B. § 354., wo die Lage des Bildes im Spiegel 
als Function der Lage des Spiegels selbst betrachtet wird. Der 
dritte Abschnitt der Optik, von der Lichtbrechung, ist durch ^r- 
ktäruDgen gut eingeleitet, während V. gleich Phänomene hinstellt. 

4) Der Schwefeläther ist mit 0,715 etwas zu ieicht, das Platin mit 

22,1 zu schwer angegeben. 

10* N 
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Ifo Folgenden sind die §§ über den Magnetismus der Erdkugel 
gSnzlich umgearbeitet worden; neuere Beobachtaugeu , wie die 
eines Arago, Ross, Forbes, haben auch im Lehrbuche die altern 
verdrängt. Der Halley^schen Hypothese von 4 magnetischen Po- 
len, s^ü welcher V. hinneigte, wird nur Erwähnung getlian, und 
der von Arago entdeckte Rotationsmagnetismus beschrieben. , Das 
vierte Hauptstuck, welches von den Weltkörpern handelt, kann 
«um Theil für eine ganz neue Arbeit gelten. Die Tabelle über 
Durchmesser, Umdrehungszeiten, mittlere Bahnhalbmesser, Um- 
laufs- und Eutdeckungszeit der Weltkörper modificirt G., indem 
er durchweg die nöthigen Correcturen und ausserdem noch eine 
Uebersicht über die Geschwindigkeit, Masse und Dichtigkeit der 
Planeten giebt. Die Meteorologie hat durch die G/sche Bearbei- 
tung sehr gewonnen. Die allgemeine westliche oder südwestliche 
Luftströmung in Europa nebst ihrer Abhängigkeit von den Jahres- 
zeiten, die in Europa vorherrschenden Winde nebst ^em Dove^sclien 
Drehungsgesetz , die Phänomene des Thaues und Reifes , des Ha- 
gels und der Graupeln , nebst den Hypothesen über deren Ent- 
stehung, die Howard'schen Hauptformen der Wolken, der Höh- 
rauch nebst den Meinungen über den Ursprung und die Bestand- 
theile desselben , die verschiedenen Regenmesser und die chemi- 
sche Beschaffenheit des Regenwassers — Alles dies wird einer 
genauem Betrachtung^ unterworfen. Von den Irrlichtern spricht 
G. nicht mehr so hypothetisch , wie V. , und erklärt den Umstand, 
dass sie sich stets in kleiner Entfernung vom Erdboden zeigen ; 
aueh eine Erklärung der Höfe, Nebensonnen und Nebenmonde 
wird versucht, das Römische und Hevelische Phänomen dagegen 
weggelassen. Das Zodiakallicht hält V. für die Sounenatmosphäre, 
G. für eine feine um die Sonuc verbreitete Materie, welche durch 
die Attraction die Rotation derselben begleitet, ohne eigentlich 
Atmosphäre zu sein. Der letzte § ist an die Stelle einer kurzen 
Anmerkung getreten (s. o») und giebt die neptanistische und vul- 
canische Vorstellung über die Entstehungsart der Erde. Am Ende 
des Buches befindet sich noch ein brauchbares Register , in dein 
die in den Bemerkungen gegebenen Notizen noch mehr berück- 
sichtigt werden konnten. — Obgleich nun im Allgemeine^ alle die 
oben angedeuteten Veränderungen wesentliche Verbesserungen 
zu nennen sind, so fehlt es doch auch nicht an Stellen, welche 
Ref. in det neuen Ausgabe gern in anderer Gestalt gelegen hätte; 
so werden einige Male Ausdrücke gebraucht, welche gar nicht 
oder erst später erklärt werden , z. B. Kräfte in Seitenkräfte zer- 
legt, ohne dass von dem Parallelogramm der Kräfte die Rede ge- 
wesen wäre ; Schwingungen werden beim Klange als gleichmässig 
auf einander folgend gedacht, ohne dass das Wort Schwingung er- 
klärt worden wäre a). 

5) Im S 172, ist, wenn 100 Kageln, wovon die folgende immer halb 
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Die Zahl der von 6. gemachten neuen Zusätze ist endlich so 
beträchtlich, dass Ref. darauf verzichten niuss, dieselben einiger^ 
Riaassen vollständig' anzugeben. Es sollen daher nur die wichtig- 
sten angeführt und zugleich bemerkt werden, welche Zusätze 
wohl dem brauchbaren Handbuche seiner Tendenz nach noch bei- 
gegeben werden könnten. In dem ersten Hauptstuck finden sich 
nur hier und da neue Bemerkungen , denen auch ausserlich die 
Form von Anmerkungen gegeben ist, vor^). In dem ersten Ab« 
schnitt des zweiten Hauptstücks (vom Gleichgewichte bei festen 
Körpern) wird behauptet, dass schiefe Thurme nicht nm'stiirzen, 
wenn nur ihr Schwerpunkt unterstützt ist. Es ist hier zwischen 
dem Schwerpunkt des ganzen Thurmes, der bei der schiefen Stel- 
lung immer noch unterstützt sein kann und den Schwerpunkten 
der einzelnen Theile, besonders der Seltenwände, welche, auf die 
Basis projicirt, vielleicht weit über dieselbe hinausfallen , wohl zu 
unterscheiden. Nur wenn diese einzelnen Theile sehr fest mit 
einander verbunden sind, können schiefe Thurme, wie die zu Pisa 
und Bologna, feststehen. ^— In einer Anmerkung zu einer Anmer- 
kung zu § 96« werden gleichmässige Körper als solche erklärt, 
welche in einem gleich grossen Volumen gleich viel kleinste Theilei 
enthalten; genauer wird man sagen: in einem gleich grossen 
und dabei beliebig kleinen Volumen. — Die Veränderlichkeit des 
Schwerpunktes als Function der Veränderung der Masse selbst 
oder der Vertheilung derselben wird von 6. näher betrachtet; 
ein Beispiel dazu bietet der menschliche Körper dar. — Die §§ 
129. und 137. enthalten Beschreibungen und Figuren der Diago- 
nal- und Atwood^schen Maschine. Ueberhaupt geben die 142 in 
den Text eingedruckten Holzschnitte, unter denen sich 70 neue 
Figuren befinden, der neuen Ausgabe einen grossen, nicht blos 
äusserUchen Vorzug. Viele dieser Figuren sind trefflich gezeich- , 
net^), einige mehr oder weniger verzeichnet *). An einigen 

80 viel Masse haben soll, als die vorhergehende, an einander stossen, dia 
Gesch\vindigkeit der letzten viele Millionen Mal grosser gesetzt, als die 
der ersten; aus der Rechnung ergiebt sich aber eine mehr als 230,000 
Millionenfache Beschleunigung. ^ ^ 

6) Vgl. im § 45. die Proportion, welche zwischen den Hohen und 
Tiefen der Flüssigkeiten in verschiedenen Haarröhrchen (vgl. § 43. Anm.) 
und deren Durchmessern stattfindet; im § 50. die Verhaltnisse, in welchen 
sich die Korper mit einander verbinden; im § 81. die Benutzung de« 
Wasserstoffgases zu Zündmaschinen. 

7) Z. B. die Figuren zu den optischen Werkzeugen , die Eisenfeil- 
spänbüschel am Magneten , die Canton'schen und Henley'schcn Elektro- 
meter, die elektrische Batterie (127) u. 8. w. Man vgl. 47 G. mit 23 V., 
53 G. mit 25 V, u. «. w. • 

8) Z. B. 24 (die Schraubengange i^ind geradezu horizontal , die 
Schraube ohne Ende ist verzeiclinet), 31, 48 (die Zaubertonne ist et- 
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neuen Figuren stehen Buchstaben, welche im Te&te gar nicht er- 
wähnt werden; die der Deutlichkeit einer guten Figur stets etwas 
nachtheiligen Buchstaben nützen nur, wenn genaue Erklärungen 
an dieselben geknüpft werden. — In dem Abschnitte Tom Pendel 
befinden sich zwei neue Anmerkungen, von denen die eine einige 
Pendellangen angiebt. Wenn man hier die Länge deci Pendels für 
unsere Gegenden zu 3,0598 par ' angegeben findet und erwägt, 
dass eine Abänderung des Pendels nur i:77nTr?T' einer räumlichen 
Distanz von ca* 5 Meilen (von Norden nach Süden) entspricht , so 
wird man wohl zu der Frage veranlasst, wo nun eigentlich ein bis 
auf nyjnr^r ' S^nau bestimmtes Sekundenpendel aufzuhängen sei. 
— Zu den Hindernissen der Bewegung rechnet 6. auch die durch 
Adhäsion bewirkte Reibung und erklärt das Wort:- Druck (za 
§ 184.); das Mariotte^sche Gesetz konnte statt in einer Rand- 
glosse zu stehen, mehr hervorgehoben werden. — Zu § 249. wird 
ui einer Anm. der Luftdruck berechnet, den der menschliche Kör« 
per auszuhalten hat; die Oberfläche desselben scheint mit 12 o' 
etwas zu gering angegeben zu sein. Der 261ste § enthält eine 
neu hinzugefügte Beschreibung und Figur des Hebers der brüder- 
lichen Eintracht. Unter den Versuchen mit der Luftpumpe finden 
sich neun gut gewählte neue vor. Danach giebt 6. einige Notizen 
über das spec. Gewicht der ausdehnsamflüssigen Körper, und 
geht erst dann zu den Luftballen über. Unter den Luftfahrten 
hätten einige neuere , besonders die des Engländers Green , er- 
wähnt werden können. In der Lehre vom Schalle wird das von 
T. nur gelegentlich erwähnte Monochord von G. genauer beschrie- 
ben und durch eine (nicht ganz genügende) Figur versinnlicht. 
Einen bedeutendem Zusatz bilden die §§ 335 — 348., welche von 
einigen wichtigen Schwingungsbewegungen und den Klangfiguren 
an verschiedenen elastischen Körpern, von der Interferenz, den 
hörbaren Schwingungen der Luft und von der menschlichen 
Stimme handeln. In dem folgenden Abschnitt ist (§ 354.) die 
Geschwindigkeit des Lichts genauer angegeben ^). In § 368. fällt 
es auf, dass auf V.'s Bemerkung nicht zu weitläuftig über opti- 
sche Täuschungen handeln zu wollen, noch eine lange Anmerkung^ 
über diesen Gegenstand folgt. Der Brechung der durch verschie- 
dene Mittel gehenden Lichtstrahlen, so wie der atmosphärischen 

waa nnbestimmt dargestellt), 88 (der Bogen ba ist verzeichnet), 89 (der 
Uebergang des Kernschattens in den Halbschatten ist za regelmässig und 
fast elliptisch gezeichnet), 93, 108 (etwa« undeutlich), 1*2 (das Auge ist 
etwas zu tief angegeben). 

9} In einer ersten Anm. zu § 354. heisst es: „Die grosse Ge* 
schwindigkeit des Lichts hat zur Erfindung der Telegraphen geführt^' — 
gewiss diese Geschwindigkeit nicht allein. — Eine 2te Anm. erwähnt der 
Bradley^schen Abirrung des Lichts. In der Folge der Anmerkungen 
wäre eine consequentere Anordnung öfters wüaschenswerth, vgl. § 395. 
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Bre€hiiDg ist ein neuer § (891.) g;ewidnie(. Aoch die Wirktemieil 
der bicoDvexen imd biconcaven Gläser wird in neuen §§ and Fi- 
guren Icnrz und fasslicih dargestellt, die Young'sche Interferenz, 
so« wie das Cary'sche Hydrooxygen - Gas - Mikroskop werden im 
Folgenden erwähnt und zu den Fernröhren nnd Zauberperspecti- 
ven einige neue Figuren gegeben. Eine Figur der branchbarsteu 
Art von .Fernröhren , etwa zu den dialy tischen , wie sie in den 
Franenhofer^schen und Plössrschen Anstalten verfertigt werden, 
wäre sehr am rechten Platz gewesen. Die Daguerre^scheu und 
Moser'schen Entdeckungen werden etwas kurz behandelt; des 
Verfahrens beim Daguerreotypiren ist gar nicht gedacht« 

Auch die Lehre von der Wärme hat viele Erweiterungen er« 
halten. Eine Tabelle giebt die Ausdehnung der Luft und einiger 
Gase •fiirxdie einzelnen Grade R ., 12 Formeln bestimmen die Art 
und Weise der Verwandlung der Thermometergrade der verschie- 
denen Skalen und zwar allgemein für positive nnd negative Grade, 
ein Luftpyromeier wird § 456. Anm. beschrieben und die Dampf- 
kraft als Agens der Dampfmaschinen genauer, als im V. (vgl. § 88.) 
betrachtet. Eine treffliche Figur stellt die Dampfmaschine dar ; 
geschichtliche Notizen, Bemerkungen über Dampfwagen, Dampf- 
schiffe und Kanonen, so wie über die Art und Weise, wie man die 
Dampf kraft misst, dehnen dann diese Episode so weit aus, dass 
sie den ursprunglichen Zusammenhang etwas unterbricht. Am 
Ende des Abschnitts werden noch einige Mittel angegeben, wo- 
durch die schädlichen Wirkungen des Feuers abzuwenden sind« 
In der Elektricitätslehre enthalten die §§ 565 — 566. wichtige 
Zusätze. Die sogenannten Säulen von conslanter Wirkung und 
ihre Anwendungen auf Galvanoprastik werden beschrieben ; danach 
werden die Thermo- so wie die Inductions-Elektricität, die In- 
ductionsströme und das Ohm'sche Gesetz über die in einer Säule 
stattfindende Kraft kurz erwähnt. Wenn von sehr grossen galva- 
nischen Batterien die Rede ist, so durfte die in der „Polytechnic 
Institution^^ in London befindliche nicht unerwähnt bleiben ; dort 
befindet sich auch eine colossale Elektrisirmaschlne und ein 
2240 Pfund tragender Elektromagnet. Der 4te Abschnitt vom 
Magnetismus giebt eine für ein Handbuch vollständige Zusammen- 
stellung. § 570. gedenkt G. der Coulomb'schen Versuche, nach 
denen alle Körper an den magnetischen Erscheinungen Theil ha- 
ben sollen. Die erste Anm. zu § 597. 6.^<^), in der die beiden 
Linien ohne Abweichung des Magnets angegeben werden , greift 
Insofern etwas vor , als der Verf. selbst (§ 599. G.) auf die er- 
wähnten Linien zu sprechen kommt und auch noch den magneti- 
schen Aequator bestimmt, welchen 6. nebst der V.'schen (unvoll- 

10) Eine zweite Anm. betrachtet die Variationen der DecUnatians- 
iiadei und die zur Beobachtung derselben von Gauss erfundenen Magneto^ 
nieter. 
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lonmcnen) Figiir wv^latst. Am Eade des AbschnHU M k 4 
§§ die wicliligeni der neaesten Entdeckungen lasammengestelU 
Schweigr^r'ii BSeldramuUipiicator, Nobiirs astatische Nadel, die 
elektriachea Telegraphen, die Magnetisirung einer isoUrten SUM- 
nadel durch Blektrlcital, die durch die Comnintatoren iim Elektro- 
magnet bewMten Stromumkehrungen und Rotationen werden 
swar kurz^ aber sehr klar und fasslich besprochen, und besonder« 
die eigenthünQih'chen zwischen Elektricitat und Magnetisrnns be- 
BleheDden Verbindungen , wie sie aus Faraday's , Ettinghausen'g, 
Clarke's und andern Versuchen erhellen , hervorgehoben. Ancli 
das durch den magneto - elektrischen Funken erhaltene Farben- 
bild, 80 wie Nobili's und Stourgeon's Hjpottiesen zur Erkl'a- 
roDg der Magnetoeiektricität werden erwähnt; den animalischen 
Magnetismus behandein dagegen sowohl V. als G. sehr gering- 
schätzend^^). 

Von den zahlreichen Modificationen des 4ten Hanptstücks ist 
schon die Rede gewesen. G. giebt ausser diesen einige selir 
interessante Zusätze ^^). Sehr richtig wird die doppelte Bedeu- 
tung des Wortes West in den Zusammensetzungen Westwind (der 
von Westen kommt) und Westströmung (die gen Westen geht) 
herforgehoben. — Obgleich nun aus der kurzen Uebersicht, in 
welcher wir die wichtigsten Erweiterungen der neuen Ausgabe 
namhaft zn machen suchten, schon hervorgehen wird, dass die 
Masse des von G. neugegebenen Stoffs bedeutend ist, so sind doch 
mehrere Phänomene und Instrumente , deren kurze Beschreibung 
wohl selbst in ein elementares Handbuch der Physik gehörte , un- 
erwähnt geblieben, z. B. die Diffusion und Absorptioni, die Hygro- 
meter nnd Hygroskope, Gaignard-La-Tour's Sirene, Montgolfier^s 
Stossheber o. s. w. ; doch wird jeder Schulmann, der näher mit 
.dem physikalischen Unterricht, besonders an Gymnasien, vertraut 
geworden ist, zugeben, dass gerade für solche eine durchweg 
passende Auswahl aus dem täglich anschwellenden , masscnhaftea 
Stoffe der Physik sehr schwer zu treffen ist; für den Gymnasial- 
unterricht glaubt aber Ref. das vorliegende Werk vorzüglich em- 
pfehlen zu können. Aeusserlich ist die neue Ausgabe desselben 
gut ausgestattet und enthält wegen ihres grossen Formates bei 
stark verminderter Seitenzahl (X u. 436 V. ; VI u. 280 G.) den- 
noch mehr Text, als die alte. 
• ^ 

11) „Was davon behauptet wird, ist hoher als alle menschliche 
Vernunft." 

12) Vgl. S 622. 6. S 641. Anm. 2. über das Licht , die Farben, 
Veräaderlichkeit , scheinbare Bewegung der Fixsterne, so wie, über die 
Doppelsieme; § 645. Anm. (die Fata Morgana); § 653. Anm.: 6 an die 
Morgen - und Abendrothe geknüpfte Voranssagungen der Witterung^ y 
S 659. u. 8. w. 

Rudolstedt. _^ C. Böttger. 
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He brät sehe Grammatik von Wilhelm Gesemuis. ]3te Auflag« *). 
Leipzig, Renger'ficlie Buchbandl. 1842. 19^ Bogen gr. 8. 

Es kann und darf nicht geleugnet werden, dass trotz so vieler, 
in neuesten Zeiten erschienenen (sogenannten) Schulgrammatiken 
der hebräischen Sprache , gleichwohi das Lehrbuch von Goaeniaa 
sich im Allgemeinen geltend gemacht hat und namentlich in dea 
preuss. Gymnasien znr Grundlage für den hebräischen Unterricht 
geworden ist. Gleichwohl , bemühten sich die Koryphäen der be- 
braischen Litteratnr der Grammatik dea leider zu früh Erbliche- 
nen Mangel von Bedeutung nachzuweisen , so wie ihr , selbst in 
der neuesten Gestalt, die Vorwürfe des Unwissenschaftlichen und 
Unbrauchbaren zu machen. (Ewald, Hebräische Sprachlehre für 
Anfönger, Leipzig 1842.) Gewiss hat sich' aber Gesenins, wie 
ehedem Bröder in< seinen lateinischen Grammatiken, geflissentlich 
aller Theorie und einer schärfern Entwicklung des AUgemeinea 
enthalten , um erst populär zu erscheinen und das Praktische auf 
die fassiichste Weise vorzutragen. Aus diesem Grunde wissen 
auch Lehrende und Lernende sich in der kl. Gramm, von Gesenins 
am Besten zu orientiren, besonders wenn bei der Lecture vom 
Lehrer auf die nöthigen grammatischen Citate hingewiesen wird. 
Dagegen aber waren die trefflichen Arbeiten anderer Grammatiker, 
selbst die ^ des geistreichen Ewald, ungeachtet sie Praxis und 
Theorie stets mit einander zu vereinen sich löblich bemühten,, 
dennoch nicht so sehr der Fassungskraft der Jünger angeiäessen, 
und konnten daher nicht geradezu als allgemeine Grundlage zn 
dem eben erwähnten Gebrauche dienen. Bei vorstehender Re- 
cension wollen wir es nur' versuchen , uns über das Wesentliche 
der k\, Gramm, des verewigten Gesenrus auszusprechen und zu- 
gleich mitunter einen Blick zn werfen auf das bereits 1817 er- 
schienene und seitdem nicht neu aufgelegte „Lehrgebäude^^ 
des Meisters, der Andern die Bahn gebrochen für Praxis und 
Theorie in einer bis auf seine Zeit nicht umsichtig genug bear- 
beiteten Sprachlehre einer der ältesten Sprachen, und der be- 
sonders das Vergleichende zuerst auf eine systematische Weise 
nachgewiesen hat. — Bekanntlich hat auch Gesenius den spätem 
Auflagen seiner kleinen hebr. Grammatik nach und nach Vieles, 
freilich oft ganz Umgestaltetes , aus seinem Lehrgebäude einver- 
leibt. — Ein wesentlicher Mangel sämmtlicher Ausgaben der 
kleinen Grammatik hat sich durch die fehlenden Randpqragraphe 
ergeben, welche weder das Inhaltsverzeichniss poch das kleine 
Register entbehrlich gemacht haben. Auch hätten , worauf noch 

*) Vorstehende Benrtheilang der hebr. Grammatik von GesenioB war 
schon an uns eingesandt, als zn Oslem 1845 die 14. Auflage derselben er- 
schien, and ist darum noch nachträglich von uns zum Abdrück gebracht wor* 
den, weil die darin enthaltenen Berichtigungen auch für die neue Auflage 
noch grossentheils gültig sein durften. Die Aedarftofi. 
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tqpiter snHMgekoflHneii werdlen soll, 4ie TiMkn chngemassseB 
viillstafi^i^er gemacht wertoi soUea, raonil sich durch die ^e- 
MTveni AnfibeB dcsr Fsttkipw der beste Ueberf äug; von Verbum 
smi Nonna machen Uunt. 

Die EifdeämMff § 1 — 3. enthalt eher z« viel Gegebenes als 
SU Vermissendes. Das Wesentliche enthalt eigentlich Nr. 3. des 
§ 1. — Der § 3.<, Chnunmatisdie Bearbeitung der hebn Spr., aenat 
keine seit den Eade des 17ten Jahrb. erscUeaeoe Spradilefare 
Tsa Hebräern seihst und übergeht auch die neuesten iherarischea 
Prodacte dieser Art, die von diriBtI. Grammatifcem geliefert wor- 
dea sind. Vielleicbt hiagt dieses mit dem in der Vorrede p. VIII 
Bemcrktea zusanuitea, dass er ^^Torsätsiich die Junger des hebr. 
Sprachstudiums ndt dem unmethodischen Chaos von Gesetsea 
und BestiamMingen , welches sieh unter dem Namen der ,, neuen 
Ait^^ uttsuprelsen pflegt, verschont habe>^ In der Eiementar- 
lehre hatte im ersten Capitel bei der Lehre von den Schrift- 
seichen und derea Büdnng die Deutung der Buchstaben vieUdoht 
nidit in einen Anhang verwiesea werden sollea. § 5. Aam. 3« 
die ZahlzeicheB betreffend, arass es heissea für ,,Biclit n^ (weü 
so der Name Gottes anfangt), ^^ weil so auch der Name Gottes als 
ihhtrmmg von nln^ ansgedricht wird. Bei Anm. 4. ist wohl noch 

die Abbreviatur \ =^k, z. B. Vittf*;, beizufügen. § 6. enthält 
zunächst die Aussprache der Gutturalen und ist ein Auszug ans 
dem Lehrgebäude p. 19. Hierbei kann aber die Ansicht, dass die 
jüdische Aussprache durch ein nasales gn oder ng „ganz falsch^^ 
sei , nicht für untrüglich gelten. Portugiesische und selbst palä- 
stinensische Juden sprechen so und sie scheint alt zu sein. — 
— „Auch das 'i — haben die Hebräer nicht als bebenden Zungen- 
laut ausgesprochen.^^ Es ist jedoch von alten hebräischen Gram- 
matikern die vox memorialis n'i:)St3^ angeführt worden. 3. Gese- 
nius erklärt (gegen Ewald) die Ansicht für grundfalsch , dass das 
n und nicht das e aspirirt sei. Den Figuren nach entsprechen 
freilich n dem T und ts dem 0; allein die Septuaginta verwech- 
selte beide oft mit einander. Nr. 4. Consonanten nach den Or- 
ganen. Hier fugte ich gern hinzu f) Nasales (finales) ], s. So ]*<r)^^ 
= D'^qj (wohl auch roj^s = D-'D^-ja.); dessfaalb die Betonung 
yph^^ und Q^Stap, um die häufige Verwechslung dieser Final- 
buchstaben zu vermeiden. — § 7. „Die Tonleiter der 5 Vocale^^ 
wäre bereits hier mit den litteris "^nM etwa also zu verbinden : 
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§8. Die VocalsekbeB betreffend, (p.^0 ^Sr« «, un dem 
Gedäditoisse der Aofaoger jsu Hülfe xu kouMieii, besser, das kurse 
O Kemez and d^ Isa^e A Kamez m nenneo. Will nuui seigea, 
. wie den langen Yocalen (meistens) die bomogenen kürzen fegen*, 
nber stehen, so nenne nsian erstere folgendermaassen: 

a) Kämäz - - 

b) Zerß ^ - 

c) Chirik •»- - 

d) Chül^ffl 'i - 

e) Schärak i 7 ' 

§ 9. p. 30. Die Unterscbeidung des Kamen vom Kornea enthalt 
Anknüpfungen an erst spater entwickelte Begriffe, wie Tom Me- 
theg. — § 10. Vom Schwa. Die alte (aber noch nicht Teraltete) 
Regel, dass der karse Voeal einer Stütse bedarf, sei es durch 
Schwa quiescens, Dsgesch, Aceent oder Mappik, giebt keinen gann 
unnichem Haitpnnkt aar Annahme eines Schwa quiescens. Am 
Snde des Wortes findet sich selbst nach dem langen Vocal ein 
Seiches Schwa, aber in diesem Falle wird dar ihm Torhergehende 
lange Vocal so gedehnt, dass er einen kurzen V. nach sich zieht, 
z. B. Q^M?i kies U&-ä-dääm. TgL geht und gehet, klingt und klinget 
U.S. w. — § 12« 15. das Dagesch betreffend, möchten noch mehr mit 
§ 20. verbunden werden. — §' 14. Mappik und Raphe. Wir be- 
merken, dass selbst t< ein solches Map. hatte, namentlich da, wo 
es otiirend steht als bei U7>n oder in nyn u. dgl. Formen. — Die 
Aceente anbelangend , ist den distinctivis wohl noch das Mjjod = 
punctum in medio versu als die Mitte haltend zwischen p?D| *)lo 
und p*iDS ^ etwa ein Semicolon bedeutend , beizufügen. (Tgl. Lehr- 
geb. p. l24.) Mit Recht konnte aber in einer Schulgrammatik nur 
Weniges übcrKeri und Chethib gesagt werden. — § 19.20. Hier 
konnte in ganz unten zu lesendenNotenderGeübteren wegen noch 
Mehreres für die Flexionen angedeutet werden. Z. B. §. 20. I. 
a) h) Vgl. die verba regul. auf \ und n finale als ^dw. ]n;. n*n^. ' 
§ 2l. aind die Kehlbuchstaben nach ihrer Stärke zu scheiden. 
Eine passende t. memorial. wäre vielleicht: nirr. hm (Bruder. 
Freund.) Das n föilt mitunter mit !) zusamlmen, Tgl. un2M und 
"iDJi}, ein solcher Fall könnte vielleicht beim dag. occultum an- 
zunehmen sein. — § 22. 2. a) muss es heissen statt „wird statt 
jedes andern kurzen Vocals n. s. w. Patach gewählt^^ wird meistens 
gewählt, z. B. DnS ; während spater Anmerkung 2. dahin gewie- 
sen wird. — 3. Anm. 1. über na*^ und tt^Jti Gesagtes ist för die 
Schulgr. entbehrlich und kann nur zur Verwirrung der Begriffe 
über beide Ausdrüdce dienen, b) lies: '^'^ovn für n'^ss^, weil 
€3iirek und Segol beide paladnae sind. — 4. a) „So dass der ver- 
hergehende Vocal hier jedesmal verlängert wird^^ ist hinzuzu- 
setzen : es wird aber in der Regel aus Ghirek ein Zere und aus Kib* 
buz ein Cholera, für Chir. long, und Schurek. § 23. Für die schwa- 
chen Bstb. gelte die vox memorialis M^rr. Genauer und die quies- 
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cirenden Bstb nach den ihnen folgenden Lauten etw« go zu ordnen: 
1) M qniese. nach al). Vocal. meistens langen, Torziiglich aber nach 
Kehlvocalen. 2) n nach ALant meistens, dann nach E, endlich 
nach O lauten sogar. 3) i nach Kibbnz ^ Schnrek und Cholem. 
4) 1 nach Chirek und Zerc nebst accentuirtem Segol. §. 25. Hier 
kann wieder in einer unten angebrachten Note fijr die Geübtem 
bereits vom ach wachen paradigma der nominnm im Gegensatz zn 
den starken gesprochen werden. § 27 — 30. sind in dieser neue- 
sten Ausgabe gut verarbeitet. — Der 2te Haupttheil von § 30. an 
enthilt die Formenlehre. Die Einleitung giebt vielleicht zu viele 
data, doch mag hier mehr der Lehrende als der Lernende berück« 
aichtigt worden sein. — Beim Voranschicken sammtlicher Pro* 
nomina mit Einschluss des Artikels (oder eigentl. pron. demonst.) 
ist eine noch planvollere Anordnung zu beobachten. ( — § 38.) 
Vom regelmässigen Verb, bei § 42. vermisst man nach der Ein- 
leitung ungern einen frühern Zusatz zur Einleitung in die verba 
regularia (perfecta) über verba ^ und n fhiale, wie oben bercita 
zu § 20* bemerkt worden ist. Die Bedeutungen der Conjngatio- 
nen von § 43. an sind noch schärfer zu bestimmen. Ewald (aber 
schon früher, wenn auch weniger bündig, jüd. Grammatiker) that 
dieses in seinen Lehrbüchern. , Ein Versuch in dieser Hinsicht, 
den ich aber nur für gering achte, 4st von mir in dem Jahresbe- 
richt des Mühlhäuser Gymnasiums, 1845, gen^acht worden. — 
§ 44« muss 2. Anm. 1. u. s. w. genauer über praet. med. E und O 
gesprochen werden. Ewald hat bereits in seiner kleinen Gramm, 
von 1842 dieses eethan : daselbst wäre für nSri-in besser dtiSd*« an- 

_ _ - T : TT S V » T ; 

zuführen. — Beim § 45. lafin. und Gerundium kann geradezu die 
vox memorialis dHid genannt werden. So (dagesch) z? . S . d . n 
und selbst die Tabelle des Inf. ist dadurch zu vervollständigen. — 
§ 46. Beim Imperativ, der allerdings als die notli wendige Hand- 
lung und wie die Kürze der Form zeigt, die Grundlage des Futuri 
ist, sind die Bstb. n^i'« als hinzutretende Endungen den Anfangern 
zn nennen. Das futur. hat die praeformativae ^n^H und zugleich 
die afformativae n^i'« (§ 47.)* In der Aumerk. 4. ist zwar die Rede 
%om^^ paragogicum bei der Endung q und ^-7-9 aber fiir letztere 
Endung ist kein Bieispicl angegeben. So muss selbst im Lehrgeb. 
beim Gitat : Ruth 2. 8. wenigstens hier ein Beispiel beigefügt wer- 
den, i^ie ^'^h^'^n. Uebrigens scheint dieses a eben so gut wie das v 
^(psA^c.derGriechen, eine ursprungliche Endung und nicht ohne nüan-> 
cirte Bedeutung zu sein. — § 48. und 48 b. enthalten viel Syn- 
taktisches. Das vielfach erklärte *i conversiv. ist immer noch am 
sichersten von nv*i abzuleiten. Ewald (Sprachlehre f. Anfang. § 231. 
p.93.) will seine neuere Ansicht (im = i) durch den Zusatz „viel- 
leicht^' nur als Conjectür betrachtet wissen. Die Copula ist indes- 
sen sicher damit verbanden. (Et factum est ut — ). Dass das 
praeter, conversiv. nur n hat, hat seinen Grund darin ^ dass das 2 
nur ein Festhalten der Vergangenheit bezeichnen könnte, wo- 
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gegen das \ und so nujr ein^ VorschreUen anzeigen solL Die Par- 
licipia anbelangend (§ 49. Anna. 2.) nnd die angeführten Beisp. 
nnn und mtsa reine passive Formen, llohel. 5. 8. heiss^ ea: 
^yi ^l^f^Q '^\^, 9 nämlich , Alle ergriffen . (mutfavoll) durdi das 
Schwert, und'Ps. 112. 7. «nih^ja mtss heisst befestigt (gesichert) 
durch (das auf) Jehova (gesetzte) Vertrauen. — § 50. B. enthält: 
Abgeleitete Conjugatiouen , eigentlich: Conjugationsformen. So 
lässt sich Niphal als einfache Reflexivform von der intendirten 
Reflexivform Hithpaei eben so scheiden, wie die cauaative Form 
Fiel von der gesteigerten Conjugation : Hiphil. Das Kai hatte ja 
durch das particip. passiv (wieGesen. selbst annimmt 1. c. §. 49. 1.) 
sein ursprüngliches. Passivum. In dem oben erwähnten Jahres* 
bericht ist hierüber ausführlicher gesprochen worden. — Das 
^hni^, ist wohl doch nur aus 4Sm:;j entstanden und eine verderbte 
Lesart. — § 51. Die Uebersetzuogen der Verba des Fiel (z. B. 
Anm. 1.) müssen scharfer sein. i3m ;= zertrümmern, ^^^ü = zer- 
schmettern. § 52. Hiphil, t2ni|:x^. heisst genau: die heilige Weihe 
geben lassen =:= einweihen zum hehren Beruf» ef. Jerem. 1. 5. 
Das fut. Hd^i ist besser als contrahirt ans h^]'^ denn als ein Hophal 
zu erklären« § 53. Im Hithpaei sind die Beispiele schlagender 
zu übersetzen , wie dieses oft meisterhaft von Ewald geschehen. 
DasHithp. passiv zu übersetzen ist gar nicht nöthig. ij^ann heisst: 
sich zur Musterung steilen« § 54. 55. Seltnere Conjugationeo. 
Das Nöthige ist über die Formen, weniger aber über die Beden- 
tangen gesagt worden. 

In der Lehre von den suffixis sind (von § 57. an) noch deut-« 
lieber die Formationen des praet. med. A. E. O. zu bestimmen, 
wie dies in Ewald's kleiner Gramm, geschehen ist. — (§ 58. 
p« 108. lies t3r:3 j;) sie für er hat sie gestohlen.) Noch etwas um- 
ständlicher ist übrigens ausser Kai über die suffixa der andern 
Conjogatiouen zu sprechen. — Nicht allein beim £al muss es 
heissen: ^^^^^ \ 

sondern auch beim Piel ^nSi9j> ) 

iSöp ) vgl. Hieb 37. 3. Anyd^,* 
P. 110. § 61. Verba mit Gutturalen. Wünschenswerth bleibt im- 
m«r noch eine klare Uebersicht über die einzelnen v. gutt. m. n. n. 
1. y , so wi« eine zuverlässigere Angabe der Vocalisation bei den 
verschiedenen Gutturalbuchsth. — Die verba contracta p. 115. 
§ 65. 1. — Das angeführte rt\F\ ist nicht immer Imperativ, (oder 
Infinitiv) sondern wohl auch defective Lesart furn^n;, wie Mau- 
rer im Commentar. in v. Testam. III Vol. p. 15. mit Recht be- 
hauptet. Wenn es ferner ebendaselbst heisst, Anm. ß^ das verb. 
)n^ geben hat die Elgenthümlichkeil , dass sich sein ] als 3ter 
RadicaLassimilirt, so ist auf solche Formen zugleich Rücksicht zu 
nehmen, wo dieses nicht geschieht, z. B. bei Suffixen wie ^3n> 
Gleicherweiser wäre auch hier bereits beizufügen, cf. § 70. III Gl. 



158 Heliriiidcbe Spracbiebre« 

der rerba *^i» — § ^. Die Tcfrba med» gemia. sind Tolktaadlg be- 
handelt, in den Tabellen aber ist auch in dieser Ausgabe iismer 
noch das genas £*s^ den verbis lä Yorangestellt« Auch wären 
Tabellen über Snffixe dieser schwierigen Formation erwünscht. 
§ 67. V. quiescentia ks. Das Quiesciren des h in o wird hier 
dorch die Aehnlicfakeit des ö und Ö mit ä erklärt« So scheint 
wirklich das (richtiger zn nennende) Komez in wielen Fällen eine 
analoge Aussprache yom Kamez gehabt zu haben , wesshalb auch 
die Griechen Wörter wie pasc and n1»ä in l6q>og und ßcDfAog ver- 
wandeln konnten. Bei der eben erwähnten Anrtterkung kann auch 
citirt werden § 9. p. 29. und der Vergleich Dic^ tiod cv. — Die' 
Ton § 68« an genannten v. «»ä müssen noch besser geordnet wer- 
den. Selbst die Beispiele sind noch aus dem Lehrgebäude etc. 
von p. 379. an, zu vermehren. So können besonders § 70. die 
nicht zahlreichen verba dieser Art specificirt werden. Die verba 
«)& und 1)^ sind vielleicht nnnöthig getrennt, da man eher das Hiphil 
der ^i^ als ein defectives i3> erklären kann. Die von § 73. an ge- 
nannten verba mH und r\h sind im Wesentlichen genau bestimmt. 
Zu wenig ist aber § 75. über doppelt unregelmässige verba gesagt 
worden. § 77. Anm.2. über die angeblichen formaemixtae miissten 
einige Beispiele wenigstens zur Entkräftigung dieser irrigen Ansicht 
erläutert angeführt werden, z. B. ^^'r*^ ^ welches nicht compositum 
aus Kai und Piel, sondern ein wirkliches Kai ist für ^W-^^ ent* 
standen aus ^'^y, (so wie hH^:^^ für Stt^j, offenbar zu lesen sein 
dürfte). Stes CapUel, Nomen. I)ie Einleitung ist etwas weit- 
lättftig. Bei Anm. 1. sind schon hier die Beispiele für die Bil- 
dnngsbuchstaben i'«n:32:Ntn anzuführen, selbst für das seltenere i 
als ^r|ic|V und l'np^. — § B3. enthält die nach S&j; gebildeten Pa- 
radigmata. Recht gut Hessen sich dieselben mit dem über die 
Paradigmea selbst später Bemerkten in Verbindung bringen, als 
Parad. VI. StpiD in 3 Abtheilungen , 1) mit beibehaltenem Segol 
bei suffixis. 1^) mit Chireck , 3) mit Patach. — Vom pl. § 86. 
Die abweichenden Pluralendungen sind sehr zu reduciren. i^* ==^ 
t3^- ist alte Endung nach der, oben sclion erwähnten Verwechslmig 
der (finalen) Nasales ]». — Bei ^'V^ ist wie bei ^^n» das suffixum 
unwesentlich und beide Formen stehen für den gewöhnlichen plu- 
ral. — Der pl. rvl bei nl^M hat seinen Grand darin, dass das radi- 
cale n hier in n übergegangen ist, das 1 ist alte Plnralbezeichnang, 
gemeinschaftlich für Verba und Noraina === inn = onn. — § 86. b. 
ist D^^v^^n*; ein wirklicher dual, bezeichnend obere und untere 
Stadt; eben so xy^yso Ober- nnd Unter -Aegypt^n, da die Ein- 
theilnng^ in Ober-, Mittel- und Unter- Aegypten erst seit dem 
Sturze der Dodccarchie durch Psammetichus erfolgte, oro dentet 
vielleicfat auf eine alte hydrographisdie Scheidung des Wasser- 
gebietes in eine» ösUichen und westUcfaen Ocean. Bierher ge- 
hört auch Schröders sinnreiche Erklärung (Hebräische Nomina 
p. 6.) Ocean des Himmels und der Brde, nach 1. Mose, 1. 6. 
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lind 7. Die Tabellen ii«r Nomina könnten nocli Einiges an« dem 
Lehrgebäude aufnehmen, so für parad. lY« a. und b. Dann VI. a. 
IX. wo für a. nth und für b. n-il& m nennen ist Im Texte aelbat 
ist parad. VIH, t4» (als unregelmaaaig) angeführt v ohne Bemer- 
kung, daag das Kames unveränderlich bleibt. Die DecUnationen 
der Feminina enthalten noch manches Schwankende: etwas genauer 
verfuhr hier Schröder a. a. O. in dieser Hinsicht. § 93. 2. scheint 
in den meisten genannten Fallen das poetische 1 als suffix. pro- 
nomin. aufgefasst werden zu können , als dat. personae , commodi, 
ethiei. So 5 Mose 98. 16. nsq **:}ptt; ,, Der (sich) mir im Domeii- 
bnsche (lagerte) erschien/^ äoses von Jehova. in^n könnte Um- 
stellung für nl'^n sein. Beim Verseichniss der unregelmassigen 
Wörter ist bei ^ auch, namentlich^ für die nomina propria com- 
posita, der stat constr. "«riM (2. B. iiSo ^^h) anzuführen. Die Zahl- 
wörter können bereits in der Etymologie ihrer Emtfaetlung nach 
eiwas umständlicher genannt werden. — P. 176. PariUteln, Dlcr 
selben können noch mehr mit den nominibus in Verbindnng ge- 
bracht und öfterer auf die paradigmata letzterer hingewiesen wer- 
den. Erschwert wird hier das Erlernen durch die Vertheilung 
dieses Redetheils in den etymologischen und den syntaktisdien 
Theil. 

In der S. 187. beginnenden Lehre von der Syntax behandelt 
§ 104. zuvörderst das Nomen im weitern Sinne des Wortes, wo- 
hin daher auch das adjectivnm gehört. — Die Adjecliva materlae 
fehlen den Hebräern gänzlich ; denn selbst die angegebenen sind 
nur .participia passiva von veralteten , in andern Dialekten sich 
vorfindenden Stammen. Die angegebenen Epitheta omantia bilden 
die Frolepsis ==: Praesnmtio Substantiv!. So In andern, und auch in 
unserer deutschen Sprache, vgl. der Allmächtige = der allmäch- 
tige Gott. — § 105. Der Geschlechtsgebrauch. Hier sind einige 
philosophische Grunde für die Wahl des einen und des andern Ge- 
schlechts angeführt. Man wird in dieser Hinsicht nicht l^cht 
je zur Wahrheit gelangen : Die Ansiditen der Nationen sind hierin 
zu individuell, man könnte höchstens, wie es neuerdings Götzinger 
gethan^hat, seine Zuflucht zu sogenannten poetischen Geschlech- 
tern nehmen. — Bei 2. b) bemerken wir noch zu 0|;j, rxü\\^ etc., 
dass 2 Subst. dieser Art zusammenstehend den Begräf: Alle, jede, 
geben, z. B. n9t*Tt|n \i>y^ := jegliche Stütze. Dem § 106. 2. b) 
TflMB pl. majestaticos , exceUentiae (virtotum) fügen wir noch die 
Worte hinzu: Q^tnß. *>%itt^. D^d*i^,* Der Heilige, der AllmSchtige, 
der Hausgott, und ntona das Nilpferd^). Zt^Ieich sind folgende 
GBate zu nennen : § 119. 4. und § 143. 2. — Beim Gebraocb des 
Artäels — § 107. — ist 2. genauer zu bestimmen und ausdrüd[- 
lieh anzugehen, das* der Artikel geradezu für das pronomen pos- 
•essivom gesetzt werde, wie niiann der öfter gebrauchte Esel: so 

■ V 

*) Vgl. noch ntintt^l^ und DiHj^5. 
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im Deutschen : SatMl mir das Leibross ^= Mein Ross. Der ArtiM 
beim Vocati? mnas übrigens appositionsraissig aufgefasst werden. 
Z. B. Hli^n ^nSTi ^v;in^ , O, Josoa, der du der Holiepriester biat. 
— ^ Dass das Adjectivum dem Substantivurn nachgesetzt wfrd 
(§'110.) 4iegt darin, dass es streng genommen Nomen, d. h. No- 
men adjectivum und als solches Substantirnm appositum ist. Es 
erscheint nachgesetzt als Species: Toranstebend aber wird es zum 
genus. — Damit hingt noth wendig § 111. genau zusammen, wie 
auch die Anmerkung dafür zeugt, wo die 2 Adjecliva auch nur 
als Subst. apposita aufzufassen sind. — v§ 112. Die vielfache Be* 
Zeichnung des Genit. ist noch mehr durch Hinzufogung der Be- 
nennungen Gen. possess. (subjecti) und auctoris zu veranschau* 
liehen. Beispiele aber ^^^^ ]ät gleichen dem Latein, filius Demo- 
atheni, als dat. des höhern Geschichtsstyis, der sich auch in der 
epischen Poesie findet und den Livius auch bei Nichtpersonen an* 
wendet, wie origo urbi =z urbls. Bei }iw u. s. w. ist das ^ ein 
datlT. commodi. — §• 113« Die Verbindung durch den Genitiv 
für die Apposition in den Beispielen n*j9 in^ und t»!^ na nSnn^ 
lassen sich auch eigentlich auffassen. Ersteres giebt den Sinn: 
Die Strömung des Euphrats = der Strom Euphrat und letzteres 
bezeichnet die jungfräuliche Tochter == die Jungfrau. . Für die 
Bezeichnung der übrigen Casus ist im § 116. der Accusaliv aus- 
flftrlich behandelt. Nr. 8. drückt der Accus. ,,nach adverbiellen 
Bestimmungen^^ offenbar den casus limitatienis alter = occidenta« 
lischer classischer Sprache aus. Die (in der Anmerkung) er- 
wähnte Ellipse des a^ nach !) ist eine unnöthige Annahme und sind 
die Fälle leicht so zu erklären, wie in den Beispielen, Jesai. 1. 25. 
und 17. 6., in welchen Gesenius uur reine Nominatiire erblickt. — 
§ 117. Voranzuschicken wäre Einiges iiber das Nomen adjectivurn 
selbst, alsdann über dessen Steigerung. Füglich kann auch hier 
die Steigerung durch Verba erwähnt werden, cf. Lehrgebäude § 179. 
Anm. 2. Bei Nr. 2. ist wenigstens noch ein Beispiel für den Gebrauch 
des Positivs zur Bezeichnung des Superlativs bei folgendem Ge- 
nitiv beizufügen, z. B. nvn "»jji^t die Alten = Aeltesten des Volkes» 
— § 118. Syntax der Zahlwörter. Einiges Genauere wäre etwa 
Folgendes: Von 100 — 900 wird die weibliche Endung gebraucht, 
als niKO tDSttf; von 1000 — 9000 tritt die männliche Endung ein, als 
d^:)Sm '*yfSf, Die Einer-richten sich nach deii gezählten Gegenständen, 
als tt^^M D^fiSM u. 6. w. (Vgl. auch das oben in der Etymologie über 
die Zahlwörter Bemerkte.) P. 208. Zweites Capitel. Syntax des 
Pronomen. — Die pronomina aeparata stehen, heisst es, im Ac- 
cusat. beim suffixo verbi, wie: *»^m D3 ^^^^.a u. s. w. Streng ge- 
nommen sind aber diese Pronomina früher' indeclinabel, fbiglfeh 
für jeden Casus, mithin auch fiir den Accusativ gebraucht wor- 
den, wiewohl auch überdiess die Erklärung folgender Maassen 
zulässig erscheint. ,,Segne mich — ich^^ nämlich, wünsche diesen 
Segen. — 3. Das suffixum verbi ist in Fällen wie ^^.i^iqscri nur 
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AceuMtir. Nebmel Ihr mich, faatend, in Ansprach z=z Ehret midi 
Euer fatten. Zu 5. Anm. 4«, fugen wir noch (nach Obigen in 4er 
Etymologie Erörterleni) ^^uf hinsu. — § 12z« 2. Anm. Ut noch 
n) in der Bedeutung: Jeder, insageben, aleo 2. Sem. 18. 12. 
<»&-^nt)tt^ Hüte sich Jeder! — 8tes Capitel. Tempora. Recht gut 
liesse sich hier zunächst liber das Prisens, ausgedrüdct durch das 
ParticipiuRi, (§ 131. 2. a) sprechen,, da es (a. i* O.) ausdrücklich 
hntet, dass das Participium beseifjhne a) am häufigsten das Prae- 
sens. Alsdann folge ein durch das Participium mit jr^rj gebildetes 
Imperfectum (a. a. O. c). Die auf diese Weise gebildeten Beispiele 
sind zahlreich. Die Tielfachen Bedeutungen des Praeteritum, ab- 
solut und relativ gebraucht, lassen sich auf 2 HauptfSlle redu* 
ciren', nämlich 1) auf wirkliche vergangene Handlungen, 2) auf 
die Idee der gewissen eben so gut als vollendeten Handlung^ In 
den (Anm. 1.) genannten Beispielen onsfi^i 2*ii^ und ^^.^S.tpi (vor- 
hergeht tsvt^ *ilsr) ist n%n als öfter weggelassene Copula zu ergän- 
zen. An die Lehre vom Futur kann der, erst § 133. erläuterte, 
eigentliche Optativ angeknüpft werden. Das n conversivum (§ 126.) 
Ist immer noch am besten durch mn zz^ n^n zu erklären. (So im 
Latein. Quum in eo esset ut etc.) Fangen ganze Schriften damit 
an, so deutet dieses auf ein cycllsches Anknüpfen dieser Sdiriften 
an die vorhergegangenen, so Josua, sich anschliessend an den Pen- 
tateuch. — Der Imperativ (§ 127.) enthält bei Nr. 2. Beispiele, 
die auch eine andere« Auffassung zulassen. So liesse sich t|*ia 
D<»riSM n»; übersetzen: Preise (lästere) Gott und dann stirb (nimm 
dir dein Leben). 

§ 128. Gebranch des Infinit, absolut. Bei aller Mühe, welche 
sich die Grammatiker gegeben haben und noch geben, ist es 
schwierig, den ausschliesslichen Gebrauch des Status absol. des 
Infinit, oder des sogenannten Inf. absol. zuliestimmen. Schwan- 
kend ist daher Alles, was in dieser Hinsicht auch in unserer. Gram- 
matik hierüber bemerkt worden Ist. Die Einthellung des Infinitivs, 
abgesehen von seiner Form als Inf. absolut, und constructus, in 
den Infinitivus Subjecti et Objecti ist am meisten empfehlenswerth. 
Nachdrücklich gesetzt verstärkt der Inf. absei., der ebenfalls hier 
objectiv Ist, die Thätigkeit des Verbi, eben so wie die Eigen- 
schaft der Adjectiva durch die Steigerung verstärkt wird. ^ Diese 
(§ 128. 3.) genannte Steigerung oder „Verstärkung^^ liegt auch 
In den andern , a. a. O. erwähnten Beispielen. So übersetze man 
das angegebene Beiisplei ^s^Vi; liScn t^iScn Willst du denn eine 
grosse Herrschaft über uns ausüben = unser König sein; so auch 
H^bri iy>rl Du beeiltest Dich im Weggehen =^ beschleunigtest 
deine Flucht. Nachgesetzt (a. a. O. b) bezeichnet dieser Infinit, 
nicht nur die Fortdauer , sondern die Steigerung der Thätigkeit. 
Diese Gonstruction möge besonders nält der Gonstruction des Verbi 
Substantiv! eognati verbunden ^werden (wovon § 131. Anm. 1. die 

iV. JoArb. f, Phil tf. Paed. oif. KrU. BibL Bd. XUV. Uß, 2. H 
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Reile fit). Der CMmiicIi des Inf; btatorfcin (ib. b) mnge eis eiae 
Hindlong, bei der die Persönlichiceit Euracktritt, betracblet wer- 
den. Da der Imperatlirug ( Voluntetivus) die Nothwendigkeit dieser 
Handlung ansdruckt, so kann deslialb ein solcher Infinit, für die- 
sen Modus eintreten. Griedien^ Lateiner und selbst Fransosen 
(namentlich Dichter) verfahren eben so. Vgl. Schiickeisen Qnae- 
stionis granmaticae qime est de formis linguae latinae eiiipticii. 
P. IL p. 25. 26. im Jahresbericht aber das Gymnas. z. Mohlhausen. 
1843. — Oft hi ein soleher Infinitiv ein bioser Ausruf ! — § 129. 
130. hehandeln ausfilhrlich das Gernndivum ^=^ Gerundium : doch 
wäre am crspriesslichsten eine Erklärung des Ganaen nach den 
verschiedenen Bedeutungen der Buchstaben nVos. — Das 83^^ 
taktische über die Participia so wie über den Optativ, enthalten 
in den §§ IHl. u. 132 — 33., gehört zum The» bereits der früher 
erwiüinten Lehre von den temporibus verbi an, wie wir oben 
bereits erinnert haben. — § 134. Die Personen des Verbl anbe- 
langend , ist die Anm. 3. ganz nach dem Verfahren der Griechen 
zo eriiiaren und darnach das Beispiel. Jes. 1. 29. zu erläutern ; in- 
wiefern auch iip Griechischen im relativen Satze und zwar ent- 
phatisch , der Imperativ gesetzt werden kann. Rost grieohiscdie 
Gramm. § 128. Anm. 5. — § 135. enthalt die Verba mit dem 
Accusativ. Die Verba construirt cum snbstantivo cognato sind 
oben beim Infin. bereits angezogen worden. Der Anm. 1. erUitrte 
Accusat. der passiven etc. Conjugationen ist nur abiolut aofei^ 
fassen, besonders beim Hithpael. Dasselbe ist anzunehmen bei 
den Verbis induendi etc. copijie et inopiae. — Die Verba mit dop- 
peltem Accusativ (§ 136.) lassen beim Accusat. rei dieselbe Er- 
klärung zu. Ueberall verhält sich das Prädicat zum Object, me 
der Theil zum Ganzen. — Ganz kurz erläutert § 137. die Verba 
mit Präpositionen. Eine zu umständliche Erläuterung würde hie^ 
vom Grammatischen ins LexRcalisehe führen : überdies ist hier «af 
§ 151. 8. auf die Lehre von den Präpositionen hinge wiesen. — 
138. Die Comtruetio praegnans. Streng genonmien müsste 
iieser Gegenstand auf ein dem Ganzen beigegebenes E^imetrum, 
eine der Syntazis convenientiae entgegengesetzte ^ntaxls ornata 
verwiesen werden. Dergl. Verba |;ravida, wie Mcn. mVo etc. sind 
mehr rhetorisch als grammatisch zu behandeln. — § 139. „ Die 
Verbindung zweier Verba zu einem Begriffe^^ hehandelnd, musstls 
streng genommen der ,,constructio praegnans vorangehen. Auch 
war eigentlich Anm. 1. zu Nr. 4. bereits mit der Anm. zu 2. in 
Bemehung zu setzen. — Die unter c) angeführte aapndetisehe 
Verbindung ist, wie Ewald (Kl. Gramm, p. 130.) richtiger be- 
mcerkt, nur dichterisch und daher in der Prosa weit seltener. — 
§ 140. C9fi9truetion der passiva. Der doppelte Accusativ ist beim 
Pual des V. pass. desdialb durdi das aus Psalm 80. 11. angeführte 
Beispiel W nicht passend erläutert, weil gedachtes Zeitwort auch 
mit a nicht' selten construirt wird. — Das ^ fn den Beispielen der 
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ADflK Nr. 2. tot Ib dem Bebpiel 3^ ^ft^ ab «■§. iaüriMp. «nI M tth 
n|n«iS ab dal. persoaae aofsufasaen. 

Das vierte Capitd bringt die Lehre vea der Yerbioding dea 
Safcjecta mit dem Pradicat und die § 141. angeführte Verbiadoiig 
,,obae Copüla^^ist streng genommen eben so, wie die Apposition 
SU erkUren , wobei ebenfalto das Verbum subat. ;i;n lu ergineen 
ist. Dasselbe gilt aach da, wo das Abatractum (y9 i^*i^) Ar 
das Attribut stehen masa, de die Adj. der Materie, bis auf einige 
(sogenannte Torbandene) fehlen..-- § 142. Hier ist (in der Gram- 
matik) ia der Anmerk. d^s Beispiel n^^*») fisi; nSl*( nicht ab abL 
absolut, gleich dem folgenden, richtiger gewUiken Bebpiel auf* 
anfassen, da in ersterm ein und dasselbe Subject au lesen ist. — 
g 143. Verhaltnisa des Subj. und PriUlkata in Rficksicht auf Genna 
und Numerus. Die censtructio ad Synesin seigt auch hier, w&s 
die Mannigfaltigkeit durch die Einheit ausgedruckt, wieder den 
Sinn der Manoif^altigkeit hervortreten laast. Findet man aber 
umgekehrt den piuralis majestaticus mit dem Pradicat der ein- 
fachen Zahl verbunden , so liegt der Grund darin , dass die Be- 
deutung des Piuralis durch die Zeit verschwunden erscheint. Der 
pluraUs inhumanus hingegen, ausgedruckt durch das feminlliura, 
ist als coliectiver Begriff su betrachten. (Vgl. Ewald kleine Gr. 
p. 140.) — Wenn es übrigens Anm. 1. lu § 144. heisst, das» die 
Sprache mit dem Gebrauch des Plurals „auf welchen sich ent- 
fernter stehende Singularprouomina beslehen,^^ zuweilen sparsam 
gewesen sei, so vermissen wir in dieser neuesten Ausgabe die 
früher citirte Stelle aus Josua 2. 1. Dazu mag Ewald's Ansicht 
(Gross. Gr. 1826. Synt. der Pronom.) Veranbasung gegeben 
imben , der 1^¥i«.V Obersetst : und sie veriNirg e« (d. b. Aat es 
Mmlioh). Aber auch das Citat Mos. 5. 21. 1(£ ist darauf aoriicfc- 
noftthren, dass das Wort a^^ eine solche Construction auläsat, 
indem ea bald Nom. appellat. bald collect, bt. Vgl. 5. Mos. 28. 48. 

Gebrauch der Partikeln, § 146. Während das Lehrgebinde 
<S 228.) mit dem Beinayntakibchen beginnt, ^thilt diese G^am* 
natik eine Erglnsung dea Etymologischen« Genau genommen, 
l^hort erat § 148. der Syntax an. — Da übrigens die Adverb», 
welche audi im Deutschen (vgl. Götaioger's deutsche Gramm. Ad* 
verbia) als uneigetttliche Nomina erscheinen, im Hehr, streng her 
trachtet wahre Nomina aiad , so können sie in Beiapielen , wie : 
>iMi} aib ehe» so wie In aolehen gleich w^ o^^m ab Apposition 
betradrtet werden. Heber die ubrigeo Partikeln und über die 
Interjeelienea.isi (.r- ^ 153.) das AUernothigste mitgeiheilt. Bin 
kurser Anhang, fewissermaasaai eine kleine Syntaxis ornata bil- 
dend, auch Manches aus dem Lesebuches wie über Rhythmus 
u. dgL Enthaltende., wfae eine nicht gana unwesentliche Zugabe 
nn dieaer Grammatik. -^ Die Tabellen anlangend, ist allerSngs 
die friihere Ausführlichkeit au tadeln geweaen, besonders muss 
das jvon der vergleichenden CJebersicht ober itm regdmassige und 
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unregelmissige Verbum, als auch von dem bei|;efugt gewesenen 
Verzeichniss der litterae serviles gelten: beide sind fiir eine Schul - 
ausgäbe unnötbig. Dagegen sind die Tabellen der Yerba regni. 
und der Suffixa einigermaassen zu TervoUstandigen, besonders was 
die Formen des Kai , Praet med. A« E. O. betrifft. Die Para- 
digmata der Nomina sind den andern Tabellen beizafiigen, um 
alles Tabellarische geordneter zu besitzen. Die Berichtigtmgen 
nehmen auf falsche Citate, welche die Grammatik selbst angehen,, 
nicjit Rücksicht, so wie auch nicht auf weggelassene Lesezeichen. 
Das Register dürfte nur dasjenige enthalten, was durchaus nicht 
leicht vermittelst des Inhaltsverzeichnisses aufgefunden werden 
kann. — Gewiss wird auch die neueste, geschickte und geistige 
Bearbeitung der Oesenius'schen Grammatik derselben immer noch 
die Gestalt einer wahren Schulgrammatik lassen, da sie als solche 
dreizelm Auflagen hindurch den Studirenden keinen geringen 
Mutzen bereitet hat, wie sich dieses bei Vielen in praxi bewährte. 
Mühlhausen« Mühlher g. 



Die reine Mathematik und die mechanischen Wis- 
senschaften^ zum Leitfaden für den Lehrer, zur Ergänzung für 
den Schuler bearbeitet von Dr. D, C, L, LehmuSy Professor der Ma- 
thematik an derKönigL vereinigten Artillerie- und Ingenieur - Schule 
und dem Haupt - Bergwerks - Institut in Berlin. Mit einer Figuren- 
tafeL Berlin, «Verlag von Duncker und Humblot. 1845. 287 S. gr. 8. 

Herr Lehmus^ dessen mathematische Werke sich schon seit 
Jahren die allgemeinste Anerkennung verschaffte beweist durch 
gegenwärtige Schrift, wie sehr er darauf bedacht sei, seinen 
Büchern den höchstmöglichen Grad der Brauchbarkeit und Griind- 
lichkeit zu verleihen, indem er alles Ueberfliüssige daraus ent- 
fernt, unid die nicht streng mathematischen Begriffe durch gründ- 
lichere und wissenschaftlichere ersetzt. Er hat aus diesem Grunde 
ein Werk geliefert, welches den besten seiner Art unbedingt an 
die Seite gestellt werden kann , und es wäre sehr zu wiinschen, 
dass es an Vielen höhern Anstalten in Aufnahme käme, damit ein 
gr&ndliches Studium der Mathematik immer mehr verbreitet und 
die Anwendung der reinen mathematischen Lehren auf die mecha- 
nischen Wissenschaften allgemeiner würde. Rec. hat das Werk 
mit der grössten Aufmerksamkeit gelesen , und er glaubt dies dem 
verehrten Hrn. Verf. durch die nun folgende specielie Beurthei- 
lung am besten zeigen zu können. 

Das Buch zerfällt in zwei Haupt- Abtheilui^en, wovon die 
erste die reine Mathematik und die zweite die mecha- 
nischen Wissenschaften enthält. Die erste Haupt- 
Abtheilung ist in 8 Abschnitte gelheilt ^ und zwar um&isst 
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der erste Abschnitt '(in 10 Capiteln) : dis Addiren , Subtrahireo« 
Moltipllciren, Dividiren, die Potenzen, Wurzeln und Logarithmen, 
ferner die bestimmten Zahlen nnd Decimalbrüche, die Ketten- 
brache, die absoluten Wurzeln, absoluten Loprithmen, die Pro- 
gressionen, Zinsen -Berechnungen und Combinationen. Im 2. Ab^ 
schnitt befinden sich (in 2 Capitein) die algebraischen Gleichun* 
gen und Reihen; und im ^.'Abschnitte (in 11 Capitein) die Li- 
nien und Winlcel, die Congrucnz der Dreiecke, die Parallellinien, 
die Vierecke, die Inhalts -Bestimmungen, die Aehnlichkeit der 
Dreiecke, die Vielecke, der Kreis,* die Constructionen, die alge- 
braische und analytische Geometrie. Der 4. Abschnitt enthält 
(in 3 Capitein) die trigonometrischen Lehren, und zwar im ersten 
die trigonometrischen und im 3ten die goniometrischen Anwen- 
dungen. Im 5. Abschnitte werden (in 2 Capitein) die Ebenen 
und Körper ; im 6. Abschnitte die körperliche Trigonometrie ; tut 
7. Abschnitte (in 2 Capitein) die Projectionslehre und Coordi- 
naten- Theorie, nnd im 8. Abschnitte (in 3 Capitein) die Kegel- 
schnitte, nämlich die Parabel, Ellipse und Hyperbel abgehandelt. 
Die zweite Haupte Abtheilung umfa9Bt 5 Abschnitte^ 
wovon der erste (in 4 Capitein) die Statik^ nämlich die Statik des 
Atoms, die parallelen Kräfte, die Kräfte in derselben Ebene und 
die Kräfte im Räume, enthält. Im 2. Abschnitte sind (In 4 Ca- 
pitein) der Schwerpunkt und verschiedene Anwendungen befind- 
lich* Der 3. ^schnitt behandelt (in 3 Capitein) die Hydrostatik^ 
und zwar den Druck des Wassers , das Gleichgewicht des Was- 
sers mit festen Körpern und die Stabilität schwimmender Körper. 
Auch sind im 4. Abschnitte (in 2 Capitein) die Mechanik^ d. h. 
die Bewegung des Atoms und die Bewegung fester Körper ; und 
im 5. Abschnitte (in 3 Capitein) die Hydraulik^ nämlich die 
Wassermengen, die Zeit- und Kraft- Bestimmungen in die Heber 
nnd Pumpen abgehandelt. 

Der erste Abschnitt der 1. Haupt- Abtheilung 
enihllt im ersten Capitel das Verhalten des Addirens und Sub- 
trahirens auf eine aligemeine und recht verständliche W>ise. Die 
Gleichungen a + b = b-|-a, (a— b) + b = a, (a-|-b) — b-^a, 
und (a + b) — arr=b ergeben sich aus der Erklärung der Summe 
und Differenz ; auch werden die Formeln : 
a — b)+c = (a + c) — brr^a— (b — c), 

^a + b) — cr-(a — c)-(-b = a-|-(b — c)— b — (c— a)=:a — 
(c-b), 

(a — b) — cr::-(a-^c) — b--a — (b + c), 

a — (b — c)=rr(a — b)-|-c = (a+c) — b = a-|-(c — b) = c — 

dadurch leicht erwiesen, dass Identisches zu beiden Gleichungs- 
seiten addirt wieder Identisches erzeugt. — Die Differenzen a — a 
oder b — b werden im § 6. dnrch das Zeichen ausgedrückt ; 
auch wird daselbst o — a durch das kürzere Zeichen — a darge- 
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stellt. Der Hr. Verf. Im! sehr wohl daran gethan, die Richtigkeit 
der Gleichuog a — a = b — b darsnthno, beTor er die Definition 
der Nnli gegeben. ' Auch wire es gnt gewesen, wenn gleich nach 
§ 3. die daselbst enthaltenen Formeln ▼erallgemeinert und för die 
Falle erwiesen worden wiren , dass die Sammanden so wie die 
Minnenden and Subtrahenden als allgemeine Ausdrucke sich neig- 
ten , indem nnr dann die Formeln : 

+ a = a + 0=a, a— = a, a + (— b) = (— b) + a — a— 
b=-(b-a) 

aus den friilier gegebenen Additions- und Subtractionsgesetzen 
abgeleitet werden können. Eben so hätte Rec. die Erkliruqg der 
Differens m — 5 (im § 2.) so gewünscht, daaa m — 5 die Zahl 
ausdruckt^ welche^ wenn man 5 sfi ihr addirty m wieder giebl^ 
weil aus dieser Definition die Gleichung (a — b)4-b = a unmit- 
telbar herTorgeht, während nach der Erkl. im Rache b + (a — b) 
=3a gesetzt werden muss. Diese beiden Erklärungen sind indess 
nicht wesentlich fon einander unterschieden, indem, aus a^-f b = 
b + a , die Glekhung b + (a — b) =^ (a — b) + b sich ergiebt 
und also (a — b; -|* b = a aus der Erkl. des Hrn. Verf. durch eine 
blose Umformung entsteht. Die im zweiten Capitel enthaltenen 
Gesetze des Multiplicirens und Dividirens sind auf eine ähnliche 
Weise wie die des Addirens und Subtrahirens begriindet; aiich 
ergeben sich die im § 16. enthalteuen Gleichungen : 

■ .0=0.a=0, 5=0, (— O.b^C— b).a= — ab, 
(._.) . (_b)=«b, — i= _|-= — J 
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aus den Tur Froducte und Quotienten enthaltenen Formeln mit 
grosser Leichtigkeit Rec. hätte indess auch hier unmittelbar 
nach § 12. allgemeinere Erklärungen für Froducte und Quotienten 
gewünscht, indem der Ausdruck a • nicht dem im § 10. definir- 

ten Froducte entspricht und im Quotienten —der Dividend keine 

ganze Zahl ausdruckt, was nach § 11. doch stattfinden muss. — 

Das in § 17. von dem Quotienten ^ und - Gesagte hat Rec. noch 

nirgend/i so klar und bündig ausgedrückt gefunden; auch ist durch 
die in § 20, enthaltene Erklärung der Verhältnisse und Propor- 
tionen eine grose Einfachheit in die für die letztern stattfindenden 
Gleichungen gekommen. — Die Lehre der Rinominal - Coefficien- 
ten ist § 21. in der Kurse abgehandelt ; auch hat der Hr. Verf. 
die Formeln: 

*a = l; 'n^rO wenn n>nist; 

•n = *a — n, 'o^^^ «o^ 'n + 'a— l = O+0ii 
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aus der Eridanuig d«s BiiMMiiinaUC«elBdeBten abgeMM. 
Gldahniig % — 1 halle hier entweder uDerwahnl bleiben, oder 
ah ein aeibslständlgea, Zeichen hiu^eateill werden sollen , indem 
dieselbe ans der Erklärung dea Binominal * GoefBcieote« nicht 
fuglich abgeleitet werden kann. — Das drüte CapUel des ersten 
AbschmUe enthaU die für Potenzen, Wnraeln und Logarithmea 
gültigen Gesetze. Letztere werden (in § 25.) für positiv - ganze 
Zahlen dargethan und (in § 26.) für reelle Zahlformen bewiesen. 
Die Beweisart ist kurz und bündig; auch wird (in § 27.) die Rich- 
tigkeit des binomischen Satzes für positiv -ganze Exponenten auf 
eine höchst einfache Weise ausser^ Zweifel gesetzt. Der Hr. Verf. 
hat sehr wohl daran getban, auf die Verschied^iheit der Aus* 
drücke: 

(a + b)" und a» + b% (a— b)» und a*— b», 

|/a + b und J/a + ^b , y^a— b und |/a— ^b 

besonders aufmerksam zu machen, und eben so die in § 29. vor- 
kommenden Relationen ihres praktischen Nutzens wegen, beson- 
ders aufzufuhren. — Die in § 25. Nr. 6-^8« vorkommenden 
Gleichungen: 

a"""=a", a**=l, a*==a 

hätten aber, unserer Meinung nach, erst nach § 26., d. h. nach 

der Verallgemeinerung der Potenz a"* in folgender Ordnung: 

1 

a't=l, a* = a und a'^rr: a" 

hingestellt werden sollen, weil die in § 25. enthaltene Formel 

a*" : a" = a"""" vorerst nur für den Fall, dass m — n eine posi- 
tive ganze Zahl und > 1 ist, Gültigkeit besitzt, und demnach aus 

derselben die Gleichungen a"" =. a™'~''* = --^ = 1 u. s. w. nicht 

a 

füglich abgeleitet werden können. — Im vierten Capitel ist das 
Allgemeinste von den bestimmten Zahlen, dem decadischen Sy- 
steme und den Dectmalbriichen befindlich. Rec. siihenkt der hier 
herrschenden kurzen und vortrefflichen Darstellungswelse seinen 
vollen Beifall und findet sich nur in Bezug auf die in § 33. defi- 
nirte irrationale Zahl zu folgender Bemerjcung veranlasst» Der 
Hr. Verf. sagt nämlich : „ Jede nur^ annähernd darzustellende 
wird irrational genannt und es giebt Brüche ^ welche als ge- 
wohnlieke Brüche rational^ als Decimalbräche aber irrational 
erscheinend'*^ während, nach de« Rec. Dafürhalten, die Irrationalzahl 
bezeichnender auf folgende Weise erklärt werden kann : Jede ge- 
brochene Zahl^ weiche im Zähler und Nenner und endlich viele 
SS^ern enthältst und entweder einer mit einer bestimmten Anzahl 
S^ern geschriebenen gebrochenen Zahl gleich ist , oder doch 
»wissen zwei beliebig nahe aneinand&r liegenden gebrochenen 
Zahlen sieh befindet ^ heisst eine irrationale Zahl. — Dva fünfte 
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OipHel enthait die Eintheilun^ der ganaen absoluten Zahlen, ihre 
Thejibarkelt nebst den Ketten - und ^ähernngsbrüchen auf ein^ 
recht übersichtliche Weise. Rec. hat auf Seite 25. in Nr. 2. und 
5. awei Regeln iiber die TheiLbarkeit einer decadischen Zahl durch 
4 und 8 angetroffen , weiche in vielen Fällen leichter als die ge- 
wöhnlich aufgeführten Regeln sich zeigen. So ist z. B. (naeh 
Hrn. L.) die decadische Zahl • . • . d c b a durch 4 theilbar, wenn 
a + 2 b die 4 zum Theiler hat; und eben so ist . . • . d c b a durch 
8 theilbar, wenn a + 2 b + 4 c durch 8 ohne Rest dividirt werden 
kann. — Die Lehre der alisoluten Wurzeln ist tut sechsten und 
die der absoluten Logarithmen im siebenten Capitel in möglich- 
ster Kikrze abgehandelt. Das in § 41. Gesagte ist beim Wurzel- 
ausziehen besonders beachtenswerth ; auch ist die in §48. ange- 
gebene Berechnung der briggischen Logarithmen auf eine höchst 
einfache und übersichtliche Weise angestellt. — Im achten Ca- 
jntel des ersten Abschnitts sind die wichtigsten Gleichungen für 
arithmetische und geometrische Progressionen befindlich. Die 
Erklärung dieser Reihen ist in § 51. recht klar gegeben; auch 
werden in § 53. die beiden Hauptgesetze für arithmetische Pro- 
gressionen höherer Ordnung , jiämlich die Formeln : 

x^^_x, + („_l)dtx, + (n~.l),d«x, + 

und Sx„ -- nX| + n, d^x, + n, d'Xj -^ 

durch vollständige Induction recht gründlich erwiesen. Die Er- 
klärung der p eckigen Zahlen ist sehr befriedigend ausgefallen, 
während die Verbindung arithmetischer mit geometrischen Pro- 
gressionen aus Gründen weggelassen worden ist. — Die im neunten 
Capitel vorkommenden Zinsen- Bestimmungen umfassen die haupt- 
sächlichsten Fälle, während die im zehnten Capitel enthaltenen 
combinatorischen Operationen sich blos mit der Bestimmung der Per- 
routationen und Combiuationen aus gegebenen Elementen befassen. 
Rec. hätte iiier die Formel zur Bestimmung sämmtlicher Variationen 
V der p^''" Classe aus m Elementeo ohne Wiederholung, nämlich: 

V^m . (m— 1) (m — 2). .. . (m — p-hl), 

und eben so die Gleichung zur Ermittelung aller Variationen V^ 
der p^^ Classe aus m Elementen bei verstatteten Wiederholungen, 
d.h.: V'===mP 

mit aiifgefiihrt gewünscht. - 

Der zweite Abschnitt der ersten Hauptabthei- 
lung enthält im ersten Capitel die algebraischen Gleichungen über- 
haupt und die Auflösung derselben auf eine eben so gründliche als 
deutliche Weise. Die Herleitungen der Formeln fnpr quadratische 
und cubische Gleichungen sind als sehr gelungen anzusehen ; auch 
ist die in § 80. enthaltene Angabe der verschiedenen Auflösungs- 
raethoden eben so kurz als bündig, und die reciproke Gleichnng 
in §. 82 äusserst einfach dargestellt. Statt der in § 62. angege- 
benen Erklärung hätte nach der Meinung des Rec die einfachere: 
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,,Eine Gleichno^, welche f&r alle Werlhe der dario vorkomnien- 
den Bnclistaben richtig bleibt, heisal eine identische^ wahrend 
man eine Gleichung, welche nur unter der Voranssetsung fpSiltig 
ist, dass einer oder mehrere darin enthaltenen Buchstaben be- 
atimmte Werthe annehmen , in Bezug auf diese Buchstaben eine 
Bestimmungsgleichuiig nennt, ^^ gegeben werden können. Auch ' 
w&re es besser gewesen, wenn -in § 71. der aus ax-f-b-— er- 
haltene Buchstabe x = dn Werth statt einer Wurzel ge- 

a ° 

nannt worden wäre. — Das zweite CapUel enthält die Reihea 
für Potenzen und Logarithmen, die Erweiterung des binomischen 
Satzes, die Folgerungen aus der Reihe für e% die Bestimmung 

m y ■ — • 

der m Werthe Ton }/p + <lli die Losung der cubischen Glei- 
chung fav den irreductiblen Fall, die Rechnungen mit p + ql und 
die Rechnung mit benannten Zahlen. Nachdem nämlich ^er Hr. 
Verf. in § 85. die Gleichung : 

. a^-l + xüia+_^ + -^+ , 

auf eine höchst einfache Weise entwickelt, giebt derselbe in 
§ 86. und 87. die für die Berechnung der Logarithmen so wich- 
tigen Formeln: 

wS WW w4 

La + 1 3Vx + l/ 5\x + iy J, 

■"(■+») = '"• + ^ ■ [lITT+T. TälVl)- + ••••] . 

wonach die Tafeln für die natürlichen Logarithmen leicht berech- 
net werden können. — Die Erweiterung- des binomischen Satzes 
für gebrochene und negative Exponenten ist in § 88. auf eine 
höchst sinnreiche Welse gegeben; auch sind die in § 89. ent- 
wickelten Formeln , nämlich 

X» .X* x' . e*' — e-" 



3t ov + 7F-V TW- + • • • • 



(3) (5) (7) 21 , 

i^ t 3t* X* x^ . e'*- + c-»* 

(2)^(4) (6)^ 2. ,. 

C.« + S.« = 1 , S.+, == S. C, + C. S„ 
Ci4-y = C» Cy — S, Sy , S^Ly = S, Cy — C, Sy , 
C,_y -- C, Cy + S, Sy, u« 8i w. , ^ 

wegen ihrer Anwendbarkeit auf die analytische Trigonometrie 
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TORuglich beacbtemwertlK — Ble Entwickelung sliniiitlieher m 

Werthe des imaginären Zahlbildes )/p + qi findet in § 91. mit 
grosser Umsicht statt; und eben so sind iii § 92. die 3 Wurzeln 
einer reducirten cubischen Gleichung für den irreductiblen Fall 
- mit iusserster Einfachheit bestimmt. Die Rechnung mit imaginä- 
ren Ausdrücken überhaupt wird in § 93. gelehrt; und eben so 
findet sich in § 94. die Angabe, auf welche Weise das Operiren 
mit benannten Zahlen geschieht. Rec. kann es nur billigen , dass 
die Lehre der benannten Zahlen nicht, wie dies sonst wohl ge- 
schieht, mit der Lehre der unbenannten vermengt, sondern in 
§ 94. abgesondert vorgetragen wird , indem alle Rechnungen mit 
benannten Zahlen nur als Anwendungen d^r für unbenannte Zah- 
len bereits entwickelten Gesetze erscheinen. 

Der dritte Abschnitt der ersten Haupt- Abthei- 
lung nmfasst im ersten Capitel die Linien nnd Winkel. Rec. 
findet das Nothigste hier aufgeführt und ist mit dem Ganzen des 
Hrn. Verf. aufs Vollständigste einverstanden. Im »weiten Capilel 
kommt die Congruenz der Dreiecke vor. Es ist nur zu billigen, 
dass § 104. als eine Folgerung des Im § 103. enthaltenen 4. Con- 
gnienzsatses aufgeführt worden Ist; auch hatte § 101. Nr, 1. 
als eine Folgerung von § 98. betrachtet werden können. — Die 
Theorie der Parallellinien wird im dritten Capitel des dritten 
Abschnitts recht gründlich besprochen, und Rec. findet nament- 
lich, dass der so wichtige Lehrsatz : „6et zwei parallelen Linien 
ist die Summe der innern Winkel =2 R^^ mit möglichster Evi- 
denz (in § 108.) bewiesen worden ist. Die Behandlung des Im 
dritten Abschnitte enthaltenen vierten Capitels ist kurz und 
bündig. Es kommen hier nämlich Vierecke und Ihre Vergtei- 
chung unter sich und mit Dreiecken vor. Rec. ist indess der 
Meinung, dass § 117. Nr. 5. und § 123. durch wirkliche Zeich- 
nungen von Figuren deutlicher geworden wären. — Das fünfte 
Capitel enthält die Raumbestimmnng geradliniger Figuren in mög* 
Rohster Einfachheit. Der au § 125. gehörige Beweis ist eben so 
kurz als bündig geführt, und die an diesem § geknüpften Folge- 
rangen erschöpfen alles, was über die Inhaltsbestimmung gerad« 
liniger Figuren gesagt werden kann. Im sechsten Capitel kommen 
die Proportionalität der Linien und die Aehnlichkeit der Dreiecke 
vor* E}s ist nur zu billigen, dass der Hr. Verf. die Aehnllchkelts- 
sätze eben so wie die Congruenzsätze auf einander folgen lässt, 
nnd dass derselbe § 141. Nr. 5. 6. zu Ende des Capitels aufgeführt 
hat. Das im siebenten Capitel von den Vielecken Gessgte enthalt 
das Einfachste, was von diesen Figuren gelehrt werden kaan. 
See. billigt es vollkommen, dass § 148. durch Induction bewiesen 
wird; auch erscheint es ihm sehr zweckmässig § 15L in diesem 
Capitel mit aufzuführen« — Der Kreis Ist im achten Capitel mit 
lobenswerther Gründlichkeit abgehandelt. « Nachdem nämlich 
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Hr. L. mehrere leicht sn begr^adende Wahrheiten (in § 154*) anf- 
geführt ^ stellt derselbe in § 155 — 156. viele hieraas sich erge- 
bende Folgerungen auf. Rec. findet die beiden Ptolomaischen 
Salze (in § 158. Nr. 4.) vortrefflich bewiesen , nad eben so § 15%. 
Nr. 7« nämlich: ^,Wird in einem Kreise, dessen Halbmesser r ist, 
die Lange einer 4Sehne (zum Mittelpunktswinitel x) durch a und 
die des dreifachen Bogens durch b bezeichnet, so ist a* + br'=3 
38r% mit lobenswertber Kürze dargethan.^^ Die wichtigsten Falle 
der Kreisrechnung sind in § 159. enthalten ; und wir bemerken 
nur in Bezug auf Nr. 2. dieses §., dass der darin vorftommeade 
Satz durch die Annahme: ^^dass ein Kreis als ein Vieleck von un* 
endlich vielen Seiten zu betrachten sei,^^ deutlicher geworden 
wäre. -^ Das neunte Capitel enthült die rein -constructionelltt 
Aufgaben, die Methode zur ISrfindnng der Constructionen, ohne 
algebraische Bestimmungen zu gebrauchen, wird In § 160. folgesr 
dermaassen angegeben : „Afan stelle sich die Attf gäbe aU schon 
gelöst vor^ ziehe aus der Annahme^ dass alle Bedingungen der 
Aufgabe durch die oberflächliche in der Phantasie oder auch 
auf dem Papier entworfene Figur erfüllt wären y neue Folge* 
rungen^ dadurch^ dass man beurtheüt^ welche der bewiesenen 
geometrischen Lehrsätze bei der vorliegenden Aufgabe in J?e- 
tracht zu ziehen sind^ baue nöthigenfalls auf diese Folgerungen 
neue^ bis in Beziehung auf die gesuchten Punkte für jeden eine 
doppelte Bestimmung hervorgeht, d, h. der geometrische Ort^ 
nämlich seine nothwendige Lage in zwei Linien^ Geraden oder 
Kreisbogen^ bestimmt hervor gehi ^ also die wirkliche Consiru» 
etion nun als ausfährbar erfolgen kann.^^ In § 161. werden 
nach der eben angegebenen Methode einige Aufgaben mit vieler 
Umsicht gelöst, und alsdann 38 Aufgaben inr e%enen Erfindung 
der Auflösung in § 162. hingestellt. Rec hätte ea gewünscht 
wenn in § 161. Nr. 2. u. s. w. statt Verzeichnung lieber Zeich» 
nung gesetzt worden wäre. Die Losung geometrischer Aufgaben 
durch Algebra findet im zehnten Cepitel statt. Nachdem nämlich 
(in § 163.) der Nonius oder Vernier mit hinreichender Kurze uiid 
Deutlichkeit abgehandelt jst, wird im § 164. die wichtige Auf- 
gabe: „Es ist eine Figur ihr lohalt F nach einem nicht beige- 
fügten Maassstab angegeben; diesen,. d. h. die zum Grunde ge- 
legte Längen - Einheit x in Theilen einer beliebig zu wählenden 
andern Längen -Einheit auszudrücken^^ gelost. Die nun folgenden 
Aufgaben, nämlich: Aus den Seiten oder den Höhen, oder den 
geraden Verbindungslinien der Mittelpunkte der Seiten eines ^ 
seinen Inhalt zn ermitteln u. s. w., werden zwar inhalier Kürze, 
jedoch mit so grosser Gründlichkeit bewiesen , dass. Rec. die Be- 
arbeitung des ganzen Capiteis ak ein wahres Muster. der algebrai* 
sehen Darstellung geometrischer Sätze ansieht — Das e§te Co- 
pk^ enthält die Constructionen soldher algebraischer Formeln, 
weiche entweder als : 
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a + b, a — b; ^, l/ab", j/a'+b', Va« — b* und 

j/a* + b*±2ac 
«ich zeigen, oder doch auf diese Formeln zuriickgefubrt werden 
können. Die im § 168. enthaltene Aufgabe: ^, Jedes Vieleck in 
ein gleichseitiges Dreieck zu verwandeln*'^ giebt den Gang des 
Hrn. Verf. auf das Genaueste an, auch sind in § 169. mehrere 
interessante Aufgaben ohne Herleitung ihrer Lösung aufgeführt. 

Der vierte Abschnitt der ersten Hauptabthei», 
lung handelt im ersteh Capitel von den trigonometrischen Fun- 
ctionen. Hr. L. verfolgt hier einen eigenthumlichen Weg, welcher 
sich den Beifall eines jeden nach Gründlichkeit strebenden Mathe« 
matikers erwerben wird. Nachdem nämlich (in § 170.) die Sinus 
und Cosinus spitzer Winkel als Quotienten erklärt worde|i sind, 
und die Formeln: 

«in*x + C08*x=3l, 

sin (x ±y) =^ sin x . cos y + cos x . sin y , 

cos (x + y) = cos X . cos y ^ sin X . sin y , n. s. w. 
für die spitzen Winkel x und y (in § 171.) eine Begründung er- 
fahren, wird nach einer sehr grikndlichen Auseinandersetzung: 

x* X* e" — e-". 



Sm X =:i X 7qC + 



(3) (5) ' 2i 

X* X* e^ + e-" 
und cos X = 1 — TgN + TJTt- • • • • = 2 ' 

gesetzt^ und aus diesen Formeln, § 173. mit Leichtigkeit abgehan- 
delt. Die Erklärungen von i£^ cotg, sec und cosec. finden in 
§ 175. statt, auch sind in § 1/6. mehrere sehr wichtige Formeln 
ans diesen Definitionen hergeleitet. Wir kennen es nur billigen, 
dass die beiden Formeln: 

X y ^ 

sin X + sin y -|- sin z = 4 cos 2 . cos k • cos » 9 

und tgx + tgy + tgz=:tgx . tgy. tgz 
gegeben worden sind , hätten aber noch einige andere Gleichun- 
gen, wie: 

X y . z 

cos X + cos y + cos z = 1 -|- 4 • sin • sin » • sin q 

X y z X y z 

cotg.g + cotg 2 + cotg 2 '— cotg 2 . cotg 2 • cotg g > 

sec *x = 1 + tg 'x 
cosec *x == 1 + cotg 'x 
_ J^ 

^ ^ cotg X u. s. w. 

mit angeführt gewünscht. — Im xweiten Capitel kommen die tri- 
gonometrischen Anwendungen, nämlich die Bestimmungen der 
Dreiecke aus gegebenen Stücken, vor. Die beiden Hauptglei« 
chungen : 
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I. 



b .riny=:e • rinß i 
a . niny ^= e i ma > 
a • sln^ = b . sin« \ 



b . C08y + C . €08 /l = • 

IL { 8 . casy + e • cosa = b 
a . CO» ß + h . cos er :^=: c 
werden auf eine höchst einfache Weise dargethan, auch sind 
nun folg^enden Bestimmungen der fehienden Stüdce eines ^ aus 
awei Seiten und dem von ihnen eingeschlossenen Winkel u. s. w. 
nitgrosser Cmsicht gef&hrt. Rec. bemerkt nur, dass in §. 181. 
Nr. 3. statt: 

a + b : a — b =.= tg -f^ : tg -^ 
deutlicher: 

(nach der im § 15. gegetienen Regel) hatten gesetzt werden kön- 
nen« -^ Das dritte Capitel umfasst die goniometrischen Anwen- 
dungen. Es werden hier zuerst die beiden Hauptgleichuqgen der 
Polygonometrie , nämlich: 

X* = a* -I- b« 4- c« + d' + e* + 

— 2 ab cos ab — 2ac cos sc — 2 ad cos ad ... . 
I. i — 2 bc cos bc — 2 bd cos bd — 2 be cos be ^ , 

— 2 cd cos cd ~r 2 ce cos ce ^ — 2 cf cos cf . < 

— 2de cos de — 2df cos df 

F = ^ [ab . sin ab + ^c . sin ac + ad • sin ad 
+ bc . sin bc + bd . sio bd + 

und II. l +f' •!" ^-^ + «* '• "» «« + 

+ de . sin de + 

+ 

+ ] 

auf eine einfache Weise ermittelt; jedoch glaubt Rec, dass die 
Auflösungen durch wirkliche Darstellung der Figuren an Deut- 
lichkeit gewonnen haben würden. Die Polenotsche Aufgabe ist in 
§ 185. in möglichster Kürze abgehandelt; auch sind die in diesem 
§ noch folgenden -8 Aufgaben auf eine Torzügliche Weise ent- 
wickelt. Die von dem Hrn. Verf. im Jahre 1820 vortrefflich ge- 
löste Malfatlische Aufgabe ist als eine der interessantesten Auf- 
gaben dieses Capitels anzusehen. 

Der fünfte Abschnitt der ersten Hauptahthei- 
lung enthält im ersten Capitel die Lage der Linien und Ebenen 
gegen einander. Die in § 186. und 187. vorkommenden Erklärun- 
gen sind apf eine sehr deutliche Weise gegeben und die nun fol- 
genden Lehrsätze recht gründlich dargethan. Der Beweis des 
In § 191. enthaltenen Lehrsatzes hat uns hauptsächlich angespro- 
chen. — Das zweite Capitel handelt von den begrenzten Körpern 
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und ihrer Inhalts - and OherfliehenbesUnmnng. Rec. findet das 
hier Vorg^etragene seinem Zwedte vollkomnien entsprecliend « und 
kmn es nur billigen, dass die etwas weitlfiufif^egeometrisehe Inhalts- 
bestimmung der regulären Körper in der sphärischen Trigonometrie 
durch Eine Formel erledigt wird. Die allgemeine Formel snr 
Berechnung des Flächeninhalts der Culotte, Zone und Kugelfläche 
ist auf eine eben ao gründliche als Idcht yerständliche Welse ab> 
gebandelt. 

Im sechsten Abschnitt der ersten Hauptabthei- 
lung befindet aich die körperliche oder sphärische Trigonome- 
trie. Es werden hier zuerst folgende Gleichungen für das körper- 
liche Dreieck, nämlich: 

cos a = cos b • cos c + sin b . sin c . cos a, 
cos b = cos a . cos c + ^n a . sin c . cos ß , 
cos c 3= cos a . qos b + sin > • sio h . cos y 

auf eine recht elementare Weise ermittelt, und alsdann mehrere 
wichtige Relationen wie : " . 

aina:sinb = 8ina:slttß • 

sin a; sin c = sin « : ^ny 

sin b : sin c == sin /} : sin y u. s. w. 

fegeben. Die Stegersche Analogie^ so wie die Ganssischeu Formeln 
aind in § 216. auf eine ürberraschend leichte Weise aofgelönt. 
Audi ist der körperliche Inhalt jedes der 5 regulären Körper, 
durch die allgemeine Formel: 

_ nma' cote* «. . cos ^ 
K= -gj- . ^ m p_ 

l/sin* E — cos* ^ 
'^ p • m 

in.§ 218. ausgedrückt. Die in diesem Abschnitte enthsitenen Bei- 
spiele sind äusserst zweckmässig gewählt, hätten aber noch durch 
einige andere hierher gehörige vermehrt werden können. 

Der siebente Abschnitt der ersten Hauptab- 
theilung enthält im ersten Capitel die ProjectionaleiiKe oder 
die beschreibende Geometrie und itn zweiten die Coordinalen- 
Theorie. Die hier Torkommenden SiHse sind auf eine «ehr deut- 
liche Weise darfestellt; auch ist es nur zu billigen, dass die Glei- 
chungen der geraden Linien, des Kreises, der Ebene und der Be- 
grinzungafläche der Kugel auf die im zweiten Capitel angegebene 
Weise aufeinanderfolgen. 

Im achten Abschnitt der ersten Hauptabthei- 
lung werden die Kegelschnitte auf eine höchet emleuchtende 
Weise besprodien. Der Hr. Verf. .entwickelt nämlich zuerst die 
für jeden Kegelachnitt gültige GIdchung : 

1» = pn + qu* 
und handelt hierauf im ersten Capitel die. Parabel, im zweiten 
iBlIlpaeund im dritten die Hyperbel auf eine höcliat befriedi- 
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genie Weise eli. Die DersteUuapweite Aeaes gaoMii Abtohüttc« 

hat Rec« vonug lieh magesprocheil. 

Der erste Abschnitt der zweiten H^uptubtkei^ 

lung eDthaN; im ersten Capitel die Statik des Atooia« Die Ef^ 

kläroRg; des Gleichgewidits gfeschieht in § 261. auf eine heehat 

. einfache Weise; auch ist darin die Geschwindigkeit fotg^nder-^ 

maassen erklärt: ^^ Denkt man sich einen unendlich kleinen Thail 

einer Materie , einen Atom , frei im Räume ruhend 9 und tmf 

ihn eine Kraft einmal oder augenblicklich einwirkend^ se ist 

der Weg^ den derselbe in der Zeiteinheit durehlaitfen toird^ 

das Maass dieser Kraft, Dieser Weg wird die hertor^e^ 

tufene Geschwindigkeit genannt , und 'gewohnlich die Sdmmde 

als Zeiteinheit gewählt^^ Rec. hiit es indess für xweckmissl^er 

die Geschwindigkeit als die Zahl der Fosse-zu erklären, welche 

ein gleichförmig bewegfter Körper in einer Sekunde bescfareiht, 

S 
weil aus dieser Erklärung die Gleichungen: 0=:=^, S == CT 

g 
und T =7- auf eine völlig ungezwungene Weise sich ergeben. 

Die Wirkungen, weiche zwei Kräfte erzeugen, wenn sie entweder 
In derselben Richtung oder in der entgegengesetzten sieh ÜAüg 
erweisen, oder wenn ihre Richtungen einen Winkel mit einander 
bilden, sind in § 262. angegeben. Die hier herrschende Darate^ 
longsweise entspricht ganz ihrem Zweck, wenn nur in Nr. 3. statt: 
welche irgend einen Winkel a einschUessen^ der genauere Aua*- 
druck: welche einen Winkel a^ der aber kern gestreckter sein 
darf einschliessen ^ gesetzt wird. Gs ist mir lu billigen, dasa 
für die Diagonalkraft, die Gleichung: 

AD = |/P' + Q' + 2PQcosa 

ermittelt worden ist, und dass wiederum einfache Ausdrucke fikr 
die Grössen der Seltenkräfte gebildet worden sind. Die «übrigen 
Sitze dieses Capitels, die Ermittlung der mittleren Kraft ^ für 
die in einer Ebene nach verschiedenen Richtungen thäligen 
Kräfte, P^, P,, P,, u. s« w., so wie das Auffinden der mittlem 
Kraft^ wenn P^, P,^ Pj, u. s. w. in verschiedenen Ebenen sieh 
befinden^ u. s. w. sind auf eiqe höchst sinnreiche Welse abge- 
handelt und befriedigen gewiss jeden aufmerksamen Leaer. Das 
taoeite Capitel behandelt das Gleiehgewicht der Kräfte, welche 
naah parallelen Richtungen ein festes System angreifen. Die hier 
▼OKgetragenen Satze sind bei gehöriger Gründlichkeit auf eine 
hinreichend elementare Weise entwickelt. Auch findet daaJNte- 
liche Im dritten und vierten Capitel stat, worin das Gleiehgewidlt 
der nach verschiedenen Richtungen in einer und In verschiede- 
nen Ebenen wirkenden Kräfte vorkommt. — Der zweite Ab-- 
e^chnitt enthält Im ersten Capiiel den Schwerpunkt, das lose 
Spatem und die -Nebenhinderm'sse. Die Erklärung des Schwer- 
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punkls geschieht in § 285. mit grosser Deutiichkdt. Die in die- 
sem § Torhandene Stelte: ,,«o ist es für die Bestimmung des 
Orts des Schwerpunkts gleichgültige ob die Materie des Körpers 
mehr oder minder schtaer ist^^' hatte jedoch anders aiiagedrilcict 
werden sollen, indem alle Bfaterien gleiche Schwere besitzen, 
d. h. gleich staric von der Erde angezogen werden. Die Formen 
nur Bestimmung der Schwerpunkte Ton Linien, Flächen ond Kör- 
pern werden auf eine höchst umsichtige Weise entwickelt ; auch 
sind die hierher gehörigen Beispiele sehr zweckmassig gewälUt. 
Die Guläinische Hegel ist in § 289. in möglichster Kurze begrün- 
det und durch ein sehr passendes Beispiel erläutert; auch ist 
das in § 291 — 292. von der Reibung, dem Reibungs- Coefficien- 
ten und der Steifigkeit der Seile Gesagte sehr genau. — Das 
zweite Capitel des zweiten Abschnitts enthält einige Anwendun- 
gen zum zweiten Capitel des ersten Abschnittes , von denen die 
in § 299. und 300. gegebenen Theorien der Kramer- und Schnell- 
waage eine besondere Beobachtung verdieaen. — Im dritten Ca- 
pitel kommen mehrere wichtige Anwendungen zum dritten Capitel 
des ersten Abschnitts vor. Nachdem nämlich der Hr. Verf. die 
Aufgabe: ^^Ein vollkommen biegsames^ als gewichllos anzu- 
sehendes Seil von der Länge a ist mit seinen Endpunkten in A 
und B befestigt e und vermittelst eines Ringes ein Gewicht Q so 
angebracht^ dass dasselbe auf diesem Seile gleiten kann; die 
nach eingetretener Buhe oder Gleichgewichtszustand entsprin- 
genden Drücke x^ y in A und B , so wie die Form der Figur 
SU bestimmen , ^^ auf eine höclist einfache Welse aufgelöst und , 
noch einige Folgernngen daran geknüpft hat, behandelt derselbe' 
(in § 805.) die Theorie der schiefen Ebene recht griiudllch. Ein 
gleiches gilt von der Theorie des Keils und von der Stabilität der 
Körper. Die Verglelchung der Festigkeiten von Körpern Ist in 
§ 315 — 318. auf eine recht elementare Welse gegeben. — Das 
vierte Capitel enthält auf eine recht übersichtliche Art das Bad 
an der Welle ^ dife feste und lose Rolle,. den Rollen- und Fla- 
schenzug , die Schraube u. s. w. Die in § 330. enthaltene Auf- 
gabe über die Theorie der Fuhrwerke ist als eine höchst interes- 
sante Zugabe zu diesem Capitel anzusehen. 

Der dritte Abschnitt ((er zweiten Hauptabthei- 
lung behandelt im ersten Capitel den Druck des stillstehenden 
Wassers, wobei 1) eine horizontale Oberfläche communicirenden 
Wassers im Stand der Ruhe,- und 2) Unpressbarkeit in nicht voll- 
kommen eingeschlossenen Räumen , also auch Maogel an Expan- 
sivkraft, vorausgesetzt worden ist. Die an der Spitze stehenden 
Sätze dieses Capitels : „a) dass der Normaldruck des stillstehen- 
den Wassers gegen jedes Element der begrenzten Wände gleich 
sei dem Gewichte eines Wasserprisma , welches dieses Element 
zur Grundebene und die Entfernung desselben vom Wasser- 
spiegel zur Höhe habe; und b) dass der Normaldruck ruhenden 
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Wassers gegen jede Ebene gleich sei dem Gewichte eines 
Wasserprisma ^ welches diese Ebene %ur Grundehene und die 
Entfernung ihres Schwerpunktes vom Wasserspiegel zur Höhe 
habe^^^ wjerden in §332. und 333. auf eine klare und bdndfge 
Weise ausser Zweifel gesetzt. Auch sind die im § 335. g^egebe- 
nen vierzehn Anwendungen recht zweckmässig gewählt und mit 
lobenswerther Kürze gelöst. — Im zweiten Capitel wird das 
Gleichgewicht des Wassers mit eingesenkten festen Körpern und 
das Schwimmen derselben abgehandelt. Nachdem nämlich der 
Hr. Verf. zuerst den Hauptsatz für das Gleichgewicht des Was- 
sers mit eingesenkten Körpern in § 336, gegeben , erklärt er in 
§ 337. das specifische Gewicht blos in Bezug auf Wasser, und 
entwickelt in § 338. mehrere Formeln, aus denen die specifischen 
Gewichte der Körper sich ergeben. Der in § 339. enthaltene 
Satz ist seiner vielfachen Anwendbarkeit wegen sehr beachtens- 
werth; auch sind die in § 340. vorkommenden Anwendungen ganz 
dazu geeignet, die voranstehenden Lehren zu verdeutlichen. — 
Das dritte Capitel behandelt die Stabilität schwiminender Körper 
auf eine lobenswerthe Wei^e und enthält in § 344. mehrere sehr 
gut gewählte Anwendungen. 

Der vierte Abschnitt der zweiten Hauptabthei- 
lung enthält im ersten Capitel die Bewegung des Atoms. Es 
•findet sich hier zuerst in § 347. für die gleichförmige oder con- 
staute Bewegung die Formel : 

8 ='ct ; 
und es kommen hierauf in § 348. für die gleichförmig beschleu- 
nigte Bewegung die Hauptgleichungen : 

V r:^ c + 2 Gt und s rr= et + Gt« 
vor, welche für die Anfangsgeschwindigkeit in: 

V = 2 Gt und 8 --= 6t» 
übergehen. Die Sätze für die gleichförmig verzögerte Bewegung 
ergeben sich durch Veränderung der Zeichen ; auch wird der freie 
Fall und das lothrechte Steigen des Atoms aus den für die 
gleichförmig beschleunigte und verzögerte Bewegung gefundenen 
Sätzen abgeleitet. Die für das schiefe Steigen des Atoms gültige 
Gleichung : 

' gx* '— - c' sin a cos a . X + c» cos* a . y -^Q 
ergiebt sich in § 353. durch einfache Schlüsse; auch werden 
aus dieser Formel mehrere wichtige Folgerungen gezogen. Rec. 
hätte indess bei der gleichförmigen Bewegung noch die Formeln: 

S : s = T : t , wenn C = c , 

S : s = G : c , wenn T = t , 

T : 1 1= c : C, wenn S = s , 
und bei der gleichförmig beschleunigten Bewegung, die GId» 
chungen : 

V« 



s= 4G, vv=2|/G8 

N, Jahrb. f. Phil. u. Päd, od, Krit. Bibi. Bd. XLIV. Uft % 12 
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gewünscht. — Im zweiten Capiiel ist die Mechanik fester Körper 
abgehandelt. Es wird hier zuerst dargethan , ^ass die Sätze der 
gleichförmig beschieanigten und verzögerten Bewegung auQh fnr 
Körper gelten, wenn für den Ausdruck G der ihm entsprechende 

6 -H gesetzt wird. Auch sind die für diä Centralkrafte gültigen 

Formeln in § 357. auf eine recht gründliche Weise abgehandelt. 
Das vom Momente der Trägheit Gesagte ist sehr befriedigend ; 
und eben so sind die vom Stosse handelnden Sätze recht wissen- 
schaftlich abgeleitet. Rec. hätte indess hier noch einige für 3 
oder mehr elastische Kugeln gültige Gleichungen mit aufgeführt 
gewünscht. Hierzu rechnet er z. B.: 1) Wenn drei elastische 
Kugeln von den Massen M, M und m so neben einander hängen, 
dass sie sich berühren, ohne sich zu drücken, und dass ihre Mittel- 
punkte in derselben horizontalen Linie sich beßnden ; wenn ferner 
die erste Kugel mit der Geschwindigkeit C gerade und central auf 
die zweite, und diese mit der erhaltenen Geschwindigkeit gerade 
und central auf die dritte stösst, so ist die Geschwindigkeit, womit 
die letztere abspringt : • 

^ 4MAfC 

^ ■ (M+Af)(Af-f-m)' 

2) Ist (in V. N) M> M und M> m, so ist y grösser, als die Ge- 
schwindigkeit, welche die letzte Kugel crhä*lt , wenn die erste 
unmittelbar mit der Geschwindigkeit G gerade und central an die 
dritte stösst. 3) Wenn mehrere elastische Kugeln so neben ein- 
ander hängen, dass sie sich berühren, ohne sich zu drücken, and 
dass ihre Mittelpunkte in derselben horizontalen Linie sich befin- 
den; wenn ferner die Massen aller Kugeln eine geometrische 
Reihe vom Exponenten d ausmachen, und die erste Kugel mit der 
Geschwindigkeit C gerade und central an die zweite stösst, so 
wird nach dem Stosse die «*'' Kugel mit der Geschwindigkeit: 

'=(r^)'T'c 

abspringen u. s. w. Das einfache Pendel wird in •§ 365. in der 
Kürze erklärt und alsdann die Gleichung : 



= "-^¥0 



jedoch ohne Beweis hingestellt. Wir sind indess der Meinung, 
dass die Begründung dieser Formel etwa auf folgende Weise (ohne 
den höhern Caicul zu Hülfe zu nehmen) ermittelt werden kann : 
„Erhebt man das herunter hängende Pendel a b , dessen Länge 
= L ist, um den kleinen Eievationswinkel cab = L, bezeichnet 
die Zeit, welche der Atom bei Zurücklegung des Bogens cab ge- 
braucht, durch t, und die Zeit, in der er die Sehne cb dieses 
Bogens beschreibt durch T, so ist sehr nahe : 
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oder - t === J Ä . r. 

Wird aber mit der Pendellängfe a b ein Kreis um den Aofhaof a- 
punkt a beschrieben, und a b über a hinaus bis aur Peripherie, 
nämlich d verlängert, so i^t: 






und deshalb t = 

«der T = 2t.= ^ny/^ = «y/^,^ 

Die Gleichungen : \ worin L nnd 1 die Pendellängen, T und 

L J . T* . #2 1 * die Schwingungfidauern, G und Gj die 

G : 6| ' ' f Fallraume der Korper an verschiedenen 

L : 1 == T* : t^ r Orten, und N und n die in demselben 
L:i=:n':N'\ Zeiträume stattfindenden Schwingungen 

/ ausdrucken, 

sind nicht erwähnt, was wohl darin seinen Gmnd haben mag, dass 
die Theorie des Pendels hier keine so grosse Wichtigkeit, als 
manche andere Lehre, besitzt. Das d^AIemberf sehe Prlncip wird 
in § 366. auf eine sehr einfache Weise angedeutet; auch ist 
die § 367« enthaltene Anwendung desiselben recht zweckmässig 
gewählt. 

Der fünfte Abschnitt der zweiten Haupt abthei^ 
lung enthält im ersten Capitel die Wassermengehbestimmungen 
eben so gründlich als ausfuhrlich, während das zweite Capitel 
hauptsächlich die Zeiten , in denen sich prismatische Gefisse ent- 
leeren, bestimmt. Die hier yorkommende Hauptformel: 

m 2A /— 

« a ' 
ist auf eine möglichst einfache Weise entwickelt; auch sind die 
hieraus abgeleiteten Gleichungen, ihrer vielfachen Anwendbarkeit 
wegen, sehr beachtenswerth. Die im dritten Capitel stattfin- 
dende Eraftbestimmung des bewegten Wassers enthält in § 383. 
die sehr gut gelöste Aufgabe : ,,^s ströme Wasser mit der Ge- 
schwindigkeit *c und vom Querschnitte a normal gegen eine 
ruhende Ebene ^ welche den ganzen Stoss aufnimmt; die Ein^ 
Wirkung P desselben gegen diese Ebene zu bestimmen. Auch 
wird im § 384. der Stromquadrant auf eine zweckmässige Weise 
abgehandelt, und in § 385. und 386. die Kraft des Wassers an 
einem ober- und unterschlägtigen Wasserrade sehr gut bestimmt. 
Das vierte Capitel handelt von dem Heber und der Erhebung des 
Wassers bei den einfachen Vorrichtungen. Die hier vorkomm- 

12 t 
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inenden SStse enthalten die einfachsten Mlle; auch ist § 388« 
und 389. das Nothigste von den Saug - und. Drucicpumpen ange- 
geben. 

Indem wir aber nun die Beurtheilung dieses in jeder Hinsicht 
ausgezeichneten Werkes schiiessen, können wir nicht umhin, dem 
gelehrten Herrn Verf. zu versichern, dass uns das Studium des- 
selben eben so viele Freude als Belehrung gewährte. Möge er 
die mathematische Literatur recht bald wieder mit einem ähn- 
lichen Werke bereichern, und möge er versichert sein, dass Rec. 
(und mit ilim viele Andere) jedes seiner Geistesproducte mit der 
innigsten Freude begrusst. Druck und Papier sind gut. 

Göt». 



Sammlung von Aufgaben und Lehrsäiten aus der 
analytischen Geometrie des Raumes von Lud, 
Immanuel Magnus, 1. Abtbeil. VIIl u. 617 S. kl. 4. Berlin bei 
Duncker und Humblot. 5 fl. 6 kr. 

Der Verf. kündigte in seiner 1834 in demselben Verlage her- 
ausgegebenen Sammlung von Aufgaben und Lehrsätzen aus der 
analytischen Geometrie der Ebene die vorliegende Sammlung an, 
und hatte damals die Absicht, dieselbe in zwei Abschnitte zu thei- 
len, deren Ister Aufgaben , die mittelst der endlichen Analysis zu 
lösen sind, der 2te aber solche enthalten sollte, bei deren Lösung 
die Infinitesimalrechnung zur Anwendung kommt. Allein bei nähe- 
rer Bearbeitung fand er, dass jene Abtheilung allein einen Band 
füllte, die er als 4ten Theil der Sammlung von Aufgaben von M. 
Hirsch dem Publicum übergiebt. Aeussere Verhältnisse Hessen 
ihm für mathematische Arbeiten nur sehr wenig Zeit übrig , wo- 
durch diese Verspätung entstand. 

Da er alle Lehren der analytischen Geometrie, welche bei 
der Auflösung der Aufgaben angewendet werden, in den Lehr- 
buchern nicht vollständig vorgetragen fand, so sah er sich ,ge- 
nöthigt, sie, wie in der ersten Sammlung, aufzunehmen; die in 
den meisten Lehrbüchern enthaltenen aber trägt er in der ge- 
drängtesten Kürze vor , weswegen nicht Alles mit gleicher Aus- 
führlichkeit behandelt ist. Hieraus ersieht der Leser, dass 
die Sammlung nicht blos eine praktische, sondern theoretische 
Tendenz hat, um zwei Interessen mit einander zu verbinden, ja 
in letzterer selbst eine Lücke auszufüllen sucht, welche man in 
Lehrbuchern ungern wahrnimmt. Zwar entstand in der Ausfüh- 
rung der einzelnen Lehren eine bedeutende Ungleichförmigkelt, 
welche namentlich in Lehrbüchern sehr zu tadeln ist; allein da 
die Schrift als Sammlung von Aufgaben gelten soll, so hat sie 
einen einem Lehrbuche ziemlich fremden Zweck und man kann 
ihr jene Cngleichförmigkeit nicht als einen Fehler anrechnen. 
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Sie zerfSnt in 12 besondere Abschnitte, und verbreitet sich 
im Isten über die Bestimmung eines Punktes durch Coordinsten 
(Seite 1 — 6.); im 2ten über die Fläche vom ersten Grade (S. 6 

— 50.); im 3ten über die Transformation der Coordlnaten (S. 50 

— 67.) ; Im 4ten über den Rauminhalt der Polyeder und Flächen- 
inhalt der Polygone im Raunte (S; 67 — 72.) ; im 5ten über Col- 
lineation, Affinität, Aehnliclikeit und Gleichheit (S. 72 — 120.); 
Im 6ten über Reprocität (S. 120 — 150.); im 7ten über Cyllnder- 
flächen (S. 150 — 164); im 8ten über Kegelflächen (S. 164 • 
180); Im9ten über Kugelflächen (S. 180—205.); Im lOten über 
Flächen Tom zweiten Grade (S. 205--377.); Im Uten über Flä- 
chen höherer Grade und transcendente Flächen (S. 377 — 425.) 
und endlich im 12ten über die Erzeugung der Flächen durch Cur- 

▼en(S. 425 — 517.). 

Die Leser entnehmen aus dieser kurzen Inhaltsanzcige, das« 
die neuesten Forschungen französischer und deutscher Analysten 
und Mathematiker überhaupt sorgfältigst benutzt und möglichst 
praktisch gemacht sein dürften , weswegen es Refer. für zweck- 
mässig hält, die Leistungen anderer Mathematiker mit den Dar- 
stellungen und Ansichten des Verf. kurz zu Tcrgleichen und den 
Ideengang desselben in seinen allgemeinsten Gesichtspunkten noch 
etwas näher zu verfolgen. Das die Bestimmung des Punktes, der 
Ebene und geraden Linie durch recht - und schicfwinkelige Co- 
ordinaten Betreffende hat der Verf. nur sehr kurz erörtert , die 
dafür eingeführten lieuen Begriffe erklärt und die 4 gebräuchlich- 
sten Bestimmungsarten der Lage des Radiusvektor, den er pas-. 
send Leitstrahl nennt, unter Verwandlung rechtwinkeliger Coor-^ 
dinaten In solche Polarcoordinaten analytisch dargestellt, wodurch 
er zuletzt zu dem Satze gelangt, dass die rechtwinkelige (von Ihm 
orthogonale genannte) Projection einer Geraden auf eine Achse, 
dem Producte dieser Geraden In den Cosinus des Winkels gleich 
ist, welchen sie mit jener Achse bildet. Dann folgen über jene 
allgemein bezeichnete Materie In solcher Mannigfaltigkeit 30 Auf- 
gaben, welche umfassend behandelt werden, dass man jene mit- 
telst dieser in ihrer Theorie erblickt. Ref. hat dieselben mit 
stets steigendem Interesse häufig mit der Feder In der Hand ge- 
lesen und viele Gleichungen selbst entwickelt, da der Verf. viele 
derselben blos hypothetisch angiebt und nur kurz analytisch er- 
örtert. Einzelne Aufgaben herauszuheben , halt Ref. um so we- 
niger für thunllch, da sie einander für theoretisches und prakti- 
sches Interesse übertreffen. 

Die Transformation der Coordlnaten findet man viel ausruhr- 
licher behandelt, als es in fiast allen Lehrbüchern geschieht. We- 
gen der Wichtigkeit des Gegenstandes für die Statik und Mechanik 
verdienen die Untersuchungen um so mehr Anerkennung , als Ver- 
fasser von Lehrbüchern dieser beiden Fächer jene Verwandlung 
aufnehmen, um hier und da eine Lücke zu erganzen. Der Haupt- 
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chmralter des ganzen Verfahrens besteht , wie der Verf. richtig 
bemerkt, in folgender allgemeinen Aufgabe: Die Coordinaten eines 
Ponktea in Bezug auf drei recht - oder schiefwinkelige Coordina- 
tenachsen sind bekannt, man soll die Coordinaten desselben Punktes 
in Bezug auf drei andere Coordlnatenachsen bestimmen, welche den 
Dorchschnittspunkt mit den ersten gemein haben. Man kann also 
drei Ebenen zu neuen Coordinatenebenen, ihre drei Durchschnitts- 
linien zu neuen Coordlnatenachsen nehmen , und jeden Punkt im 
Räume, der auf das alte Coordinatensystem bezogen ist, auch auf 
dieses neue System beziehen. Da es für das Ausdrücken der 
alten Coordinaten eines Punktes durch seine neuen nach des Verf. 
Ansicht am zweckmässigsten erscheint, die Lage der neuen Co- 
ordinatenebenen dadurch anzugeben, dass man die Lage des-neüen 
Anfangspunktes, und die Winkel, welche die alten 4ind neuen Co- 
ordlnatenachsen mit den auf den alten Coordinatenebenen errich- 
teten Lothen bilden, angiebt, so verfolgt der Verf. diese Ansicht 
in zwei Aufgaben, wovon die erste belehrt, wie man die alten Co- 
ordinaten eines Punktes im Räume durch seine neuen ausdruckt, 
und umgekehrt, wobei er zuerst annimmt, dass der Anfangs- 
punkt der alten Coordinaten mit dem der neuen zusammenfällt, 
und sechs allgemeine Transformationsformeln aufstellt, aus denen 
er für ursprünglich rechtwinkelige Coordinaten neun andere, häu- 
ilger und vortheilhafter gebrauchte ableitet. Für die Annahme, 
dass alte und neue Coordinaten rechtwinkelig sind , glebt er wei- 
tere 36 Formeln an und fügt über ihre Herleiftmg , über einzelne 
Fälle und Darstellung der Transformationsformeln für sie sehr ge- 
haltvolle Bemerkungen bei, welche zur Ergänzung in Lehrbüchern 
dienen. Die 2te Aufgabe betrifft das Ausdrücken der alten Co* 
ordlnaten vermittelst dreier Winkel durch die neuen und umge- 
kehrt; hierfür leitet er neun Formeln ab, und modificirt sie für 
sieben besondere Fälle. 

Der Rauminhalt der Polyeder und Flächeninhalt ebener Raum- 
polygone wird für den prismatischen Körper , für das Tetraeder 
und Polygon In 4 Aufgaben, durch rechtwinkelige Coordinaten aus- 
gedrückt, also weniger ausführlich bebandelt. Umfassender aber 
spricht der Verf. von collinearen Systemen, worunter Möbius, 
der sie in die Mathematik einführte, zwei Systeme von Punkten 
versteht , welche sich so bezichen , dass jedem Punkte des einen 
Systems ein Punkt des anderen entspricht, so dass, wenn 3 Punkte 
des einen in gerader Linie liegen, die drei ihnen entsprechenden 
des anderen sich gleichfalls in gerader Linie befinden. Aus der 
Bestimmung der Form der Functionen für recht- oder schief- 
winkelige Coordinaten leitet er den Satz ab , dass zwei mit einem 
dritten in Verwandtschaft der CoUineation stehende Systeme selbst 
collinear verwandt sind, und gelangt mittelst einiger Aufgaben und 
eines Lehrsatzes durch Betrachtung der gegenseitigen Lage jener 
Systeme zu einer besonderen Art dieser Verwandtschaft , welche 
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zwar sobon von P o ii c e 1 e t angedeutet, aber von dem Verf. pftnd- 
licher und ausführlicher behandelt wurde ; er nennt sie centriscli- 
coUinear, weil alle Verbindungslinien von je zwei homologen 
Punkten durch denselben Punkt gehen. Er findet, dass nicht 
jede zwei coliineare Systeme, sondern nur zwei concentrisch- 
collineare sich in eine solche Lage bringen lassen, dass alle Ver- 
bindungslinien homologer Punkte sich in einem und demselben 
Punkte treffen und nennt die beiden Systeme dieser Lage colli« 
nearliegend. Da dieser Gegenstand theoretisch noch vieles zu 
wünschen übrig Hess, so bewies der Verf. mehrere Lehrsätze und 
zog daraus manche sehr lehrreiche Folgerungen, welche er mit 
jenen mittheilt. Prof, M ö b i u s hat eine besondere Art der Col- 
lineationsverwandtschaft zweier Systeme, wofür die Gleichung mit 
12 Constanten mitgetheilt ist , aber des beengten Raumes wegen 
nicht angegeben werden kann, Affinität genannt; diese berülirt 
derVerf. nur ganz kurz, weswegen er dasjenige, was die gegenseitige 
Lage affiner Systeme betrifft, nicht erörtert. Dagegen behandelt 
er den Fall, wo in zwei affinen Systemen homologe gerade Linien 
durch. homologe Punkte in gleichem Verhältnisse getheilt wer- 
den, und die Gleichheit der Verhältnisse auch bei aolchen Ab- 
schnitten stattfinden, welche nicht Theile einer und derselben ge- 
raden Linie sind, in welchem Falle sie ähnliche Systeme heissen, 
weit ausführlicher, und leitet aus seinen Untersuchungen sehr in- 
teressante Resultate ab, welche hinsichtlich der Situationsachse, 
des Situationspunktes, der symmetrischen Gleichheit um so wich- 
tiger- erscheinen , als sie für weitere Forschungen aehr frucht- 
bar sind. 

Wegen der vielen Anwendungen , welche sich von einer ge- 
wissen Verwandtschaft zweier Systeme machen lassen , von denen 
das eine aus Punkten, die sammtlich in einer Ebene liegen, daa 
andere aber aus geraden Linien besteht, welche durch einen 
Punkt gehen, hat der Verf. diese Verwandtschaft, welche er Cen- 
tral- CoUiueation nennt, speciell betrachtet., und in einer Aufgabe 
diejenigen Gleichungen aufgesucht, durch welche die Relation 
zweier solcher Systeme ausgedrückt wird« Die Reciprocität zweier 
Systeme ist unabhängig von den Flächen des 2ten Grades behan- 
delt; bei der Entwickelung der Gleichung für sie leitet er sogleich 
die Eigenschaften der conjugirten Dprchmesser und des Mittd- 
punktes ab; indem er nachweist, inwiefern jedes von zwei reci- 
proken Systemen einen Mittelpunkt hat und es nur specielle Arten 
der Reciprocität sind, in welchen den beiden Systemen keine 
Mittelpunkte zukommen. Bei ebenen, reciproken Systemen nennt 
er zwei im Räume vorkommende reciprok- liegend, wenn einem 
jeden Punkte des Raumes dieselbe Polarebene entspricht, man 
mag diesen Puntit als einep des einen oder anderen Systems be- 
trachten. Mit Hülfe von 27 besonderen Gleichungen föhrt er die 
Auflösung der Hauptaufgabe und namentlich die Wahrheit schön 
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und brav durch, dass, obgleich aswei coUineare Systeme im Räume 
sich im Allgemeinen nicht in eine Lage, bringen lassen , bei wel- 
cher sie coUinear- liegend sind, doch zwei reciproke Systeme im 
Räume so gelegt werden können, dass sie reciprok liegen: die 
eine Art von Reciprocität stellt sich als elliptisch, die andere 
als hyperbolisch dar; die Unterschiede beider leitet er aus dea 
ihnen entsprechenden Gleichungen ab; jedoch übergeht er die 
Aufführung der speciellen Arten der Reciprocität , wobei die Sy- 
steme keine Mittelpunkte haben, und giebt einige bestimmtere 
Particularisationen der allgemeinen Reciprocität, in weichen ent- 
weder die Polarebenen von drei oder mehreren in einer Ebene 
liegenden Pimkten sich in einem auf dieser Ebene liegenden 
Punkte, ihr Pol genannt, schneiden; oder die Pole mehrerer, 
sich in einem Punkte schneidenden Ebenen auf einer durch diesen 
Punkt gehenden Ebene, die Polarebene genannt, sich befinden; 
oder jeder Punkt einer geraden Linie diejenige Ebene zur Polar- 
ebene hat, welche ihn und die reciproke gerade Linie enthält, 
oder jede Ebene , welche eine von zwei reciproken Linien enthalt, 
denjenigen Punkt zum Pole hi^t, in welchem die 2te dieser Li- 
nien von jener Ebene geschnitten wird. Eine hiervon hat bereits 
Möbius in Cr eile's Journ. der reinen und angewandten Ma^ 
thematik 10« Bd. untersucht; aliein der Verf bestimmt zuerst den 
Ort aller Doppellinien, welche sich in einem und demselben gege- 
benen Punkte schneiden, beweist, dass jede gerade Linie, welche 
zwei reciproke gerade Linien zugleich schneidet, eine Doppcllinie 
ist, löst alsdann die Aufgabe: „Zu irgendeinem gegebenen Polyeder 
ein anderes zu konstruiren, welches eben so viele Ecken und 
Flächen als ersteres hat , und dessen Ecken in den erweiterten 
Flächen des ersteren liegen , dessen erweiterte Flächen aber die 
Ecken des ersteren in sich enthalten, ^^ und geht zur konischen 
Reciprocität über, wobei, wie er treffend nachweist, einer durch 
den Mittelpunkt des einen Systems gehenden Ebene eine durch 
den Mittelpunkt des anderen Systems gehende gerade Linie , und 
umgekehrt entspricht. 

Da die Bestimmung der Curven im Räume vermittelst der 
projicirenden Cy linder geschieht , so hat der Verf. mehrere , die 
Cylinderflächen Im Allgemeinen , die des 2ten Grades im Beson- 
deren betreffende Aufgaben^ und Lehrsätze, aufgenommen, die 
Entwickeluifg der Gleichungen für die verschiedenen Forderungen 
hinsichtlich der Richtung der geraden Erzeugungslinie und des 
Ausdruckes für eine Cylinderfläche und verschiedener Lehrsätze 
für das Geschnittenwerden einer Cylinderfläche unter verschiede- 
nen Voraussetzungen sehr gewandt durchgeführt und auf die 
elliptischen, hyperbolischen und parabolischen .Cylinderflächen 
hingewiesen. Weil man bei den Kegelflächen die Betrachtungen 
der Berührungskegel nicht umgehen darf, so hat er für die 
Bestimmung der Gleichung der Kegelfläche aus dem gegebenen 
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Mittelpankte und der Directrix, aiis bekannter Lage jenes in einem 
Punkte^ des Rotationakegels und des Ortes der dritten Kante, wenn 
die Lage zweier Kanten einer körperlichen dreiseitigen Ecke und 
die Summe der drei Neigungswinkel der Seitenebenen gegeben ist 
u. dgl. mehrere sehr umfassende Aufgaben gründlich erörtert und 
einige Lehrsätze beigefugt, woraus man unter andern Gesetzen 
das für die Tangentialebene und den Neigungswinkel und den Sats 
erkennt, dass jede Flache, welche einer gegebenen Kegelfläche 
ahnlich ist, eine ihr völlig gleiche Kegelfläche sei. 

Diesen Untersuchungen folgen verschiedene die Kugelfläche 
betrefi'ende Aufgaben, z. B. die Auffindung der Gleichung für sie, der 
Coordinaten des Mittelpunktes und des Radius, der Tangentialebene 
der Fläche in einem Punkte, auf den die Coordinaten und Gleichung 
der Kngelfläche gegeben sind ; die Bestimmung derjenigen Ebene, 
welche die Kugelflache berührt und eine gegebene gerade Linie ent- 
hält, und der Kegelfläche, welche yon einer geraden Linie, die sich so 
bewegt, dass sie fortwährend durch einen gegebenen Punkt geht, 
und eine gegebene Kugelfläche berührt, erzeugt wird u. dgl., wor- 
auf der Lehrsatz erwi^en wird , dass, wenn inan einen Rotations- 
kegel durch eine beliebige Ebene schneidet, und eine Kugel be- 
schreibt , welche die Kegelfläche in einer Garve und auch die 
Ebene berührt , der Berührungspunkt der Kugel und der Ebene 
ein Brennpunkt der Durchschnittscurve der Ebene und der Kegel- 
fläche ist. Diesem folgen noch einige höchst lehrreiche Lehrsätze 
und Aufgaben, welche die Materie so ziemlich erschöpfen und die 
Mittel und Wege an die Hand geben , auf dem fruchtbaren Felde 
weitere Forschungen anzustellen und noch mehr theoretische und 
praktische Resultate daraus abzuleiten. 

Unter der Ueberschrift „Flachen des 2ten Grades,^ wofür 
der Verf. das allgemeine Bild einer Formalgleichung jingiebt, auf 
welche jede Gleichung vom zweiten Grade zwischen recht- oder 
schiefwinkeligen Coordinaten bezogen werden kann, findet man 
diejenigen Aufgaben und Lehrsätze, welche diese geometrischen 
Grössen betreffen. Aus den verschiedenen Modificationen jener 
allgemeinen Gleichung leitet er die Beschaffenheit und Eigen- 
schaft der geschlossenen und nicht geschlossenen Flächen , d. h. 
der Ellipsoiden, Hyperboloiden und Paraboloiden nebst den ver- 
schiedenen^ Arten der letzteren ab und behandelt den Gegenstand 
möglichst ausführlich, wie man ihn in Lehrbüchern nicht erörtert 
findet. Sehr instructiv sind die Aufgaben: Aus der Gleichung 
einer Fläche 2ten Grades und den Coordinaten eines Punktes der- 
selben, die Gleichung der Tangentialebene in diesem Punkte; aus 
den in einer gegebenen Fläche 2ten Grades gezogenen Parallel- 
sehnen den Ort des Halbirungspunktes der Sehnen u. dgl. zu 
finden, denen folgender umfassende Lehrsatz folgt: In solcher 
Fläche von einem Mittelpunkte ist 1. die Summe der Quadrate 
von jeden drei conjugirten Durchmessern der Summe der Quadrate 
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der drei Achsen; 2. die der Seiteafläche des Parällelepipeds, 
welches unter irgend drei conjngirten Durchmessern enthalten ist, 
der Summe der Quadrate der Seitenflachen des unter den drei 
Achsen enthaltenen rechtwinkelig^en Parallelepipeds , und 3. der 
Inhält jenes schiefwinkeii^en Parallelepipeds dem Inhalte des leta- 
teren gleich* Das Umfassende dieser Wahrheiten leuchtet dem 
sachkundigen Leser von selbst ein ; er bedarf keiner nähern Er- 
örterung, welche namentlich in den spateren Aufgaben Ton der 
mannichfaltigsten Art gegeben ist, und ein sorgßltiges Studium 
erfordert, um den Charakter und wissenschaftlichen Werth der 
letzteren genau kennen zu lernen« 

lieber die den Aufgaben zum Grunde liegenden Bestinimun- 
gen hahen französische und deutsche Geometer Mancherlei ge* 
schrieben und dabei verschiedene Wege eingeschlagen; der Verf. 
hefolgt gleichfalls seinen eigenen, und bei der Discussion der all- 
gemeinen Gleichung des 2ten Grades zwischen drei Veränder- 
lichen, um auf eine directe Weise zn den yerschiedenen analyti- 
schen Bedingungen zu gelangen, welche erfüllt werden müssen, 
wenn jene Gleichung eine von den fünfzehn Terschiedenen \ vom 
Verf. sehr gründlich auseinandergesetzten geometrischen Bedeu- 
tungen haben soll, keinen deijenigen Wege, welche die Franzosen 
bei jener Discussion gehen. Er betrat den von Prof. P lücker 
hei der Betrachtung der Gleichung zwischen zwei Veründerlichen 
zuerst eröffneten Weg, und theilt aus dessen Untersuchungen 
mehrere Lehrsätze mit, z. B. den Satz, dass alle Flächen des 2ten 
Grades , welche durch dieselben sieben Punkte gehen , im Allge- 
meinen ausser diesen 7 Punkten noch einen und denselben Sten 
mit einander gemein haben, dem noch mehrere andere folgen, 
welche gleich allgemein, umfassend und iustructiv sind. Ei^ier 
gewissen Anzahl von Aufgaben folgt stets ein oder der andere 
Lehrsatz, welcher zu neuen praktischen Fällen veranlasst oder 
das Theoretische einer gewissen Anzahl von praktischen Fällen 
in sich begreift. Unter andern. bereitet z.B. die Aufgabe: Die 
Gleichungen einer Flache des 2ten Grades und einer geraden 
Linie sind gegeben, man soll die Bedingimgsgleichung finden, 
welche statthaben muss, wenn die gerade Linie die gegebene 
Fläche berühren soll, verschiedene einzelne Fälle und Aufgaben 
vor, und ist die Aufgabe: Aus einer Fläche und geraden Linie die- 
jenigen Tangentialebenen jener Fläche zu finden, welche jene 
Linie enthalten, um so* allgemeiner und inhaltsreicher, als sie 
bestimmen hilft, wie man an eine gegebene Fläche eine Tangential- 
ebene legen könne, welche einer gegebenen Ebene parallel ist, 
und theiiweise die einzelnen Fälle vorbereiten hilft, welche die 
Gleichung, die für den Fall aufgestellt istf „Für eine Fläche 
Yind einen Punkt den Ort der Punkte zu finden, in welchen die- 
jenigen Tangentialebenen der Fläche, welche durch den gegebe- 
nen Punkt gehen , diese Fläche berühren, ^^ in dem besonderen 



Magpns : Aufgaben u. Lehrsalze aas d. analyt. Geometrie d. Raomes. 187 

Falle darbietet, wenn aie zurDirectrix der ReciprocU&t genoiii- 
men wird. 

Voa diesem Gegenstände sprach der Verf. w6bl schon früher^ 
allein es fehlten ihm dort bei den Anfangern die oötbigen Vpr- 
kenntnisse, um dasjenige Tollstandig darlegen zu können, was tmtcr 
Directrix der Reciprocität verstanden werde : Indem er annimmt, 
dass die Directrix ein E^iipsoid oder ein elliptisches ^ oder hjper* 
bdiisches Hyperboloid, oder eine Kegelfläche, oder ein eUiptischea 
oder hy perboiischea Paraboloid , oder eine KiigeMäche , oder eine 
beliebige Rotationsfläche, oder ein gleichseitig- hyperbolisches Pa- 
raboloid sei und für jeden dieser neun Fälle die den Aclisea oder 
Coordinaten entsprechenden Gleichungen angiebt, nebst dem aber 
auch kurz' modificirt und erläutert, findet er durch seine lehr- 
reichen Folgerungen, dass die Reciprocität, welche durch ein 
gleichseitig- hyperbolisches Paraboloid constituirt.wird, diejenige 
ist, welche Ref. oben als von Möbios im 10. Bde. des Crelle^achen 
Journals dargestellt nach einem 4fachen Gesichtspunkte berührt 
hat. Man ersieht aus der ganzen Darstellung , dass der Verf. die 
Resultate der Forschungen der Mathematiker der neuesten Zeit 
eben so fleissig als sorgfältig benutzt, und dieselben in einem ge- 
ordneten, in den einzelnen Erörterungen aich gegenseitig hegrun- 
denden Systeme mitgetheiit, zugleich aber auch mit eben so ge- 
diegenen, durch eigene Untersuchungen gefundenen Resoltaten 
vermehrt hat, wozu man besonders die einzelnen Aufgaben, ihre 
Stellung, Behandlung und gegenseitige Begriindung rechnen muss. 

Eine neue Reihe Ton Aufgaben eröffnet der Fall, in welchem 
für eine Fläche und für einen ausserhalb derselben gegebenen 
Punkt der Ort der Durchschnittslinie Ton zwei Tangentialebenen 
der Fläche gefunden werden soll, welche durch den gegebenen 
Punkt gehen und sich rechtwinkelig schneiden; er fuhrt zu der 
Aufgabe, aus der gegebenen Gleichung einer Kegelfläche des 2t en 
Grades die Bedingung zu finden, unter welcher eine dreikantige 
rechtwinkelige Ecke in jene Kegelfläche eingeschrieben werden 
kann und zu zwei Lehrsätzen, nach denen eine rechtwinkelige 
Ecke, wenn sie so sich bewegt, dass ihre drei Seitenebenen fort- 
während entweder ein gegebenes Ellipsoid oder Hyperboloid oder 
Paraboloid berühren, die Spitze dieser ?Bcke dort eine Kugelfläche, 
hier eine auf der Achsenrichtung senkrechte Ebene beichreibl« 
Die Bestimmung des -Ortes der Mittelpunkte aller Rotationskegel, 
welche eine gegebene Fläche zweiten Grades berühren, dehnt der 
Verf. auf die verschiedenen Sphäroiden aus und folgert aus den 
Untersuchungen, dass der Ort der Scheitel jener Kegel, welche 
einer gegebenen Fläche umschrieben sind, aus einer oder aus zwei 
Linien 2ten Grades besteht, je nachdem diese Fläche elliptisch^ 
dass heisst ein Ellipsoid , elliptisches Hyperboloid oder solches 
Paraboloid, oder hyperbolisch ist, dass die Brennpunkte dieser 
Ortscurven mit den Brennpunkten derjenigen Linien zusammen- 
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fallen, in welchen ihre Ebenen die gegebene Fläche schneiden, 
nnd das« dieselben Oerter die gegebene Fläche in ihren Kreis- 
punkten dnrchschnciden, oder sie nicht schneiden, wenn jene kei- 
nen Kreispunkt hat. 

Die folgenden Nachweisungen betreffen unter andern den 
Fall, dass, wenn man durch irgend einen festen Punkt gerade Li- 
nien an eine gegebene Flache 2ten Grades zieht, je zwei Durch- 
schnitte einer der Linien als homologe Punkte derselben centrisch- 
collinearen und coilinearliegenden Systeme, der feste Punkt aber 
als Collineationspunkt angesehen werden kann und die Beschaffen- 
heit der reciproken Flächen des 2ten Grades , dann die Bestim- 
mung des Ortes der Pole aller Tangentialebenen einer gegebenen 
Kegelfläche, der reciproken Fläche irgend einer' Kugel fläche, wenn 
die gegebene Kugelfläche die Directrix der Reciprocität ist, des 
Schnittes von drei und der Beruhrang von zwei Flächen des 2ten 
(Grades. Aufgaben und Lehrsätze wechseln mit einander ab, füh- 
ren zu lehrreichen Folgerungen und zu confocalen, d« h. denjeni- 
gen Rotationsflächen vom 2ten Grade, welche einen Brennpunkt 
gemein haben, für welche der Verf. die Lehrsätze beweist: 
1) zwei confocale Flächen schneiden sich in ebenen Carven; 2) je- 
der Rotationskegel, welcher seinen Scheitel im Brennpunkte einer 
Rotationsfläche 2ten Grades hat, schneidet diese Fläche In ebenen 
Curven und umgekehrt. Ref. unterlässt das Heransheben der 
hierauf sich beziehenden Aufgaben und speciellen Lehrsätze nnd 
berührt nur noch d^s Schneiden nnd Berühren der Polar- und 
Biametralebenen, deren Betrachtungen zu der Aufgabe führen: 
Sieben Punkte im Räume und irgend eine Ebene sind bekannt; 
man soll den Ort des Durchschnittspunktes der Polarebeneii aller 
Punkte der gegebenen Ebene, in Beziehung auf die Flächen 2ten 
Grades, welche die 7 Punkte enthalten , finden; einige specielie 
Fälle für die Lage dieser Punkte dienen zur näheren Erläuterung 
dieser Aufgabe und beziehen sich auf die Ecken eines Parallel- 
epipeds , oder auf die Lage von fünf der Punkte in einer Ebene 
oder Kreislinie. 

Nachdem der Verf. die Bedeutung der Flächen höheren Gra- 
des erklärt und nachgewiesen hat, in wie fem sich die allgemeine 
Gleichung des n^*^ Grades zwischen drei Grössen auf zweierlei 
Weise ordnen lässt, und durch Transformation der Coordinaten 
die Glieder n**' Dimension aus einer Gleichung Tom n^" Grade 
nicht wegzuschaffen sind, woraus folgt, dass der Grad einer Fläche 
stets derselbe ist, auf welches recht- oder schiefwinkelige Coordi- 
natensystem dieselbe auch bezogen sein mag, geht er zur Auf- 
findung der Anzahl von Punkten^ welche zur Bestimmung der 
Fläche des n^ Grades nöthfg sind, und der Coordinaten der 
Funkte über, in welchen die gerade Linie schneidet, wenn die 
auf dieselben Goordinatenachsen bezogenen Gleichungen einer ge- 
raden Linie und einer Fläche des n'*"^ Grades gegeben sind, woraus 
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er folgert, dass die Durchschnittscunre einer Fliehe des n^ Qn-^ 
des und einer Ebene von keinem höhern als vom n^*^ Grade sein 
kann. Hierauf beziehen sicli verschiedene Lehrsätze und Folge- 
rungen nebst Aufgaben, welche mehr oder. weniger umfassend 
8ind, oft aber höchst lehrreiche Falle betreifen, deren Erörte- 
rung der Verf. mit Klarheit und Verständlichkeit durchfuhrt, ohne 
besonders schwierige Formeln zu gebrauchen. 

Unter den verschiedenen Aufgaben macht Ref. auf folgende 
aufmerksam: ,, Von dem Mittelpunkte einer Fliehe ^2ten Grades 
sind auf die Tangentialebenen derselben Lothe gefallet ; man soll 
den Ort deslAuftreffens der Lothe fioden^^ und deutet im Besonde* 
ren auf die Erörterungen hin, welche^ did Eigenschaft der Fliehen 
2ten Grades, die sich in denselben sieben Punkten schneiden,, ao 
dass die Polarebenen irgend eines Punktes in Bezug auf alle diese 
Flächen durch einen und denselben Punkt gehen, betreffen, indem 
der Verf. darauf eine neue Art des Entsprechens von Punkten im 
Räume gründet, welche allgemeiner als die CoUineation ist, und 
den Gegenstand hier aus einem rein analytischen Gesichtspunkte 
auffasst. Er stellt 16 Gruppen von Gleichungen auf ^ welche in 
ihrer Zusammenstellung höchst interessante Resultate geben, wo* 
bei er jedoch nicht verweilet, vielmehr geht er von diesem beson- 
deren Falle zu einer allgemeineren Verwandtschaft über, welche 
für den Leser um so mehr Gewicht erhält, als das ]\ier Beige- 
brachte die ersten Grundziige der Lehre von den geometrischen 
Verwandtschaften betriffi, welche bis jetzt üBerhaapt noch gar 
nicht bearbeitet sind. In wie fern die vom Verf. durch eine Glei- 
chung dargestellte Verwandtschaft zur ersten Classe' zu zihlen 
sei, wenn man die Verwandtschaften nach dem Grade der Glei- 
chungen, welche sie darstellen, in Classen thellt; in wie fern die 
allgemeine Verwandtschaft der 2ten Classe durch drei Gleichun- 
gen zwischen sechs Grössen dargestellt wurde u. s. w. und na- 
mentlich geometrische Bestimmungen die Stelle jener drei Glei- 
chungen vertreten können , die sich aus jenen herleiten Hessen, 
versinnlicht der Verf. in der Note kurz durch ein Beispiel, welches 
Tür Anstellung von Untersuchungen über den Gegenstand von be- 
sonderem Vortheile sein dürfte; wenigstens brachte es Ref. auf 
verschiedene höchst umfassende Ideen» deren Bearbeitung aber 
viel Zelt und Anstrengung erfordert. 

Eine Fläche, deren auf recht- oder schiefwinkelige Achsen 
bezogene Gleichung keine algebraische rationale und auch in keine 
solche zu verwandeln ist , heisst bekanntlich eine transsceudente, 
welche von einer Ebene im Allgemeinen in einer transscendenten 
Linie geschnitten wird. Die hierauf sich beziehenden Aufgaben 
betreffen die gewöhnliche und symmetrisch -gleiche Schrauben- 
linie, den Schraubengang, die archimedische Spirale, die Bestim- 
mung des Ortes eines unter verschiedenen Voraussetzungen modi- 
ficirten Punktes der mancherlei Projectionen u. dgl. Die nach- 
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folgenden Aufgaben betreffen allgemeine und besondere Fälle für 
die Erzeugung der Flächen durch Curven, und sind in so fern sehr 
beiehrend, als sie den Anfänger mit den allgemeinen Gleichungen^ 
der Flächen, welche willkürliche Functionen enthalten, noch ver- 
trauter machen. Dahin^ gehören %• B. die Aufgaben : Aus der 
Lage der Rotationsachse die allgemeine GteichuQg der Rotations- 
fläche, welcher diese Achse zugehört; oder aus jener Lage und 
der der erzeugenden Curve in irgend einer von denjenigen Lagen, 
welche sie während der Erzeugifng der Rotationsfläche hat, die 
letztere unter verschiedenen Bedingungen zu flnden; die allge- 
meine Gleichung der Schraubenfläche unter Voraussetzung eines 
rechtwinkeligen Coordinatensystems ; die Erzeugung der Flächen, 
welche durch allgemeine Gleichungen ausgedruckt sind, und über- 
haupt viele andere Grössen zu finden. Die behandelten Aufgaben 
entsprechen jenem Zwecke vollkommen und gewähren hierdurch 
nebst dem materiellen noch sehr grossen formellen Nutzen. 

Für die 183 mitgetheilten Aufgaben und 62 Lehrsätze der 
Sammlung benutzte der Verf. die Annales de mathematiques ; das 
Journal für die reine and angewandte Mathematik, die Correspon- 
dance sur IVcole polytechnique und den Barycentrischeii Galcul. 
Die zweite Abtheilung, mit deren Ausarbeitung er sich zu be- 
schäftigen gedenkt, soll erscheinen, sobald ihm die dazu erforder- 
liche Müsse gegönnt sei. Ref. wünscht, er möge dieselbe nicht 
zu lange vorenthalten, und recht bald folgen hssen. Das Papier 
und der Druck sind ausgezeichnet; auf die Correctur ist grosse 
Sorgfalt verwendet und die Bearbeitung selbst verschafft den da- 
mit beabsichtigten theoretischen und praktischen Nutzen, welcher 
der Schrift einen vorzüglichen Rang in der mathemalischen Lite- 
ratur sichert. Reuter. 



X) Fran%Ö8iache Grammatik zunächst für Gymnasien. Von 
Gottfried Wüh. Hertel, Dr. phil., Rector und Bibliothekar am Gymna- 
sium zu Zwickau. Zwickau, Verlag der Richter!schen Buchhandlung. 
1844. X u, 29d S. gr. 8. 20 Ngr. 

2) Beitrag zu einer genetischen' Auffassung des 
französischen Gerondifs^ nebst Vorbemerkungen über 
den gegenwärtigen Standpunkt der französischen Grammatik. Ein- 
ladungsprogramm der ProgymnasiaN und Realschulanstalt zu Anna- 
berg zum Osterexamen, nebst 2ten Bericht über die Schule von dem 
Director K. Aug. Bach, Annaberg , 1845. 45 (29) S. 4. 

Die französische Sprache scheint, nachdem sie lange Zeit 
eine schwankende Stellung auf den Gymnasien eingenommen hat, 
nach und nach in den Kreis der Gymnasial -Lehrgegenstände sich 
immer fester einzubürgern. Der Grund dieser allerdings erfreu- 
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liehen EncheiauDg durfte jedoch weniger in der wachsenden 
Ceberzeagung von der Unentbehriiehkeit des Französischen für 
alle zukünftigen Lebensverhältnisse, die früher wohl eben so all- 
gemein als jetzt anerkannt war, liegen, als vielmehr in der rich- 
tigeren Stellung , die mau dieser Sprache den alt classischen Sprar 
chen gegenüber in neuerer Zeit gegeben hat, so wie nicht minder 
in der zweckmässigeren Methode, mit der man sie zu lehren anfangt. 
In der Hand sogen. Sprachlehrer oder Maitres, denen es in der • 
Regel an allgemeiner wissenschaftlicher Bildung, wie an Methode 
fehlte, und die sich einmal über das andere vor ihren wissen- 
schaftlich überlegenen Schülern Blösen gaben, konnte dieser Un- 
terricht unmöglich gedeihen, um so weniger, da ihre Stellung an 
den meisten Schulen eine halbe und unsichere, und die Unter- 
stützung, welche sie für ihren Lehrgegenstand, wie für ihre dis- 
cip] inarische Aatorität von Seiten der meisten Gjmnasialdirectoren 
erhielten, eine höchst unzulängliche war. Ein bedeutender Schritt 
zu einem bessern Erfolg des französischen Sprachunterrichts ge- 
schah daher, als man an mehreren Gymnasien die französischen 
Lectioneo den sogen, wissenschaftlichen Lehrern übergab. Mochte 
immerhin hie und da die Belehrung über Aussprache und franzö- 
sische Spracheigenthiimlichkeit manches zu wünschen übrig las- 
sen : diese Nachtheile wurden durch wichtige. Vortheile, nament- 
lich durch die Erwerbung einer grösseren Masse von positiven 
Sprachkenntnissen und durch eine umfassendere Bekanntschaft mit 
den classischen Schriften der Franzosen, reichlich überwogen. 
Ein fester Grund war auf diese Welse gelegt, Lust und Liebe zu 
dem französischen Sprachstudium geweckt, und die selbstständige 
Fortsetzung dieses Studiums für die Zukunft nicht blos ermög- 
licht , sondern auch erleichtert. *" Sehr bald jedoch drangt^ sich 
den' philologisch gebildeten Lehrern der französischen Sprache 
die Ueberzeugung auf, dass die zeitherigen französischen Lehr-* 
bücher, besonders die Grammatiken, weder den wissenschaft- 
lichen, noch den methodischen Anforderungen der Gegen- 
wart auch nur in entfernter Weise zu genügen geeignet seien. 
Beinahe die sämmtliche Masse der frühern Arbeiten dieser Art 
stellte die Spracherscheinungen empirisch, ohne Zusammenhang 
und Vollständigkeit auf ,^ mischte Formenlehre und Syntax bunt 
durch einander,^ und verlor sich in einer Unzahl von zum Theil 
richtigen, zum .Theil halbwahren und unzulänglichen Einzel- 
bemerkungen. Natürlich fassten diese Grammatiker — bei ihrer 
Richtung auf den allergewöhnlichsteix praktischen Zweck , das 
Sprechenlernen — noch viel weniger eine Zurückführung der einzel- 
nen Spracherscheinungen auf allgemeine Grundsätze oder eine An- 
knüpfung derselben an den übrigen Sprachunterricht, besondem 
des classischen , oder endlich eine formell bildende Behandlung 
dieser Sprache überhaupt in's Auge, und doch konnte nur durch 
Betretung eines solchen methodischen Weges dieser Spracbunter- 
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rieht wahrhaft gedeihlich und fruchtbar j^emacht werden. EineZeit- 
lang belialfen sich die Lehrer noch mit den bisher gebrauchten 
Sprachlehren TOi^ MeiWtitger, Mozin ^ Hirzel^ Roquette^ Kirch- 
hoff^ Sanguin^ Franceson u. a., indem sie In dem mundücben 
Unterrichte das Unzulängliche in diesen Lehrbüchern zu ergan- 
zen , das Fehlende hinzuzufügen und besonders die in der Abfas- 
sung der Regein auffallend hervortretenden formellen Mängel nach 

' Möglichlteit zu terbessern suchten. Freilich entstand dadurch 
meist eine iieue, Tonder zu Grunde gelegten Grammatiir Tollig 
abweichende Theorie und dadurch mancherlei Verwirrungen und 
Schwierigkeiten beim Unterricht, und es blieben oft nur tou der 
Sprachlehre die Beispiele, als fiir den Unterricht brauchbar, stehen. 
So erzeugte sich denn mit der immer fühlbarer herTortretenden 
Unzulänglichkeit der zeither angewendeten Grammatiken um so 
dringender das Öedürfniss neuer, besser gearbeiteter Lehrbücher, 
dem, wenn anders der französische Sprachunterricht erleichtert 
und fruchtbar gemacht werden sollte, gründliche Abhülfe ge- 
schafft werden musste. Eine höchst anerkennungswerthe, rationelle 
Behandlung wurde der französ. Sprachlehre bereits durch Mager 
(Französ. Elementarwerk. 1. Tbl. französisches Sprachbuch. Ele- 
mentar-methodische Unterweisung in den Anfangen der Gram- 
matik ^ Onomatik und Technik der französ. Sprache. Stuttgart, 

^Cotta, 1842.) zu Theil, nur dass die Anknüpfung der französ. 
Grammatik an die lateinische und die Zuruckfnhrung der Wort- 
bildungslehre jener Sprache auf diese auch hier noch vermisst 
wird. Derselbe Mangel findet sich auch in den grammatischen 
Lehrbüchern von Schifftin und Müller , so sehr dieselben bei aus- 
fuhrlicher Behandlung der Syntax durch schärfere Sichtung des 
Stoffes und logischere Anordnung im Uebrigen sich empfehlen. 
Einen ersten Versuch, die französische Sprachlehre an die latei- 
nische anziischliessen , und, so weit es überhaupt möglich , jene 
auf diese zu basiren, machte ff^. Caspera in seiner „Französischen 
Grammatik in Verbindung mit der lateinischen für Gymnasien und 
zum Privatgebrauche. Münster, Theissing'sche Buchh. 1842. 
15 Ngr.'' S. Neue Jahrbb. Bd. XXXIX. Heft 2. S. 174 ff. So 
nüchtern und leer auch einzelne Partieen, z. B. die ganze Syntax, 
in dieser Grammatik noch erscheinen, und so nachtheilig und stö- 
rend der engherzige Plan , den Schematismus der Zumpfschen 
Grammatik zu Grunde zu legen , auf die Bearbeitung eingewirkt 
hat , so findet sich doch hier bereits eine Vergleichung mit dem. 
Lateinischen, nicht blos in der Formenlehre, sondern auch In der 
Syntax, durchgeführt; auch ist, was dem Buche zum Lobe ge- 
reicht, die Viez'sche Grammatik der roman. Sprachen hier- 
bei ^durchgängig benutzt worden. Einen bedeutenden Schritt 
weiter geht die Torllegende HerteVsche Grammatik, Indem sie 
bei engem Anschliessen an das Lateinische und steter Berücksich- 
tigung desselben, eben so den beiden Sprachen homogenen als 
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verschiedenen Charakter klarer und ansßihrlicher, ala es buher 
geschehen , darsuateiien bemüht ist. Ohne sich bei seiner Ver* 
gleichun^ einseitig auf eine einzelne Bearbeitung der lateinischen 
Graromatik, wie Caspers, zu beschränken, hat der Verf. die g^ram- 
matischen Erscheinungen dieser Sprache Im Allgemeinen , so zu 
sagen, den generellen Typus derselben .in's Auge gefasst und auf 
denselben seine comparative Behandlung der beiden Sprachen ge- 
gründet« Dabei hat er die Anwendung der lat. Sprache mit rich- 
tiger Mässigung immer in denjenigen Grenzen zu halten gewusst, 
in denen sie als blosser Ankniipfungs- und Uebergaogspunkt noth- 
wendig bleiben musste, wenn nicht statt einer französischen eine 
Grammatik beider Sprachen entstehen sollte. Mit allgemeinen 
Sprachkenntnissen trefflich ausgerüstet, ist er zugleich, wie man 
sieht, durch umfassende Studien tief in die Eigenthümiichkeit der 
französischen Sprache eingedrungen; er versteht die Gesetze und 
Erscheinungen derselben richtig und bestimmt darzulegen, und 
zeigt allenthalben hinlängliche Geschicklichkeit, den grammati- 
schen Stoff gehörig zu sichten und anschaulich zu ordnen. Eine will- 
kommene Beigabe sind auch die stets aus französischen Classikern 
entlehnten, mit Sorgfalt und Geschmack ausgewählten Beispiele. 
Diese Vorzüge, verbunden mit gedrängter Kürze und weiser Be- 
schränkung auf das für Schüler nothwendige Maass von grammati- 
schen Erörterungen, dürften diese Grammatik vorzugsweise als fiir 
den wissenschaftlichen Unterricht in der französischen Sprache 
auf Gymnasien geeignet erkennen lassen. Der ganze behandelte 
grammatische Stoff ist von dem Verf. in 4 Theile getheilt worden: 
in Elementariehre , Formeplehre, Wortbildung und Syntax. In 
dem ersten und kürzesten Theile, der Mementarlehre ^ wird § 1 
— 3. von der Aussprache der Vocale, namentlich auch der Mono- 
phthongen und Diphthongen, von den Accenten, der Aussprache 
der Consonanten, und von der Sylbenabtheilung und Sylbenbeto- 
nung das Nöthige gelehrt. Im zweiten Theile, der Formenlehre^ 
wird zuerst § !• von den Redetheilen überhaupt, dann 1) vom. 
Artikel , dessen Verbindung mit dem Substantiv und dessen ver- 
Bchiedenen Arten § 5 — 9.; 2) vom Substantivum , namentlich 
dessen Genus, von der Umbildung mannlicher Substantiva in weib- 
liche, vom Numerus derselben und von den zusammengesetzten 
Substantiven, wie beau-frdre^ demi-dieu^ und deren Abwand- 
lungsgesetz § 10—13.; 3) vom Adjectivum, dojsen verschiedenen 
Genus- und Pluralformen, und dessen Comparation § 14 — 15.; 
4) voll den Zahlwörtern , und zwar nach der Reihe von Cardinal-, 
Ordnungs - Zahlen und Sammelzahlen § 16 — 18. 5) vom Pro^ 
nomen, dessen Eintheilung und den einzelnen Arten der Pronomina 
§.19 — 25. 6) vom Verbum, und zwar nach einer aligemeinen 
Einleitung, von den Hülfsverben, vom regulären Verbum und 
dessen verschiedenen Classen, den verbes actifs, passivs, neutres, 
rdfl^chis oder pronominaux und impersonelSi ferner von den 
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Terbes irr^Iiers und d^fectib, endiieh 7) viMn Adverblmii, na* 
iBentiich wn dessen Stei^rung gehandelt. Die übrigen Redelheile, 
die Präpositionen , Conjunctionen and Interjectionen, sind, da sie 
keine Veränderang ihrer Form sulassen, in der Formenlehre mit 
Recht übergangen nnd der Syntax zugewiesen worden. Was nsn 
den dritten Theil, die Worthildungslehre ^ betrifft, so hat der 
Verf* diesem früher aligemein in den Grammatiken vernachiässig- 
ten Abschnitte gana besondere Aufmerksamkeit und Sorgfalt 'ge-> 
widmet Nach einer kursen Geschichte desEntstehungs- und Ent« 
wickelungsganges der heutigen französischen Sprache, wobei wir 
nur den EioAuss des altgallischen Elements etwas stärker herTorge- 
hoben wünschten (vgl. W* F. Edwards^ Recherches sur les langues 
celtiques. Paris, impr.royale. 1844), werden die hauptsächlichsten 
Veränderungen, welche die lateinischen Wörter beim Uebergange 
in das Französische erfahren haben, unter allgemeine Regeln ge- 
bracht und durch zahlreiche Beispiele verdeutlicht, hierauf die 
gleichklingenden Wörter von verschiedenen Stämmen, die Doppel- 
wörter desselben Stammes und eine Reihe Wörter der lingua 
rustica , so wie zuletzt noch eine Anzahl dem uidogermanisches 
Sprachstamme überhaupt und der fränkischen und keltischen 
Sprache insbesondere angehörende Wörter erläuternd durchge« 
gangen« Hieran achliesst der Verf. die Lehre von der WortbiU 
düng im engern Sinne, d. \u die Darlegung der Gesetze der Form« 
Veränderung, nach welchen die Ableitung der französischen Wör- 
ter von andern französischen entweder durch Endungen oder 
durch Zusammensetzungen erfolgt, und führt dieses Thema durch 
die einzelnen Redethelle: die Substa|itiva § 38 — 40. , die Ad- 
jectiva § 41—43., die Verba § 44—46., die Adverbia g 47-:. 
49., die Präpositionen § 50., die Conjunctionen § 51., endlich die 
Interjectionen § 52. mit eben so viel Gründlichkeit als Klarheit 
hindurch. Den vierten, verhältnissmässig umfangreichsten Theil 
der Grammatik bildet die Syntax § 53 — 88. (fast 200 Seiten). 
Auch hier lässt sich der Verf. im Allgemeinen von der Reihen- 
folge der Redetheile, wie in dem vorigen Abschnitte, leiten, indem 
er an geeigneter Stelle allemal die mit denselben verwandten oder 
in Beziehung stehenden Gegenstände- anknüpft, und spricht dem- 
gemäss 1) vom Subject nnd Prädicat § 53., 2) von der Verbindung 
des Adjectivs und Substantivs §. 54., 3) vom Artikel und dessen Ge-> 
brauch § 55 — 58., 4) von der Apposition § 59., 5) vom Gebrauch 
der Casus, sowohl überhaupt § 60,, als von den einzelnen Casus, und 
zwar vom Nominativ § 61., vomAccusativ §62., vom Genitiv §63., 
und vom Dativ § 64. , 6) vom Adjectivum , dessen Stellung und 
verschiedene Bedeutung im eigentlichen und bildlichen Sinne, und 
vom Gebrauch der Comparationsformen desselben , nebst 7) den 
Numeralibus § 65. und 66. 8) von den Pronominibus , die sehr 
ausführlich und erschöpft behandelt sind § 67 — 72., 9) von dem 
Vei bum § 73., dessen Temporibus, sowohl den absoluten , als re« 
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lativen § 74., den Modb § 75—79., denPariicipien § 80. und 81. 
10) Ton dem AdTerbiam, dessen Terschiedenen Arten und dessen 
Stellang § 82., nebst besonderen Bemerkungen § 83., woran die 
Lehre von den Negationen sich anschliesst § 84. 11) von den 
Präpositionen § 85 und 86. , nnd endlich 12) Ton den Conjunetio- 
nen § 87. Den Beschlnss macht 13) ein Abschnitt über die Inter- 
pnnction. 

Wir erlauben uns demnächst, mehrere Abschnitte dieser 
Grammatik genauer durchzugehen, und in denselben einzelne 
Punkte noch besonders anerkennend hervorzuheben, bei anderen 
unsere ergänzenden oder berichtigenden Bemerkungen hinzusn- 
fngen. Was zuerst die Lehre über die Aussprache S. 1 — 7. be- 
trifft, so ist hier in kurzen Zügen eben so deutlich als übersichtlich 
das Hauptsachlichste zusammengestellt. , Bei der Aussprache des 
Monophthongs ai jedoch hatte das Zeitwort /stre erwähnt sein sol- 
len, welches bekanntlich in allen den Fallen, wo dieStammsylbe den 
Ton nicht hat, d. h. in allen Formen nnd Ableitungen, welche an 
den Stamm fai eine mit s anfangende lautbare Sjlbe anhingen, 
z. B. fttisant^faisons^ wie ein stummes e ausgesprochen wird. Zu 
bemerken war vielleicht hier auch der Eigenname Montaigne^ der 
wie Montagne ausgesprochen wird. Wilnschenswerth wäre bei 
Gelegenheit der Regel S. 5. 7) : „ Die meisten GonsonSnten sind 
am Ende der Wörter stumm^^ in einer Anmerkung zu diesem § die . 
Angabe der am häufigsten vorkommenden Wörter gewesen, deren 
Consonant am Ende ausgesprochen wird, wenn sie vor einem 
mit einem Vocal anfangenden Worte oder am Ende des Satzes 
stehen« Solche sind: le but (spr. büt), ia dot (doht), eehee^ be- 
sonders die aus fremden Sprachen unverändert aufgenomraeneQi 
wie Davide Xerxh^ Christ rChrlstus) , correct^ direct^ tact^ per-- 
plex^ pr^flSy lyns^ ours^ lerner die Zahlwörter fünf bis zehn: 
einq^ ais^ aept (sdte)^ huit^ neuf^ dix. Die S. 6. gegebenen 
Regeln über die Abthdlung der Sylben sind sehr willkommen, um 
86 mehr, da die meisten Grammatiken auf diesen Gegenstand sieh 
nicht einlassen. Die Regel jedoch „ Muta cum Hquida bleiben 
Im Französischen zusammen, wie sabre^ sable'^ dürfte etwas an- 
ders zu fassen sein, da man bekanntlich ob-Ugä^ nicht o^bligä^ 
nbtheilt. Druckfehler in diesem Abschnitte sind S. 4. sons na- 
sales st* nasals oder Mtres nasales, S. 5. Z. 16. v. u. e st. e; so 
wie Z. 1. u. 2. V. u. am Schlüsse der Zeilen die Zeichen verwech- 
selt sind. S. 6. m^saüianee st. mdsalUanc. Auch der Formen- 
lehre können wir im Allgemeinen das Lob einer wohlgeordneten 
«nd zweckmassigen Darstellung ertheilen. Bei der vom Verf. so 
genannten langen Form des Theilongsartikels p. 11. hätte der 
Plural N. Acc. despains^ G. depains^ D. ä des pains und des 
ifins blancs^ de vins blancs^ ä des vins blaues^ so wie de bons 
pains u. s. w. nicht fehlen sollen.— Unter die Zahl der Feminina, 
die man, wie la elarmeiie die Clarinette und der Clarinettisl, zu- 

13* 
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gleich in concreto branchen, d.b. auf eine manBÜche Person über« 
tragfen kann ^ ist S. 12. fälschlich \^ la trompeite die Trompete, 
der Trompeter ^^ mit aufgeführt, da dodi der Trompeter le irom^^ 
peite heisst. Einige Grammatiker wollen übrigens diesen Un- 
terschied auch bei ia clarineUe und le clarinette geltend machen. 
Recht treffend ist S. 13. der adverbiale und adjectivische Gebrauch 
des Femininums couleur in Redensarten wie eouleur de sang biut- 
farben, z. B. le tigre a la langue couleur de sang^ und wie un 
heau couleur de rose ein schönes Rosa (Rosenfarb) auseinander- 
gesetzt. Unter den S. 15. aufgeführten Wörtern, die je nacl| 
ihrem Geschiechte eine verschiedene Bedeutung haben, fehlt bei 
aide die Vergieichung des der schon etwas vpätern Latinität ange« 
hörigen Wortes adjuio^ bei couple^ copula^ hei podle die Pfanne, 
patella. Wir wissen nicht, ob der Verf. nicht vielleicht absicht- 
lich blos einen Theil dieser Wörter hat aufführen wollen. Im 
entgegengesetzten Falle wäre dieser Sammlung von* Wörtern 
noch ■hinzuzufügen: Varmadille das Armadill, Gurtelthier, Var- 
madiUe die kleine spanische Flotte, le barde der Sänger, la barde 

1) Pferdeharnisch, 2) Schnitte (Speck), le cartouche die Cartu- 
gehe. Schönleiste, la cartouche 1) die Patrone , 2) Kartätsche , le 
corneite der Cornet, Standartenträger, la cornette die Haube, 
h cr^pe der Ffor, la cre'pe die Strudel, der Krausteig, le cravate 
das croatische Pferd, la cravate die Halsbinde, l*^eho m. das 
Echo, rJEcho f. die Echo, Nymphe, Cespace m. der Raum, fespaee 
f. das Spatium zwischen den Wörtern beim Drucke, Viris m. 1) der 
Regenbogen, 2) Ring im Auge, 3) Schwertlilie, VIria f. 1) dieBot- 
sehafterin der Götter, 2) der Irisstern. (Bei livre fehlt die zweite 
Bedeutung des fem. der Liyre, Münze) le pantomime der Geberden- 
Spieler, la pantomime das Geberdenspiel, le paraUdle 1} Fnah- 
lelenkreis, 2) die Vergieichung, die Parallele, la parallele die Pa- 
rallellinie; le Periode der höchste Gipfel, la p&iode der Zeit- 
raum , 2) Redesatz, Satzgefüge; le pique die Piquefarbe im fran- 
zösischen Kartenspiel, la pique 1) Spiess, 2) Groll; le pivoine 
der Gimpel , Dompfaffe , la pivoine Pfingstrose ; le ponte das As 
in Garreau und Coeur, wenn man in diesen Farl^n das Spiel 
macht, la ponte die Brätezeit, das Eierlegen; le pr^teste der Vor- 
wand, la Preteste die röm. Prätexta (ein Kleid); le quadrille eine 
Art l'Hpmbrespiel, la quadrille 1) die Quadrille in den Tourniren^ 

2) ein bekannter Tanz; le reläche die Ruhe, Erholung, la re- 
/i^cA& Ankerplatz; le triomphe der Triumph, latriomphe Trumpf; 
le Vigogne Vigonie- oder WoUenhut, la vigogne SchaafoimeeL 
In der Regel S. 17. über den Plural der Substantiva auf al und aU 
hätte der Verf. beide Endungen von einander scheidet», oder, 
wenn er diess nicht wollte, wenigstens eine der beiden Plu- 
ralformen , entweder die auf aux oder die auf als , aUs (wie 
gleichfalls einzelne Grammatiker gethan) als Regel setzen,, und 
die Ausnahmen dann , wenigstens die am meiaten vorkommendeii, 
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naefa der Reihe aum Answendig^lcrnen anfuhjren sollen« Auch dät 
Yerzeichniss deijeni^ti Sobstaiitiva, welche im Sing^alar eine an- 
dere Bedeutang als im Plural haben, lässt sich durch mehrere 
Wörter TerToUständigeh. Es gehören ausser den von dem Verf. 
ang^eführten , noch dahin: Paboi das Bellen, lea abois die letzten 
Zöge; Vausteriiä die Strenge, les auat^rit^s die Bnssung; lefer 
das Eisen, lesfera die Fesseln ; la lumidre das Licht, lea lumidrea 
die Einsicht, Aufklärung; le launer der Lorbeer, lea lauriera die 
Siege, der Ruhm; la troupe der Hanfe, lea troupea die Truppen, 
la vacance der erledigte Dienst, lea vaeancea die Schulferien; la 
veilte der Abend, lea veülea das nächtliche Arbeiten ; la toile die 
Leinwand, lea toilea der Vorhang; la ddfenae Vertheidigung, 
Verbot; lea ddfenaea die Hauzähne; le faate der Prnnk, lea fa- 
atea die Jahrbücher; la pralique die Uebnng, Erfahrung in einer 
Sache , lea pratiquea die Ränke ; la nace der Hochi^itschmaus, 
lea nocea Hochzeit, Ehe. Eben so hätten S. 18. bei den Wörtern, 
die im Französischen blos im Plnral vorhanden sind*!! während sie 
im Deutschen nur im Singular vorkommen, noch einige Wörter 
mehr ungegeben werden können , wenigstens solche , die in der 
gewöhnlichen Rede häu6g vorkommen, z« B. lea mathematiquea 
die Mathematik , lea anceirea die Vorfahren , lea pr^paratifa die 
Vorbereitungen, lea denrdea die Esswaaren, Speisen, lea environä 
die umliegende Gegend, lea frontierea die Grenzen, lea fimeraiUea 
das Leichenbegängniss, lea debria die Trümmer, lea däcombrea 
der Schutt, lea vergettea die Kleiderbürste, lea ddcrotloirea die 
Schuhbürste, lea ienaillea die Zange, lea moeura die Sitten, lea 
richeaaea der Reichthum etc. Uebrigens enthält dieser Abschnitt 
über die Substantiva so manche treffende Bemerkungen , die bis , 
jetzt noch in keiner Grammatik standen , und eben so ist in den 
Abschnitten, in welchen die Adjectiva und die Zahlwörter behan- 
delt werden, sehr viel Gutes gesagt. Die Regel S. 24. ^^Quatre- 
vingt und cent nehmen das Plural - a (an), wenn ein Substantiv im 
Plural folgt^^ u. s. w. wurde an Klarheit gewinnen, wenn der Verf. 
die Worte „unmittelbar auf diese Zahiworte^^ nach „wenn^^ 
hinzugefügt hätte. Auch wäre es vielleicht passend gewesen, in 
diesem Abschnitte zu erwähnen^ dass anstatt juaque b i s bei Zah- 
len ä oder ou gebraucht werde: deus u troia^ deus ou troia zwei 
bis drei. Bei einer neuen Ausgabe dürften noch folgende Ver- 
besserungen zu machen sein: S. 9. Z. 8. v. u. „Wörter ^^ statt 
„Worte", S. 14. Z. 5. „komisch" st. „comisch" (der Verf schreibt 
überhaupt auch noch andere aus dem Grieche abstammende Wör- 
ter mit k), S« 16. in der Ueberschrift der Seite „Formenlehre^^ 
st. „Wortbildungslehre", S. 17. „bocal" st. „pocal'S S. 21. „ve- 
tustus^^ st. „vetutus." S. 24. Z. 5. v. u. „esimus" st. „imus." S. 26. 
Z. 11. V. u. „Diese Pronomina haben für ^^ Nominativ ^^ Dativ und 
AcGUsativ"; das cursiv gedruckte Wort fehlt nämlich. — Die Be- 
handlung der Pronomina S« 26 — ä2. in der Formenlehre und 
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8. 147 — 188. Terdi^l ab gnmdliA und klar unsere Tolle Aner* 
kennong« In der Fotaenlehre giebl die Yergleichnng des L^^- 
Diseben ond Griechischen, se wie Iheilweise des lUlienisehen ond 
Altfrsnsösisehen , deutlichen Anfsehloss über die Entstehung und 
alloiihlige Bildung der Terschiedensrtigen Formen dieses Rede- 
theils. Doch haben wir unter den Pronominalformen diejenigen 
drei Wdrtehen, /e, la nnd /es, die ?on den Fransosen ala Nomina* 
tire gebraucht werden, x. IL in Redensarten, wie: J^tes-^Fons sa 
soeuri oui, je la suis; Etes-Tous m^re? je le suis etc., nicht er- 
wähnt gefunden. Dass diese drei Formen Nominative sind (der 
Verf. scheint S« 149. in der Anmerkung diess su bezweifeln, ob- 
wohl er 8. 177. 2, diess.wieder halb und halb zogiebt), ist woM 
gewiss, schon ihre Zussmmenstellung mit dire spricht dentUch 
dafür. Weniger ausgemacht dürfte die Stelle sein, die man diesen 
Formen in der Reihe der Fronomina anweisen soll. Einige Gram* 
matiker wollen sie unter den Pronom* personallbos aufgeführt 
wissen, wohin sie ihrer Form nach allerdings gehören, sndere, 
s. B. Schaifer, ziehen sie in die Reihe der Relativpronomina. Ein 
ähnlicher Punkt divergirender Ansicht ist die Accusativform qui^ 
welche der Verf. S. 31. unter den Pronomen relativum anfuhrt, 
indem er sagt: „Als Relativ hat es (qui) zwei Formen im Acc.^ 
que und qui^ von denen die letztere nur nach Präpositionen, und 
zwar wenn von Personen die Rede ist, vorkömmt.^^ Rec. seiner- 
seits will hier nicht mit Bestimmtheit entscheiden, ist aber der 
Meinung, dass die franzosische Sprache in diesem Falle die Prä- 
positionen de^ ä^ par u. s. wi ohne die bestimmte Absicht, eine 
Rection ausdrucken zu wollen, neben den Substantivbegriif setzt, 
weil ihre Beziehung sowohl aus der Stellung als aus dem Wesen 
der französischen Präposition von selbst sich ergiebt, also keiner 
anderweiten Andeutung bedarf. Man kann also ssgen : die Prä- 
position wird vor den einfachen undeclinirten Substantivbegriff 
gesetzt, und diess ist gar kein Casus oder könnte, wenn man 
durchaus einen genannt wissen will, nur der Nominativ sein. Auf 
ähnliche JVVeise, wie oben, sind auch Sitze, wie: Insens^, que 
j'^tais de croire kleur bonne foi! (S. 171.) und Qt«'arriva-t-ii? 
Que vous en semblel (S. 178.) zu beurtheiien. Das que ist ohne 
Zweifel (worüber der Verf. S. 177. noch nicht ganz gewiss zu sein 
seheint) als ein Nominstiv anzusehen. Einen Nominativ hat übrigens 
auch , was wir im Widerspruch gegen den Verf. (s. S. 153.) hier 
gleich erwähnen wollen, das pronom rdciproque absein sot, der 
bei Aufstellung der Dedinationsformen S. 27. nicht erwähnt ist. 
Vgl« Bescherelle Grammsire nationale (Paris 1835—36.) S. 118. 
nnd daa dort angeFöhrte Beispiel aus Lafontsine : On a besoin son- 
vent d'un plus petit que 8ou — Unter den pronoms ind^fiuis S. 32. 
vermissen wir cerlain^ ceriaine^ da es in der Syntax S. 179. her- 
nach erwähnt Ist, Cun ei Vauire^ Vune et Vauire beide ^ gleich- 
falla in der Syntax erwähnt, und daa zusammengeaetste Wort 



Hertel : Französisch« Granmatik. 199 

ioui autre^ iauie autre j^der, jede andere. Eine Bemerkung 
über die pronomg personeis absoltis , deren Syntax S. 148 ff. Iie- 
handelt ist, erlauben wir uns, gleich hier anzuknüpfen. Der Verf. 
führt dort die Sätze, in welchen das pronom personnei absein 
allein steht, in wohlgeordneter Uebersicht auf, erwähnt auch in 
der Forinenlehre S. 26., dass die unbetonten Personnels (con* 
joints) blos in Verbindung mit dem Verbum vorkommen, und giebt 
endlich S« 28. in einem recht praktischen Schema die Reihenfolge 
dieser Pronomina in Vcrftndung mit dem Verbo. Nirgends aber 
finden wir erwähnt , was für den Schüler nothw^ndig bemerkt 
werden musste, dass diese Pronomina sämmtllch jedesmal vor dem 
Verbo stehen,^ — ein Sprachgebrauch, der, weil er so abweichend 
vom Deutschen und noch mehr i^on der regelmässigen Coastrn- 
ctionsweise der französischen Sprache, nach welcher der Objects- 
casus stets hinter dem Verbum steht, erscheint, auch durch Bei- 
spiele dem Auge des Schülers hatte vorgeführt werden sollen. 
Die passendste Stelle -für diese ganze Erörterung über die pro- 
noms personnels conjoints wäre zu Anfange der Syntax dieser 
Pronomina unmittelbar nach der allgemeinen Bemerkung des Verf. 
S. 148. gewesen. Auf diese Weise fönden sich die Regeln über 
den Gebrauch dieser Pronomina hier alle beisammen« Auch 
würde dann der Verf. nicht einen Fall der Anwendung der pro^ 
noms absolus übergangen haben, der hierher gehört und Erwäh- 
nung verdiente. Steht nämlich das Verbum im Imperativ und hat 
keine Verneinung bei sich, so kommt das Fürwort wieder nach 
demselben zu stehen und /ne.und te werden dann (sowohl im Dativ 
als Im Accusativ) in moi und toi verwandelt —>- eine Regel , die 
nur dann wieder ausser Gültigkeit tritt, sobald eine Verneinung 
mit dem Imperativ verbunden ist. Man sagt also: Instruis-moi^ 
donne ioi de lapeine^ dagegen': ne- mHnstruis paa ^ ne te donne 
pa8 etc. Da wir hierdurch auf die Wortstellung der französischen 
Sprache geführt worden sind, so erlauben wir uns gleich, den 
Verf. aufmerksam zu machen, dass er über, diesen Gegenstand in 
einer künftigen Auflage einige belehrende , für den Schuler aller- 
dings nothwendige Winke seinerGrammatik einverleibe. Sie würden 
etwa so lauten müssen : „Die Wortstellung der französischen Sprache 
ist fast durchgängig die naturgemässe. Den Satz beginnt das Sub- 
ject mit seinem Adj[ectiv, oder, wenn eine Conjunction da ist, 
diese. Dann folgt das Verbum , dem sofort das Adverbium, wenn 
eins vorhanden ist, beigefügt wird, dann folgt nach der Reihe das 
regime direct, hernach^ das regime indirect, zuletzt die Substan- 
tive mit Präpositionen.^^ Als Ausnahmen hiervon würden zu er- 
wähnen sein 1) der oben erwähnte Gebrauch der Personalprono- 
mina. 2) Das persönliche Pronomen Im Fragesatz: Donne -t-il? 
Hierher würde dann auch das zu ziehen sein, was der Verf. 
S. 252. u. 253. sehr, gut über die Stellung der Adverbia gesagt 
hat^ mit Hinzufügung der Bemerkung, dass die Adverbia, welche 
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eine bestimnite Zeit oder einen Ort anseigen, mit Nachdruck amA 
vor das Subject gestellt werden können, i. B. Anjourd'hni neos 
ne traTaillerons pas, oder: hk il fat pris, ferner eine bestimmte er- 
schöpfende Regel über die Stellung der Negationen, welche p.258. 
swar erwähnt, aber für den unkundigen Schüler nicht deutlich 
genug erörtert ist/ Wenn Rec. den Abscluiitten itfoer die Prono- 
mina, sowohl in der Formenlehre, als in der Syntax, trots einiger 
kleinen Ausstellungen, die er sich hier erlaubt hat, die Anerkennung 
der Gründlichkeit, zweckmässigen Kiirz^und klaren Verstindlich* 
keit, wozu namentlich die trefflich gewählten Beispiele yiei beitragen, 
nicht versagen durfte, so muss er dieses Lob noch weit mehr über 
die Lehre Tom Verbum, S. 32 — 63. aussprechen. Mit Benntoong 
der hier vorhandenen Vorarbeiten von Diez , Reimnitz , Schlegel 
u. A., hat der Verf. diese Lehre ganz umgestaltet, den Ursprung 
der einzelnen Verbalformen ans dem Lateinischen unter verglei« 
cheiider Herbeiziehung der entsprechenden in andern romanischen 
Sprachen nachgewiesen und das Ganze so zweckmässig zusammen- 
gestellt, dass des Verfs. Grammatik hierin alle ihre Vorgängerin- 
nen übertrifft. Zur nähern Bezeichnung des Geleisteten führen 
wir des Verfs. Worte S. V. selbst an : „In einer allgemeinen Ein- 
leitung wird die Umbildung der lateinischen Verba in die fran- 
lösisclien durch Zusammenstellung anschaulich gemacht; dabei 
nachgewiesen, welche Tempora und Modi geblieben, welche sich 
einer andern Verwendung haben unterwerfen müssen, endlich, 
welche als neue Bildungen entstanden sind. Eine ahnliche Zusam- 
menstellung der Bildung des irregulären Verbum beseitigt einen 
grossen Theil der scheinbaren Schwierigkeiten für das Erlernen, 
und weist die durchgehende Analogie nach, welche auch in der 
Abweichung stattfindet/^ Die Ordnung der Conjugationen hat der 
Verf. etwas verändert, indem er dieselben in folgender Reihenfolge 
aufgestellt : er, «r, re, oir, Rec«s!eht nicht recht ein, wesshalb ; — 
da, wenn für den Verf. bei dieser Aufstellung etwa das Lateini- 
sche hätte maassgebend sein sollen , sie in der S. 35. angeführten 
Ordnung: er, otr, re, iV aufgestellt werden mussten. Doch ist es 
überhaupt nicht gut, in solchen Dingen, wenn nicht ein praktir 
scher Nutzen dabei erreicht wird , etwas zu ändern. — Was den 
dritten Theil der Grammatik , die Wortbüdungslehre^ betrifft, so 
ist durch dieselbe dem Werke des Verfs. ein Vorzug gegeben, den 
alle frühern Sprachlehren, wenigstens in dieser Gründlichkeit und 
Vollständigkeit, nicht besitzen. Sehr belehrend und interessant 
sind schon die S. 64—70. gegebenen „Allgemeinen Bemerkungen.^^ 
Hier gelangt der Schüler zu der Einsicht, wie sich aus dem alten 
Latein erst das Romanzo und dann die einzelnen romanischen Dia- 
lekte und unter ihnen der französische haben ausbilden können. 
Er erfährt hier, dass nicht die lateinische Schriftsprache die 
Grundlage der romanischen Sprachen sei, sondern die latiiiitaa 
familiaris, deren sich auch vornehme Römer, unter ihnen Augustus, 
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gern bedienten, und die der gemeine Mann in und ausser Rom, 
die Soldaten, die Landleate, wohl allein sprachen, und die daher 
gewöhnlich nach den letztgenannten die lingaa rustica genannt 
wird; er sieht ferner, dass pachstdem die latinitas media und in« 
fima uns mit einer Menge von Wörtern bekannt machen , welche 
man vergeblich aus der alten Latiuität zu erklären suchen würde. 
Zwar sind auch die anderen Abstammungen , z. B. aus dem Deut- 
schen, angegeben, aber am umständlichsten und durch das ganae 
Alphabet hindurch ist die Ableitung aus dem Lateinischen nach- 
gewiesen, so dass der Schüler sogleich in einem grossen Theile 
des Wortgebiets sich orientiren und eine Anzahl Homonymen, so* 
fern er sie nur auf ihre verschiedenen Stamme zurückführt, sidi 
von selbst erklären kann. Wir wüssten diesem ganzen , eben so 
gründlict^als zweckmässig gearbeiteten Ab'sehnitte nichts Bedeuten- 
des hinzuzufügen, und begnügen uns daher, den Verf. auf den dem 
„Gesammtwörterbuch der lateinischen Sprache ^^ von fF, Freund 
(Breslau, Aderholz 1844 und 1845) am Schlüsse S. 1738 — 1772. 
beigegebenen „Anhang der wichtigsten aus dem Latein, stammen* 
den Wörter der italienischen, französischen und deutschen Sprache^> 
aufmerksam zu mächen, wo vielleicht für seinen Zweck noch ei- 
nige, wenn auch nicht bedeutende Ausbeute zu holen sein dürfte. 
— Was den vierten Theil der vorliegenden Sprachlehre, die Syn- 
tax betrifft, so sind auch hier die besondern und eigenthümlichen 
Leistungen des Verf. gebührend anzuerkennen. Mit wie richtiger 
Abfolge zur bequemen Uebersicht derlVerf. die einzelnen Partieen 
dieses Theils der Grammatik geordnet habe, lässt sich schon au« 
dem oben gegebenen Inhaltsverzeichniss ersehen« losbesondere 
aber empfiehlt sich die Darstellung der grammatischen Regein 
fast ohne Ausnahme formell durch Klarheit und Bestimmtheit, . 
materiell durch Richtigkeit und Vollständigkeit. Wir erlauben 
uns auch hier, mehrere Abschnitte dieses Theils der Grammatik 
des Verfs. durchzugehen und dieselben mit unseren Bemerkungen 
zu begleiten. In der Regel vom Numerus des Prädicats ,. S. 93., 
bemerkt der Verf. unter Nr. 2) im Allgemeinen ganz richtig: 
„Sind die Subjecte leblose Dinge , so kann das Prädicat im Sin* 
gular oder im Plural folgen, je nachdem entweder jedes derselben 
einzeln gedacht oder alle zusammengefasst werden sollen.^^ Hier- 
auf fährt er fort: „Stehen jedoch zwei Subjecte synonymisch 
(ohne Copula) neben einander, so kann nur der Singular folgen.^^ 
Unter den hier beigefügten Beispielen findet sich auch folgendes : 
A Äthanes, comme a.Rome, une statue, une couronne de laurier, 
un ^Ipge etait une r^compense immense pour une bataille gagn^e. 
Die hier neben einander stehenden Subjecte sind aber nicht syno- 
nymische Begriffe, dieselben bilden vielmehr eine Gradation, und 
zwar eine sogenannte gradatio ad minus. Für die Gradationen 
aber ist es im Französischen feste Regel, das Verbum nur im Sin* 
gular folgen zu lassen. Vgl. Noel und Chapsal Nouvclle gram- 
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maire fnincaise (Bruxelles 1839) p. IS^l.: Qiiand lea mots eompo^ 
sant le sujet aont plac^ par gradation, le verbe s'accorde avec lö 
demier sabafantir ou avec le dernier pronom. Die obige Regel 
durfte demnach nicht ao allgemein 9a fassen sein. — S.95. Z. 27. 
mnss der Deutlichkeit wegen statt der Worte ^,wenn das Subjeet 
eine dritte Person ist,^^ gesetzt werden: ^,wenn das* Subjeet da 
Plural der dritten Person ist/^ — Bin Fall, wp das'Verbum durch* 
aas im Singular stehen muss 9 hatte wohl besondere Erwähnung 
verdient; es ist der, wenn mehrere Snbjecte in einem Individuum 
sich Tereinigen, wie in folgenden Sätsen aus Massiüon: G'est un 
imposteor et un trattre, qui annonce les malheurs et la rnine en- 
ti^re de Jdrasalero, und: C'est un minlstre et un en^oy^ de son 
p^re, qui rend t^moignage par son sang ä la v^rit^ de sa mission 
et de son minist^re. — Die Regel S.95. 11) „Nach Collectiven, wie 
lapiupart^ nomhre^ faule ^ muUüude^ iroupe u. a., so wie nach 
den Adrerbien der Quantität peu de (warum dieses de^)^ assez de 
— u. a. folgt das Prädicat, wenn man die Einzelnen wissen will, 
im Plural; im Singular aber, wenn man das Coll^ctiTum als Ein- 
heit denkt,^^ wäre vielleicht praktischer, und daher für den Schü- 
ler brauchbarer so zu fassen: „Die Collectiva : un nomhre\ une 
ftnäe^ une iroupe^ une muUitude u. s. w., wenn sie mit dem un- 
bestimmten Artikel srn, une verbunden stehen, ferner la plupart 
und die Adverbia der Quantität pe», beauconp^ asses^ plus^ com* 
Inen u« s. w. nehmen, so oft sie mit einem Substantiv im Plural (ia 
plupart des f^its^ beaucoup de maladies) oder mit mehreren 
Substantiven im Singular (z. B. Tant de barbarie et d'acharnement 
m'oi7^ surpris an depoorvu. Rousseau) verbunden sind, oder end« 
lieh, wenn sie allein, ohne ein von ihnen abhängiges Substantiv im 
Satze stehen (z. B. Peu aiment T^tude), stets den Plural des Verbi 
zu sich; deii Singular, wenn sie mit einem Nom singalier verbun- 
den sind, z. B. La plupart du mpnde ne se aoucie pas de etc. 
Stehen aber die OoUectiva : nombre^ foule ^ iroupe^ multilude^ 
inßnüd^ totalitS u. s. w. mit dem bestimmten Artikel (/&, la) ver- 
bunden, so haben sie das Verbum im Singular bei sich. Der 
Grund dieses Sprachgebrauchs liegt darin , dass man in jenen er- 
ateren Fällen die Einzelnen bezeichnet, in den letzteren aber, wo 
der Singular des Verbi folgt, das Collectivum als Einheit gedacht 
wissen will. Mehrere Beispiele hierzu enthält die schon ange- 
ftthrte Graramaire nationale p. 396 — 399. -^ Die lehrreichen Be- 
merkungen über die Person, in welcher das Verbum stehen mass, 
wenn verschiedene Personen in einem Satze vorausgehen § 54. 
C 1 — 3., 80 wie iiber den Gebrauch des Artikels bei Festen, 
namentlich die Erwähnung der eigenthnmiichen Redensarten Noel 
au perron, Paques au tison, sind dem Verf. wiederum eigenthüm- 
lieh und zeugen von fleissiger mit verständiger Beobachtung des 
Sprachgebrauchs unternommener Leetüre. — Auch die Lehre vom 
Gebraache des Thellungsartikela § 58. S. lU— 114. verdient 
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Lob $ sie ist mii elieaso Tiel GesehicklMikett ahKlarlieU bduuidelt 
Der Reg^l über die Anwendung des Artikels bei fewissen Ital. 
Dichtem und Maiern, wie bei le Dante, rArioste, wünschten wir 
die Bemerkung hinaugefiugt , dass viele neuere Schriftsteller aua 
Streben nach Kürze diesen Artikel, wenigstens im Nominativ nnd 
Accusativ, bisweilen weglassen. Eben so hatte die Bemerkung für 
den Schüler ausdrückliche Erwähnung verdient, dass die franzöd* 
sehen Namen mit dem Artikel, wie le Briin, le Fort, eben, weil 
sie mit dem Artikel in Ein Wort verschmelsen, so declinirt werden: 
le Sage, de le Sage, 4 le Sage etc. — Die eigenthümliche Rede- 
weise der Franzosen , nach welcher sie bei näherer BezeichmiDg 
der Theile des menschlichen Korpers oder Geistes, der Thiere 
und Pflanzen, jedesmal den bestimmten Artikel zum Substantiv 
und das Adjectiv nach dem Substantiv setzen, findet bloss bei avoir 
statt. Dieser letztere Punkt hätte daher ausdrücklich hervorge- 
hoben und das Beispiel: L'emp^reur Napoleon ^tait d^ne tailie 
moyenne mala bien ptrise, wo ja auch kein besiimmler Artikel 
dch findet, nicht eingemischt werden sollen. — In dem Abschnitte 
über den Artiker bei Substantiven S. 117. 2) hat der Verf. wie- 
derum einen Redebrauch der französischen Sprache durch eine 
ihm eigenthümliche , in andern Grammatiken wohl kaum zu fiiH 
dende Bemerkung erörtert und durch Vcrgleichung der Sprach- 
weise anderer Sprachen sehr gründlich erklärt. Die Franzosen 
setzen nämlich den Artikel vor Substantiven bei Anreden und Zu- 
rufongen , die sie an genaue Bekannte oder an Leute geringeren 
Stande richten, z« B. Foua Mea severe ^ Vabhä^ Sie sind sehr 
streng, mein lieber Abt H^! Vami^ attende%-moi: He, Freund, 
warten Sie doch. Ah! voilä donc de voa inventime, Mr. le 
fourbe: Das also sind deine ^Erfindungen, Herr Schurke! — Wir 
holen hier zunächst einige Druckfehler nach, deren Verbesserung 
bei einer neuen Auflage wir dringend empfehlen. S. 95. Z. 5. 
V. u. voit cursiv. S. 104. Z. 5. st. § 88, 7. muss es heissen : § 86, 5. 
S. 108. Z. 14. V. u. ist nickt zu tilgen. S. 110. Z, 19. petits ruis- 
seaux st. petites r.; auf derselben S. Z. 5. v. u. und S. 111. Z« 15«. 
Kolon st. Semikolon« S. 115. Z. 15. v. u. de la France st. de de 
France. — Auch die folgenden Abschnitte über die Ga^us, von 
denea besonders der Genitiv und Dativ ausfuhrlich behandelt sind, 
so wie der Abschnitt über die Stellung der Adjectiva sind gut ge- 
arbeitet und enthalten namentlich viel treffliche, einzelne Bemer- 
kungen, lieber die Pronomina, deren Gebrauch § 67 — 73. ab- 
gehandelt ist, so wie über die Numeralla hat Rec schon oben 
sich anerkennend ausgesprochen. Der uns für diese Beurtheilung 
zugemessene Raum gestattet uns nicht, in gleicher Welse, wie die 
frühern Partieen, auch die Lehre über das Verbum, die der Verf. 
mit Berücksichtigung der griech. und Ist. Tempuslehre ganz um- 
gestaltet hat, und über die Lehre von der Folge der Tempora, 
so wie von den Modis, besonders dem Conjunctiv, wo uns viel^ 
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gute, oft überraBcfaende Bemerkungen entgegentreten, ansCuItrlicli 
durchzugehen. Nur über den Gebrauch von gens holen wir hier 
noch eine Bemerkung nach, durch die wir das Ton dem Verf. S. 14. 
Gesagte theils zu ergänzen, theiis zu verbessern beabsiditigeo. 
Der Verf. sagt dort : „Einen besondern Gebrauch hat les gens die 
Leute, Plural des veralteten la gent s. v. a. Nation , welches nodh 
im komischen Style vorkommt, z. B. la gent moutonnidre das 
Schöpsenvolk. — Steht bei les gens das Adjectiv voran , so ist.es 
fem»; z* B. des bonnes^ des fines gens.; steht es nach, so gilt es 
als masc. ; z. B. des gens fins , ces gens sont fins , dangereujp. 
Tritt iout noch zum Adjectiv hinzu , so wird es im Masc. gesetzt, 
wenn das Adjectiv unveränderlich ist: tous les honnätes ^ens\ 
im f^m., wenn das Adj. besondere Geschlechtsform hat: totUee 
les vieiUes gens (m. vieus^ f. vieille) ioutes ces mdchantes gens. 
— Steht tout allein^ so gilt gens als masc; z. B. tous les gensJ'^ 
Die Darstellung dieses Gebrauchs ist nicht ganz richtig nnd würde 
vielmehr so zu fassen sein : Gens ist ein Wort , bei welchem die 
Franzosen theils die regelmässige , seiner Form als feminin ange- 
messene Construction, theils eine Gonstruction Haxä <ivv%6w oder 
ad sensum eintreten lassen. Diese Anwendung der beiden ver- 
schiedenen Constructionen ist jedoch nicht willkürlich, sondern 
nach und nach durch den Sprachgebrauch in folgender Weise fest- 
gestellt worden. Steht ein Adjectiv voran, so kommt es zunächst 
darauf an, ob das Adjectiv variable ist oder nicht. Ist es variable, 
so setzt man die Femininform zu gens^ z. B. Les vieüles gens^ 
ist es invariable, so wird gens als masculin behandelt, und man 
setzt, wenn Fronominalformen, Wie quel^ eertain^ tout^ tel u. s.w. 
oder auch pronomina aliein zu gens hinzugefügt werden, dieselben 
in das masculin, z. B. Q,uels braves gens! Quels sont vos gens^ 
(Buiet.) Certains honn^tes gens (Butct). Tous ces gens-lä etaienln 
ils chrdtiens*^ (Pascal, Lettre prov. V.). Tous ces gens-la sont 
sottement ingenieux. On croirait, qu'ils ont peur, que leurs bras 
et leurs doigts ne leur servent ä quelque chose, taut ils inventent 
d*instruments pour s^en passer. (J. J. Rousseau , Em. 1.). Eben 
so sagt man: toutcs les gens, vielleicht schon um die Zweideutigkeit 
zwischen den ziemlich gleich ausgesprochenen Redensarten tous les 
gens und tous les Jeans zu vermeiden. Steht jedoch das Adjectiv 
hinter dem Substantiv, so ist es immer masculin, selbst in Sätzen, 
wo ein Adjectiv variable im feminin "vor gens schon steht, z.B. 
Toutes les vieüles gens, qui sont experiment^s, sont aim<^s; ils 
sont m^mes honoris. Hiermit beschliessen wir die Beurtheilung 
eines Buches, dessen allgemeine Einführung in Schulen , nament- 
lich in Gymnasien , wir im Interesse des Gedeihens der französi- 
schen Sprachstudien auf denselben von Herzen wünschen. Unsere 
hier mitgetheilten Bemerkungen und Verbesserungen sollen übri- 
gens durchaus nicht den Zweck haben, dem Werth desselben, 
welcher nach unserer Ansicht fest zu stehen scheint, Eintrag zu 
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thun, sondern sind nur bestimmt, dem Werke, das mit der Zeit 
eine den Grammatiken Ton Buttmann, Zumpt nnd Matthiä ähnliche 
Verbreitung erfahren dürfte, eine noch erhöhte Brauchbarkeit 
▼erschaffen zu helfen. Wesentlich erleichtert und g^efördert iit'ürde 
der Gebrauch desselben durch eine recht zweckmüssige Sammlung 
von Beispielen (namentlich deutschen) zur Einübung der Regeln, 
die von lachten Sätzen zu immer schwierigeren aufsteigend, neben 
der Einübung der betreffenden Hauptregei , zugleich fortdauernd 
die Wiederholung früher dagewesener grammatischer Regeln im 
Auge haben müsste. Möchte die achtbare Verla gshandlung den 
Verf. hierzu recht bald auffordern! Auch. ein Index zur schnel- 
len Auffindung der in dem reichlichen Materiale der Grammatik 
zerstreuten Einzelheiten wurde willkommen sein. 

Wir knüpfen hieran als Anhang den Bericht über das unter Nr. 2. 
aufgeführte interessante Programm. Mit Uebergehnng der allge- 
meinen Bemerkungen , in denen sich Hr. Bach iiber den gegenwärti- 
gen Standpunkt der franz. Grammatik mit eben so viel Literaturkennt- 
nisB als Spracheinsicht verbreitet, geben wir nur einen kurzen Aus- 
zug der hier veröffentlicliten Abhandlung. Nachdem der Verf. sich 
für die von der Mehrzahl der französischen Grammatiker beibehal- 
tene Auffassung derYerbalform auf ant ohne vorhergehendes e/?, als 
Participe präsent wegen Zusammenstimmung desselben in Benen- 
nung, Etymologie und Construction mit der entsprechenden latei- 
nischen Form erklärt und zur deutlicheren Ueberzeugung davon das 
frühere Vorhandensein der Genus- und Numerusendung dieses Par- 
ticipe präsent aus den Schriften PascaPs, Marofs, Amyof s und Mal- 
herbe's nachgewiesen hat, zeigt er die Unrichtigkeit der Auffassung 
des Particips präsent ohne en als Gerondifs durch Widerlegung 
der zcither für dieselbe in den Grammatiken angeführten Bei- 
spiele, und behauptet, dass beide gleichklingende Formen ur- 
sprünglich ganz von einander verschieden gewesen. Zum Be- 
weise seiner Behauptung führt er zuerst aus dem Altfranzösi- 
schen die Schreibung chantana für den Nom. des Partie, praes« 
chantant für den Acc. desselben an, während 'das G^roiidif nur 
chantan» geschrieben worden sei , noch bestimmtere Spuren der 
doppelten Abstammung dieser Formen aber findet er im Provenza- 
lischen , wo nicht nur das G^rondif sich voii dem fremdartigen t 
am Ende frei erhalten , sondern auch der Nom. des Part, präsent 
durch ein s am Ende sich unterschieden habe. Uebrigens sei in 
diesem Dialekte dem Participe wie dem G^rondif der charakteri- 
sche Yocal der lateinischen Urform a in der ersten , und e in der 
. zweiten, dritten und vierten Gonjugation unveränderlich verblieben, 
so dass also der Nom. des Part. Praes.: chantans^ florens^ ven- 
dena^ partens und der Acc. desselben chantan^ floren^ venden^ 
parten^ das Gdrondif aber chantan (cantandum), floren, venden^ 
parten geschrieben worden sei — eine Verschiedenheit, die sich 
. Doch deutlicher in anderen romanischen Sprachen in der der lat. 
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Mouvement intellectael de la Smsse« 

in dar Kevwt des den mades, Iranen da 15 Mm 1844. 

Unier dusBem Titel kat Herr Cttraer, PüwC. d. Geerii. aa der 
Akadenos, £e aeaern SdulfibBa ÜHor dea Tettschasi irad ^ fikit- 
fltaliiB^ der eidgeBogBisohea Baade aBifSlH*Iidi besprodmi aad aa diaae 
BaflpoediaBg das fibigoiniu cngaer FweolaBigea gekaäfKfiL la dea lOUiu 
▼aa Ißm (Bd. XX3L & 3a9<-i4.) »t lieveite vm den firn. fienuH^ 
£e Ideriwr i^rigeD Behrifbea ▼ea JiaaaBer, Kwpp aad JMer aaat- 
BmAit oestattet ^pmdent an Berid^, dea aaek Bc <liMar 
BnvagODg geaegea lutt ffierao kenaMB Ibei ünn aa«^ &e Past- 
▼i« 1^ w. Matter and de Gitiffins wmr V^tat äet |njiiuaaBi e« 
de I« ta ad f il i— de« terrm ämu le fM»« #IM aa 13*» etteie; » Jlbdvr 
f. Sbkwdaer. Gaeddcdite. Ziiidi ISAi. TU. I. Der Untenaebai« 
aa ^elit, safeer der Dekenwhiäfts ^Tendaneei weaeeBw^-" 
worin der ¥er£ als Apelo|*et aad Lefaredaer der eckwemeEucfaeB Iteia- 
aalitit ^wider ^e «Eie eolche berwaüdade deotecbe Pfeeee mftnitt, aad 
dagegea dea paßtisi^eB Wertk aad Checakter aaseras, dee denteAea, 
TelkM ▼etdaoldiefc aad Iwrabeetat. Ei 
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steUefe, wollte der ÜBteraekhiiete den UfUriscUtnliKlMi TMlder Ab- 
bandliuig^ wie «ehr sich aoch ewe neoüiaftB Aoseiil eeuMr Leeer defiv 
ioterefisiren nagy vad sogleieh dea apolegeUsoh-poleBiflcbea hier ia «w- 
fuhrlieher BeBfrechang erertera^ welcheB letatere, beiUafif gMeft» ak 
Gegenfitaod Ten allgemeinerem Interesse, demnächst in Mi d er a Blatten 
geschehen wird. Der Gegenstand seiner Beleachtong ist ein ifpecieUerei^ 
eigens Tor das Forum der Wbh. gehörender. Ja den te nd aaeet aamlick 
wird gaas ansdrucklioh der nmddbmUgt Ei^ßttn aar Sprache gebracht» 
awIcAea, nach des Yerfs. und seiner gelehrten Laadsleate Meinaag, am 
an den CoUegien und Jlkademieeu der franzSmdien Sokwek eek emer 
Slake van Jakren angeeteUten Deutecken mf Betreuung der Stuäiem , der 
classMcften betondere , geämueri keAem, soUea. Nachdem Hr« OÜTier ha- 
merkt, dass, troti der geriagea poUtischea nad aatioaalen Sjrmpathie fiir 
Peatschland, dieses dennoch eine sehr be^enteade geistige BiawiiJcBBg 
(action inteUectaelle) aof die fraaaosischea eben 00 w«hl als die deat* 
sehen Schweicer ausübe, «ad das Wie? im BiaaelaeB iiichgewieM% 
schliesst er wie folgt , uad wir glanben den Lesern die meilEwJicde Stella 
wiTerknrst und im Original mittheilen aa müssen. ^Ges relatieas ai in» 
times ont d^velopp^ peut-etre plus d^^odition scolaire qae de wtritaMa 
scieace. On a tu n^anmoins dans les caatons fraa^ais rengoaement partd 
si loin, que des AUemands ^taient charg^ , dans les acad^oues e^ les Col- 
leges, de branches d^easeignement qiu toachaieat 4 la caltnre natioaale. 
Le grand nombre des postulants de cette nation , lenr incontfcstable sa- 
▼oir, et rid^e qu^en France tout ce qai a quelqne distiaction tead ia^Ti. 
tahlement twi Paris, d^terminaient oette pr^föreace aocordte aus dnuiift 
d'oMtre JUm; queiquefois m4me, malgr^ lenr ignorance de la laagae, ils 
Femport^rent sur les natioaanz. Ces exag^ratioas oat port^ lear firuk 
et Tont pent-etre amener ane r^cüon trop forte. La sup^riorit^ de 
TAUemagne avait dt^ adopt^e de confiance; il devait y aToir beaaooop 
de d^o^tioas: d^ä on n^engarde qu^a moitie le secret. Cambien de 
tentomanes qui, arriy6s aus nniyersit^, se firent bleutet des con^enees 
temiee gmuieuee aar les GeroMMis vub de trop pr^. De rayea d*Aonna6S 
ooii^i^iettts placte i la t^te des gymnases , Tinflaence allemaade dans Tea* 
sMgneBkent n'a pas 6t6 sans prodaire de /dcheux r4euHatB^ pmrHntIkre 
meal dane lee itudet daenques; k ^gaiit^ de scieBce, un Frmnfui» e&t pfais 
pris pur sa langue et u un eentiment ^^um nOme de» ianguet aneieimee 
qu^uM jOlewMOtd» Aassi , dans les deux prindpanx cahteai de la Sniase 
fran^aise, k Lausanne et k Gen^ve, commeace-t^en k reconaattra ^^oa 
est alle trop loin." Als Ref^ dieses Laasapner Ultimatum las, war sean 
Ueberrasdinng schwerlich geringer, als es diejenige aeiaer deatscbea 
Leser sda wird. Poraoalich bei der luToctiTe terehaas anbetheiUgts 
denn er hat am Genfersee, ia der Hdunath des Herrn OL nichts gewollt 
noch ge&nden, als diejenige Unabhängigkeit, die seinen Gfitianangea and 
Meinungen Bedurfniss war^) — erbebt er seine Stimme einng als Ab- 



^) Aach ihm kam einst, in einem Rausdianfluge , der Wunsdi nach 
einer der hohem Anstellungen im Lande. 0as Zasammentrdlea der gua- 
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gehori||;er des Yolkei ond des Standes, dem Hrn. Olivier^s Anschnldigon- 
gen gelten : nicht um für die zunächst -Verdächtigten Partei za nefamea, 
die sich «elbst yertheidigen mögen, sondern am bei diesem Anlasse gewis- 
sen jagendlichen sanguinischen Täoschongen entgegen za treten , welche 
den Deutschen in der Schweiz ein stammyerwandtes , ein Land Toller 
Sympathieen erblicken lassen, das ihn,^ sein Wissen und lYirken mit aus- 
gebreiteten Armen erwarte und empfange. Es sind ihm, wo er sich nicht 
sattsam urtheilsfahig erachtete, durch französische sowohl, als deutsche 
Schweizer, durch Betheiligte wie Unbetheiligte die erforderlichen Unter* 
lagen zugekommen. Betheiligt aber sind nicht nur die Nationaldeutschen, 
sondern auch die deutschen Schweizer, Elsässer, kurz alle, deren Mutter- 
sprache die deutsche ist. Das ^^4ruj&i% d*outre Rhin^^ muss also nicht 
streng geographisch, sondern im ungenauen Verstände der ^rudifs vaudaia 
gefasst werden. Hr. Ol. nämlich wollte in specieller Aufgabe beweisen, 
dass der Geist der französischen Schweiz dem der deutschen, wie nber- 
haapt jedem germanischen Elemente widerstrebe. Damm sagt er, das 
bereits Angefahrte weiter fortsetzend : „le peuple de ces cantons est pro- 
foiid^ent de race romane; il est gaulois, iatin, fran9ai8; il a peu de 
sympathies poar le g^nie allemand, et, quoique tres-attach^ • . . ä la 
Soisse, il ne se sent go^re attir^, par ses tendances litt^raires du moins, 
yers ses conf^d^r^s de race germanique.'' Was hinwiederum mit dem Ver- 
langen nach einer grossem Annäherung an Frankreich zusammenhängt. 
Denn — „n'est-ce pas \k que la Suisse romane trouTC les ^l^mens de 
vie qui lui sont propres?^' .Entschieden aber wird die Sache durch fol- 
gende statistische Notizen , worin , seitdem Hr. Ol. schrieb , die Ziffern 
sich kaum um l yerändert haben. Ihnen zufolge ist an der Genfer 
Akademie zu keiner Zeit ein Deutscher angestellt gewesen ; am dortigen 
Coü6ge ist es für deutsche Sprache, seit Dr. Mager*a vor wenigstens 
7 Jahren erfolgtem Abgang, ein deutscher Schweizer. Wir können dem- 
nach Genf bei Seite lassen ; mit welchem Rechte es yon Hrn. Ol. aufge- 
führt ist, gestehen selbst Genfer nicht zu wissen. An der Akademie za 
Lausanne sind angestellt 3 deutsche Schweizer, am Gymnase 1 ElaSMeti 
an den ColUgea in Rolle 2 Deutsche ; Morges , Aubonne und Moudon je 
1 dito; Yverdon 3 National- und 2 Schweizer Deutsche; Veyey 1 Schwei« 
ser und 1 Deutscher. In Rolle und Yyerdon sind die Directoren Deutsche. 
Bei den übrigen ColUge9 in Nyon, Orbe und Paynone ist, nach glaubhaf- 
ter Versicherung, gegenwärtig kein Angestellter yon deutscher Zange. 
Demnach im Canton Waadt 1 Elsässer, 6 Schweizer, 9 Nationaldeutscfae, 
zusammen 16, yon denen, wie sich y ersteht, die Hälfte wenigstens mit 
dem deutschen Sprachunterrichte beauftragt ist. Auf die Frage, welches 
denn die „ feiohenx r^ultats ^^ sind , die das hiesige deutsche Lehrerper- 

sügsten Umstände, 15 Jahre früher, hatte es ihm yorzuglich lieb gemacht. 
Später war ein veni vidi genug, um ihn in kurzer Zeit für immer nüch- 
tern zu machen. Dieser nüchternen Ansicht gemäss hat er auch seit 
Jahren jede der an ihn ergangenen Anfragen junger Männer, die eine 
Anstellung deutscher Mädchen, die in hiesigen Häusern ein Unterkommen 
wünschten, entschieden abmahnend erwidert. 
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sonal in Misscredit gebracht haben, hat Hr. Ol. selbst nur andeotinigs* 
weise ^geantwortet. Niemand wasste ans mehr als oberflächlichen B«* 
scheid sn geben , und wir müssen uns daher mit allgemeinen Angaben be- 
gnügen , bis ans dereinst Yon Lausanne aas die andere Hälfte des Ge- 
heimnisses offenbart wird. Sab jadice lis. So viel nämlich ist gewiss: 
man hat von deutscher Gelahrtheit Grosses, Ungewöhnliches erwartet 
and ist in seinen Erwartungen getanscht worden. Je mehr man sich ver- 
sprach , desto grosser nun die Unzufriedenheit. Man wollte aasbeuten, 
nicht ausgebeutet sein. Angeborne Abneigung gegen deutsches Wesen 
und unbefriedigter Nationaldunkel dringen um die Wette auf Emanci- 
pation Ton den deutschen Eindringlingen, vereinigen sich im Herabsetsen 
ihres Werthes und Wirkens. — Unsere literarischen Notabilititen frei- 
Kch drängten sich nicht zu den Lehrstühlen des peuple vaudoü. Da müsste 
Berufung sowohl als Stellung würdiger sein, als. sie ist. Wir wollen dies 
nicht naher beleuchten , überhaupt un» jeder persönlichen Beziehung ent- 
halten. Höchstens auf angehende Talente darffce man sich Rechnung 
machen , die das quid valeant humtri zom ersten oder zweiten Male ver- 
suchen. Von ungeübten Jüngern der Wissenschaft fordern, dass sie sofort - 
als gereifte Lehrer und Pädagogen sich bewähren, dass sie die Ehre der 
Anstellung mit glanzvollen Erweisen ihrer Vortrefflichkeit lohnen, welche 
der Eitelkeit der Anstellenden schmeicheln, ist ein Ansinnen, so angerecht 
als unpsychoiogiscb, beides selbst dann, wenn, was so selten^ der Deut- 
sche mächtig genug der Landessprache ist, um nicht in freier Entfaltung 
seiner Kraft gehindert zu werden. Die Befogniss übrigens, sich von 
Deutschland auch wissenschaftlich zu «nandpiren, bestreiten wir den 
Vaudois keineswegs. Mögen sie doch selbst den deutschen Sprachunter- 
richt von Eingeborn^n ertheilen lassen, wenn sich hierzn befähigte und 
willige Lehrer finden ! Wir raachen^s ähnlich , seit man zur Erkenntnis« 
gekommen ist, dass — an den Gymnasien namentlich — sich Niemand 
schlechter zur Ertheifung des französischen Unterrichts eigne, als ein 
Lehrer dieser Zunge, theils wegen Unkenntniss des Deutschen, theila 
wegen seiner anderweiten wissenschaftlichen Nullität, theils wegen Un- 
fähigkeit zu Aufrechthaltung der Disciplin. Wo nur Franzosen durch 
Deutsche ersetzt worden sind, hat auch die französische Sprache leichtem- 
Ein - , bessern Fortgang gefunden. Selbst hier im französischen Lande 
legen deutsche Zöglinge unter Anleitung eines deutschen Lehrers einen 
ungleich bessern Grund in der Landessprache — leicht sind die Ursachen 
nachzuweisen ; und erst für höhere Stilbildang ond grössere Spreohfer- 
tigkeit ist der Nationale vorzuziehen. — Nirgends mehr, als in den Re- 
sultaten des alten Sprachunterrichts , soll sieh der deutsche Einflnss als 
ungünstig erwiesen haben. Wer hätte dies geahnt ! Doch ist der Vor- 
wurf vielleicht nicht ungerecht, so weit er die Methode betrifft. Davon 
ein andermal. Hr. Ol. aber setzt noch hinzu: ,^Un Fran^ais est plus 
pr^s -etc.'' — Mit nichten, just das Gegentheil. Keine Sprache steht 
dem Alterthum ferner, als die französische, keine ihm näher, ^Is die deut- 
sche. Wer den Bildungsgang unserer Sprache kennt, weiss warum. Die 
lateinische Mutter würde in der französischen Tochter (richtiger Enkelin) 
iV. Jahrb. f. PhU. ». Päd. od. KrU. BibU Bd^ XLIV. Hft. % 14 
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eine stattliche Balldame erkennen , al>er das Haupt schüttelnd sagen: ei, 
mein Kind', wie bist da im Weltieben deiner gravitätischen Grossmutter 
unähnlich geworden I — Ich will aus Erfahrung reden. Mau denke sich 
eine Classe Yon etwa 8 Individuen, zusammengesetzt aus gleichviel Fran- 
zosen (d. h« Vaodois), Italienern, Engländern und Deutschen, von gleicher 
Begabung, alle hinreichend bewandert in der Formenlehre. Man lese 
eine catilinarische Rede oder ein Capitel der Cyropädie. Man bediene 
sich beim Erklären and Uebersetzen der französischen Sprache. Man 
räume dem Vaudois noch den Vortheil ein, dass seine Commilitonen des 
Franzosischen nicht sonderlich mächtig sind. Wer von diesen vier Paaren 
wird den Sinn etwas langer und verwickelter Perioden am schwersten im 
Ueberblicke finden? der Vaudois. Wer in der Structur der einzelnen 
Redetheile sich am meisten vergreifen? der Vaudois. Wer genöthigt 
sein , .wenn endlich der Sinn getroffen ist und es jetzt nicht nur auf eine 
verständliche, sondern auch correcte Uebertragung ankommt, zu Gunsten 
seines Idioms die meisten Aenderungen anzubringen, die Farbe des Ori- 
ginals am meisten zu verwischen, oft den Satz völlig umzugiessen ? (Man 
denke sich zu diesem Behufe die vier Nationalitäten jede den Versuch in 
ihrer Motter^iprache anstellen, oder an ihrer Statt den Lehrer«) Antwert': 
der Vaudois. Dieses stimmt denn auch ganz mit der Klage überein, die 
ich so oft aas dem Monde französischer Lehrer vernommen habe : „notre 
malheureuse langue qui ne se prete ä rien." Der Versuch strengst wört- 
licher Uebertragung genügt , um den Deutschen auf den Sinn zu leiten ; 
im Französischen kommt Unsinn heraus, der den Schüler noch tiefer in^s 
Labyrinth fuhrt. Eben weil der Deutsche den alten Sprachen so viel 
näher steht, vermochte er classische Uebersetzungen classischer Autoren 
hervorzubringen ; wie so wenig' oder nichts der Franzose (mit aller An- 
erkennung von Herrn Betont in Genf gesprochen). Noch mehr. ^ Der 
Lehrer gebe in französischer Sprache ein Pensum zu freier Uebersetznng 
in's Lateinische. Die Schuler seien von gleichem Eifer beseelt und mit 
der Syntax gänzlich bekannt. « Gesetzt dass alle ohne grammatische Ver- 
stösse übersetzten , wessen Arbeit wird am meisten unlateinisch klingen ? 
des Vaudois. Unwillkürlich hat sich jedes der drei andern Paare die 
Sätze in die eigene Sprache übersetzt und diese zum unmittelbaren Me- 
dium bei der Arbeit genommen. ISs ist ein blutsaures Geschäft, es ist 
schier eine Unmöglichkeit , einen Vaudois bis zu einigen rein lateinischen 
Zeilen zn bringen. Nun, ich habe aus Erfahrung gesprochen , aber noch 
nicht einmal in Anschlag gebracht, dass, bei sonstigen nicht gemeioeo 
Fähigkeiten, von den Vieren keiner geringere Anlagen za Erlernung der 
alten Sprachen besitzt oder blicken lässt, als wiederum der Vaudois. 
Mag dieses von der frühen Richtung auf das Praktische herrühren , ich 
will darüber nicht entscheiden. 

Ich glaube demnach, Hr.'Olivier hat sich mit seinem Aburtheil eine 
starke Blosse gegeben. Br kennt den Boden nicht, worauf er operirt, 
nicht den Gegner , wider den er ficht. Die Hälfte von Deutschland , das 
protestantische Deutschland allein, hat einen philologischen Generalstab 
auftuweisen, hinreichend ganz Europa mit Feldherren zu versorgen. Ein 
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jed^r seiner philolögisöhen Congresse ist eine Versammlnng Ton Notabeln^ 
von Geweihten des classischen Alterthums. Znrich und Basel, mit ibnea 
Genf, haben sich das Recht erworben, in derlei Dingen mitzastimmen, 
der Canton Waadt hat es bis jetzo nicht, noch weniger ein Mann, der ' 
ausserhalb der philologischen Thüre steht und sich auf „hommes com«- 
p^tents^* beruft, deren Competenz uns höchst yerdacfatig geworden ' ist. 
Wir kennen auch ein wenig diese Urtheilsfähigen^. Einer, unter vielen 
einer, yersicherte noch kürzlich einer deutschen Frao ans den hohem 
Ständen auf das keckste, der Schäler einer deutschen Gelehrtenschule 
stehe gegen einen hiesigen von gleichem Alter um eine Classe in Kennt- 
nissen und Reife zurück. So weit geht die Selbstgefälligkeit , die Eitel- 
keit, die Competenz eines gelehrten Yaudois« Gleich als hatte er uns in 
die Karten gesehen , uns hinter den Gardinen belauscht. Und doch ist's 
nicht eben lange Zeit, dass hiesige Knaben des Horaz Satiren gelesen 
hatten , ohne einen Begriff vom Hexameter zu haben , ohne die Constm- 
ction im Nepos und Justin zusammenzufinden. Man' wird mir zutrauen, 
dass ich mehr noch im Hinterhalte habe , als ich zu veröffentlichen ffir 
nothig finde. Die Sohne der Yaudois besuchen unsere Schulen, unsere 
Universitäten. Gastfreundlich bei uns aufgenommen, oft bevorzugt, rei- 
cher und reifer an Wissen , kehren sie heim. Nicht Dank und Anerken- < 
nnng jedoch finden wir bei ihnen: Dankbarkeit ist nicht die Tngend der 
Yaudois; sie verdächtigen vornehm absprechend uns, unsere Bildungs* 
anstalten, unsere Lehrer, unser Wissen, unsere Lebensweise, unser Land; 
und solchen „confidences toutes gauloises'^ lauschen die Competenzen 
des Hrn. Ol. gleich einem Orakel, um darznthun, dass die Tetttomanie 
nur zu „fdchenx r^sultats'' führe. Auch sie also beweisen uns, was wir 
eben zeigen wollten , dass firanzosisch Blut und deutsches redlich nie sich 
mischt. 

Trotz 4er abgenothigten Schilderhebung im Bisherigen, hege ich 
nicht gemeine Achtung vor dem Yolkchen der Yaudois. Es steckt ein 
tüchtiger Kern in ihm , der Intelligenz und Willenskraft. Als Rousseaa 
in seinen Bekenntnissen ihm Schlimmes nachsagte , stand es unter Bcsrner 
Herrschaft. Seit erlangter Selbstständigkeit haben sich viele Keime ent- 
wickelt. Die Yaudois sind annoch aufbrausend hitzig, wie ihr Wein, 
kalt ist nur die aristokratische Fraction, die wenig trinkt. Dieser ziehe 
ich weit die Land- und Bergbevolkerung vor: sie ist, wo nicht di« Nahe 
der Städte und der Fremdenverkehr einwirkt, naturlich geblieben, ist 
in ihrer Art humaner als jene, freilich mit nicht wenigen Ausnahmen hier 
wie dort. Ja, diese Bevölkerung verdient aufgesucht, gekannt, geachtet 
zu werden. Hätte sie nur ihr guter Genius vor dem radikalen Regiment« 
bewahrt!*) — Die Jugend hat viel Ungefüges, sträubt sich, hier weniger, 
dort mehr, gegen Lernen, Zucht und Ordnung, zumal wo die häusliche 



'*') Im Laufe des Mai erschien zu Lausanne „Le pelit mat de Vvn 
des 32,000 P^tttumnotres,'' wovon nach 14 Tagen 9000 Exemplare abge- 
setzt waren. Treffender kann der Februarpulsc^ mit seinen unseligen 
Folgen nicht charakterisirt werden, als in diesem höchst geistreichen 
Schriftchen. ' ' 

; 14* 
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Erziehung nicht die Schule nnterstutzt. Dennoch wird aus diesen ziem- 
Jich wilden Stoffen in der Folge etwas recht Brauchbares : in praktischer 
Sphäre bewährt sich der Vaudois fast immer. Wie wollte man auch die 
Befähigung zu Allem einem Volke abstreiten, das IVIänner von so aner- 
kanntem Rufe, wie Monnard, Vinet, Jgassiz, die seinigen nennt? Wir 
geben der Hoffnung Raum, dass solche Manner frei sind von den National- 
Tornrtheilen ihrer gelehrten Landsleute zweiten und noch tiefern Ranges. 
Die^e Anerkennung aber durfte uns nicht von einer scharfen Rüge ab- 
halten , zumal da Hr. Ol. , durch sein Auftreten in dem geachtetsten der 
franzosischen Journale, sich nicht entblödet, den Streit vor eine dritte, 
gleithsam schiedsrichterliche Instanz zu bringen. — 

Wer stellt in Abrede, dass sich's mit gefüllter Börse, in unabhängi- 
ger Stellung, auch ohne näheren Verkehr mit der Bevölkerung,^ für den 
Fremden vortrefflich in diesem reizenden Lande leben lässt? Es ist einer 
der Kreuzwege von Europa. Britten und Deutsche bilden die Mehrzahl 
der hier sich ansiedelnden Fremden. Jene machen das Gewicht ihres 
Goldes , ihrer Politik , ihrer Literatur und Bildung , ihrer faskion , ihres 
Nationalstolzcs , ihrer religiösen Meinungen in allen Classen der Gesell- 
schaft fühlbar und geltend. Neben dem brittischen Uebergewichte ge- 
langen nur wenige deutsche Familien durch Geburt, Rang, Berühmtheit 
oder Reichthum zu ähnlichem , jedbch vorübergehendem ^Ansehen. Die 
Mehrzahl der Deutschen kommt hieher, um zu gemessen, zu erlernen, 
zu erwerben, Erwerben, wie ja auch die Vaudois wollen, wenn sie 
als Lehrer, Gouvernanten und Bonnen ihr Glück in Deutschland , .Eng- 
land, Rttssland versuchen. Mögen andere diesem Luxusartikel das Wort 
reden, wir gewiss nicht, aus patriotischen Gründen nicht. Gleicher 
Weise, um die wandernde Hand werkerdasse ganz bei Seite zu lassen, 
suchen deutsche Mädchen Unterkommen in hiesigen Familien und finden 
ein subalternes Verhältniss, höchst unähnlich demjenigen, welches den 
französischen Schweizerinnen in den unserigen zu Theil wird. Gleicher 
Weise hoffen junge deutsche Gelehrte in diesem vermeinten Eldorado 
Anstellung, Anerkennung, Dank und ein Vaterland im Kleinen zu finden. 
Diese vor allen mahnen wir, sich nicht betruglichen Illusionen hinzugeben. 
Für sie ist dieser Boden nicht, oder nicht mehr. Wie gern würden, in 
Folge der neuern Ereignisse , die im Lande angestellten Deutschen ihren 
Wirkungskreis mit einem gesicherten im Vaterlande vertauschen! Vieles 
mag der Persönlichkeit, dem Talente, der Empfehlung ausnahmsweise 
gelingen. Die Regel aber wird diejenige bleiben, welche wir, durch die 
„tendances nouvelles^' herausgefordert, im Obigen au&tellten und selbst 
als Norm befolgen. 

V. G. E. K. 
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V 

Du College de Geneve^ 

> par Ä. Janin. Gen^ve, Jnni 1843. 

Drei Punkte sind es, die bei dieser interessanten Schrift in Betracht 
kommen : 1) Welche Grundsätze befolgte Calvin bei Stiftung de« Crenfer 
College im J. 1559 ? — 2) Welches sind die Fruchte dieses Instituts ge- 
wesen, so lange die Grundsätze palvin's befolgt wurden ? — 3) Welches 
sind die wesentlichen Abänderungen , welche dasselbe bei seiner Umge«' 
staltnng a. 1836 erfahren hat? 

I. Auszug aus dem Verfassungsplane, wie solcher am 25. Mai 1559 
in Gegenwart CaWin's und Beza's, der Behörden, Geistlichkeit, Profes- 
soren und ungefähr 600 Schülern, den ersten des neuen Coüegüy Yorgelesen 
und in dem „Ordre des escholes de Gen^ve reveu et aagment^ par l'or- 
donnance de nos irhs honorez Seigneqrs syndiqnes et Conseil 1576** 
durch den Druck reroffentlicht wurde. Calvin und Beza, letzterer da- 
mals von Lausanne herübergekommen und zum Rector der Akademie be- 
stellt, hielten dabei die Einweihungsreden. 

„Beginn des Unterrichts im Sommer um 6 bis 7^ Uhr. Dann -^ St* 
Frühstück in aller Stille nach gehaltenem Gebet. Um 8 U. Wiederan- 
fang der Lectionen. Nach den Lehrstunden sagt jedes Kind der Reihe 
nach das Vaterunser nebst kurzer Danksagung her , worauf sie , von den 
Lehrern an ihre Pflicht erinnert , von den untern Classenlehrern ^ weiche 
dieses Amt je 2 wöchentlich verwalten, nach Hause gefShrt werden.'' 
(Die Schuler frühstückten in der Classe. Um 4 U. versammelten sie sich 
im Hauptsaale. Hier zuchtigte man die schwereren Delinquenten. Als- 
dann rccitirten drei vor der Versammlung das Gebet des Herrn, das Glao- 
bensbekenntniss und die 10 Gebote. Man entfernte sich , nachdem der 
Rector (Principal) Segen und Abschied ertheilt hatte.) „Die, welche die 
Psalmen nicht singen können , finden sich 4mal woch. um 11 U. zur Ein- 
übung derselben im College ein. Hierzu ist ein Cantor anzustellen.'' 

,',In CI. IX. Buchstabiren und Syllabiren ; in VIU/ geläufig Franzö- 
sischlesen , auch ^Anfang im Schreiben. In VII. Gewöhnung an gutes 
Lesen und Aussprechen des Latein, hierzu der lateinisch - französische 
Katechismus. Fertigkeit im Bilden der Buchstaben, und Anfang mit De- . 
cliniren und Conjugiren nach dem vorhandenen Formular. — In VI. erste 
Anfänge des Lateinischen, 8o einfi^ch als möglich. In V. Anfinge der 
Syntax. ' In IV. die Regeln der Syntax ausfuhrlicher und in Verbindung 
mit den kürzesten und vertraulichsten Briefen des Cicero; .Uebung in 
Aufsätzen nach dem Muster derselben ; die Quantität der Sylben , ganz 
einfach und mit wenig Regeln, hierbei die Tri'stia und epp. ex Pento als 
Muster; Griechischlesen, Decliniren und Conjugiren mit grösstmöglicher 

Fertigkeit« In III. die griech. Grammatik ausfuhrlicher , damit die 

Kinder genau die Regeln dar 2 Sprachen beobachten und in beiden ihren 
Styl üben. Zu diesem Bebufe vorzugsweise zu erklären die ciceron. 
Briefe, die BB. de amicitia und de senectute, von diesem Cd'iceluy) auch 
die gnech. Uebersetzung ^ die Aeneis, Cäsar's Commentare, des Isokrates 
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Bmahnattgsreden , Je nacli Befinden« Hierbei xeige man besonders die 
Reinheit und EigenlhfiaÜcbkeit der Utein. Sprache und übe die Kiader 
nach ihrer Faasongtlcraft in der Poeaie. — In II. , Behnfs der rom. und 
griech. Geschichte, Lesen des Livios nnd Xenophon oder, statt dessen, 
eines andern masterhaften Aators. Unter den Dichtern VirgU fortz niesen 
Qttd im Griechischen Homer and Hesiod abwechselnd. Ansserdem die 
Anfangsgriinde der Dialektik and Rhetorik, d. h.. die Beschaffenheit der 
Balse, die Figuren der Schlüsse und die loci communes, nichts breiter. 
Man nehme an diesem Zwecke die Stellen der gelesenen Autoren, naraentr 
lieh die paradoxe oder kleinsten Reden des Cicero und mache darin aof 
die rhetorischen Tropen nnd Figuren aufmerksam. Sonnabends von 5 — 
4 U. ein Capitel aus einem der Brangelbten im griech. Texte. — In J. 
die Lehre von den Pradicabilien, d. i. Kategorieen, Topik nnd Eienchen. 
Hlersn diene ein guter Abriss der Dialektik* Besondere Rücksichtnahme 
auf die Rhetorik , dasjenige namentlich, was sum Schmuck und zur Be- 
reicherong der Sprache dient. Die Anwendung sämmtlicher Vorächriften 
ist fortwahrend sorgfaltig an den kunstlichen Reden des Cicero, ia- 
gleichen den olynthischen und philippischen des Demosthenes, eben so an 
Hemer und Vii^ su seigen nnd her?orsaheben* Mittel hierzu ist , dasa 
muk die S&tse in einfachster Gestelt herauszieht und den Schmuck darin 
bemerklich macht, in steter Yergleichung des Gebrauchs mit den Vor- 
schriften. Um die in Dialektik und Rhetorik erlangte Fertigkeit darza- 
thön, sind in Prosa nnd Poesie, in Latein und Griechisch Aufgaben zu 
tetigen, auch sa declamiren. Sennabends von 3 — 4 U. Lecture eines 
i^oatolischen Briefs.'^ — 

Dieser Auszug aus dem Auszüge des Hm. Janin reicht ,fur unsere 
Aufgabe hin« „In College und Akademie, sagt er, schufen Calvin und 
Beza zwei Institute, deren Hauptzweck war, die Republik in ihrem 
Wachsthume, so wie das Werk der Reformaüon und Freiheit zu be- 
festigen, das Gluck, die Zukunft, Sittlichkeit und Berühmtheit Genfs zu 
sichern. Und dieser Zweck ist 

n. YoUstandig erreicht worden , nach den Zeugnissen einer Anzahl 
▼oa Männern , deren Urtheil über das College Hr. J. zusammengestellt 
bat. „Obgleich man den Unterricht beinahe auf das Studium der fodien 
Sprachen beschrankte, weil das der französischen damals noch nicht sehr 
entwickelt war, so schickte man gleichwohl nicht nur die zu einer wissen- 
schaftlichen Laufbahn bestimmte Jagend in's College, sondern es befand 
sich iiier, so zu sagen, die ganze Bevölkerung der Stadt.^' Es fehlte 
nun zwar nicht an Stimmen, die sich gegen das zuviel der alten Sprachen 
erklärten und für die Allgemeinheit der Barger Andres, NützUchßrw 
heischten. Selbst der berühmte de Sauasure veröffentlichte im J. 1774 
einen dahin zirienden Reformplan, der zwar bei seinen Mitbürgern grossen 
Beifall fand , aber, von mehrern seiner CoUegen scharf bestrittea, nicht 
zur Ausführung kam. Indess weit entfernt, ein Gegner der Stiftung 
Calvin's zu sein, setzte er den Flor seiner Vaterstadt in Fabriken und 
Gewerben ausdrücklich auf Rechnung der mehr als gewöhnlichen Vorbil- 
dung, die seine Mitbürger im College erbielten, und erklarte eine pffent- 
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liehe nnd allgemeine Erziehung , tvobei sammtliche Zöglinge sieh die Ge- 
sinnungen yemünftiger republikanischer Gleichheit aneignen nnd gegen 
gefährliche' Vorurtheile verv^ahrt bleiben, als die passendste für eine Re» 
publik , wie Genf. In jeder Trennung erblickte er ein neues nnd mach» 
tiges Hinderniss bürgerlicher Harmonie und Bintracht« Sein Reformpian 
wollte die Anfangsgründe des Latein nicht einmal bei denen ansgeschlos- 
sen haben, die sich für einen andern als gelehrten Beruf bestimmten, nnd 
Madame Neeker de Saussurc versichert aufs bestimmteste, ihr Vater habn 
niemals die classiscfaen Studien aus dem Coline verbannen wollen , sie 
vielmehr zur Unterrichtsbasis in seiner eignen Familie gemacht. 

Unter den Schriften gegen de Saussore wird die von Berirandy Prof. 
der Mathematik, u. d. T. „de Tinstruction publique 1774" herrorge* 
hoben« Es ist anziehend und erfreulich zugleich , was ein Genfer üfa- 
ihematicua über diesen Geganstand sagt. Er setzt die alten- Sprachen 
weit über die neuen, weil das Material jener das Geroüth ungleich mehr 
nähre und kVäftige. Er erklärt sich gegen das Vielerlei der Unterrichts. 
gegenstände, als weiches nur die Unbeständigkeit und Zerstrenuugssncht 
der Jugend befördere , gründlichen Fortschritt hindere. , „ Ist ein Finss 
reissender und* tiefer , wann er sich in mehrere Arme theilt ? '* Er ver- 
langt vor Einführung in die Wissenschaften (sciences) , dass der Ver- 
stand entwickelt, die Aufmerksamkeit durch die Uebung befestigt werde. 
Darauffahrt er fort: ,,Wcnn man, abgesehen von der (an sich schon so 
vortheilhaften) Erlernung des Griechischen nnd Lateinischen, in den das* 
Sischen Schriftstellern Grundsätze (maximes) der Tugend , des Pflichte 
gefühls, der Vaterlandsliebe schöpfen ; wenn ihre Lesung Geist und Hen 
der jungen Leute bilden ; wenn die schonen Worte und die Grossthaten 
der Bürger von Sparta , Rom und Athen ihnen Seele nnd Mnth erheben^ 
wenn das Lesen der alten Philosophen ihren Geist erleuchten könne: so 
dürfe man ohne Zweifel so grosse Vortheile nicht verabsäumen. Aber — > 
ist dies nicht eben der Haupt- und fast der einzige Zweck, den wir uns 
beim Studium des Griechischen und Lateins vorhalten, und sollen wir 
uns nicht beeilen, ihn möglichst bald zu erreichen? Lasset uns, ich 
bitte euch, den ganzen glühenden Wetteifer der Jugend, um sie in Besitz 
der griech. nnd lat. Sprache zu setzen; alles, was ihr sonst fordert, wird 
ohne Mühe aus diesem wesentlichen Stücke folgen.'' — „Was den Kauf- 
mann anlangt , der sich belehren und zugleich erheitern will , glaube ich, 
dass das Lesen des Horaz ihm weit besser thun wird^ als dasjenige wissen- 
schaftlicher Schriften. Er wird bei- ihm lernen, welchen Werth die 
goldne Mittelstrasse hat, dass der unmäs^ige Golddurst eine Narrheit ist, 
dass, wie eine verständige Liberalität .lobenswerth^ so ein engherziger 
Gebrauch des Reichthums scbmnziger Geiz (vilenie) ist ; lernen von ihm, 
was man thun muss, um sich seinen Freunden, Nachbarn und Gästen an- 
genehm zu machen. Dieser Horaz war ein Mann, der die Dinge gut sab, 
ein drolliger Kauz (bon plaisant), ein freier Mann mitten unter Augustes 
Höflingen und selbst im Cabinette des Kaisers.*' — 

Es kam also damals zu keiner Reform und die Frage blieb vor dem 
Tribunal der öffentlichen Meinung eine schwebende. Da erschien 1797, 
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ako wahrend das benachbarte Frankreich im Revolutionsfieber lag , ein 
„Memoire et project de Reglement pour la R^forme du ColUge/' Der 
Abfasser dieser Denkschrift, Prof. Picoty sagt darin: „Merkwardig genug, 
dass seit Gründung des College das ConseU souverain (d. i. die im Bärger- 
aosschnss ruhende gesetzgebende Gewalt) jetzt zum erstenmal ihr Augen- 
merk auf diesen Brennpunkt (foyer) der Voikserziehung richtet. Sein 
Schweigen bei einem Gegenstande, der Glanz und Gedeihen der Republik 
sowohl als das Gluck der Familien und jedes Burgers so nahe berührt, 
mnss als' ein Lobsprach auf die ursprüngliche Stiftung und denjenigen 
Zweig der Staatsverwaltung betrachtet werden , der seit so lange unter 
uns die Künste und Wissenschaften blühend gemacht und erhalten hat/' 
— Auf diesen Plan , wonach die Schuler vom Augenblick ihres Eintritts 
an in zwei Ordnungen getheilt werden sollten , iien aber die Compagnie 
de» Pasieurs et Professeurs dahin modificirte, dass die Scheid nng e^st 
nach 2 Jahren stattfinden sollte, so dass Gl. VI. und V. als gemeinschaft- 
lich fortbestanden und tüchtig Latein trieben (^taient fortement tremp^.es 
de latin) -— folgte ein „ Project d'une ordonnance provisionnelle concer- 
nant T^ducation publique du ColUge, approuve par le Magn. Petit Con- 
seil pour Petre port^ an Magn. et Grand Conseil vom 13. Aug. 1792/' 
Darin heisst es : „Das griech. und lat. Sprachstudium , obgleich vorzugs- 
weise für die der Literatur Beflissenen geeignet, ist für keine andere 
Bestimmung ohne Nutzen, da es eine Leichtigkeit der Auffassung und des 
Gedächtnisses, offnen Kopf und eine Beföhigung zu jeder Art von Studien 
verleiht, die man durch kein anderes Mittel erlangen würde, und weil es 
im Allgemeinen zu wissenschaftlicher und Geschmacksbildung einen Grund 
legt, dessen Anwendung im ganzen Verlaufe des Lebens unendlich kost- 
bar ist. Auch haben seit fast 20 Jahrhunderten diese Studien alle auf- 
geklärten Männer für sich gehabt und als Hauptbestandtheil in allen 
Staatserziehungsanstalten allgemeine Zulassung gefunden, und je mehr 
man bemüht war sie zu pflegen, desto mehr zeigten, vervielfältigten, er- 
weiterten sich die Erzeugnisse des Geistes. Es scheint also zur Genüge 
bewiesen, dass die Haupt- und Grundstudien in unserem Collie in keiner 
Weise verändert, vermindert oder beschränkt werden dürfen, dass man 
im Gegentheil sie aufrecht erhalten und vervollkommnen muss.'' 

Das College ging trotz der bisherigen und späteren Entwürfe seinen 
Gang fort. Es traten für dasselbe und gegen eine Reform mannhafte 
Kämpen auf, unter diesen der Dr. Odier und der Prof. DuvUlard* Der 
erstero sagte im J. 1790 im Journal de Genkve und wiederholt 1817 in 
der Biblioihkque umverseile i „Das Studium der todten Sprachen , wie es 
in unserem College getrieben wird , ist an sich und abgesehen von dem 
Stofie, welchen diese Sprachen zuführen, der beste und nützlichste Volks- 
erziehungsgegenstand $ keine Art von Unterricht kann es forderlich er- 
setzen, die Bestimmung der Schuler mag sein welche sie wolle; und 
wenn durch ein Wunder oder in Folge einer Krankheit ein Schüler beim 
Austreten aus der ersten Classe sich plötzlich aller dort erworbenen Be^ 
griffe beraubt und dahin gebracht sähe, dass er nicht ein Wörtchen mehr 
Lateinisch oder Griechisch wüsste ; dieser Schüler würde, falls nur seine 
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Fahigkeitea in demselben Zostande von Entwickolang und VollkoniBeabeit 
blieben, worin sie sich im Augenblicke des Wanders befanden, trotz aller 
seiner Unwissenheit wahrscheinlich besser erzogen und besser befähigt zu 
allem sein, wozu man ihn auch bestimmen mag, als jedes andere Kind 
seines Alters, dem man die bestmögliche EIrziehung, mit Anssohluss jedoch 
von Latein und Griechisch gegeben , ^ das selbst noch den Vortheil zom 
Voraus hätte, nichts yon den erworbenen Yorstellungen eingebasst sa 
haben.'' — Weiterhin heisst es : „ Man kann nicht genug wiederholen : 
das rechte Mittel , Zeit bei der Erziehung zu gewinnen , ist deren za 
verlieren , d. h. sie nur zur Entwickelung der Fähigkeiten anzuwenden, 
sich nicht mit Aufbau des Unterrichtsgebäus zu übereilen, zuvörderst das 
Material zurecht zu legen, den Grund fest und passend für jede Art von 
Construction aufzufahren. Ist dieser erste Grund gelegt, ist bei enern 
Zöglingen Gedächtniss, Aufmerksamkeit, Urtheil und Geschmack ent- 
wickelt, so glaubt, welches auch ihre' Bestimmung sei, ihre Portischritte 
werden- schneller und sicherer sein , - als wenn ihr ihnen vorzeitige Beleh- 
rungen ertheilt hättet, für deren Erfolg und Nutzen ihr keine Grewahr« 
leistung besässet." 

Von gleicher Ansicht ausgehend, fragt im J. 1827 der Prof. DuvÜlardy 
dessen Andenken noch heute seine ehemaligen Schüler begeistert , ob etwa 
das bisherige Erziehungssystem nicht zu aller Zeit in Genf einsichtige 
Behörden, ausgezeichnete Gelehrte, grosse Kanzelredner, gute Kauüeute, 
geschickte Künstler gebildet, nicht in alle Classen der Bevölkerung den 
ersten Keim des Geschmacks an solider Bildung gepflanzt habe , welche 
sie von jeher charakterisire , ihr in den Berichten der Reisenden eine 
'ehrenvolle Erwähnung, einen für eine so winzige Republik wirklich er- 
staunlichen Ruf verschaffe .... 9) Die erste Erziehung ist nicht ziim 
Unterweisen, sondern zom Ueben bestimmt. Was man dem Gedächtnisse 
des Kindes hingiebt, wird ihm vergeblich anvertraut, wenn es nicht in- 
telligenter dadurch wird. Folglich müssen wir auch forthin die todten 
Sprachen zur Grandlage unserer Yolkserziehung machen , wenn bewiesen 
ist, dass ihr Studium rollständiger die intellectuellen Kräfte des Kindes, 
als irgend eine lebende Sprache , übt , und zugleich angemessener dem 
Unvermögen des Alters ist , als das Stadium irgend einer andern Wissen- 
schaft . • . . Soll man endlich bei der Erziehung auch den Geschmack der 
jungen Leute bilden, ihnen Achtung vor dem wahrhaft Schönen, Ein- 
fachen und Natürlichen einflössen, ihnen in aller Art Beispiele und Muster 
aafstellen, wo wird man diese besser finden , als in der geläuterten und 
gewählten Literatur Roms und Griechenlands?'' -^ Auch aus dem Ge- 
sichtspunkte republikanischer Gleichheit betrachtet Duvülard den Gegen- 
stand. „Alle müssen in den Stand gesetzt werden , dasjenige Studium, 
das sie am besten auf die Vorderbühne bringen kann , so weit zu treiben, 
als ihre Talente und die Staatamittel es vergönnen. Wir dürfen nicht 
die Familien, die man anderswo plebejische nennen würde, durch den 
falschen Schimmer (attrait) von. Lerngegenständen-, die für das Kind 
nicht sowohl nützlich als leicht sind, von der Strasse ablenken, worauf 
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sie von jeher am ersten ans ihrer Dunkelheit heraustraten nn<i wenigstens 
zu ehrenvollen Mitteln des Erwerbs gelangten.^' 

Im nämlichen J. 1827 war die Stiftung eines zweiten College , be- 
stehend aus 3 obern Classen , „ zu Gunsten der künftigen Kauileute und 
Künstler/' vorgeschlagen worden. Die 1828 ans der Compagnie aüadi^ 
mique niedergesetzte Commission wies in ihrem Berichte diesen Vor- 
schlag zurück. Sie ersah in solcher Trennung die Quelle von Riralität 
und Eifersucht, die mit der Zeit die Eintracht stören und ärgerliche 
Zwistigkeiten in den Staat einführen könne, während die Verschmelzung 
aller Classen in der Jugend in ihre Herzen die Sa^menkörner der Gleich- 
heit, oft. auch gegenseitiger Zuneigung pflanze, welche die Wechselfälle 
des geselligen Lebens überdauern , und dies zum Gedeihen der Individua- 
litäten und des Voikswohles. Die Commission erklärt sich eben so be- 
stimmt gegen die Einführnng freigestellter Lehrstonden (lepons faculta- 
tives). Sie findet diese gefahrlich für den Gang und die allgemeinen 
Resultate der Volkserziehung , gefahrlich für die Zöglinge. Sobald die 
classischen aufhörten verpflichtend zu sein , würden viele Zöglinge ihren 
Aeltern anliegen , sie davon zu entbinden , und diese schwach genug sein, 
nachzugeben; so würde für die wissenschaftlichen Berufe eine Anzahl 
Leute verloren gehen, die sich darin ausgezeichnet, ihrer Familie da- 
durch ein Mittel zu angenehmer Subsistenz gewährt, zum Rufe der Vater- 
stadt beigetragen haben würden. Die Wissenschaften wurden nach und 
nach ein ausschliessliches Erbgut der reichen und wohlhabenden Familien 
werden, und so eine Scheidewand zwischen diesen und den Söhnen armer 
Familien sich erheben. 

1835 neue Verhandlungen. Ein zahlreicher Theil dos PubHcums 
forderte fast gebieterisch Reform. Ihr vorzubeugen, schrieb Hr. E. B4- 
trnit (ehemaliger Geheimsecretär des Grafen Capo d'Istrias) die Schrift 
„des ^tudes litt^raires dans Tint^ret de la nationalit^ genevoise.'^ Dieser 
beredte Anwalt des classischen Alterthums setzt zuerst im Allgemeinen 
den Werth der classischen Studien , sodann ihre Bedeutung für Genf in 
intellectueller, moralischer und nationaler Beziehung, ferner die Nach- 
theile, die ihre Vernachlässigung zur Folge haben würde, in's Licht; er 
fürchtet Genfs Rückschreiten und Sinken auf der Bahn der Gesittung. 
„Dies, sagt er, würde Genf in dem Falle widerfahren, wo es zu seinem 
Unglück 'die classischen Studien zu Grabe trüge. Es würde seine Be- 
völkerung entnationalisirt sehen durch die Wandlung (alt^ration) des gen- 
ferischcn Charakters, das aristokratische Uebergewicht steigern sehen; 
es würde sich den literarischen und wissenschaftlichen Ruf entziehen las- 
sen, den es so lange Zeit genossen hatte. ^^ 

Aber mächtiger war die allgemeine Stimme, die wenigstens zum 
theilweisen Umgnsse der Stiftung Calyin's drängte. Ihre Einflüsse konnte 
auch die 1835 niedergesetzte, aus 5 Gelehrten bestehende Commission 
nicht bewältigen. Auch sie Hess in ihrem „Rapport sur le project d^or- 
ganisation des Colleges de Gen^ve et de Carouge," dem bisherigen Unter- 
richtssysteme Gerechtigkeit widerfahren; sie schrieb auf Rechnung des- 
selben die grosse Zahl von Berühmtheiten, die Genf aufzuweisen hat ; sie 
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ff « 

beantragte die Beibehaltung des latein. Unterrichts iar ein drittes gemein- 
scbaftliches Studienjahr in Sexta ; ^ sie verwies hinsichtlich des Griechi- 
schen auf das Beispiel aller gilt organiMrten Gclehrtenschulen in Deutsch 
land und der Schweiz; sie widerlegte die von dem geringen Nutzen und 
der Schwierigkeit des griechischen Sprachstudiums hergenommenen £in- 
•Wendungen, und erklärte sich gegen Verweisung derselben unter die 
^tudes facultatives. „Dieses Studium, sagt sie, bildet mit demjenigen 
der noch, wichtigern lat. Sprache ein wissenschaftliches Ganze, woran 
man sich nicht ohne Gefahr vergreifen könnte.'' — Dessen ungeachtet 
wurde der griechische Unterricht den untern Classen, der V. und IV. 
entzogen und in den obern durch eine Menge Lehrgegenstande paralysirt, 
während in der nämlichen Zeit in den französischen Gymnasien , die nach 
Bemerken der Cdmmission von 1835 die Ueberlegenheit des Genfer College 
anerkennen mussten, das Griechische durch den Anstoss, den ihm die 
HH. Guizotf, Vülemain, Bumouf u, a. gaben, 'neues Leben erhielt. 

Wir wenden uns zu dem letzten Abschnitte. Eines Beweises, dass 
das Selbst^ und Nationalgefuhl der Genfer Recht hat, sich an Betrachtung 
ihrer vielen ausgezeichneten Mitbürger zu weiden, bedarf es nicht. Keine 
Stadt von gleichem Umfange, sagen auch wir, hat gleich vieICelebri taten 
hervorgebracht. Nur Arezzo, in der Zeit seiner Blüthe, durfte den Ver- 
gleich bestehen. 

IIL Die Hanptveränderungen , welche die 1836 in^s Leben tretende 
Reform einfahrte, waren folgende. 1) Cl. IX. und VIIL , also die Lese- 
und Schreibeclassen sind weggefallen; mit ihnen also der Elementaranter« 
^cht in seinen ersten Stadien. 2) Es besteht gegenwärtig ein doppeltes 
College, C. latin und C.fran^ais, die sich schon mit und "^on VI. an tren- 
nen. Es findet also keine Gemeinschaftlichkeit des Erlernens der latein. 
Anfangsgrunde mehr statt. 3) Die Schuler besuchen das College nicht 
mehr alle zur gleichen Stunde. 4) Selbst die Zöglinge der untern Clas- 
sen sind viel (d. h, zu viel) mit Arithmetik, Geographie; Geschichte 
u. s« w. beschäftigt. ,)Die Zöglinge der heutigen IV. würden die lat* 
Uebersetzungsaufgaben von VeÜlard, die früher in VI. gemacht wurden, 
nicht mit Leichtigkeit fertigen,'' (So sagt Hr. Janin ! aber wir sind nicht 
eins mit seinem günstigen Urtheil über die Grammaire Veillard.) ö) Die 
Classenlehrer (r^gents) sind durch eine Tabelle und zu kleinliche Beauf- 
sichtigung beengt , die den Eifer abkühlt und die Thatkraft lähmt. 

Sollten diese und andere Abänderungen einer Seits die Handels-, 
Gewerb • und Arbeiterclasse zufrieden stellen, andrer Seits das Studium 
der Naturwissenschaften heben und fördern, so hat, erzählt uns Janin 
weiter, die Erfahrung bewiesen , dass diese Concessionen Niemanden be- 
friedigt haben. Die schon zuvor gehegten Besorgnisse wegen Störung 
der republikanischen Gleichheit trafen ein, wie Hr. Pons in seinen ,)Id^e8 
snr la nationalit4 genevoise 1842" offen bekennt. Etwas zurückhaltender, 
jedoch deutlich genug, ist der Ausdruck von Bekümnierniss , Furcht und 
Misstrauen, womit der Rector und Prof* Cellärier in 2 Festreden (Aug. 
1841 u. 42) von dem Gesetze von 1836 spricht, durch welches dem class. 
Unterrichte, wie er bis 1835 bestand, andere Unterrichtszweige beige- 
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seilt nnd för diejenigen , welche nicht Latein ond Griechisch lernten y ein 
geeigneter, nützlicher and hinreichender Unterricht geschaffen werden 
sollte. Janin seiner 8eits schliesst mi^ folgenden Worten; „Ich habe 
darthan wollen, 1) dass es absolnte Nothwendigkeit war, die class. Sta- 
dien im College and in der Akademie , den vornehmsten Staatsanstalten, 
zu Tervollkommnen ; dass man 2) hinsichtlich des College zur alten Ord- * 
nang der Dinge , wie sie ohngefahr 1835 bestand , zarfickkehren , es er* 
halten, verbessern und aaf alle mögliche Weise befestigen sollte ; 3) dass 
die vorgenommenen Reformea für den Unterricht, far eine gute Erzie« 
hang, für die Einheit and Harmonie verhangnissvoll sind. Denn la Re- 
publique est au ColUge,^*' 

Es giebt indess Männer von Fach , welche behaupten , Hr. J. habe 
sein Bild za sehr in's Schwarze gezeichnet. Wenigstens ist gewiss, dass 
die Zahl der Zöglinge im College latin darch die Anstellung eines CoU 
legen, des C. fran9ais, keineswegs beeinträchtigt worden ist* „Le nombre 
croissant des ^l^ves dans les classes latines de notre College d^montre 
que la cause de Vinatruction secondaive classique est chez nous mainienant 
gagn^e,^^ So sagt der Uebersetzer der Reden im Thukydides, Hr. Rüliet- 
äe Candolle in dem 1840 gedruckten „ Memoire — sur la convenance de 
raodifier Porganisation du premier degr^ des ^tudes pr^paratoires actuel- 
lement plac^ dans TAcad^mie deGen^ve,*' und schreibt diesen Erfolg 
wohl mit Recht den Bemübangea derjenigen Manner za, welche ihre Mit- 
bürger über die wahren Interessen des College aufgeklärt haben. Die 
höchst lesenswerthe Denkschrift behandelt, siebt man, einen verwandten 
Gegenstand. Folgendes zum Verständnisse. 

Zwischen College und Akademie besteht, seit einer Verordnung vom 
30. Mai 1839, unter dem Titel: Premier degr4 des ^tudes pr^aratoire» 
eine Art yon.Amphibiam, ein Uebergangsstudium von dem einen zum an> 
dem, eine Vorakademie. Der Ciassen sind 2 mit je einjährigem Corsas. 
Die Schaler , nachdem sie das' College verlassen ,' treten mit dem J 6ten 
oder 17ten Altersjahre ein. Der Lehrstoff ist so ziemlich der nämliche, 
wie der im College: alte Sprachen, französische Literatar, Mathematik, 
Geschichte, wird hier nur, als für Vorgerücktere, in höherem Maass** 
Stabe behandelt. Allein 1) fällt die Lectionenzahl mit dem Augenblicke 
des Ueberganges von. 29 — 31 auf 21 herab. Davon kommen I. pr^para- 
toire 9 — 10 St. auf classischen, 11 auf Realanterricht, in II. 6 aaf jenen, 
15 St. auf diesen. Ausserdem fallen 9 Wochen Unterricht ans, was 
gegen die Prima des College ein Minus von jährlich 500 St. zur Folge 
hat. — 2) weicht die bisherige Unterrichtsmethode und SchuldiscipHn 
der freiem akademischen : die so eben noch Schuler waren, es dem Lehr- 
stoffe nach 2 weitere Jahre bleiben, werden nun als Zuhörer,- als Stu- 
denten angesehen und behandelt. Hr. BÜliet-de Candolle nun weist zu- 
erst nach das Unlogische dieses Systems: denn Zweck und Mittel seien 
in jenem' pretnier degr^ durchaus keine andern , als im College , die Un> 
terrichts^egenstände sowohl, als die Beschaffenheit der Zöglinge schlicssen 
diese Mittelanstalt von der Akademie aus, die in ihren 4 Facultäten -sich 
mit speciellen Wissensfächern zu befassen hat; ferner, das Gefährliche, 
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indem die Jansen Lente in diesem Alter weder für die freiere Lehr- 
methode der Akademie noch für eine Eroancipation von den bisherigen 
Disciplinargesetzen reif sind, am wenigsten aber die gewonnene freie 
Zeit za ihrer Fortbildung zu benutzen Lust und Trieb haben; endlich 
das Zweckwidrige y sofern die Zöglinge, anstatt natnrgeroass sich ent- 
wickeln zu können, ohne feste und sichere Grundkenntnisse, ohne Beach- 
tung dec Lücken und Mittelstufen , sprungweise weiter geführt werden. 
Sollten z. B. junge Leute bei ihrem Austritt aus den 4tudes pr^p« ia 
Xenophon oder Virgil , welche Classiker bereits in IL und IIL gelesen 
worden sind, geprüft werden, so würde die grosse Mehrzahl schlecht 
bestehen. 

Er beantragt demzufolge die Bildung 2^ oberer Classpn des Collie 
aus den bisherigen des premier degr^; Anstellung eines Hauptlehrers für 
jede der obersten . vier Classen, beauftragt mit dem classischen Unterricht 
und. den Anfangsgründen der Alterthumskunde (science de Fantiquit^); 
'ausserdem in dieseft 4 Classen Anstellung von Fachlehrern für alte and 
neue Geschichte, Mathematik, französische Sprache und Literatur; Un- 
terstellung der 2 neuen Classen unter die Aufsicht des Principal. Er ver- 
langt harmonische und gleichzeitige Entwickelung der vorzüglichsten 
Geisteslcräfte und die Aneignung dauerhafter und allgemeiner Kenntnisse 
(hierdurch müsste sich der Unterricht wohl unterscheiden von dem spe- 
ciellen, welcher der „facult^ des lettres^' vorbehalten bleibt); folglich 
auch sorgfaltige Fortführung des syntaktischen Unterrichts, schriftliche 
Aufgaben, besonders französische Stylübungen, Bereicherung des Gedächt- 
nisses mit einer guten Auswahl französischer und lateinischer Stücke 
u. s. w. ; Beibehaltung des Religioos- und deutschen Unterriphts in den 
2 neuen Classen; die gleiche Lehrstondenzahl wie in den bisherigen 2 
ersten des College ; Anhalten der Schüler zu Privatarbeit, Anleitung and 
Beurtheilung dieser Arbeiten von Seiten der Lehrer; mündliche und 
schriftliche Prüfungen mit Rücksichtnahme sowohl auf die Lehrstundea 
als die privatim erlangten Kenntnisse« Auch einen Lectionsplan entwirft 
er für die bisherigen 2 Oberclassen des College so wie die 2-neuaggre- 
girten, die wir Selecta b und a nennen wollen. .In jenen werden 16 — 
18 St. für classischen Unterricht , 12 für Realien incl. das Französische, 
zusammen 28 — 30, in diesen 14 — 16 für alte Sprachen, gleich viel für 
Realien , zusammen 30 in Anspruch genommen. Das Deutsche bleibt fa- 
cultativ 2 St. in jeder CJasse. Angehängt ist der Schrift eine Vergleich- 
tabelle der Gymnasien in Berlin (nach dem Memoire von Cousin)) Bonn 
(1837 — 38), Grimma (1839), Baiern (nach dem Plane von TAierscÄ*), 
Baden (nach der Verordnung von 1837), Zürich (1833), Lausanne (1839) 
und Genf. Hiernach ergiebt sich, 1) dass in IV — I. der classische Unter- 
richt in Berlin 64, in Bonn 56, in Grimma 60 — 62, in Baiem 60, in 
Baden 48, in Lausanne 45, in Genf nach dem bisherigen System 47 — 48, 
nach dem vorgeschlagenen 60 — 68 wöchentliche Stunden in Ansprach 



*) Hr. Rilliet sagt: „ce plan adopl^ avant ie triomphe des tendances 
ultraraoiitaines en Baviäre/^ ^ ^ 
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nimmt (von Zurick ist nur die Gesammtzahl Yon 116 St. bemerkt) ; 2) dass 
in Genf dasjenige, was wir Seiecta b und a nannten, nach Unterrichts- 
stoff und Alter der Zöglinge ungefähr der II. und I. unserer bestorgani- 
sirten deutschen Gymnasien entspricht. Der Beleg hierzu findet sich in 
dem Lectionsverzeichniss von 1838 — 39, wonach in der I. des College 
Sstundig griech. Syntax j Accentufttion , Prosodie , homer. und jonischer 
Dialekt, Bnch I. der Ilias und Plutarch^s Timoieon, Sstundig lat. Syntax 
nebst StyN und prosodischen Uebungen, Virgil. Georg. II. und Aeneis IX., 
Cic. p. Mil. und in Verr. de Snpplic. vorgetragen wurden. 

XJnserer diesmaligen Aufgabe als Berichterstatter getreu , enthalten 
wir uns jedes eigenen Urtheiis über die Denkschrift des Hrn. RUliet und 
machen nur noch aufmerksam auf dasjenige, was S. 33. über Methode der 
Belehrung, S. 38 f« deutschen Unterricht, S. 42 und 66 — 68. Privat- 
lectnre der Alten nach dem Vorgange deutscher Gelehrtenschulen, S. 46, 
das unsichere Resultat von Prüfangen mehr des Gedächtnisses als der 
Intelligenz ,. S. 61. Unterricht überhaupt gesagt ist. „Si Tenseignement 
sup^rieur (de TAcad^mie) pr6pare des savants, Penseignement secondaire 
(du College) pr^pare des hommes et des citoyens. Ils seront ce qu^il 
les anra faits.^' 

V. G^E.K. 
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Am 13. Nov. 1844 starb in Paris 4er Professor emeritns der Uni- 
versität und' Mitglied der Acad. des inscript. et bcUes lettres Ch, Louis 
MoUevauty geboren in Nancy am 26. Sept. 1776 , als Dichter und Ueber- 
setzer griechischer, lateinischer und neuerer Dichter bekannt. 

Am 15. Nov. in Utrecht der Professor emeritus der Medicin und 
Naturwissenschaften Nicolas Cornelis de Fremei'y, Mitglied der ersten 
jDlasse des niederländischen Instituts, 74 Jahr alt. 

Am 16. Nov. zu Stuttgart der Prälat Dr. H. Cstph. W. von Sigwartj 
Generalsnperintendent zu Hall, bis 1841 Professor der theoret. Philo- 
sophie und Ephorns des theol. Seminars zu Tübingen, durch zahlreiche 
Philosoph. Schriften bekannt, geb. zu Remmingsheim am 31. Aug. 1789* 

Am 21, Novemb. in Hofwyl der berühmte Begründer der dasigen 
landwirthschafUichen Erziehungsanstalt Alt - Landammann PhiU Em, von 
FeUenbergy geboren in Bern 1771. 

Am 23. Decemb. in Baireuth der kon. Kämmerer und pensionirte 
Regiernngsdirector Georg Graf zu Münster^ ein berühmter Geognost und 
Geolog. 

Am 1. Januar 1845 starb in Lübeck der emeritirte L^rer der da- 
sigen Domsph^le Georg Fr, Andr. Papklsj 68 Jahr alt. 
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Am 14. Januar in Breslau ^er Geheime Mediciaalratb und Professor 
bei der Universität Dr. Adolph Wilhelm OttOf geboren in Greifswald am 
3. Aug. 1786. 

Am 17. Jan. in Dresden der kais. russ. Hofrath und praktische Arti 
Dr. Karl Chr, Leber, IFeigelf geboren in Leipzig am 1. Dec. 1769, als 
Schriftsteller durch ein neugriechisch - deutsches Wörterbuch (1796) und 
Beiträge zu Schneiders griech. AVörterbuche bekannt. 

Am 17. Jan. in Prag der Professor der Medicin Engel im 48. Jahre. 

Am 18. Jan. in Passau der Rector des Gymnasiums und Prof. der 
Philosophie am Lyceum PeU Brunner f geb. zu Bamberg 1785, durch 
einige Programme bekannt. 

Am 19. Jan. in Berlin der Prof. der Logik u. Mathematik an der 
medicinisch - chirurgischen Militärakademie Dr. Friedr, fFolff, gebor, ia * 
Lissa am 7. Sept. 1765, als physikal. und chemischer Schriftsteller bekannt. 

Am 21. Januar in Braunsberg der Director des dasigon Gymaas. 
und Professor der Geschichte am Lyceum Hosianum Dr. Gid» Gerlachj 
56 Jahr alt. 

Am 22. Jan. in Hamburg der Director der Realschule Dr. E, A, Ü. 
Krämer^ GO Jahr alt. 

Am 1. Febr. zu Paris Jul. PUrrot de SeilHgny, Proviseur des konigL. 
College Louis le Grand, Verfasser eines Cours d''4loquence fran^aUe (1820 
und 22.) und Uebersetzer des Justinus, Seneca Tragicus etc. in der 
Panckouckeschen Sammlung. 

'Am 1. Febr. zu Oberschwedelsdorf in Niederschlesien der emeritirte' 
Regens des Convictoriums zu Glatz , Professor und Priester Alo, Bach, 
im 75. Jahre. 

Am 10. Febr. in Ratibor der Director des das. Gymnasiums Ed, 
Hänisch, geboren zu Panthenan bei Liegnitz am 21. März 1794, durch 
eine Bearbeitung von Lysiae Amatorius und einige Programme bekannt. 

Am 11. Febr. in Mindelheim der kath. Pfarrer zu Ingolstadt Jok* 
Alo, Peter Sonntag, von 1788 — 1812 Professor in Neresheim, Salzburg 
and Augsburg, als Verfasser mehrerer kleinen pädagog. Schriften bekannt, 
geb. zu Zusmershansen am 20. Juni 1765. 

Am 13. Febr. in Berlin der Universitatsprofessor Dr. Heinr. SteffenSy 
geboren zu Stavanger in Norwegen am 2. Nov. 1773, ein gefeierter Leh- 
rer und Schriftsteller, der, was er erlebte, in 10 Bänden beschrieben hat« 

Am 17. Febr. in Leipzig der Lehrer der Naturgeschichte an der 
Handelslehranstalt Christian GottUeb Flügel im 48. Jahre. ^ 

Am 22. Febr. in Marburg der pens. Consistorialrath , Prof. der 
Theologie und geistl. Inspector der reformirten Kirchengemeinden des 
Kurfurstenthums Dr. Mar. Joh, Heinr. Beckhaus ^ geb. su Dnsseidorf am 
3. April 1768. 

Am 28. Febr. in Berlin der Inspector Knopßer am Joachimsthal. 
Gymnasium. 

Am 28. Febr. in Gottingen der Geh. Justizrath , ordentl. Professor 
der Rechte und stellvertretende Curator der Universität Dr. F. Chr, Berg* 
mann, geb. zu Hannover am 29, Sept. 1785. 
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Am #. Miirz in Weimar der Director des Gymnasiums Consistorial- 
raih Dr. Gemkard an seinem 69. Geburtstage, in Weimar seit dem 3. März 
1820 angestellt, froher znerst Conrector an der Domschuie in Nanmbnrg, 
dann eeit 1811 Rector am Lycenm in Freiberg. 

Am 8. März in Nöhden bei Altenburg der Pfarrer Friedr, Cfurietuat 
Ferd. HauMchüdj früher bis 1820 Lehrer am Gymnasium in Akenburg« 

Am 12. März in Berlin der pensionirte Director des Gyranaiünms in 
Erfurt und Ritter des rotben Adierordens % Classe Dr. JoA. Fr» BtraaSf 
als geschichtlicher Schriftsteller bekannt, geb. zu Gruneberg in der Nen« 
mark am 10. März 1766. 

Am 14. März zu Lüneburg der kon. Oberamtmann Dr. Anton Chr» 
ifedtkmd, durch mehrere historische Schriften bekannt, geb. zu Verden 
am 14. Mai 1768. : 

Am 16. März zu Auteuil bei Paris der Decbant und Professor der 
griech. Literatur an der Universität zu Toulouse Fleury liCi^lusey als Verf. 
eines französ. - griech« Wörterbuchs (1822) und einer griechischen und 
römischen Literatmrgeschicfate (1837) bekannt. 

Am 16. März in Moskau der Professor der -rom. Antiquitäten und 
Literatur an der dasigen Universität Krüküf^ der unter dem Namen 
PeUegrino vor ein paar Jahren auf einer Reise in Deutschland die Schrift 
lieber den ursprüngUehen Religwnsuniersckied der rom* Pl^ejer und Pa- 
trizier herausgegeben hat. 

Am 23. März zu .Maulbronn der Professor Braun am dasigen evan- 
geÜBchen Seminar im 50. Lebensjahre. 

Am dO. März in Franeker der Staatssecretair Dr. Peter Font&n, 
Verf. der Schrift de provinciis Romanorum, im 28. Lebensjahre. 

Am 13. April in Breslau der Geh« Medicinalrath Dr. Wendt^ seit 
1813 ordentl. Professor der Medidn an der Universität. 

Am 21. April in Amsterdam der Professor Cr. F. Sarioriu» am evan- 
gelisch -lutherischen Seminar, Vicepräsident der evangelischen Synode, 
70 Jahr alt. 

Am 21. April in Paris der Professor am College de France «/. F. Gmü, 
ein rielbekannter philolog. Schriftsteller, geb. zu Paris 1796. 

Am 28. April in Flensburg der Rector emeritus der Domschule Dr. 
phil. Fr. Karl Wo\ff^ geb. zu Eutin am 27. Octob. 1766, als Uebersetzer 
Ciceronischer Reden bekannt. 

Am 2. Mai in Stuttgart der Professor Aug. Fr* Pauly, im 49. Le- 
bensjahre, der bekannte Heransgeber der Realencyclopädie der class. 
Alterthumswissenschaft. 

Am 8. Mai in Würzburg der Medicinalrath und Professor Dr. Jos. 
D''Outre'pont<i Ritter des Ordens der bayer. Krone, geb. zu Malmedy am 
27. Febr. 1778. 

Am 8. Mai in Stuttgart der k. bayer. Legationsrath Dr. med. Friedr, 
Ludw, Lindnery durch mehrere historische und politische Schriften be- 
kannt, muthmaasslicher Verf. des Manuscripts aus Süddeutschland und 
Herausgeber des Kotzebue^schen Berichts über die deutschen Universi- 
täten, geb. zu Mietau am 23. Octob. 1772. 
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Am 9. Mai In Heidelberg der aDMerordentl. Professor der Medidn 
Dr. Joh. Heinr..Dieriaehy eia fleissiger botanischer Schriftsteller. 

Am 12. Mai in Meissen der Rector und erste Professor der kon. Landes- 
schale St. Afra, Ritter des kon. sachs. CivilYerdienstordens Dr.theol.«pefleti 
Karl Wüh* Baumgärim" CrtuSuSy geb. in I>resden am 24. Jan. 1786, seit 
1810 Conrector in Merseburg, seit 1817 Conrector an der Kreoischole in 
Dresden, seit 1833 Rector in Meissen, als geistreicher Schriftsteller' and 
Gymnasiallehrer bekannt und als Rector am' die Landesscfaale St. Aüpa 
hochverdient. 

Am 12. Mai in Bonn der berühmte Literat Professor Augwi fFühdm 
von Sehlegelj geboren za Hannover am 5. Sept. 1767. 

Am 13. -Mai in Dresden der bekannte Kinder- and Volksschriflr 
steller Dr. ChrüHan August GotUob Eberhard, geb. in Beizig 1769. 

Am 14. Mai im Irrenhaose za Bumplitz bei Bern der aas den dent- 
sehen Wirren bekannte Dr. I%jl. Jakob Sieb^jft^, vormals Prof. der 
Staatswissenschaft an der Univers, zn Bern. 

. Am 15. Mai in Jena der grossherz. Weimar. Leibarzt, Geh« Hofrath 
and Professor bei der Universität Dr. Karl Wüh. Starke geb. am 18. Mai 
1787. vgl. Jen. Lz. 1845 Nr. 136. 

Am 15. Mai in Erlangen der reCormirte Prediger and ansserordeotl. 
Professor Dr. Joh. ChriaU GoUL Ludw. Krt^, geboren zu Duisburg am 
12. Dec. 1784. 

Am 28. Mai in Lüneburg der erste Professor der dasigen konigl. 
Rittevakademie l^r. Friedrich GoUM^ Klopfery geb. zu Werdau in Sachsen 
am 29. März 1787, Verfasser einiger Programme und Heransgeber von 
Nitzsch^s Mytholog. Worterbuche. 

Am li. Juni in Freiburg der Professor der Naturgeschichte and 
Botanik Ho&ath Dr. Karl JuUua P&rleb. 



Schul - und Umversitätsnachrichten^ Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 



Schwerin. Das dasige Gymnasium Fridericiannm, über dessen Zu- 
stande seit dem J^ 1838 [s. NJbb. 25 , 468.] in dieser Zeitschrift nicht 
berichtet \vorden ist, war .am Schluss (zu Micl^aelis) der 6 Schuljahre 
1839 — 1844 -von 140, 147, 144, 151, 170 und 162 Schülern besucht, und 
hat in diesem .Zeitraum 48 Schuler [in den sechs einzelnen Jahren 7^ 5, 
12, 13; 6, 5] zur Universität entlassen, Ton denen 12 das erste und 36 
das zweite Zeugmss . der Reife erhielten. Da das Gymnasium nur fünf 
Classen hat, indem, im Jahr 1835 die beiden untersten Cüassen des früher 
Bn$ 7 Classen bestehenden Gymnasiums zur neuerrichteten Bürgerschule 
gezogen worden waren [s, NJbb, 16, 367.], so hat die gestiegene Schuler- 
zahl eine Ue^berfüUung der Classen herbeige fShrtj welche darum noch be- 
iV. Jahrb. f. Phil. u. Päd, od. KrÜ.Bm. Bd. XLIV. Hfi, 0. 15 
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9oadef« S^hwidriglMiten maclit, da» «ine grosse Zaki der Schiler auf 
dem Gyiooaiiam gar nicht di« VorbereitiMg ISif die .UidT.erntatMtodien, 
•ondern nur eine ailgennne hebere BUdang «Js Verbereitmg auf knnftige 
bargesliehe Berufaarten an erlangen anoht. B« wird daher auch eine Um- 
änderang des Lehrplani und aach Umatäaden «elbet eine Srweitemag der 
Schaie baalMlchdgt; und inswiacben hat der 1835 angefahrte JMi^fdan 
[•• NJbb. aty 336.] die Veränderungen erlitten, dasa teil 1843 der fifar die 
ebcm Schüer angeaetate Unterridit im EngKschen wieder aufgehoben 
und seit 1843 der Unterricht in der Naturlehre X^^y^ik) in PriaM nnd 
Seennda van einer wocbeütliohen Stande auf awel erweitert , der Unter- 
richt im Deutschen in Prima Ton 4 auf 8 wSchentliche- Stunden refmi«* 
dort, und, Vrie es scheint, auf BeOrtheUung 4er menaifichen Arbeiten^ 
.Uebungen im Di^onirea und lireien Vortragt imd DedamaÜonaubungeii 
eingeschraaiot iworden ist, wahrend bii dnldU aneh deotache Literatur, 
Psychologie nnd Rhetorik in ^esea dentscben Ldaratanden -roi^etragott 
wurden. Das Lehrerpersonal [s. NJbb. 1^^ 8d7 f.] hat mefarfiiche Vor« 
Sadeiriiägen erJUten^ indem niöht nnr am 96i luni l>84d der seit 1814 aus 
salfteA Lahraait freiw^lig aurdelcgetreien« irormalige fteetor des Gymtm* 
sinms Professor JoA. Gotthe^ Schmidt in Bediü Ventorben , sondern mn 
3. Januar 1843 auch der Obeflehrar der MathcMnatik und Physik Friedr. 
Mmi jidolf W^et (geb« am 36« A^ I8Ö6) duMh irnhieitigen Tod der 
Schule entrissen und im J. 1843 der Prorector L^er und 1844 der Pro- 
reotor MoubA in den Ruhestand Tersetat worden ist. Üeber die beiden 
¥enltorbeaen sind in den Programmen to« 1843 und 1848 besondere Ne> 
kroioge mitgetheilt. Das gegenwärUge LehrereoUegiom besteht nun aus 
dem Director Dr. ßFex^ dem Prorector Jletks, dem Subrector 0r. fitidbncr, 
dem Cantor Hinf«, dem Oberlehrer Dr. üieppe [aach WeAer*» Tode von 
der Realschule in Halle als Lehrer der Mathematik und Physik berufon]^ 
den Lehrern Dr. Schüler^ Dr. Joh. Ed. Huther [nach LSher*9 Emeritirung 
angestellt] und flq/er [der nach MoniehU Abgang die achte Lehrerstelle 
erhalten hat] und dem Schreiblehrer Schultz^ Aus den erschienenen 
Jahresprogrammen des Gymnasiums ist die Abhandking des Cantor F. Hinis 
im Progr. von 1843 , über tmuikalisehe ISUdung im Mgemeinen , mit he- 
»anderer Beziehung mf MisttunfarHdll [36 (15) S. gr. 4.] in unsem 
NJbb. 38, 333 £f. bereits besprochen und die Besprechung der Abhand- 
lung %»ber das baUktitehe Broblem vom Oberlehrer Dr. Mart. Christ. Dieppe 
im Progr. Ton 1848 [33 (33) S. gr. 4.] muss Ref. den Mathematikern 
uberiassen. Dsgegen ist hier aurorderst die sehr wichtige und bisher au 
wenig beaditete philologische Abhandhing in den Programmen rdn 1839 
und 1841 herrorcnbeben , namlicfa C. GvÜ. Btisdknert commmtofM», qua 
M. ^iSi^um Cieerünem öratunus pro Arehia poeta mtcforem non esse de- 
mons&ahw. Partie. L 1839. 36 Ö. Partie. IT. 1841. 38 S. gr. 4. Den 
kchon von Schröter (1818) gemachten Veriiach. die Rede iSr Archlai dem 
Cicero abcusprecfa'en, hat Hr. Dr^ Bütknäi' in.eln^r weit sdiarftinnigeren 
Und erfolgreicheren Wdse so durchgeffihrt, da«s «r in sechs Capiteln die 
grossen historischen Schwierigkeiten und Widerspriicheji welche in der- 
selben hervortreten, mit tiefeingehender Betrachtung erörtert und ans 
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t 
de* gefundenen Reitnltaten das Ergebuiss ableitet , es könne diese Rede 

BBr nach dem Jahre 756 n* R. E» von einem Rhetor aus den Zeiten des 
Tiberiiis geachrieben sein, der swar in 'Cicero's anssere Rhetorä gut ein- 
gesdhalt gewesen , aber vtreder dessen Geist nnd Rednevgewalt besessen, 
ttocb die S^ostaade der Jahre 693-^694 , in welchen die Rede gehalten 
eeon musste, «nd die eigene nnd politische Lage Cicejro's hinlänglich ge- 
kannt habe. Die 'Art md Weise , mrie er sn diesem Ergebniss gelangt, 
wird lüch ans foigiender Sbermcbtlichen Zosaiamebstellnng der <gewon- 
nenen Hauptresiiltate wahracheinlich am einlacbaten ergeben. Die for 
4rchias gehaltene Rede kaMi offenbar erat nach Cioero^s Consnlat fallen, 
soll nach den Erklarern entweder im Jahr £92 unter dem Consalat 4m 
i>. Silanns und L. Morena, oder 693 ontor dem Oonsolat des M. Piso nnd 
M. Messala gehalten worden AbiB, nnd darf wegen Cap. 5, II. jeden- 
HB» nicht spfiter als in die Z^t des Oenstts fallen, der nach Die Cass* 
37, ^. im Jahr 693 stattfand wid nach ac. ad Attic 1 , 17« «. 18. sieh 
bis zahl Jui 694 erstreckte* Nach dem Zengniss der Scholia Eobienain 
ist der Froeess Ter dem Prfitor nrbanns Q. Tallios Cicero gefQhrt wer* 
den y welcher 692 die Prattir verwaltet baben <mnss , weil er nach idaren 
Zeugmssea in Cicero^ Bnefen bereits im Man 693 als Troprator nach 
Asien in seihe Provinz al>gegangen iat. AUein da Pompejns in der Rede 
Cap. 12 , 24. als beim Process anwesend bezeidmet wiid nnd nach Bpp. 
ad Attic. I, 12. n. IS. von dem Peldsuge aas Aden vor dem Jallnar 693 
Mcht in Rom eingetroffen ist; sb kann die Rede «och nicht vor dem 
Janaar dieses Jahres, folglich nicht vor deü Prätor ^ Cicero gehalten 
sein. Mmmt man hinzB, dass Archiaa nach Cap. 9, 2f. n. II, 28. ein 
griechisdies Gedicht iiber den mithridatisohen Krieg des Locnllos schon 
▼ollendet nad ein anderes anf CStero's Consnlat ange&ngen haben soll, 
dass aber Cicero id Epist ad Att. I, 16« <im Juni 693) das Gedieht anf 
den Lncnllns als fertig erwähnt nnd binaiifSgty Archias hnbe Aber sein 
Consnlat nidits geschrie^ben. Ja dass Cicero selbst in den ersten Monaten 
des Jahres '694 noch nichts von dem Beginn dieses <3edichte» weiss : «o 
sieht man sich veranlasst , die Rede sogar bia in*s Jahr 694 hinausctt- 
rücken. Cicero rahmt im Anihng der Rede , dass er dem Archias den 
grSssten Thdi seiner Bildung verdanke, nnd doch üsst aich nns der «org> 
iutigsten Erforschung der Bildongsgeschlchte desselben kein Beleg nnd 
keine Zeit auffinden , wo er von Archias unterrichtet worden sein aofite« 
Vom Jahr 663 an, wo Cicero ab siebzehnjähriger Jüngling znm Scarola 
kam, kann er den Archias nicht zum Lehrer gehabt haben : denn obgleidi 
er im Brutus seine verschiedenen Lehrer aus dieser Zeit auf das g;eliauesta 
aufzahlt, so ist doch nirgends eine Spur vom Archias. Will man aber 
annehmen, dass, da Archias 652 nach Rom kam, dhnr Knabe Cicero zwi* 
sehen den Jahren 662 — 663 von ihm unterriditet worden sei ; so tritt 
auch dies sowohl adt dem , was wir von der Knabenzeit des Cicero wie* 
aen, wie mit den in der Rede erwähnten Lebensverhältnisse« des Archia« 
in Widerspruch. Wenigstena konnte der Unterricht aar in den Mhesten 
Knabenjahren des Cicero stattgefunden haben, und dSrlte dann nicht ein 
Unterricht in der Beredtsamkeit oder Poesie genannt werden. Ja die 

15* 
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LebensrerhSitiiisie des Archias selbst woUen ach nicht recht reimen. Bei 
seiner Ankauft in Rom im J. 652 soll er als praetextatos (ako etwa 17 
Jahr alt) in das Hain der Lncaller aufgenommen worden sein , and dodi 
auch erst nach dem Aastritt aas dem Knabenalter seine Vaterstadt Anti- 
ochien verlassen and vor der Ankauft in Rom auf Kanstreuen darch 

' Asien , Griechenland and Italien einen aasgebreiteten and hohen literari- 
schen Rohm erlangt und von drei Städten das Bargerrecht erhalten iia- 
ben. Doch will H. B. diese Schwierigkeit dadarch beseitigen , dass er 
$ 5. iStaftm iMCidUy cum fraetextaii etiam tum eisentj eum do- 
mum suum reeeperunt za lesen Torschlagt, and demzafolge far die Kanst- 
reben des Archias einen langem Zeitraam ansetzen darf, indem er den 
Archias etwa 632 geboren werden nnd am 648 aas Antiochien aaswandern 
lasst. Dass L. Lacallas der Vater den Archias in sein Haas aa%eaom- 
men und dann als Proprator mit sich nach Sicilien (Cap. 4 , 6.) geführt 
habe^ erlauben die Zeitverhaltuisse nidit. Die Geschichte der Sclayen- 
Juiege in Sicilien und Italien (von 6d0 — 653) zeigt deutlich , dass L. 
Lacallas 650 Prator in Rom gewesen, 651 als Proprator in Sicilien gegen 
die Sclayen gekämpft hat and wahrscheinlich za Anfange des Jahres 652 
(▼or des Archias Ankunft in Rom) durch eine Anklage des Seryitius 
(Diodor. p. 59, 30. Platarch. Lucall. 1. Cic. Verr. IV, 66.) in's Exil ge- 
schickt wurde, wo er sich nach Heradea begeben haben mag. Wahr- 
scheinlich sind es also dessen Sohne, Ladas und Marcus Lucullus, ger 
wesen, welche, weil sie in Folge der Verbannung des Vaters als 14 und 
15jahrige Knaben zur Mnndi|^eit und Selbststandigkdt gelangten, den 
Archias 652 in ihr Hans aufnahmen, und dies wnrde eben die Conjector 
eum praeUxtaH etiam tum euent bestitigen. Unerklärlich ist die Reise, 
welche Archias mit L. LacuUus nach Sicilien gemacht haben soll : denn 
sie kann nicht vor 652 oder vielmehr vor 653 angetreten worden sefn, 
und spätestens 664 mnss. Archias das Burgerrecht in Heraclea erlangt 
haben, da 665 daselbst die Burgerlisten verbrannten, in denen sein Name 
eingetragen gewesen sein soll. Mit dem Proprator L. Lucullus dem 
Vater ist er also nicht in )Sicilien gewesen ; sondern höchstens darf man 
Tennathen, L. Lucullus der Sohn sei nach 652 mit Archias nach 3idUen 
gegangen , um dort etwa wegen der Zuruckberufung des Vaters aus dem 
Exil die nöthigen Rechtsmittel zu sammeln, und dieser habe sich dann 
aof der Rückreise nach Heraclea zum Vater begeben ^ wo zugleich dem 
Archias das Bargerrecht zu Theil geworden sei. Aber dieser Annahme 
widersprechen offen]l>ar die Worte (g 6.) eum ex ea protnncia eum eodem 
LueuUo decederety weil diese Formel nur von einem Proconsul oder Pro- 
prator gesagt werden konnte und ohnehin ganz falsch auf den Weggang 
des Archias angewendet ist Hat übrigens Cicero in den Jahren 692^ — 
694 diese Rede für den Archias gehalten, so ist dies eben die Zeit, wo 
er sowohl auf der Spitze seiner Macht und im höchsten Glänze seines 
Redneransehns stand, wie auch in enger Verbindung mit Pompejus lebte, 

' und von Pompejus und Cäsar far so einflussreich angesehen wurde, dass 
sie ihn «ogar in das Triumvirat nehmen wollten. Erst seit Casars Conr 
sulat im Jahr 695 wurde Cicero's Verbindang mit Pompejus etwas loser, 
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und der letsteTe gab ihn den Umtrieben der Casarianiflchen Partei Preifl. 
Es ist aber nicht glaublich , dass der eilie Cicero ii|^ dieser Giaasperiode 
seines Rahmes von seinem Rednertalent and seiner Bildang mit so nber- 
groBser Bescheidenheit gesprochen haben sollte , als er dies im Anfang 
der Rede that| oder dass er seine Anhänglichkeit an den Archias nicht 
besser za begrandenr ^gewusst hatte, ala es in Cap. 6. geschieht, — gans 
abgesehen von ethzelnen Ungeschicktheiten A^i^ Ana^mcks, welche an 
beiden ^teilen yorkommen. Aach lebte Pompejas mit Lucallns in grosser 
Peindfichaft and eben im Jahr 692 und 693, wo Pompejas nach der Rück- 
kehr aas dem Mithridatischen Kriege seine in Asien getroffenen Yerfö» 
gongen Tom Senat bestätigen lassen wollte, trat Lucolius als so scharfer 
und mächtiger Gegner dawider aaf [Dio Cass. 37, 49. Plotarch« Lacall. 
42. Pomp. 46. Cat. 31.] , dass Draraann auf ^ie scharfsinnige Vermuthung 
gekommen ist , es möge von Pompejas und seiner Partei der Process des 
Ajchias eben als ein Gegenangriff aaf Lucullas veranlasst worden sein. * 
Schwerlich konnte also Cicero damals aberhaopt die Yertheidigung des 
Archias fahren, ohne den Pompejas su verletze, and noch weniger den 
Jjucallos so loben, wie es Cap. 9, 21. geschehen ist: was sich noch klarer 
beransstellt, wenn man vergleicht, in welcher verkleinernden Weise Cicero 
in der Rede pro lege Manilia aber LuodIIs Tbaten im Mithridatischen 
Kriege gesprochen hat. Durch die bis bieher aufgestellten GrQnde hat 
Hr. B. in der Particula prima seiner Commentatio die Aechtheit der Rede 
wankend zu machen gesncht, und Ad. Stahr halt dieselben in den deut- 
schen Jahrbachem 1841 Nr. 26— ^29. fSr so überzeugend, dass er sich 
entschieden für die Unachtheit der Rede erklart. Hr. B. nimmt in der 
Pai^t. secunda diese Unachtheit aach für ausgemacht an , and »acht die 
einzelnen Verkehrtheiten und Widerspruche nachzuweisen, welche in der 
Rede in Bezug auf das romische Rechtswesen vorkoihmen. Dies fahrt, 
ihn zu umfassenden und gründlichen Untersuchungen über die Lex Papia, 
über den Ausbruch des Bundesgenossenkriegs, über die Lex Julia, durch 
welche die italischen Städte das romische Bürgerrecht erhielten, über die 
(wahrscheinlich erdichtete]) Lex Plautia Papina (d. i. die Lex Silvani et 
Carbonis in Cap. 4, 7.) , und über die Beschaffenheit des romischen Cenr 
sus in jener Zeit und dessen Umgestaltung unter Angastus ; und er weiss 
über alle . diese Dinge so viel Neues vorzubringen und so zu begründen, 
dass die herrschenden Ansichten der Gelehrten darüber vielfach urage- 
stossen oder wankend gemacht werden : weshalb auch dieser zweite Theil 
dier Abhandlung nicht blos fSr die Frage über die Aechtheit der Rede, 
sondiern eben so sehr für die romische Rechts - nnd Staaisgeschichte in 
jener Zeit von besonderer Wichtigkeit ist. Von der Lex Papia (vom 
Volkfitribun C. Papias im J. 689 gegeben) weist er durch Vergleich von 
Dio Cass. 37, 9. und Cicer. de offic. III , 11, 41. nach, dass in ihr die 
Vertreibung der Fremden nicht blos aas Rom, sondern auch aus den itali- 
schen Bundesstaaten gefordert war, -*- wodurch erst die Worte in Cap. 5, , 
10« Gü,m cetert m eorum munieipiorum tabtdas irrepserunt ihre rechte Gel- 
tung erhalten. Die Untersuchung über den Bandesgenossenkrieg and 
übeT die Leges Jalia et Plautia Papiria beginnt mit einer vortrefflichen 
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NacbweimiDg 4«r tob A|ppiafe d« belL cur. I, 40. fiL in die Cresditcble d«i 
Bfirgerkmge» gtbiacbten Ivrihamor päd fölirt sn folgenden Ergebnissen« 
Im Jahr 662 maekitf • der Volkstiriban M. LivuM DmsiM den firesetcvuru 
scUag y jdass die Gerichte oieht bloa fen den RiHem alkan y sondern snr 
H&ifte Ton Senaloren vertreten werden. soHlen (Liv. Kpit» LXXI. VelL 
Pftterc« IJy 13. )> ▼«rdarb es aber dadorcfa mit dem Senat nnd Ritterstand 
snglf ieb (Aarel. Vict. 66«), warf si^ in die Arme des Piebs: «nd dar 
Bondesgenosaen (Plor.-IU, 17.), wnode aber von Qh Vadus geliddtei und 
seine Gesetse darcb den Coasnl L. Marcins PbMippus ürieder aQ%eboben 
(Cic. de Icgg» II , 1&.>. Sein Tod aerstort» die Hofihbagen dter Bondes- 
genossen, welche Drasos angeregt haAto, nnd dies ffibrte den Aosbrndi 
des Bnndesgeneasenkriegs herbei', der 662 i»jder Stadt Ascnfaim begimn» 
(FW. III, 18. Stttrop. V, 2« Piin. k n< XXXUI,. 3.) Der Consvl Sextu9 
Julius Caesar wurde gegen Asonlom geschickt, kämpfte uqglacklich und 
starb an emplaageaen Wunden. (Flor. III ^ 18h Appian« I, 48.) ' Im Jahr 
66S wurde der Krieg allgemeine«^ weshalb nach Cie. Brttt.r8d, 384. VeU. 
Pali. II, 16. u. A. erst in diesem Jahre denselben beginnen lassen ; and die 
Aufregung yermehrte der Volkstribnn Q. Varius durch das Gesets, ut 
quaereretnr de üs, ipiomrn ope consilioye sodi contra populnm Romannm 
arma samsissent. (Cic. Brat. 89, 304. Ascon in Scaur. p. 22. et in Cornel. 
p* 73«) Die beiden Consuln Imciu« Julius GSsar (der spater in den Maria« 
Bischen Unruhen auf Cinna's Befehl getodtet wurde, s. Appla». I, 72. 
Pier. HI, 21.) «ad P. Rutüiu» Lupus «ogen gegen die BundÄsgenossea ni 
Felde; " aUein RntUius fiel in Kampfo gegen die Manier (Liv. Epit» 
LXXUI« Appiao* I, 43.), wbA Lucius Cäsar war, da kein Censnl suffsctas 
' gemrähk warde> durch den Krieg so beschäftigt, dass er erst im Becember 
nach Roni) sur Abhaltung der Censokir-Gomitie» «uruckkehren konnte. 
(Apfian. 1^ 44.) Zu derselbe^ Zeit (im December) kann er auch erst die 
Lex Julia, wodurch den Bundesgenossen und Latinern das Bürgerrecht 
erthdilt wurde, in Vorschlag gebracht nnd durchgesetst haben, waa Hr. B. 
■ut achwrfsinniger Cembination darauthun weiss. Bas schnell entwoHbne 
€veset» konnte erst im nächsten Jikhre (664) vom Senat in VoHtiebung 
gebrachl werden« nnd Luc* Julicus Cisar und P. Licinius Cürassus wurden 
SU aussererdentliciiea Censoven ernannt, um dasselbe in seinen «naelnen 
Bestimmungen und Anwendungen su regeln und die neuen Bürger in sehn 
nenerricbtete Tribus %m TertheSlea. s. Onupb. Panvin. Fast. Conanl. ad 
a. 664. Beiläufig stellt Hr. B. noch die Vermuthnng auf, diMS wir in 
dem unter dem Namen Aes Neapelitanum vorhandenen Theik der Tabula 
Heraclaensis ein Btock dieses Äilisohen Gesetzes, übrig haben , und be- 
gründet dies ausführlicher gegen Dirksen*s nnd- SuTigay^ Ansichtan. In 
Beäug auf die Cap. 4, 7. erwähnte Lex Silani et Carbonis aber weist 
derselbe nach, dass man dieselbe nicht mit den ScholL Bobiens. für ein 
Consulargesetz haken dur£s, da es iwei gleichzeitige Consuln dieses Nmahis 
niemals gegeben hat; dass man desshalh in den Worten des Ciooro nach 
Ascen. in Cornel. p. 79. Siloani geschrieben hat, am so den Volkstribnn 
M. Plautius BiWanus aus dem Jahr 664 zu gewinnen, der mit seinem Col- 
lege C. Papirins Carbo das Gesetz als Ergäncnng der Lex Julia gegeben 
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tutlben 89% dMf abör «ach ilie». Moht triflir, vv^ €avbo 66^ «nid ffiTonii* 
er«ti 664 Tribnii war ; daM wei» amii das Geaatz- im Jahr 664 §«gflb«» 
sein laait^ wotanf aUardings die Erwähnung dea dieaem Jdire angeharif^ 
Pvatant Qw BAttaUiia Pias fiUirti dasaelbe von Arohiaa xor Erlangaag detf 
Bargeira^bta in^ Rom nicht gebranoht werded konnte, weil dieser nad» 
ClBfu &v 11* sohcMi vo» den CoMoren Jatioa nod Crassns (welche doch 661 
CeMOveti wareii>, also wenigatens aeit dent JVifare 663 B&Rger iit Rom g^ 
weaea war; daaa emUüch dieae ganze' l*ex Silvani et Gärbonia (oder Plaa- 
tta Paflifiar): gar nioht in die damaligen Zeitrerhältiiisae paaat nnd wabp- 
aoheinUch we;. Erdichtung ist. Natörlich wird aber,, wann jene Lex 
Silvani et Canbooifl föilt, avah. die ganze' Stelle der Rede Gap^ 4, 7. ff. 
nardfiffhlSg. Wenn uberhanpt die Bmqger tob Herasiea. darch. d!» Lex 
Jalia da» B>omischA Bfirgerseefat erlangt hatten , ao hatte ea Arebias so- 
gleich mit erlangt, nnd bedurfte also dazu, gav nicht der Vermitteinng 
diurch eiii aoderea Gieaetz. Bfan darf hierbei nieht geltend^ machen wollen, 
daas nach: Cicer. pro- Bälb«. o. & die Heracleenaev die AnnahaM- der Lex 
i Jfllia anfanga Torweigert hatten : denn dasaelbe hatten auch die Neapoli- 
taner gethan , und da dennoch der Neapolitaaisofae Ehrenbürger Lncioa 
Manykia nach Cici Bptat.. XUI, 30i durch die Lex JoHa Bürger von Rom 
wurde, ao itmaate daaaelbe auch ▼om« Atrchiaa gelten. Ueberhaupt waren 
durch, die Lez lolia ja auch die Städte NeapoKa , Rhegium und Tarent 
'zum römischen Burgerreäit gelangt^ und dä.Arohias in allen drei Städten 
schon lange yorher Burger gewerden und demnach dadurch in das römische 
BSsgerreeht mit übergetreten war, ao ist die ganze muhselige Nachweisung 
des RedneBSy dass Aj'ddas anehBurger im Heraolea gewesen sei, aber sidi 
freÜichwagenider TerbrannteuiBurgerlistan nicht ausweisen könne, dnrd»> 
ans Tiwkehrt. Hr. B. hat das Ungeschickte dieser Beweislfihrung, welche von 
dem Bfivgenrecht dea Arebias in Heradea hergenommen ist, in mehrfiicfaer 
Beziehung aufgedeckt, und schliesst zuletzt mit der Nachweisung des atar^ 
keil Vtfsehaasi das der Redner CHEip^ 5, II. begebt, we er es för unsobäd«» 
Hob eikläs<$,. dass Anobias' in den Bfirgerlisten des dreimaligen' Censns der 
Jahre 664, 667 und 684 nicht eingetragen ist. Bin aolcbea Fehlen in- den 
Genserentafeln konnte erst nach den Zeltens des Augufitus und der unter 
ihm eingetretenen Veränderung der Gensuseinrichtung fqr etwaa Gering- 
fugiges angeaehen werden, währehdi ea in Cioero's Zeit der klarste Be> 
weis gewesen wäre , daas Archias eben kein rdmiscber Bürger war. Ba 
bedarf schwerlich der weiteren Nadiweisong ,v dass es nach den aufge- 
zählten Grinden des Bm. Verf. 's kaum noch mi^glich scheint, die Rede 
dem Cicero beizulegen nnd sie in den Jahren 692 — 694 gehalten sein zu 
lasaen., nnd wenn man die Rechtfiertigung dieser Griinde> in der Abhand- 
lung selbst nachliest, so wird man sehr geneigt, der. Vermuthung des 
Hm. B. Glauben zu schenken , dass sie das Product eines Rhetors sei, 
der sie nach dem Jähre 756 non eo quidem oonsilio, ut doctos homines 
falleret, sed ut discipulis spedmen elaboratae orationis braderet, ausge- 
arbeitet habe* Ob die vorgebrachten Grunde alle stichhaltig sind, das 
wagt Ref. für seine Person nicht zu entscheiden, sondern nberlässt es 
den einsiditsvolleren Kokmern des Cicero und der Geschichte jener Zeit, 
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deren PriilaDg Tondneliiiieng WiiiudMiiswerth aber ist diese Prafimg um 
§6 mehr , da (tniaiiltan diese Rede an mehreren Stellen dem Cicero bei« 
legt nnd sie sogar onter die Torzäglichsten Reden desseUben rechnet. — 
Pas Programm des Jahres 1840, welches getrennt yon der Binladmg snr 
öffentlichen Prvfang der Schüler erschienen und als Einladwigsschrift znr 
Feier des Gebnrtstags des Grossherzogs ausgegeben worden ist, enthalt 
Beiträge zur Erkik und EMärung ven^Tadtu» Jgrieeia Ton dem Director 
Dr. Friedr. Carl Wex [32 S. gr. 4.] , weiche als Vorlänfer einer neuen 
Bearbeitnng yon Tacitns Agricola gelten sollen. Dass diese Beitrage ein 
tiefes und gründliches Studium des Tadtus Terrathen nnd eine* tüchtige 
Bearbeitnng des Agricola erwarten lassen, braucht von einem Gelehrten, 
wie Hr. W. ist, gar nicht erst versichert su werden, und wie richtig er 
seine Aufgabe erkannt habe^ beweist die in der Einleitung gegebene Ver- 
sicherung, dass er Kritik und Erklärung der Schrift in gleicherweise 
beachten, die vielbesprochenen Schwierigkeiten durch selbststandige und 
die Untersuchung überall von vorn beginnende Forschung losen, in der 
Kritik von den vorhandenen wenigen Hulfsmitteln einen haushälterischen 
Gebrauch machen, sich der künstlichen Deuteleien Waich*s und Anderer 
neuerer Kritiker enthalten und mit Rhenanus und Lipsius' den Geist des 
Tacitus und seine Classicitat über die pergamentene Anctorität stellen, 
snr Erklärung des kühnen und eigenthümlichen Sprachgebrauchs, der 
durch die Prägnanz der Gedanken und den plastischen Ausdruck herbei- 
geführt sei , vornehmlich die innere Consequenz des Gedankens beachten 
und eine Reihe sprachlicher Kühnheiten ans den entsprechenden griechi- 
schen Ausdrucksweisen , die dem Tacitns vorgeschwebt haben , erklaren 
wolle« Die vorliegenden Beitrage zerfallen in zwei Hälften, indem S. 2 
-» 8. kritbche Verbesserungsvorschläge zu etlichen zwanzig schwierigen 
Stellen mitgetheilt sind, und S. 9 — 32. erklärende Erörterungen folgen, 
welche letzteren besonders grammatische Schwierigkeiten lösen und Miss^ 
Verständnisse neuerer Erklärer beseitigen sollen» Die kritischen Verbes- 
serungsvorschläge betreffen grossentheils die allerischwierigsten Stellen 
des Agricola und sind zum Theil auf die scharfsinnige Vermuthung be- 
gründet, dass der Urcodex des Agricola, aus welchem die Handschriften 
des Mitjtelalters geflossen seien, so geschrieben gewesen sei, dass er auf 
jeder Seite zwei Columnen und in jeder Columne ohngefähr 34 Zeilen 
enthielt. Wenn nun in der innem Colamne einzelne Worte ausgefallen 
waren, %o wurden sie von dem Schreiber jenes Codex; nachtraglich an 
dem äussern Rande bemerkt; der Schreiber der späteren' Copie aber 
nahm diese einzelnen Wörter in die äussere dem Rande zunächststehende 
Columne auf. Demnach könne man eine Reihe Stellen des Agricola so 
verbessern, dass, wenn irgendwo im Texte ein Wort fehle oder über- 
flüssig sei, man nur 34 Zeilen vorwärts oder rückwärts zu lesen brauche, 
um entweder das fehlende Wort oder die Lücke für das überflüssige «n 
finden. Eine Beurtheilung der kritischen Verbesserungsvorschlage des 
Hrn. W. hat W. IJfiesner unter dem Titel ffrt^cAe 'Bemerkungen su Tu- 
ctlut Agricola. Beleuchtung der Beitrage zur Kritik und ErHärung van 
TaeUua Agrieola^^ wm Wex. [Neubrandenburg b. Brnnslow. 1843. 32 S. 
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gr. 4.] herausgegeben nnd in der Zischr. f» Atterthnrnsw. 1844 Nr. 88. 39. 
weiter fortgesetzt, nnd darin nicht nnr eine Anzahl Conjectnren TOn Wex 
geprüft nnd berichtigt, sondern namentlich anch die Vermnthung Ton der 
6estalt des Ürcodex weiter zn begründen nnd genauer abzngranten , so 
wie anch diese Toratisgesetzte Beschaffenheit des Urcodex auf die Histo- 
riae und Annales anzuwenden versncht. Im Agricola ist diese Vorans- 
Setsang angewendet anf Cap. 25., wo Hr. W. zur Beseitigung des stören- 
den appugruutie schreibt: ad manu» et arma eonverai Caledoniam tnco- 
hmtes poputi^ paratu magno y maiore fama, Uli mos est de ignoiis, ültro 
easteUa adörti mefum ut provocantes addiderant , und Cap. 27. (also 34 
Zeilen tiefer) ausfallt: At BrHanni, non virtuiey sed oceasione et arie^ 
ducis oppugnasserati, die Britanner meinten, nicht ihrem Muthe, son- 
dern der günstigen Gelegenheit nnd der List des Fel'dherrn sei es beiz«* 
messen, dass sie den Kampf gewagt'' ; wogegen Hr. Pf. beide Worte op- 
pugnasse vitro in die zweite filtelle hinübemimmt nnd demnach schreibt: 
IniquMsna haee bettorum conditio esti prospera omnes stftt vmdicant, ad- 
f^ersa um «mputatitor, — at Britanm non vtrfuie, «eii oeeadone et arte 
d%uk oppugnmti; ultra nihU ex aH'oganHa rendttere ^ominus iuven^ 
tutem armareniy und Cap. 25.: Ad montts et arma eanversi Caiedanknn 
ineoUntes populi; paratu magno, maiore fama, uti mos est de ignofisy eO" 
Stella adortij metumf ut provocantes y addiderant,' Cap. 43. ist in den 
Worten nobis nihü comperH, quod affirmare ausim das Yon Addalins 
richtig eingeschobene quod in Cap. 44. quod migurio voiisque etc. za 
finden, und an letzterer Stelle schon von Rhenanus getilgt« Cap. 22. 
streicht Hr; W. die crshrae erupliones , um die Gestaltung der Worte : 
mtUum ab Agricola posUum castellum aut vi hosHum expugnatum aut 
paetione ac fuga desertum: nam adoersus moras obsidionis annuis copOs 
firmabantur^ nnd bringt die gestrichenen Worte nach Cap» 20. in folgen« 
der Weise: et interim nihU apud hostes quietum pati; crebrae eruptio» 
ne«, quominus subitis exeursibus popülarentur, Hr. Pf. glaubt auch, dass 
die Worte crArae eruptiones eine vom Rande des Urcodex an eine falsche 
gel^rachte Auslassung sind , will aber die Worte des 22. Cap. Annotedtant 
periti, •.. annuis copiis firmäbantur , weil sie eine blose nähere Erkla-* 
rang und weitere Ausführung der Art und Weise , wie Agricola Castelle 
anlegte, enthalten nnd auch ohne sie ein vollständiger Zusammenhang zwi- 
schen spatiumfüit nnd Ita intrepida ibi Jdems etc. vorhanden ist, für die 
Randbemerkung eines Glossators angesehen wissen, die dann in den Text 
kam nnd in welche anch die am Rande stehenden Worte er^rae erupiuH 
nes eingeschachtelt wurden. Er entfernt also das Glossera aus dem 
Texte und bringt die cr^ae eruptiones, welche etwa am Rande neben der 
Texteszeile plerum^ue damna aestatis hibernis eventibus pensare gestanden 
haben sollen, nach Cap« 20.: Sed ubi aestas advenk, cr^rae eruptiones; 
contrado easerdtu, multus in agmine etc^ In demselben Cap. 20. bestreik 
tet er die von Hm. W. vorgeschlagene Aenderung : Quibus rebus multae 
eioUates, quae in Hlum diem ex aequo egerant, datis obsidibus tram posuere, 
et praesidüs castellisque oircumdatae tanta ratione curaque , ut nullä ante 
Britanniae novo pars, IllacessUa transüt sequens kiemsy saluberrimis cen- 
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99m «fr«up(««» fiodet ia de» Wortea Umia ratUmü currnque «f miBa ante 
tuM aa uarechtea Flate gebracht« QLandlesart, coirigirtj QiiAtc« reti i a 
ifUf/liK cti»lal«$, ^r^io« in tUtin» liiem ca? ly^fKo egeraniy ilalt« p&itiiJ&iM 
tram pomere, et yraeddm ewttMUqit» tkcumdtAa^f BnUmnime neo« P^^f^ 
ülacemtM trtmnere, SequenM A»eiiM.etc»y und briagt die heraiugeworfeiiBar 
Worte nach Cap. 22.: Quafmrmidine UrriH hatte» quamptam etmfiklaUüm- 
9aevk fempeilata&iM exereiium laeessere non ausii ponenditqw tfMüfMr 
cotteUu tanta rmtione euraquef ut nuüa ante, «potm» fiät, ]>ie gicoas« 
BfeionDgevenchiedeoheit, in i/relche beide Gelehrte in den bisher ange- 
führten Steilen gerathen sind, dürfte aU Beleg dienen» dass die Annahme 
Ton falsch eingerückten Randle«arten dee Urcode^i doch Tielleicht weit 
«ehr sn kritischer Wülkürlichkeit führt, all für die Verbesserung de» 
Textes ron Natxen ist, und dass dieses Besser nngsmittel jedenfelis nur 
mit sebr grosser Behntsamkeit und Sparsamkeit angewendet werden darf. 
Ware der Copist des Urcodex so nnwissend ond onachtsam gewesen, dasa 
er die der innern Texteacolumne sngehorigen Randlesartea «Ueaal in die 
Worte der aossern Textescolomne einschob , neben wichen- sie standen ; 
so müssten sie sich weit mehr als nngeborig nnd storend^venrathem Traut 
man aber, dem Abschreiber die GesdiickKchkeit sa, daäs es diese am 
falsche Stellen gebrachten Worte doch einigemaasseo ndt dem Texte ia 
Sinklang brachte, so darf man ihm anch so viel Anfinerksamkeit mtraitea, 
dass er die am Rande befindlieheii Auslassungen nnd Lesarten nicht alle- 
mal in die Zeile einschob, neben welcher sie standen, sondern ihnen auf 
der äussern oder ionern Colnmne einen passendea Plats suchte. Mogei» 
sie dadurch immerhin an falsche Platze gekommen, sein ; so taugt es doch, 
sicherlich nicht, dass überall durch Vor- oder RnckwaEtssahlen Ton so 
Tiel dreissig Zeilen der wahre Plats gefunden werden soll. So anspre- 
chend es also auch ist, wenn Hr. Wex an zwei, drei Stellen durch jenea 
Auskunftsmittel grossere Wortversetzungen zu rechtfertigen sucht; äo^ 
nvird es. doch zu einer ungeschickten Uebertreibung , wenn Hr. Pfitznev 
nun überall eine solche Zahlung anbringen will. Als Beispiel dient Cap. BL, 
wo die Ton Hrn. W. vorgeschlagene Textesaaderung Bona fwtunaeque m 
inbutum egeraniury otuius in /rumenticm , in den letzten Worten einen 
schiefen Sinn giebt und Hr. Pf. weit angemessener corrigirt : Bona for* 
tunoe, qaao aggerai mtntis, tn/rttmeatum, eorpora . • • eoateruat, aber 
in seltsamer Weise die Verderbniss der Stelle mit der handschriftlichen 
{«esart at^rvo» quam kofte* in Verbindung bringen will. Da im Cod. Vatio* 
geschrieben steht Bona fortunae quae in tributum aggerai anmu mfru- 
mentum etc. , so bietet sich durch leichte Wortumstellung das Richtige 
dar: Bona fortunae in iribuium, guae aggerai annu8, tn/mmentttm, eor- 
pora • • • oonieruntj d. h« unsere Habe schleppen sie fort (conterunt) für 
Tribut, den Jahresertrag (unserer Herden oder unserer Felder) für Lie- 
ferung , unsere Korper und Hände reiben sie auf etc. Von den ührigea 
VerbesseruagsTorschlagea , welche Hr. W. ohne Anwendung jenes Ver- 
setzungsmittels gemacht, sind mehrere durch Hrn. Pf. mit Erfolg be-> 
kämpft worden ; recht ansprechend aber sind folgende drei : Cap. ö. Nee 
jigrkoia UcenteTj more mtfcntim, qid mtlttuim in toscfvicna vertunt, N(eam) 
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advolupMeB et eontmeahl» (ni Yergaagnngeii und Lastpartiflii),'««;!!« 
aegniter Utulam tribunalua ad inseUimn (den Tribunentitel sor Berechfti;- 
gang fSr UnwiMenheit) retuUt» Gap. 30. quia nMiisdmi Mku Brüm^ 
fttoe adeogue m ipna penetMßibu» »iU etc. Gap. 4S» Caetervm per ammem 
«aleftt(fim«m W9:crebriu8y qmatä ex more frmeipütue^ praeter nuntiae 
viaentee et Ubertarum primi et medkorum mUm venere* Die Erklarafig»* 
proben, weiche Hr. Wex dea Beitragen einverleü)! hat, sind cavörderat 
gegen einige falsohe Deotongen Walch'a geridiiet, nnd schliessen mit drei 
längeren Erörterungen ober Gap. 1. at mihi nunc narraturQ viiom de» 
funeti hominis venia opuafuüj Gap. 6. nisi quod in bona uxere • . . etdpae 
est und ebendaa. Indes et inania kenoris modo ratk^nis atque ahundantiaa 
duxit. Die gewonnenen Resultate derselben zerfliessen aber dadnrch ■■ 
sehr in'a Schwebende, dass die Erörterung zu weit in*s Breite gesogen 
ist und dabei doch der eigenthumlichen Emphasis und Prägnanz der Taei* 
tinischen Sprache nicht die zureichende Aufmerksamkeit gewidmet zu sein 
scheint« Von den drei längeren Erörterungen kann übrigens Ref. nur 
die Deutung der mittelsten Stelle fiir nichtig anerkennen s die Worte aua 
Gap. 1. hat er mit Herzog in dea NJbb* 43, 275. anders zu erklären ge- 
sucht, und in den Worten ludo« . • . modo ratianis atque abundantiae 
duedt hat Tacitas ohne Zweifei den Gedanken ausgedruckt, dass Gerraa* 
oicus als Prator l>ei den Spielen und anderem eitlen Amtsgeprange das 
rechte Maaas hielt zwischen zu genauer Berechnung und zu grossem Auf« 
wand. Einen Nachtrag zu den bisher besprochenen Beitragen bringt di« 
Gratnlationsscho^t : Seholae Fiemarienei ante hos treeentoe annos patrum 
pkiate eondatae^ rncra saeeularia tertia ex anüni sententia gratulatur et 
fmuiimma quaequß m posterum preeatur Ch^mnasium Fridericianum Sueri* 
«enseb MDGGGXLL Emendantair et expUeantur duo d^ficiümi hei ex Ta- 
dti AgrisolOß [Schwerin, 1841. 10* S. gr. 4. j, welcher zugleich ein latei« 
nisches Gratulatioasgedicht iroa Dr. ATtZh. BwUmer angehängt ist. Hr* 
Director Wex sucht darin snvdrderst die Stelle Gap. 10. ditpecta est et 
Tkuiej ^am hiutenue nbs et hiems abdebat^ sed mare pigrum etc. so zu 
erklaren, dass er in den Worten nix et hUms ebdebat^ sed etc. einen Ter- 
steckten Gondidonalsatz findet: *quam haoteaus nix et hiems abdebat, ni 
mare pigmm et grave remigantibns fuisset', und den Gebrauch der Par- 
tikel sed durch Stellen wie Lucan. III, 597. Liv. III, 25. extr. MnpcdM- 
* sent, eed^ und Jo^renal. III, 316. rechtfertigen will« Allein ganz abge- 
sehen davon , diaa« die angeführten Stellen anderer Art sind , als die Ta-» 
citinische: so erlaubt schon das hactenus diese Deutung nicht j und die 
Worte hatten dann etwa heissen müssen : quam non ampUue nix et kiem» 
abdebat* Der Sinn der Steile ist ehifach folgender: „Erblickt wurde 
auch Thule, welches bis dahin Schnee und Winter Terborgen hatten , in- 
dess klaubte das Meer den Zugang nicht. '^ Der Gebrauch des Imperfecta 
abdebat für abdiderat &t eben durch die Partikel haetenus bedingt und 
beruht auf demselben Grunde, wie in der bekannteren Ponnel antea 
silebaturf nunc orebro uncrpofur . (Gic. pro Mil. 7, 18.) und ähnlichen 
Fallen. Die zweite , sehr ausföhrUche Erörterung des Verf. betrifft iu 
Gap. %» die Worte btttrimr eimtum turmae fug^e etc. , und da er die 
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timAtche Reiterei nicht fliehen lassen will, den Caledonient aber neben 
den Streitwagen keine Reiter zugesteht (deshalb noch in Cap. 35. die 
alte Lesart eo«imirt«f egiief statt eadnariut et eques wieder herstellt) , . so 
wird er so folgender Aendemng der Stelle geführt: hderim tfmtum fur- 
matj fugere enim eovmarüy pedkum ae praeÜo mMcicere, et qiuaaipiam 
reeeniem terrarem itUulerani, d^nm» tarnen hoHium agmm^ui et inaeguar- 
Ubui locii haerebant mimmeque aequa nottfi» iam pugnaeftuiei eraty qmim 
aegre acdiviUüe atantei stmuZ e^uomm eorporibus impeUerentur ; ae aaepe 
vmgi eurrut etc. In anderer Weise hat Pfitsner a. a. O. S. 13. die 
Stelle za heilen gesucht, der die romische Reiterei wirklich fliehen lasst 
und folgende Besserang vorschlagt : Interim equitum turmae fugere, covi- 
narii peditum »e praelio miscuere. Et quamquam recentem ierrorem in- 
tulerant, denaia tarnen hostium agmhubuB et inaequalibus loeü haerebanty 
minimeque iam pugnae fades erat , cum aegre adhuc stanies dmul equo 
rum corporibus impellerentur : ae saepe vagi currua etc. — Das Programni 
des Jahres 1844 enthalt als wissenschaftliche Abhandlung Horaiiana Tom 
Dr. SehiUer [38 (30) S. gr. 4.] nnd zwar S. 1 -~ 16. eine Bearbeitung 
der fünften Satire des ersten Buchs (Einleitung^ Text und Coramentar), 
welche als Probe einer Yon dem Yerf* früher beabsichtigten neuen Aus 
gäbe Ton Heindorfs Bearbeitung der Satiren dienen soll, nnd S. 16—^30. 
Bemerkungen zu einigen Oden (nämlich I, 2. 3. 4. 7. 21. 24. 28. II, 17. 
III, 8* 12. 14. IV, 4. 14.) , die man als Nachtrage 2n dem früher heraus- 
gegebenen Commentar zu den Oden ansehen mag. Die Bearbeitung der 
fünften Satire hat. mit der Heindorfischen nur die äussere Form gemein 
und ist eine durchaus neue und selbststandige. Rine vorausgeschickte 
Einleitung giebt die geschichtlichen JSreignisse kurz an, welche die in 
das Frühjahr 717 gesetzte Reise veranlassten, berichtet ub^r Bau nnd 
Lage der Via Appia und über den Weg, wo Mäcenas mit seinen Reise* 
gefährten von ihr abbeugte, und giebt die nothige Nachweisung darüber, 
wie weit Uoraz bei dieser Reisebeschreibung dem Vorbilde des Lucilius 
gefolgt und selbst wieder von Rutilius Claudius Numantianus nachgeahmt 
i/Yorden ist. Der Commentar giebt eine sehr fleissige und gut ausge- 
pfählte Znsammenstellung dessen , was durch neuere Forschungen für die 
Erklärung des Gedichts gewonnen ist, und wenn auch die grammatisch- 
sprachliche Erklärung etwas zurücktritt, so ist doch besonders durch die 
Benutzung des Gallus von Becker, der Reisebeschreibungen voii Misson, 
Stolberg , Westphal und Schnars und anderer Schriften für die histori- 
sche ) antiquarische und geographische Deutung eine reiche Ausbeute ge- 
wonnen, woraus die neue Heindorfsche Ausgabe vielfach ergänzt werden 
kann. Die Bemerkungen zu den Oden sind ebenfalls durch neuere For- 
schungen hervorgerufen und geben theils Zusammenstellung des Gewon- 
nenen, theili widerlegende oder erweiternde Prüfung desselben. Nament- 
lich ist der Verf. durch die chronologischen Untersuchungen von FSrste- 
nau und Franke veranlasst worden, über die Abfassungszeit mehrerer 
Gedichte seine Meinung vorzutragen. Einen Auszug erlauben idiese Be- 
merkungen nicht, weil sie znm grossen Theil selbst Auszuge sind; aber 
da der Verf. vornehmlich dos zu sammeln gesacht, was in den neuesten 



^^^^■^■i«««« 



Befordernhgen nnd Bhrelibeseignii^Mi* 287 

Aosgaben noch nicht beacliiet oder genSgend erledigt bt, so weiden 
seine Mittheilongen den Erklärern des Horas sehr willkommen sein. 

Stendai*. Das dasige Gymnasium war in Ostern 1841 (am Bchlnss 
des Schuljahrs) ron 231 Schnlem (33 in 1., 31 in II., 45 in III.| 46. in IV., 
46 in V. , 41 in VI.) besucht und entliess 8 Primaner mit dem Zedgniss 
der Reife 2ur Universität. In Folge der eingetretenen Ueberfnllong der 
Classen^ welche für die ohnehin mit Lebrstunden überladenen Lehrer 
immer drückender wurde , ist durch kon. Cabinetsordre vom 6. December 
1843 eine zweite Hulfslehrerstelle gegründet und dieselbe dem Schulamts- 
candidaten Ed. Wäh* Lorenz Schaffer (geb. in Zwickau 1815) übertragen 
'worden, welcher an die bisherigen Lehrer, den Director Haaekey den seit 
kurzem zum Professor ernannten Conrector EicJUery den Snbrector Dr. 
Schradery den Öberl. Beelitz und die Lehrer Dr. Eitze^ Prediger Dr. Elee^ 
Hilpert und Sehotensadc sich anreiht. Zur Ermittelung des Gehaltes ffir 
die neue Lehrerstelle ist das jährliche Schulgeld in Prima und Secunda 
auf 17, in Tertia und Quarta auf 12, in Quinte und Sexta auf 10 Thir. 
erhobt worden. Das zur Ankündigung der öffentlichen Prüfung erschien 
nene Jahresprogramm enthält vor den Schulnachrichten eine sehr sorg« 
faltige Abhandlung ü^er den Gebrauch der franzoeiachen Aeeente [Stendal 
1844. 40 (23) S. 4.} von dem Conrector EicMer, worin derselbe erst über 
Wesen, Namen und Bedeutung dieser Accente die nothige Auskunft ge^ 
geben und dann deren Gebrauch durch eine Reihe von Regeln bestimm^ 
sowie historische Ruckblicke Sber ihre Entstehung eingewebt hat. In 
detai Jahresbericht sind,' wie gewohnlich in den Gymnasialprogrammen 
der Provinz Sachsen , die Themata zu den freien deutschen und lateini- 
schen Auisätzen aufgezählt, welche im Laufe des Schuljahrs von den 
Schulern der drei oder (im Lateinischen) zwei obern Classen bearbeitet 
worden sind. Von den VerfSgungen der hohen Schulbehorden ist be- 
merkenswerth die Circnlarverfugung vom 8. März 1843, dass der Unter- 
richt in der Muttersprache in den antern und mittlen Classen sich nicht 
in unnütze und unfruchtbare grammatische Abstraotioneh verlieren, son- 
dern 'mehr unmittelbar au die zu lesenden und zu erklärenden Master- 
schriften anschliesseu soll; die CircularverfSgnng vom 29. Mai deu* X.^ 
dass den Abiturienten für die Bearbeitung des deutschen nnd lateinischen 
Aufsatzes keine andeutenden Winke gegeben und schwierige Anfgaben, 
welche dergleichen nfithig machen, vermieden werden sollen; and die 
unter dem 10. Nov. dess. J. erlassene Empfehlung von Vereinigung der 
Lehrer einer Anstalt zu gemeinsamen strehgwissenschaftlichen Besdiäfti» 
googen. [J.] 

Stralsund. Das dasige G^onnasium war zu Jobannis 1841 von 
305 und zn derselben Zeit 1842 von 320, 1843 von 334, 1844 von 335 
Schulern besq^, und entliess zu Michaelis 1843 nnd zu Ostern 1844 
9 Schüler der ersten Classe zur Universität." Die seit einigen Jahren 
fortwährend gestiegene Schnlerzahl hatte namentlich für die mittleni 
Classen Ueberföllung herbeigeführt, in welchen sich erst entscheidet, ob 
sidi der Knabe für die Universitätsstudien oder für einen andern Berufs- 



10, 


8, 


6 woch. 


"~> 


> 


- — Standen 


*i 


^ 


6 


> 


"*"» 


^^^* 


~r> 


"^l 


^~* 


% 


2, 


2 


*, 


4, 


4 


*, 


4, 


4 


2, 


2, 


... 


2, 


4, 


6 



238 Schni- nad UniTeisHitMadirichteii, 

kreis «ignet« F&r die Knaben der letstenm Art waren mm zwar schon 
seit lan^^erer Zeit Realabtheiiongefl «ingeriehtet, in denen ihnen statt des 
griechischen Sprachonterrichts anderweite Unterweisung ertheilt warde. 
Aber weil diese Maassregel nicht mehr ausreichend war, so sind seit 
Ostern 1844 neben den Gymnasiaidasecn Tertia und Quarta awei voll- 
ständige Realctassen «ingeriditet' wordeHi, and der Liehrplan bat folgende 
Gestaltong erhalten : . 

R<alcl. Reakl.. 

1. II. III. III. IV. a. IV. IV.b. V. VI. 

Lateinisch 8, 8, 9, -6, 10» 6, 

Griechisch 6, 6, ' 6, — , 4, -^, 
Deutsch n. philoSoph. 

Propädeutik 3, 3, 4, 4, 4, 4, 

Franzosisch 2, 2, 2, 4^ — , 4, 

Englisch — , *-, — , 4, — , — -, 

Religion 2, 2, 2, 2, % 2, 
Geschichte und 

Geographie 3^ B, 3, 4, 4, 4, 

Mathematik 4, , 4, 4, 4y 4, 4, 

Naturkunde 2, 2, 2, 4, 2, 4, 

Schreiben — , — , — , — , -^, 2, 

Gesang .2 2 . -2 

Daneben sind noch lur Prima und Secunda wöchentlich je 2 Stunden ür 
den hebräischen Unterricht angesetzt , und die Niditbebraor eriialten in 
derselben Zeit noch besondera Unterricht im Lateinischen, so dass sich 
far diese letztern die Isiteinischen UnteKricbtsiStiinden in beiden Clw0en 
auf 10 steigern. Eben so sipd in Primä und Seeonda je 2 Btnifden lor 
caiglischen Unterricht eingerichtet, aber freiwillige Th^iinahme gestattet» 
Nicht minder wird w&chentlich in 10 Stunden Zeichenunterrieht ae er* 
theilt, dass je zwei Classen zusammen wöchentlich 2 Standen haben , nod 
nur die Schüler der Real - Tertia gesonderten Unterricht erhalten. Das 
Lehrercoliegium besteht aus dem Direotor Dr, Ertui Nisse , den ordent- 
lichen Lehrern Professor und Conrector Dr. Frkdr, Crmmer^ Sobrector 
Dr. Herrn, Sehuls9f Je*, van Gruber ^ Dr. Wük. LtfsfK. Frette^ BtUr 
Friedr. Arndts br. Ernst Bdnr. Zober^ Dr, Ferd. Jotu McnntMsr OMm^ 
Joh. JTorl Fkeher^ Dr. JoA« Fr. W. TeesdUbs und Dr. Kwl Fr* Aug. Bi^ 
ans drei ausser<Mrdeatiichen L^rem (für Gesang, Schreiben imd ZeiduMn) 
und einem SchuiamtsciAdidatea. Ansserdem Ist der Religiottsonterridit 
in Prima dem Stadtsnperintendenten Dr. Zitnusen iibertragen, der zugleich 
kon. Consistorialrath bei der Regierung ist. Die Lehrer Arndt und Ql m m 
sind erst zu Ostern 1844 für die beiden Realdaasen, der erster« haupt- 
sächlich fSr Mathematik und Physik, der letztere für neuere Sprachen, 
Naturgeschichte and Geographie angestellt worden. Gestorben .^d am 
38. October 1843 der bekannte Dichter {[arl happe^ welcher 1801—1817 
Lehrer am Gymnasium gewesen war und seit 1842 wiederum In BMtfnnA 
privatisirte, «nd am 7. Nov. 1843 der Sdiulamtsean^dat 4iut*if0 Aferife 
A^nsIetD, der seit 1841 am Gymnasium einigen Unterrieht ertbeilte» Bat 
nu Michaelis 1842 ersdiienene Jahresprogramm des GyttttasiumB enthalt 
den drmvn B€krag mut Gnehmht§ d«9 Struimnder Gjfmimmm von Dr. 
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Simt 2Mer [96 (18) 8. gr. 4.} and is dePM|b«a AntfahrfidilLM «nj 
GrandMchkeit, wefeh« toh den baden «rsten Betragen th d«ft NJbb. 16, 
364. n. 36, 335. nadbgewieien wordea ist, di« GeMbicbie der Anstalt Tett 
1617 — ' 1679) hidem über Loctle, SchalbehSrde und Sehotfondfl, Lelver, 
S^ülerzaU und Schdlerieben^ Lehrplan, Sebnlordnong , S^bntgesetce, 
LehryerfBussang im AUfememen nad Befiondeni und maftcberl^ andere 
SioaeHieiten 'wiedenua »ehr interefisante and belehrende Mittbeilnngen 
gegeben sind. Im Programm ^es Jahres 1843 steht die Abhandlung t 
Navam Latini leceici nuitituendi roH&nem unidil» gpeemUne pnopondt Mkß 
de GfruAer [13 S« gr« 4. ohne die Sdiakiaohrichten] , mit welcher die F^r- 
whiäge mir AiuMrhmtung eine$ lateinkektn SpratksdkataeM , die det Verf. 
iii der zehnten Vtersatamlang der Norddeatscben SchiHmfinner 1843 ge« 
macht hat, zu vergleichen sind. s. ^Uebr. f. Alterthumswiss. 1844 Nr. 7% 
Der Verf. will ein lateinisches Lexiken in streng htiKerisch^ Grandlage 
so ausgeführt wissen , dass Cicero maassgebend ^sei , aber der Sprachge^ 
brauch nach den Vier Abstufongea der Schriitsteller Tor CScero , Cicerone 
selbst, der gleichzeitigen und der auguffütiscben Dichter und Prosaiker 
und der spateren Schriftsteller umCisst und fSr Jede Bedeutung des Wor- 
tes die einzelnen 4 Classen geschieden werden. Als Probe einer solchen 
Beari>eitung hat er die Artikel ani6te, ambiHo^ amhHus und ambUnmu mit* 
getheUt , itnd dadari^i dierdings den gemachten Fhin hinlSnglich nachge** 
wiesen und tvrdetfdlidvt , aber a»eh zugleich durch die AusffihrUng ge^ 
•ei^ dase die Aasfilmnig desselben gegenwartig fir den einzehien Ge^ 
lehrten noch za schwer uad vielleicht auch noch so lange ttnerteichbat 
kl, al« die altgemeineit Ursaobeh und Einflfisse, wekhe die Veränderung 
des itömiMfaen^pradigefcfranchs in Cioere's und ttoch mehr in der Kaiser^' 
zeit herbeiföbrten , theereüdsdi nocli 'nicht allseitig erfoncht vfid deren 
BinwhrknHg~aaf die VerUndeiiing der Wortbedeutungen und auf die inten- 
sive Steigerung der Ausdrucksweise gehiSrig ausgemtttelt und abgegranzt 
Ist^ Wenn man die einzelaen Schriftsteller nach den vorgeschriebenen 
vier Stafea iexIkaliBch ausbeutet, so wird man zwar allerdings deren 
Wortverrath und die ven ihnen angewendeten Wertbed^tungen ernnt- 
teitt, aber schon die Zusammensetzung der -Formeln, die Vertauschung 
vieler Wörter, «amentlieh der Partikeln, das- Hinaufsteigen zu immer 
mehr metapborisehem Wortgebrauch und umg^ehrt ^ Rnckkehi^ "zur 
GrOüdbedeutiBig in vielen Woltern und die daraus hervorgehende auf- 
ihilende Versdriedeaartigkeit bei einzelnen Sehrfftstellern nicht gehörig 
kiar ttaehen kennen, wenn man nicht jene angedeutete Fcirschung voraus- 
gigangea sein Mitst und sie als Grundlage fat die lexikalische Anordnung 
gelnauehi. Osonun darf man den von dem Yeff. vorgeschlagenen Plan 
iwar im AUgeaminen gut heissen , muas aber daneben noch fordern , dass 
auvdrdersl der etweiterte MeenkreSs der R<imer, das fortschreitende ihe- 
Iwrisehe GeprSge ihrer Sprache-, das iiütner vrachsende Streben nach 
energiesiher und pemphafter AusdfUdcsweise, ^e Erhellung aus dem enge- 
mn Vellßsleben zur allgemeineren Weltanschauung und die Erweiterung 
der natieniden Volkssprache zur allgemeitten WeltspratSte und Aehnlidies 
GegemiMid epecieüer Forschungen werde, dandt sich der Lexikograph 



240 . Schul- und UniverftitaUiMcbri^teiiy . 

.bei seineil SammlaBgen tob dem klurea Bewustnein dieser Dinge leitiSn 
lassen könne. Ohne diese Rücksicht nämlich ist schon die richtige Wor* 
digung der Sprache Cicero's nicht möglich, deren Gestaltung eben so sehr 
durch nationale Einflüsse, "wie durch die erweiterton politischen Verhält^ 
nisse nnd durch die eingetretene griechische Bildung bedingt ist, nod 
noch dringender wird dieselbe tob den Zeiten des Livius an, wo noch 
nberdem die Einflüsse der römischen Proyinzen (namentlich Galliens, Spa* 
niens und Africas) auf die Veränderung der Sprache vielseitig eingewirkt 
haben. Im Programm des Jahres 1844 hat der Drw W, L. Free$e die 
geschichtliche Frage : ITte lange erkUU sieh dte GleiekheH der lakedumo- 
nudken Bürger in ihrer poUtiichen Berechtigung und in ihrem Grund-, 
heeitze? [24 (14) S. gr. 4.] zu beantworten gesacht, nnd dieselbe durch 
gründliche und umsichtige Erörterung wenn ilicht Tollstandig gelöst, doch 
bedeutend gefördert« Wahrend nämlich durch S, F. Hermann gegen 
Lachmann's und Kortfim^s Annahme, dass die spartanische Bürgerschaft 
in yerschiedene Stande zerfallen sei, die Ansicht geltend gemacht worden 
ist, dass bis zum dritten messenischen Kriege Gütergleichheit stattgeftin- 
den habe , und erst nach dem peloponnesischen Kriege der Biotritt eines 
bevorzugten Standes von Oligarchen vorhanden sei; so thut Hr. Fr. dar 
gegen dar, dass Gütergleichheit in der angenommenen Weise weder je 
bestanden, noch im Princip des Staates gelegen habe, weil der Grund- 
besitz vom Anfang an vererbt, verschenkt, verschuldet und daran ver- 
ändert werden kennte. Die Spartaner waren nach Xenophons Angabe 
Sfioiot in der bürgerlichen Lebensweise und politischen Berechtjgongf 
und standen anch noch zu Aristoteles Zeit in diesem Verhültniss: der Ein- 
zelne konnte sich durch personliche Thätigkeit auszeichnen und dadurch 
in den Senat kommen,, ]U>er. zu keinem besondern Standesverhaltniss ge* 
langen. Aber von Agis und Kleomenes Zeit an ist der Staat verfiüdert; 
die Syssitien sind aufgehoben und die Gesetze des Lykurg nur iSr Er- 
ziehung und Verfassung beibehalten ; der grossere Theii der Bürger steht 
im Dienste der Vornehmen, welche sich den Armen gegenüber« zur Ölig- 
archie vereinigen. Die Vertheilung der Güter durch Lykurg hat nie hk 
so strengem Verhaltniss, wie Plutarph angiebt, bestanden, und in dem 
peloponnesischen Kriege , wo die Bevölkerung in Sparta schwach gewor- 
den und die Bürgerzahl^auf den vierten Theil herabgekommen war, hat- 
ten zwar Viele noch die ursprüngliche Grosse des Grundbesitzes, Ander« 
aber waren reicher geworden. Zur Zeit des Agis gab es nur noch 100 
Bürger als freie Grundbesitzer; 600 Bürger standen im Dienste der 
Reichen und die Periöken waren von ihren Besitzungen verdrängt. 
Die Güternngleichheit scheint namentlich seit den Perserkriegen ange- 
fangen zu haben. Der hier mitgetheüte Hauptinhalt der Abhandlung 
beweist, hinlänglich deren Wichtigkeit nnd die Begründung der ansg»r 
sprocbenen Ansichten muss in der. Schrift selbst nachgelesen werden« 
Eine besondere Gelegenheitsschrift des Gymnasiums ist noch unter fol- 
gendem Titel erschienen: lUustrianmo GffmnaMO Sedinenei de Juventwiia 
eruditione honeHarumque artium doctrina optime merite poet tria sneoula 
o. 4. \. Id. Jutaae MDCCCXLIV. f^icHer peraeUt pm voüe graMmnii^ 
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Gpnnam Sundenn» JXreetor et CoUegmin. Inest Fredmci Crameri d»- 
99rtatio de etudm^ quae veteree ad aiianim gentium eentuiermt tingum^ 
{Stralflund 1844. 34 8. gr. 4.] Diese auch in den Boohiiandel gekomm^fM 
Abbandlang [Stralsund bei Loffler] giebt eine gei&ch|cbtliche Untersachang 
über die Spracbstndien der Alten, welche natürlich überall (mit germgev 
Ansnahme bei den Röfflern) nur für den Handelsrerkehr und für politische 
Beziehungen betrieben wurden, und ihr Inhalt ergiebt sich aus folgenden 
Capitelüberschriften : Quid caosae fuerit, quod antiqua rerum memoria alia* 
ram linguarum iacuerit Studium; Peregrlnae linguae, qnales sint, accuratins 
drcumscribuntur ; DeScythicae linguae studio atqne interpretibus agitnr; 
Primum Graeci studii affertur exemplum Graecaque cum Romanis com- 
ponuntur; De Semitarum ac Persarum agitur Üngua et de regiis inter- 
pretibus; Graecos. aliarum linguarum studia optimis suis temporibut 
prorsüs ignorasse atque detrectasse docetur; Inde ab Alexandre omnes 
' fere popnlos aliam dididsse ünguam, Graecam , Gräecos nuilam , demon- 
stratur; Aliarum linguarum Studium apnd Romanos ex singulari eorum 
repetitur conditione; De Tusds, Punids, Graecis Romanorum studiis, 
quibus florente repnbiica et publice et privaUm se dederunt; Graeca studia 
imperatorum tempore adumbrantur« [/.] 

ToRGAU. Das Gymnasium war am Ende des Winters 1843 Ton 
157, am Ende des Sommers von 167, am Ende des Winters 1844 von 
165, am Ende des Soipmers von 177, zu Ostern 1845 von 175 Schülern 
besucht, und entliess im Jahr 1843 12 und 1844 11 Schüler zur Univer- 
sität« Zu den bisherigen fünf Classen ist seit Midiaeiis 1844 noch eine 
6. Classe errichtet worden, zwar vorläufig blos als Privatanstalt, aber 
mit der Aussicht auf baldige öffentliche Bestätigung« Das Schulgeld ist 
für Prima und Secunda auf 20 Thir., für Tertia und QuarU auf 16 ThLr«, 
für Quinta auf 14j^ Thlr«, für Sexta auf 13 Thlr. festgesetzt« Den Unter- 
richt besorgen der Rector Professor Dr. Sauppe in wochentl. 15 Stunden, 
der Prorector Professor Müller in 18 St., der Conrector Dr. Arndt (Leh- 
rer der Mathematik und Physik) in 22 St. , der Snbrector ' Rotkmmn in 
21 St. , der Subconrector Dr. Handrick in 21 St. , der Cantor Breyer in 
16 St., der Hfilfsiehrer Dr. Francke in 21 St., der CoUaborator und Pen- 
sionsinspector Aug, Friedr* Kiemschmidt (seit Ostera 1844 angestellt) in 
19 St. , der zweite Hülfsiehrer (Zeichenlehrer) Lehmann in 26 St. und 
der für Sexta angestellte Schulamtscandidat Friedr. Hieöd, Hertel in 18 St« 
Das zu Ostern 1844 erschienene Jahresprogramm enthalt vor dem Jahres- 
bericht Zwei Proben aus einer Vorschule sur grieebisehen Tragödie vom 
Subconrector (jetzigen Subrector) J« G. Roihmann [33 (16) S. 4.] , näm-' 
lieh die Abschnitte über Begr^ und Wesen der tragischen Poesie und 
über die Aufführung der Tragödien , worin der Verf. das Wissenswerthe 
über diese Gegenstande mit grosser Sorgfalt und mit der fldssigsten Be^ 
nutznng der vorhandenen Forschungen zusammengestellt und durch zahl- 
rdche Belegstellen begründet hat. ^ Im Programm des Jahres 1845 hat 
der Dr. A, L. Francke Gedanken ti6er das Ptinaäp der Erziehung y beson- 
ders auf Gymnasien [34 (16) S. 4.] mitgetheilt, deren Tendenz und ideale 
Auffassung sich aus folgendem Anfangs ergiebt : ^, Fassen, wir die £r- 
A. Jahrb. f. Phil. v. Paed. od. Krit, Bibl. Bd^ XLIV. Bft. 2. 16 
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Mnmg aaf ab ^ne boTonnondeBde Leiiang des aoch nmSadigeii Men* 
•eben doreb dato benifene ond fShige Brwaehseiia , Bo fordert sie nicht 
nvr ein dentHdMfl Erkennen ihrer AufgtAe^ ■andern eine eben so deniUcbe 
Binsicfat in die 6e«le H^me wm deren itSntnf^, Jenes bestimmt ihren Weg 
(6d6g)f dieses die Art, vne er anrockgelegt werden ranss (^9'odogy gljBieh- 
•am Biittei for den Weg) ; das erstere ist ihr dogmatM^ (materiates}, 
das andere ihr metkodmekeB (formales) Prineip. Die Aufgabe der Bnie- 
hang ist die BntwkkeUifig de» Metueken im Menacken ; sie soll also nicht 
für eine bestimmte Brodwissenschaft , noch für ein Amt oder irgend ein 
bürgerliches Verhältniss vorbereiten, sondern uberhanpt nur die geistige 
und sittliche Kraft des Zöglings bilden and starken. Vieles za dieser 
Aufgabe liefert und wirkt die Natur ; die Erziehung hat aber zu besei- 
tigen , was die seibstständige Entwickelnng des Zöglings hemmen oder 
•toren wurde, und ihm mit Bedacht den Stoff darzubieten, woran er seine 
physischen und geistigen Kräfte an üben, zu stSrken und auszubilden rer- 
nag. In neuerer Zeit hat man sich -vielfach mit der Aqsbildung einer 
pSdagogischen Methodologie beschäftigt und sieh darin gegenwartig za 
einem im Ganzen festen Principe geeinigt. Bis auf die Encheinnng Ton 
Rousseau^s Emil herrschte in der Methode das Prineip der AnHüriiäty 
d. h. das Verhältniss des Erziehers zum Zöglinge beruhte auf Ueberge- 
wicht und Unterordnung; es erschien naturlich, da«s der Erziehende^ als 
der Vorgesetzte und Reifere, das Uebergewicht seiner Erfahrung, seines 
Wissens, seiner Kraft und seiner Berechtigung auf positive Weise be- 
nutze, um den in Jeder Beziehung ihm untergeordneten Pflegling zur 
Weitem Reife zu fordern. Rousseau rerlangte dagegen, der Erzieher, 
welcher vorzugsweise blos die Ueberlegenheit des erworbenen Wissens 
auf seiner Seite hatte , solle nur dem Zöglinge seine ursprüngliche Natur 
erhalten und ihre SelhetentwSckelung von innen heraos beschirmen, höch- 
stens befordern. Sdnach wurde an die Stelle des methodischen Princips 
der Autorität das entgegengesetzte Prineip der Evolution (oder Enuclea- 
tion d. h. Anshnlsung ) gesetzt. Obwohl nun das Prineip der Evolution 
das herrschende geworden ist, so scheint es doch , bedenklich , sich fSr 
dasselbe mit wahrer Consequenz zu erklären, sondern es mochte vielmeihr 
nützlich sein , beide Principe auf probehaltijge Weise zu verbinden , und 
nur jedem einzelnen sein besonderes Gebiet, auf dem es vorherrscht, an- 
zuweisen. Das Prineip der Evolution beherrscht mehr das Fach der 
kärperliehen und inteUectudlen Bildung, das Prineip der Autorität aber 
die übrigen Fächer der Erziehung , wobei aber das höchste Gesetz ISr 
die Methode der Erziehungskunst immer bleibt: Ueberall, bei der Bil- 
dung aller Vermögen muss die SelbsUkatigkeit des Zöglings, seinem Alter 
und seiner Fähigkeit gemSss, mit in Anspruch genommen werden. Die 
Erziehung ist demnach eine von der Geburt des Kindes anfangende und 
bis zur Mündigkeit fortgesetzte absichtliche Mitwirkung der Eltern , Er- 
zieher und Lehrer, um durch dieselbe die natnrgemasse und stetige Ent- 
wickehing^ Ansbildang und i^tarknng aller körperlichen und geistigen An- 
lagen , Kräfte und Vermögen des jungen Menschen zu fordern , damit er 
-ch die Bildung des Selbstgefühls zum Selbstbewusstsein, dttrch dieses 
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anr ^f>ftHitmrkfmnt«w ^ dmdi dies« snr BsSrnbeegjanrng^ dimb 4we «ar 
vollen MePBcbaiiwarde ud Gottahnlidikgit ^nrcbdnaee imd fieti^gm 
ICcäehfin ist daher fd^porstefte» nad steht f tg'W^" ^^^^^ uibriobtai (»der 
JhaatartaasiktBSk) iles ▼enum&loMB Gesch^ifefi sn be|ieh%|BB Zweckes dnnk 
Breduuig des etgeaea WiUeiui« üeberall^ wo die lehen^saii Keiaie 4er 
Mmwchhmt angeregt, geaäfaKt and entKickelt werden, wa ^m aa&ohtbaia 
Wesen nad WaHea des Wahrheit üehendea aad andieadea oad aar Wdb>- 
heit treiheadea Geastßs mck bald im eigenen I>eabea, bald daroh Fenchea 
la den GeuBtaeachataea der Mitwelt nad eia^ hoahbc^abiea Verwek oAen- 
harty da ist ^e Mbde. Dde Familie ist nach der Aaordaa^g der Natar 
die «rate Bfldnagggtattffi des aafhiäheadaa M<wtKaiigAa«hhM»%tat « j^m ifcr 
tdtt der Zögling ia die ofieotlicbe ^kshaie natar 4ie Obhnt des Staatiy 
wo dieBiidang «iaea geregelteB winnfmnnhnUlichea Gta^g aaatnaaL^^ Baxaa 
veibea eich Eröiteraagea aber die roekte Weiae der Rraiehawg ia der 
Faadlie aad in dar Scluile^ nnd beaanders die ieteleran aiad weiter 
^^efahrt, aad als oberste AB%abe der fi^nloRDahBag ist die VerroIULf 
lUBig der ronniiihlirhnn Jüi^diar «dardi ficaiedtan^ dier grosntrwi JiUasiQnie dw 
Seeleakra&e mit BiogUchster G^nadheit aad TacbUgkext des Koi^pers 
biagesteltL Döese Firaiftoing aber sali eiae cfaristiich - rel^ose seia, aad 
Sitteniaeniheit, Mocalitat imd Gottabntinhkeit. aam «'-«^^«s^i haben. Wie 
dies nnn daridi Untendcht nad I^isdfdiB aa err^ciiea sei, dariber giebt 
derVeri. schone Aadentangen, -die nar aa aUgemein snd aa ideal ga- 
Juütea idnd, nad daram keiae recht pn^tische Beleiirnng bieten. [X] 

Wjshaju Die duage grßmc Stmitadade^ welche ans elaer Ge- 
hahrtenschale Ton 5 Classen aad einer Kz^ersobnle von S Classen be- 
steht, nnd an Michaelis 1843 136 Gymnasiai- nnd 81 Boigecschnler 
sahlte nnd fnr diese neben dem Beotsr Pro! Dr. Karl Ferd» Oram 7 or- 
deutliche Lehrer, 1 Colldborator , 1 Schreiblehrer nnd 1 Bechenmeister 
hatte y hat am 29« September 1841 4das Sacnlarfest ihres drohonder^ah- 
rigen Bestehens gefeiert. Ohne gegenwärtig noch über dieses Fest be- 
ricäiten an wollen , lä>er dessen Aaordnimg £e damals erscfaieneae Sin- 
ladongsschrift (Zu der hevoretd^enden^ am 29. September atattfindenden 
Feter des dreäumdcr^uhrigen Bestehens der hiesigvn ffrossen Stadtstdade 
ladet . « . ein M. Cmi Ferd. Crom. Wismar 1841. 16 S. gc. 4.) Aasfcanft 
giebt ; machen wir doch noch aai das damals «!wdiiettene Jubelpangnama : 
Die R^ormatUm der ehrtgtÜchen Mirobe in Wismnr^ em Beitrag amr 
Itoxkdes ' KirchengestUdcbte ^ aU Eitäadungs- vnd Dehkschr^ . . . • von 
M. C F. Crain jWismar 184L III n. 92 S. gr. 4.] anfmanksam, als ttae 
sebr grnadliche and sergfilUge SpecialontersncäiHng aber die fi ntatahim g 
nnd Ryirfnlirnng Jifff BeCoramtion in Wismar, weiche dort 1524 anecist aa- 
geregt, seit 1527 dsich Aastellaag lathmscher C^eistUcfaer aujbr begraa- 
det, loM dnnch £e aageatofite Kirchen vi^tatinn ▼oÜataafig aasgdßhct 
aad in idea nädisten Jjferpn ■amer mehr geordnet -warde, hos darch die 
1S71 eingeführte fi^penatendentea - Ox^nm^ die kirchfiobea YerfaaMi^sse 
vaUstaadig ^aregdt wurden. IBt der JCiiNsbenTimtation von 1541 hing 
die EzacicIitBag der Schale ia dem Oraaea Kloster der Fraaaiacaner aa- 
saanaen, woräber in dem-JabaipanagraBan aar beUiiafig iöaiges Wemge 
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erwähnt ist,' weil bereits 1837 eine Urkundlkhe GeseJüekte der Suaden 
in fFtMmar Ton Dr. C C. H. Burmeuter heransgegeben worden war. Und 
da.Barmebter in dieser Schrift mit Andern angenommen hätte, dass die 
Errichtung der Schiile im Granen Kloster (oder der gegenwartigen 
grossen Stadtschale) erst im Jahre 15Ö1 oder gar erst 1553 erfolgt sei ; 
so war von dem Reetor Crain in der Binladangsschrift zu der qffeniUehen 
Prüßmg der Sekuler der grossen Stadtsehuie im September 1840 [36 S. 
gr. 4.x dorch die Mittheilong des in dem Geistlichen Hebongs - Archive 
noch Torhandenen Aasgabe - Registers der Schule ans den Jahren 1541 — 
1549 die Nachweisang geliefert worden, dass die Schule seit 1541 wirk- 
lich bestanden hat. Zugleich sind in der ebenerwähnten Einladungsschrift 
▼on 1840 noch einige andere Nachrichten über die älteste Geschichte der 
Schule enthalten und die Schulgesetse (Leges Collegii Scholastici Wis- 
marlensis ab amplissimo Senatu conditae, deque ejusdem sententia statis 
anni temporibus repetendae , instauratae et correctae anno 1668.^ roitge- 
theilt. Allgemeine Blicke auf die Geschichte der Schule enthält auch 
die zur Säcularfeier von dem Reetor Crain gehaltene Jnbelrede de fatis 
nosUi Lgeei, welche unter dem Titel: Patronis, CoUegisy Amids Carelus 
Ferdinandus Crain diel. m. Januarü o. 1842. /etiet^er. Inest oratio kabUa 
in tcrtOs saeculanbus scholae civitatis Wismariensis d. 29. m. Sept. a. 1841. 
[Wismar 1841. 13 S. gr. 8.] gedruckt erschienen ist. Ueber die gegen- 
wärtigen Zustände der Schule berichten die zu der ipfifentlichen Priifung 
za Michaelis jedes Jahres erscheinenden Jahresberichte, von denen dem 
Ref. nur der des Jahres 1843 vorliegt, aus welchem hier noch der allge* 
meine Lehrplan der Schule mitgetheilt wird : 

Gelehrte Schule Bargerschule 

in 
Latein 
Griechisch 
Hebräisch 
Französisch 
Englisch 
Deutsch 
Religion 
Mathematik 
Physik 
Rechnen 
Geschichte 
Geographie 
Naturgeschichte — 
Kalligraphie 
Zeichnen 

Dazu kommen noch wöchentlich 4 Stunden Gesangunterrichi und im Som- 
mer an je 2 Nachmittagen 2 Stunden Turnübungen. Die dem Jahresbe- 
richt von 1843 beigegebene wissenschaftliche Abhandlung Ober den gene- 
Usehen Zusammenhang des Aorietus IL f»»< dem Petfectum iL der griech. 
Sprache von dem ordentl. Lehrer Dr. Theodor Nolting [1843. 36 S. *4.] 
ist in diesen NJbb. 41, 274. bereits ausführlich besprochen worden. 

Wittenberg. Das dasige Gymnasium war im Sommer 1834 von 
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137, im Winter darauf von 141, %ü Ostern 1844 von 138, Im Sommer 
deMelben Jahres von 146, im iblgenden Winter Yon 148 ond in Ostern 
1845 von 145 Schalem besacht, and entliess 4 Schaler %n Ostern 1843, 
8 zu Ostern 1844 and 2 za Ostern 1845 zur Unirersitat. Aos dem 
LehrercoUegium ging zu Ostern 1844 der Oberlehrer und Snbrector Dein- 
kardt als Director an das Gymnasium in Brombbrg and zn Michaelis 1844 
der Oberlehrer Dr. Herrn, Rcfttig als Director an das Gymnasiam in 
Nbüstrelitz. Dem ersteren aberreichten beim Weggange die Schüler 
ein deatsches Gedicht nebst Gothe^s sämmtlichen Werken and die Lehrer 
ein Ton dein Dr. Breitenhach gedichtetes Carmen propemtieon in Sapphi- 
schen Strophen ; der letztere erhielt von den Schalem mehrere deutsche 
Gedichte und einen silbernen Pokal mit passender Inschrift und von den 
Lehrern eine lateinische Valedictionsschrift ; Herrn, Raettigioy ph, Dr., 
Gymnam CaroUni quod Novae StreUtiae floret Direetori demgnalo, vaie- 
dicunt graoimme eum desideraturi CoUegae ei DUdpiuH FÜebergensea 
[Wittenberg 1844. HS. gr. 4.], >velche S. II. ein lateinisches Carmen 
propemScon im elegischen Versmaass von Dr. Ludw. Brettenbaeh^ und 
S. 1-— 10. eine Di$putatio de verborum demovere et dimovere diseri- 
mtfie Vom Director Dr. Herrn, Schmidt enthält. Die Abhandlung bringt 
eine, neue Untersuchung über Unterschied und Gebranch der Worte dimo- 
vere und demovere, i/vorin Hr. Schm. zuvorderst das Unzureichende der 
von Fabritius za Cic. Divfn. in Caec. 2. Barraann z. Quintilian. VII , 3» 
Garatoni z. Cic. in Verr. I. Hand im Tursellin. II. p. 84. u. A. gemachten 
Unterscheidung nachweist und die künstlichen DIstinctionen Peerlkamps 
z. Horat. Od. I, 1, 13. und Ellendts z. Cic. Brut. 21. verwirft, dann an 
einer Reihe von Stellen den Gebrauch beider Worter im Ganzen sehr 
richtig bestimmt and ihre Unterscheidung in den einzelnen Fallen meist 
treffend angiebt, aber das allgemeine Resultat dämm nicht vollkommen 
klar macht und bis zur Evidenz beweist , weil er seine Forschung eben 
nur hauptsächlich auf diese beiden Worter und einige verwandte gerichtet, 
und nicht vielmehr den gesammten Sprachgebrauch der mit die und de 
zusammengesetzten Verba in Betracht gezogen bat. Offenbar hat man 
namUch den Gebrauch der mit dia zusammengesetzten Verba bisher in 
eng bestimmt und ihnen immer nur die Bedeutung des Zerlegens in Theile 
und des Lostrennens vom Ganzen beigelegt, während sie doch auch das 
Wegbringen vom Orte bezeichnen und dadurch in die Bedeutung der mit 
de zusammengesetzten Verba hinübergreifen, nur mit dem Unterschiede, 
dass die Verba mit de das Wegkommen vom Orte und das Wohingelangen 
zugleich bezeichnen, die mit dis verbundenen nur das Wegkommen an- 
geben und das Gelangen an einen andern Ort ausschliessen. Ref. hat 
diesen Unterschied zu Virgil. Georg. H, 8. klar zn machen gesucht, und 
findet, dass Hr. Schm. im Allgemeinen wohl damit übereinstimmt und 
eben darum Horat. Od. I, 1, 13. dimoveas, Sat. I, 1, 39« dimoveat richtig 
vertheidigt, auch über mehrere andere Stellen treffend artheilt , aber die 
Sache nur. aus dem oben angegebenen Grunde zn keiner recht klaren Er- 
kenntni0S bringt« — Das gegenwärtige LehrercoUegium des Gymnasiums 
besteht aus dem Director Dr. Herrn. Sehmidi , dem Prorector Gorlits^ 
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den Comector Wemehf dem Siibreetor Dr. BreiUiAaehj dem Sobcon- 
rectoT Dr. Bernhardt [nach Deinliardt's Weggänge Tom Padagogiiim in 
Hatte als Lehrer der Mathematik und Natunräseiuchaften berufen] and 
dem nach Rattig's Weggang ala letzten Oberlehrer angestellten Dr. Becker^ 
der Ton der latein. Schale in Halle hierher'gekommen iat und neben dem 
Ordinariat in Quinta den deutschen und geschichtlichen Unterricht in den 
beiden obem Classen Tertritt« Dazu kommen 3 Hilfslehrer for Gesang-, 
Zeichen- und Schreibonterricht, 2 Predigtamtscandidaten yora dasigen 
Predigerseminar nnd ein Scholamtscandidat. Statt der letzteren soll je- 
doch ein interimistischer Hfilfslehrer mit einem Jahresgehalt yon 240 Tblm. 
angestellt werden , nnd zur Gewinnung der dazu nothigen Fonds ist scät 
Michaelis IB43 das jährliche Schulgeld (welches firnher in allen Classen 
10 Thir» betrog) in Prima und Secnnda auf 16 , in Tertia und Quarta auf 
14 , in Quinta auf 12 Thlr, erhöht worden. Zur VeryoUkommnung des 
1839 entworfenen Lehrplans , nach welchem namentlich jeder Classen- 
ordinarius den Unterricht in den beiden classischen Sprachen für seine 
Classe hauptsächlich zu besorgen hat, ist für den Geschichtsunterricht in 
Tertia die Abänderung getroffen , dass statt des zweijährigen Cursus der 
allgemmen Weltgeschichte in ethnographischer Behandlung, welcher 
sich bisher an den biographischen Geschichtscursus der beiden Toraufge- 
henden Classen anschloss, ein zweijähriger Cursus der deutschen Ge- 
schichte angesetzt ist, welcher im letzten Halbjahr ausschliesslich der 
preussischen Geschichte gewidmet sein soll. Zur Forderung der öffent- 
lichen Redefertigkeit Werden Ton Zeit zu Zeit Sonnabends nach dem 
Scbulschlnsse in Gegenwart sammtlicher Lehrer und Schfiler auf dem 
Schnlsaale deutsche, lateinische und griechische Vorträge von Schülern 
aus den yier obem Classen gehalten , die theils in selbstständigen Reden 
und Abhandlungen, theils in Uebersetzungen griechischer Chorgesänge 
oder dramatisirt^r Darstellungen ans alten Classikern, tfaeils in Mitthei- 
lungen aus den geschichtlichen,' philosophisch -propädeutischen, natur- 
wissenschaftlichen nnd mathematischen Lehrvorträgen, theils in Inhalts- 
übersichten gelesener Schriften und Schriftstellen , theiis in Recitationen 
prosaischer und poetischer Stucke aus alten und neuen Classikern be- 
stehen. Um ferner die Privatlectüre zu befördern, giebt der Classen- 
ordinarius von Zeit zu Zeit ein Pensum zur allgemeinen Beschäftigung 
auf, und es muss an diesen Sonnabenden irgend ein Aufgerufener aus der 
Classe das Katheder besteigen und von da aus, indem ihm das betreffende 
Buch gegeben wird , aus demselben einen Abschnitt fliessend übersetzen 
oder den Inhalt in zusammenhängender Rede angeben. Für die Ver- 
setzung der Schüler aus einer Classe in die andere ist ein besonderes 
Versetzungs • Reglement ausgearbeitet und darin der Umfang und die Zeit 
der Versetzung , der Maassstab der Versetzbarkeit, die Ermittelung der- 
selben und das Verfahren bei der Versetzung festgestellt worden.' Von 
Seiten des Provinzial - Schulcollegiums ist in Bezug auf die gymnastischen 
Uebungen, welche nach der kon. Cabinetsordre vom 6. Juni 1842 als ein 
nothwendiger und unentbehrlicher Bestandtheil der männlichen Erziehung 
in den konigl. Staaten formlich anerkannt werden sollen, durch eine 
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CircnlarverfSgang yom 7. Febr. 1844 verordnet worden, dais die Gynuuir 
stik zwar dem ^ie geistige Aiubildong des Menschen bezweckenden Un- 
terrichte überall untergeordnet bleibe, aber in diesem Yerhältniss ein 
nothwendiges Glied im System des öffentlichen Unterrichts bilde; dass 
sie fiberail auf den einfachen Zweck beschrankt sei, den Korper mit 
seinen Kräften durch eine angemessene Reihenfolge yon wohlberechneten 
Uebungen auszubilden und ihn in jeglicher/ Beziehung des sittlichen Le- 
bens zum Diener und Trager des ihm in wohnenden Geistes zu entwickeln; 
dass der gymnastb^he Unterricht zwar in gehöriger Vollständigkeit, 
aber mit der durch den Zweck bedingten Einfachheit und mit Entfernung 
alles Entbehrlichen und blosen Schaugepranges wie jedes unlebendigen 
Mechanismus ertheilt, und von Seiten des Lehrers' das richtige Maass 
einer wohlberechneten Abwechselung zwischen der ernsten Strenge der 
körperlichen Uebung und der heitern Freiheit der gymnastisohen Spiele 
inne gehalten werde ; dass dieser Unterricht aber vorläufig nur auf die 
Jugeod beschränkt bleibe, und mit jedem Gymnasium, jeder hohem Stadt- 
schule nnd jedem Schullehrerseminar eine Turnanstalt rerbunden sei , die 
.aus einem Turnplätze im Freien und einem gedeckten und geschlossenen 
Turnhause for die Uebungen im Winter bestehen, und für welche die 
Unkosten der Einrichtung, der Unterhaltung und der Lehrerbesoldung 
aus den Fonds der Schule und aus städüschen Zuschüssen , aber nur aus- 
nahmsweise aus Beiträgen der Schüler, die dann von allen Schülern zu 
erheben sind nnd 1 Thlr. jährlich nicht übersteigen dürfen, gedcdct wer- 
den sollen; dass die Theilnahme an diesen Uebungen von allen Schülern 
als Regel vorausgesetzt wird und Dispensation ^ur auf die motivirte Er- 
klärung der Eltern oder ihrer Stellvertreter ertheilt wird ; dass so viel 
als mogliph der gymnastische Unterricht nicht einem blossen Turnlehrer, 
sondern einem wissenschaftlich gebildeten Lehrer, der zugleich ordent- 
licher Classenjehrer ist, übertragen und von dem Director gehörig beauf- 
sichtigt und mit dem übrigen Unterrichte zu einem lebensvollen Ganzen ver- 
einigt werde. — Das Osterprogramm des Gymnasiums vom Jahr 1846 
enthält als wissenschaftliche Abhandlung unter dem Titel: Magica naiyr 
ralu von Johann BapUst Porta, eine Charakteristik nnd Inhaltsdarlegung 
dieses im Jahr 1569 erschienenen Buches von dem Oberlehrer Dr. Bern- 
hardt [32 (17) S. gr. 4.] , welche als Beitrag zur Geschichte der Natur- 
philosophie dienen soll. Im Programm des Jahres 1844 steht von dem 
Director Dr. Schmidt die Abhandlung: Der classische Sprachunterricht 
mtf den Gjfmnaaien in seinem VerhäUnisa atir Gegenwart. [50 (31) S. gr. 4.], 
und derselbe hat darin die gegenwärtige Unfruchtbarkeit der classii^chen 
Sprachstudien in den Gymnasien zum Betrachtungsgegenstande genom- 
men, und über deren Ursachen und Beseitigungsmittel in so umsichtiger 
und sorgfaltiger Weise verhandelt, dass diese Abhandlung die Aufmerk- 
samkeiit der Schulmänner und Schulbehorden in ga^z vorzuglichem Grade 
verdient. Die classischen .Sprachstudien stehen in der Gegenwart, nach der 
Ansicht des Verf. , nicht in so tiefer Verachtung und in so grossem Ver> 
dachte ihrer Unbraucfabarkeit, als das Geschrei Einzelner entweder aus 
materialistischer Tendenz oder aus falschem Eifer fur's Christenthum 
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gern glaaben machen mochte ; Tielmehr lautet das Urtheil des eigentlichen 
und wahren Geistes der Zeit über dieselben immer noch gnnstig , und die 
dassische Literatar hat die grosse Probe bestanden , dass sie Ton den 
Völkern der nenen ZeÜ, nicht nor so lange dieselben selbst noch arm an 
literarischen Schätzen nnd Konstgebilden waren, sondern auch nachdem 
sie reich daran geworden sind, fnr mastergnltig nnd in mancher Beziehung 
unnbertroffen, Ja unnbertrefiflicb gehalten wird. Sprache, Literatar und 
Geist der Alten bat man nach ihrem vollen Werthe erst schätzen und 
würdigen gelernt, seitdem die Schönheit und Kraft unserer Sprache «zum 
Bewnsstsein gekommen, unsere Literatur in eine ebenbürtige Stellung 
gebracht und der Geist unseres Volks in seiner grossartigen Eigenthüm- 
iichkeit begriffen worden ist. Aber eben diese nationale Entwickelang 
unserer Literatur und Wissenschaft zur Selbstständigkeit und der Auf- 
schwung des Volkslebens, welches in erwachter Selbstthatigkeit und. 
Selbstständigkeit keine scharfe Scheidung und Trennung- zwischen dem 
National- und dem Gelehrtenbewusstsein duldet, hat nothwendig und 
natargemass den Gebranch der lateinischen Sprache ans der Geltung einer 
lebenden zurückgedrängt , und sie hat in den wissenschaftlichen Werken 
und in den Hörsälen der Universität der Muttersprache weichen müssen, 
wird auf manchen Gymnasien selbst bei der Interpretation der alten Clas- 
siker nicht .mehr gebraucht und von den Schülern selbst geringer ge- 
achtet , Weil diese von ihren Vätern und Mitschülern boren , dass man 
auch ohne Gewandtheit im Lateinschreiben und Lateinsprechen seine wis- 
senschaftliche Laufbahn ganz rühmlich vollenden könne. Dazu hat unsere 
Literatur und Wissenschaft selbst so sehr an Umfang und Tiefe gewon- 
nen und so viel neue und der modernen Zeit eigenthümliche Ideen in's 
Leben gerufen und zum Gemeingut aller Gebildeten gemacht, dass die 
letzteren dem Gymnasiasten von der Schule nicht vorenthalten werden 
dürfen und ihn in scharfen Gegensatz zu der andersdenkenden nnd reden- 
den Welt des Alterthums bringen , und dass die Lebrvorträge tiber Reli^ 
gion, Philosophie, Geschichte, Literatur, Mathematik und Naturwissen- 
schaften in der Schule eine Selbstständigkeit beanspruchen, welche das 
Terrain der alten Sprachen beengen und den Schüler von der Neigung 
für diese abziehen. Demungeachtet hat man in der Gegenwart von 
den Gymnasien höhere Leistungen in den alten Sprachen als sonst gefor- 
dert , und will nicht blos eine gewisse Gewandtheit im Uebersetzen der 
Classiker und im Latefnschreiben nnd -sprechen, sondern auch gründ- 
lichere Kenntniss des grammatischen und lexikalischen Baues dieser Spra- 
chen und tieferes Verständniss des Inhalts und der künstlerischen Compo- 
sition ihrer Schriftwerke erzielt wissen. Die Forderungen sind also ge- 
steigert, die Bedingungen zur Erfüllung geschmälert, und die natürliche 
Folge davon ist, dass die -letztere ausbleibt. Die Abiturientenprüfungen, 
durch welche man Jene Erfüllung erzwingen , neben den sprachliehen 
Leistungen auch vollständigere Kenntniss der übrigen Gyranasialwissen- 
schaften herbeiführen, und den Uebergang von den Gymnasien zur Universi- 
tät streng bewachen wollte , haben die Masse der Studirenden nicht ver- 
ringert, aber die Klagen über unbefriedigende Leistungen der Gymnasien 
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in den alten Sprachen sind immer allgemeiner und laoter geworden« Dt« 
Schuld liegt in der Form der Abitnrientenprüfongen, Statt» namiich die 
Reife' des Schalers nach der sich offenbarenden Gesammtbildang zu mes» 
sen und zn erforschen, ob der Abitarient darch die Unterrichtsgegen- 
Stande der Gymnasien den Inhalt nnd die Form des Gdistes gewonnen 
hatf wodurch er zum wissenschaftlichen Denken und Darstellen des Ge- 
dachten befähigt worden ist; "so erstrecken sich diese Prüfungen Tielmehr 
auf das Material aller iiüogtichen Unterrichtsgegenstande, gewöhnen den 
Schüler an die Auffassung der letzteren in ihrer Einzelgattung und an 
die Einjibung ihres positiyen Materials, yerhindern sie aber, einen Haupt- 
gegenständ mit Vorliebe und Energie zu ergreifen und durch die daran 
gesammelten Kräfte zur Gründlichkeit und Idealitat, den beiden Haupt- 
hebelii der gesammten Gymnasialthätigkeit, zn gelangen. Die alten 
Sprachen bilden, weil die Grammatik nur in ihrer Anwendung berück- 
sichtigt wird, kein ao systematisch geordnetes positives Material dar, 
als die übrigen Disciplinen, und zu ihrer Erlernung genügt kein einseitig 
gedächtniss- und Terstandesmässiges Auffassen, sondern nur hingebende 
Liebe und unausgesetzte Uebung: daher wendet sich der Repetitionsfleiss 
der Abiturienten weniger auf sie, als auf Mathematik, Philosophie und 
andere eine mehr historische Seite darbietende Gregenstande ; für liebe- 
volles Eingehen in die WeU der Griechen, und Romer bleibt keine Zeit 
und Neigung übrig, und daraus entsteht der Mangel an Gründlichkeit in 
allen und besonders den sprachlichen Gegenständen, so wie dar Mangel 
an idealer Richtung. Die Abiturientenprüfung sollte nicht das Wiaaetif 
sondern das Eonnen als Maassstab der Reife festsetzen und nicht in den 
wirklich vorgetragenen, sondern nur in den praktisch geübten Gegen- 
standen prüfen: denn dann würden alle Gegenstande der Prüfung von 
der Art sein, dass sich der Schüler darauf 'schlechterdings nicht vorbe- 
reiten oder überhaupt far^s Examen arbeiten konnte. Schriftlich eine 
deutsche und eine lateinische freie Arbeit, mündlich eine Uebersetzung 
aus einem griechischen und einem romischen Classiker, das allein sollten 
die Aufgaben sein , nach welchen über die Reife eines Abiturienten ent» 
schieden wird: denn genfigt er hierin, so haben die Unterrichtsgegen- 
stande des Gymnasiums ihre Bestimmung erfüllt , und haben ihn die sei- 
nem Alter adäquate Welt des Alterthnms verstehen und von dieser aus 
denken und reden (sapere et fari) gelehrt. Wird aber durch diese Ab> 
änderung der Abiturientenprüfung den altclassischen Studien das Element 
der Freiheit zurückgegeben, worin allein die wahre geistige Bildung ge-' 
deihen kann ; so müssen auch überdem die Leistungen der Gymnasien in 
den alten SpTachen in vollkommenen Einklang mit den Forderungen des 
Lebens gesetzt werden : denn das Leben hat sich, um den reidien Inhalt, 
den der schöpferische Geist des Jahrhunderts hervorgerufen hat, zu fassen 
und zu immer neuen Gebilden zu verarbeiten, der Form entledigt, durch 
die es sich bei dieser Arbeit beengt fohlte, und darum zugleich den alten 
Classikern seine Theilnahme entzogen. Man will den Gebrauch der 
alten Sprachen als lebendiger Organe der Mittheilung nicht mehr gelten 
lassen, verwirft das Lateinschreiben und -sprechen als unnütz und uner- 
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Niehbar, nad es kann dasselbe sicJi als SelbstsEweck auf OyraDasien nicht 
■lehr behftnpten, sondern moss sich die Herabsetznng zu einem pädagogi- 
schen Mittel mit fast allen übrigen Untenrichtsgegenstanden gefallen las- 
sen. Den Zweck, der dnrch dieses Mittel erreicht werden soll, hat man 
darin gesucht, dass das Lateinschreiben das geeignetste Mittel zor-Er- 
langung eines dentsdieH StUs sei, aber dabei den Widerspruch nicht ge- 
nug zu heben vermocht, dass der Schüler nicht zu der Fertigkeit im 
lateinischen Stil gelangt, wodurch derselbe als Correctir für den deut- 
schen dienen konnte. Ueberdem muss Jeder, der sich die Bildung der 
modernen Welt auf eine gründliche Weise aneignen will, zwar seinen 
Weg durch die Sprachen und Literaturen des Alterthnms nehmen, um an 
ihrer objectir -plastischen Anschanungs- und Darstellungsweise ein Cor- 
rectiy gegen die zu grosse Innerlichkeit und SnbjectiTetät der modernen 
Zeit zu erhalten; aber dazu bedarf es keiner stilistischen Anwendung der 
alten Sprachen, sondern nur, dass ihm Inhalt und Form ihrer Werke bei 
der Lectüre aufgeschlossen werde. [Hierbei darf man aber freilich nicht 
▼ergessen, dass dieser Aufschluss durch biose theoretische Erklärung der 
Classiker nicht erreicht wird, sondern durch praktische Schreibübungen 
in den alten Sprachen lebendig gemacht werden muss , ind^m nur die 
Nachahmung des Theoretisch -Gefundenen zum sichern Bewusstsein fahrt*] 
Bntsprecbender hat man die Zweckmassigkeit der lateinischen Sehreib- md 
Sprechübungen und der classischen Sprachstudien überhaupt dadurch ge- 
rechtfertigt , dass durch sie die Bildung und Befruchtung der Intelligenz 
herbeigeföhrt wird, weil es eine ganz andere Thätigkeit des Geistes ist» 
• wenn man die Gedanken dier Muttersprache in ein fremdes Gewand klei- 
det , als wenn man aus diesem die Gedanken in die Muttersprache hin- 
ubernimmt, nnd weil der verschiedene Genius beider Sprachen nur durdi 
das Schreiben zum Bewusstsein gebracht wird, demnach dasselbe nicht 
blos festere Einpragang der grammatischen Formen, sondern auch gros- 
sere Aufmerksamkeit auf die Eigenthümlicbkeit der fremden Sprache und 
gründlichere Kenntniss derselben herbeifuhrt. In dieser Beziehung also 
sind lateinische Schreibübungen eben so vernünftig und zeitgemaSs , wfe 
praktisch ausfnhrbat. Sie müssen zuvörderst Uebersetzungsübungen der 
Art sein , dass die deutschen Stoffe nicht ans lateinischen Originalen ent- 
nommen, oder der lateinischen Form schon möglichst accommodirt, son- 
dern dass sie in vollständig deutschem Gewände gegeben werden. Freie 
lateinische Arbeiten der Schüler haben wenig Werth , 'Wenn sie blos tof 
oratorische Einkleidung zielen, weil bierin der Schüler nur ein dedama- 
torisches Pathos err«jk:ht; aber sie sind als didaktische Uebungen, d. h. 
wenn das gegebene Thema eine sorgfältige Lectüre von alten Schrift- 
steilem nothig macht, eine wichtige geistige Gymnastik und fuhren zur 
tieferen nnd umfassenderen Kenntniss der alten Schriftsteller. Man sollte 
also den Abiturienten etwa ein Jahr vor ihrem Abgange zur Universität 
ein Thema geben, das sie zum Mittelpunkte ihrer Privatstudien für^s 
dassische Alterthum zu machen , und durch dessen Bearb&tung sje ihre 
Leistungen auf dem Gebiete der alten Sprachen zu beweisen hätten. Das 
Latmnischsprechen bleibt auf der Schule fortwährend misslich , weil es 
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der Scholer darin nie cn einer ancb nnr relativen VoilkommenlieH bringt. 
Es ifit nur bei der Interpretation der Cldaaiker anwendbar, weil das 
Hören der Sprache eiii unmittelbarere^ Verständnifls derselben hervor- 
bringt, als das Lesen, und weil es die Aufmerksamkeit der Schüler r^ger 
erhält : darum ist es nur als zusammenhfingendes Reden des Lehrers In 
Verbindung mit andern Uebungen zweckmässig und nothwendig, und wird 
bei dem Schüler nur Fertigkeit in einem kleinen Kreise der Anwendung 
berbeifiihren. Bei der mündlichen Abitnrientenprufung sollte es nicht 
gebraucht werden. Den übrigen Anforderungen , welche die Zeit an die 
classischen Sprachstudien dadurch macht, dass es ein tieferes Eingehen 
in den Geist und Sinn dieser Sprachen und ihrer Schriften verlangt ^ hat 
das Gymnasium so zu genügen , dass es zu irgend einer umfiiissenderen 
Leetüre und zur gründlichen Erlernung Zeit gewinnt, und den classischen 
Sprachunterricht durch die übrigen Unterrichtsgegenstande nicht zu sehr 
einengen lässt. Der Hr. Verf. hat sich durch Deinhardt^s Buch über den 
Gymnasialunterricht überzeugen lassen, dass die daselbst in ihrer organi- 
schen Einheit nachgewiesenen Unterrichtsgegenstande zur Erreichung der 
Gymnasialzwecke wesentlich notbig sind und keiner ohne INachtheil fur's 
Ganze herausgestossen werden kann. Ohne nun darnach zu fragen 9 ob 
diese übrigen Unterrichtsgegenstände nicht etwa in der vorhandenen Un- 
terrichtsausdehnung beschrankt werden können-, will er die Zeit 'für die 
gründlichere Erlernung der classischen Sprachen dadurch gewonnen wis- 
sen, dass er die philosophische Propädeutik über den Gymnasialcursus 
hinausrückt und den zweijährigen Olassencursus der Prima auf 3 Jahr zu 
verlängern vorschlägt, damit in dem dritten Jahre eben diese philosophi- 
sche Propädeutik gelehrt und angewendet werde, und dass er den hebräi- 
schen Sprachunterricht aus dem Gymnasium wegweistl Nächstdem ver- 
langt er ein mehr einheitliches Zusammenwirken der eingefohrten Lehr- 
objecte zur Gesammtbildung der Gymnasialschüler, namentlich ein gros- 
seres Ineinandergreifen des gesammten Sprachunterrichtes, wofür er in 
der angeregten deutsch - lateinisch - griechischen Parallelgrammatik und in 
der engeren Beziehung des deutschen Sprachunterrichts zU dem classi- 
schen Wesentliche Förderungsmittel erkennt. Auch die Zersplitterung 
der Schülerthätigkeit und die Zerstreuung ihrer Aufmerksamkeit durch 
das gleichzeitige Betreiben vieler stets* mit einander wechselnden Gegen- 
stände will er durch angemessenes Nacheinanderlegen der Lehrobjecte 
vermieden, überhaupt aber eine entschieden hervortretende Bevorzugung 
des* classischen Sprachunterrichts zurückgeführt wissen. Dies ist ^ der 
Hauptinhalt des reichen Programms, dessen Wichtigkeit nach dem gege- 
benen Auszuge nicht weiter erörtert zu werden braucht. Die Erleichte- 
rung und Forderung, welche der classische Sprachunterricht ausserdem 
von der M^hodik erwarten darf, soll bei einer andern Gelegenheit be- 
sprochen werden , und dann wird dfer Verf. wohl auch Veranlassung neh- 
men , auf die Fehler hinzuweisen , durch welche die Gymnasien selbst in 
der Gegenwart das rechte Gedeihen der Sprachstudien hemmen : denn in 
d^ Vorliegenden Abhandlung hat er nur die von äussern herkommenden 
Hemmnisse derselben besprochen. . [«TJ 
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Zürich« Die dasige Univenitat hat in den letasten Jahren in Folge 
der politischen Bewegungen und des Kampfes der Volkspartei gegen die 
deutschen Professoren (s. AUgem. Zeit. 1844 Nr. 58.) einen vielfachen 
Wechsel in ihren Lehrern erfahren, 6nd das schwankende Verhaltniss 
derselben lehren die Indices lectionom, welche alljährlich zweimat (tu 
Ostern und Michaelis) herausgegeben werden. Nach denselben hielten 
nämlich Vorlesungen: 

1840 N 1841 1842 1843 1844 

Im Sommer, im Winter, imS., imW., imS.,lmW., imS., imW., imSL 

ord. theol. Proff. 2, 2, 

ausB. theol. Profit. 3, 3, 

theol. Privatdocc. 1, 1, 

ord. jnr. Profit 3, 4, 

auss.jur. Profit. 3, 2, 

jnr. Privatdocc. 1, 1, 

ord. medic. Profit. 2, 4, 

auss. med. Profit. 4, . 3, 

med. Privatdocc. 2, 2, 

ord. philos. Profit. 4, 4, 

auss. phil. ProfiEl 9, 9, 

phii. Privatdocc. 8, 8, 

Znsammen 42^ 43^ 44, 42, 43, 46, 41, 39, JE 

Noch auffallender, als der Wechsel der Doceutenzahl ist der Personen- 
wechsel^ welcher besonders in der juristischen und medicinischen Facnität 
häufig vergekommen ist , und sich in der jüngsten Zeit' wiederum ver- 
grossert hat. Die wissenschaftlichen Beilagen, welche der ausserordent- 
liche Professor Joh» Caspar OreUi zu den Indices lectionum der genannten 
Jahre geliefert hat, sind folgende: 1) 0EOrNJJOS EAEFEIA. Cum 
varietate leeiionia codicia MuHnensis A, edUionia Aldinae ,1^9b, et cOH" 
Jeeturis criticorum nuaque past Schneidewinum f actis in usum lectionum 
academicarum edidit J, C OrMius , im Index lectionum aestiv. 1840. et 
Ind. lectt. hibern. 1840. [Turici ex officina Ulrichiana. 1840. 58 S. gr. 4. 
ungerechnet die Indices lectionum.] Es ist dies eine neue kritische Aus- 
gabe des Theognis, über welche die kurze Vorrede folgenden Aufschlnss 
giebt: „Cum Theognidis ngiaiv post Bekkernm maxime promovisset 
Schneidewin, post huius autem Delectum Poet. Eleg. editum in eodem 
emeqdando denuo elaborassent G. Hermannus in Jahnii Annalibus, Schnei- 
derus in Zimmermanni Diario, J. F. in Diario Bavarico, ipse deniqne 
Schneidewin in Orionis Antholognomico, haec omnia in auditornm meorum 
usnm coninngere atque nonnullas meas conjectnras, alias item Baiteri et 
Sauppii, collegarum carissimorum, addere placuit. Insuper integram ex- 
cerpsi varietatem Codicis Mutinensis A, et Aldinam 1495., ex qaa quidem 
optime perspici potest, quaenam sit indoles Codicnm vulgarium comparata 
cum illo omnium longo praestantissimo , quösque inde a Vineto et Came- 
rario usque ad nostram aetatem in librorum vitiis sensim tollendis pro- 
gressos fecerint.^^ Unter dem Texte sind ausser den erwähnten Varian- 
ten auch die Conjecturen der Gelehrten zusammengestellt, aber selten mit 
kurzen Rechtfertigungen versehen, weil die neue Bearbeitung nur eine 
Ergänzung zu den Ausgaben von Bekker und 8chneidevnn sein soll. 
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2) MagiHri Petri Abadardi Epktolay guae est kktoria eaÜamitaimm mmk 
runij ad amkum scripta, Hdoiasae et Abaelardi Epistolae quae ferwmhLr 
quaiuor priores. Additia AmboesU et RawUnsonü varüa leetiotdbus edid^ 
J. C. OreUiua, in Index lecit. aestiv. et Ind. lectt. hibern. a. 1841. [Ibid* 
1841. 57 8. gr. 4.] Aach dies ist nur ein neuer Textesabdnick mit den' 
Varianten der beiden Ausgaben, weiche der Titel nennt und mit Nach- 
iiveisung der Stellen alter Schriftsteller , weiche in diesen Briefen ange^ 
fuhrt sind. 3)' Satire di Lodovico Ariosto. Edisione eritiea riveduta da 
Gio, Gaspare Orelli, in Ind. lectt. aestiv. et Ind. lectt. hibern, a. 1842« 
[Zürich b. Oreii, Fussli u. C. 1842. IV u. 56 S. gr. 4.] 4) CL Claudiani 
in Probini et Obf^ fraUrum eonsulatum panegyris, Jn ÜU^ntim Hbri duo 
€um varüs lectionibusy in Ind. lectt. aestiy. et Ind. lectt« hibern. a. 1843. 
[Zürich b. OreU, Fussli n. C. 1843. IV u. 49 $. gr. 4.] Bs ist dies ein 
kritisch berichtigter Textesabdrnck der genannten Gedichte des Clandian 
mit der wesentlichen Varietas lectionis ans den Ausgaben Ton Burnann, 
Gesner und Konig, sammt den Varianten einer neuTerglichenen mittel- 
massigen Züricher Handschrift aus dem 13« Jahrhundert, und hin und 
wieder sind einzelne Bemerkungen und Rechtfertigungen in dieses Va- 
riantenverzeichniss eingewebt. Ben Zweck dieser neuen Bearbeitung 
hat der Herausgeber in folgender Weise bestimmt: „Acaderoicam hanc 
scriptiunculam auditoribus praecipue meis destinavi, quibus specimen aU- 
quod semel exhibendum videbatur , . quae totius x^iVrsco^ Heinsianae ac 
Bnrmannianae fuisset indoles, et quidnam esset illud, quo differret a Bent- 
leiana aeque saepe audaci, sed plerumque sagaciore, atque rationes, 
proprer quas viro summo Tolgatae lectiones displicerent, accuratiua sub- 
tiiinsque exponente. Ac simul eo digitum intendere volni, quibus legibus 
criticis nuncsit obtemperandnm , cum . ante omnia optimorum quorumque 
Codic.um auctoritatem snspicere ac sequi soleamus, quicunque vanis hario- * 
lationibus abstinere satius ducimus , quam «x talibus inanem ^loriolam 
expetere. Eadem autem opera integram varietatem Codicis Turicensis 
Carolin! membranacei saecttli XIII., quo nemodum ante me usus est, 
subieci, libri quoque scripti quomodo tractandi sint, exemplo allquo disci- 
puiis monstraturus." 5) C, Cornelii Taciti AnnäUum Über primua, Spe- 
cimen novae editionis eriticae äd Codices Mediceos denuo ^äHigenier exactaey 
in Index lectt. aest. 1844. [Zürich bei Orell, Fussli u. C. 41 S. gr. 4.] 
Hr. Prof. Orelli arbeitet an einer Ausgabe des Tacitus, welche neben den 
Lesarten der neuesten Ausgaben einen vorherrschend historischen Com- 
mentar enthalten soll , und hat durch Hm. Prof. Baiter eine neue Ver- 
gleichung der beiden Mediceischen Handschriften erhalten, bei welcher 
nun alle Schreibweisen und orthographischen und kalligraphiifchen Eigen- 
heiten derselben beachtet worden . sind. Nach dieser neuen Collation hat 
er hier das erste Buch der Annalen mit den Varianten des Medlceus 
herausgegeben und dadurch den Beweis geliefert, dass auch in der von 
del Furia gemachten Collation noch manche erhebliche Varianten der Me- 
diceischen Handschr. übersehen, so wie die orthographischen Eigenthnm- 
lichkeiten, welche für die Conjecturalrerbesserung oft wesentlich werden, 
fast gar nicht beachtet sind. Zugleich hat sich .ergeben , dass alle Mar- 
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^BalleMrieD dei Cod. Medic oichts weiter siad als Conjectliren tod Phi- 
lipp Beroaldo«) so wie auch, dass die Punkte, dnrch weiche einzeioe 
8yiben der Haadschrift als al>erflassig bezeichnet sindy^ von ihm her^ 
rfihren« Deshalb ist das yorliegeude Specimen eine überaus wichtige Er- 
acheianog für die Kritik des Tacitus , und die baldige Bekanntmachung 
der gesammten neuen Textes • Collation stellt sich als sehr wunschens- 
werth heraus. — Von andern Programmen der Universität mögen hier 
wenigstens dem Titel nach erwähnt werden: Die zwei Hauptclasaen der 
vnregeimaeiigen Verha im De^Ueken [Zürich , Orell , PnssU u. C« 1841. 
61 S« gr. 8.] , eine Habilitationsschrift , durch welche Dr. H. Schweizer 
als Priratdocent in die philosophische Fäcultat trat; De theoeratiae et 
hAerarehiae dismomie [Zürich 1841. 26 8. gr. 8.]', das Einladungspro- 
gramm des ordenti. Professors der Theol. Dr. Jok. Peter Lange, als er 
seine Professur durch die ebenfalls in Druck erschienene Rede : WeUhe 
Geltung gMirt der rtformirten Kirche immer noch in der vnaaengchtft' 
Uehen Glaubendehre unserer Zdl? [Zürich, Meyer n. Zeller. 1841. 45 8. 
gr. 8.] öffentlich antrat; und Vita J. Jaeobi Zimmermanni , celeberrimi 
^pi9ndam iheologi Turicenais [1841. 42 8. gr. 4.] , eine vom Prof. Dr. Otto 
Fridol, Fritzsehe verfasste Gratulationsschrift , durch welche die theolog. 
Facaltat den Pastor primär. Dr. G. Geaner zu seinem 50jähr. Amtflgabi- 
laom beglückwünschte. [J.] 

Zürich. Die dasige Kantonsschule, über deren Zustande und Lei- 
stungen alljährlich zu Ostern ein Jahresbericht ausgegeben wird, so wie 
zu gleicher Zeit ein Programm die Eröffnung des neuen Schuljahres an- 
kündigt, besteht nach der gewöhnlichen Schweizer - Einrichtung aus einem 
Gymnasium und einer Industrie- oder Gewerbschule , und das Gymnasium 
zerfallt wieder in ein Obergymnasium von 3 und ein Untergymnasium Ton 
4 Classen, die Industrieschule in eine untere von 3 Classen und 2 Parallel- 
dassen und eine obere yon 3 Abtheilungen. Jede dieser 4 Unterrichts- 
anstalten hat ihre besonderen Lehrer, welche insgesammt als Fachlehrer 
angestellt sind, und von denen der Reihe nach alljährlich je einer das 
Rectorat (im Obergymnasinm und in der obern Industrieschule) oder das 
Prorectorat (in der untern Industrieschule und in dem Untergymnasium) 
verwaltet. In der untern Industrieschule werden Religion, Mathematik, 
Naturgeschichte und Physik, Geographie, Geschichte^ geometrisches 
Zeichnen, Arithmetik, freies Handzeichnen , französische und deutsche 
Sprache, Gesang und Kalligraphie gelehrt, in der obern Industrieschule 
theoretische Mathematik , Statik und Mechanik , angewandte Mathematik, 
Physik , Chemie und Technologie , Naturgeschichte , Waarenkunde , Geo- 
graphie, Geschichte, deutsche, französische, italienische und englische 
Sprache, freies Handzeichnen, kaufmännisches Rechnen und Euchhalten 
und Kalligraphie so vorgetragen, dass zwar hinsichtlich der Unterrichts^ 
abstuf ung 3 Abtheilungen der Zöglinge bestehen, aber jeder nach eigenem 
Ermessen nur an dem Unterrichte der ihm beliebigen Lehrgegenstände 
Theil nimmt. Am Obergymnasiam unterrichteten 1844 in der Religion 
(ä 2 Stunden wöchentlich in jeder Classe) der Lehrer Karl Pestalozzi, in 
der latein. Sprache (ä 7 St. in I. oder unterster, 8 St. in II. und 4 St« in 
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III. oder oberster Classe) die Professoren Dr. ^oA. E/Zr. FaH ttnd Dr« 
3ühn Ca9p, von Orelliy im Griechischen (ä 7, 6, 4 Stunden) die Proff. 
Dt- Joh. Vir, Fast und Dr. Aug, Wüh, JFinekdmann^ im Hebräischeü 
(ä 4, 2, 2 8t.) der Prof. Salomon Fögelin, im deutsehen (^ 2 — S St.) der 
Prof. Dr. Luduf. Ettmüller^ in der Mathematik (k 4 8t.)- der Prof. üo». 
Rabcj in der Geschichte (ä 2, 4, ö 8t.)-die Proff. Dn Win^elmtmn «nd 
Dr. Hemr. Escher, in der Naturgeschichte (4 3 St. in I.) der Prof. Dr. 
Ogw, Heer, in der Physik (ä 4 u. 3 St. in II. III.) der Prof. jilk. Mousson, 
Einleitung in die philosophischen Wissenschaften (& 5 St. i« III.) der Prof* 
von Orelliy und Gesang der Hiilfslebrer fF, Krakskopf, Am Untergymna- 
sium lehrte Religion (ä 2 St.) der Lehrer Fdix von Orc22t', Lateinisch 
(ä 12 St, in I. oder unterster Ciasse und je 9 St. in IL III. IV«) die 
Oberlehrer Dr. Herrn, iSauppe und FeL Casp, fTeisi, Griechisch (A 6, 8 
u. 8 St. in II. III. IV.) der Oberlehrer"^ Dr. J. G. Baker, Deutsch (k 4, 
3, 3, 3 St.) der OberL' Dr. Friedr. Haupt, Mathematik (k 4 St.) der 
Oberi. Jak, Herner, Geschichte und Geographie (k 4 St.) der Ober!. 
Heinr, Grob, Gesang, Zeichnen mid Katiigraphie drei verschiedene Hulfs- 
lehrer. Im ileuen Schuljahr 1845 hat der Prof. Dr. Winckelmann sein 
Lehramt niedergelegt und der Oberlehrer Dr. Säuppe ist als Director an 
das Gymnasium in Weimar berufen worden. Aus den Jahresprogrammen 
der Kantonsschnle erwähnen wir zuvorderst vom Jahr 1840 die sehr in- 
teressante Abhandlung: Die Deutschen am Monte -Rosa mä ihrem Stamm" 
genossen in Waüis und Üeehtland [Zürich 1840. 37 S. 4.] von Alhert 
Schott, der damals Oberlehrer der Geschichte am Untergymnasium war, 
aber eben zu Ostern 1840 sein Lehramt aufgab und nach W'urtemberg 
zurückging. Die schon von Saussure in den Voyages dans les Alpes und 
zuletzt von Mäx Schottky im Ausland 1836 Nr. 92. 93. bekanntgemachte 
EiMdeckung, dass am südlichen und südöstlichen Fusse des Monte>Rosa 
noch acht deutsche Gemeinden wohnen , welche einen eigenthumlichen 
deutschen Dialekt sprechen ^ der von dem aliemannischen Dialekt der 
Schweizer entschieden abweicht, aber mit der (sil vischen oder leponti- 
sehen) Sprache im Üeehtland und Wallis zusammenfallt, hatte den Verf. 
veranlasst, im Sommer 1839 eine Reise dahin zu machen, um über die 
Sprache und vielleicht über die Herkunft jener Thalbewohner Erkundi- 
gung einzuziehen. Das Ergebniss dieser Reise hat derselbe in der ge- 
nannten Abhandlung bekannt gemacht, und darin zuvorderst die geogra- 
phische Lage jener acht Gemeinden und ihrer Wohuplatze in den süd- 
lichen und südöstlichen Thalern des Monte -Rosa (oder vielmehr richtiger 
des Monte ^rosso oder Montagna - rossa , wie er in der dortigen piemon- 
tesischen l^prache heisst, während ihn die deutschen Bewohner in Ma- 
cugnaga Gorneihorn nennen) beschrieben und klar gemacht. Darauf folgt 
(S. 6 — 15.) als Sprachprobe der dort gefundenen Mundarten eine Ueber- 
setzung der Parabel vom verlornen Sohne (aus Luc. 15.) in der Mundart 
von S. Jean de Gressoney, welche den silvischen Charakter am reinsten 
bewahrt zu haben scheint, und der von Macugnaga, welche den Ueber- 
gang von dem Silvischen zu den Wallisischen macht, verglichen mit zwei 
Uebersetzungen derselben Parabel in die Mundart der Dorfer Raron in 
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WalUi and Grindelwald (ans Stalders Dialektographie), woran skh aUge* 
meine Erörterungen ober die eigenthomlichen LautTerhaltniMe dieses Dia- 
lektes (8. 16 — 22.) anreihen. Den Schloss machen (8. 23 — 37.) ge- 
schichtliche Betrachtungen über die Abstammung jener Thaibewohnery 
die sich durch ihre eigenthnmliche Mundart Ton den übrigen Schweizern 
absondern^ und Hr« Seh. sucht nachzuweisen , dass sie nicht Ueberreste 
der Cimbern, Ostgothen, Longobarden und Alemannen sind, sondern dass 
man in ihnen ein Ueberbleibsei der reinen Bnrgunden und der Mundart 
derselben erkennen müsse. Das Ergebnist dieser Betrachtung kann man 
dermalen zwar nicht weiter prüfen, weil die Jülittheilungen über jene 
Mundart noch zu einseitig sind und noch' weitere Forschungen darüber 
abgewartet werden müssen ; aber es ist durch die Abhandlung jedenfalls 
ein sehr interessanter Betrachtnngspunkt über die deutsche Dialektologie 
angeregt, und auf eine Ausdehnung der germanischen Zunge über die 
Alpen hinüber aufmerksam gemacht, welche für geschichtliche Forschung 
Ober die südlichsten Zweige der Deutschen eben so wichtig zu werden 
verspricht, wie J* A, SchmeUer*8 Abhandlang uher die sogenannten Cimr- 
hem der VII und XIII Commanen vuf den venedischen Alpen und ihre 
Sprache, in den Abhandl. der I. Classe der Münchner Akad. II, 3. 8. 559 
— 708. In dem Programm des Jahres 184 1 hat der Oberlehrer Hardmeier 
von der Industrieschule das ieesmische Thal Maggia und seine Verzwei- 
gungen [8 8. gr. 4.] geographisch geschildert und die falsche Zeichnung 
desselben, welche in Meier's AtJas der Schweiz und selbst auf KeUer's 
Specialkarte des Kantons Tessin sich findet, durch ein beigegebenes 
kleines Kartchen berichtigt* Das Programm des Jahres 1842 enthält den 
Kreuzleich und den Minneleich Heinrichs von Meissen, genannt Frauenlob, 
[24 8. 4.] von dem Prof. Dr. Lüdw. EitmOUer, als Probe der kritischen 
Ausgabe herausgegeben, welche derselbe von den Gedichten Heinrichs 
von Meissen vorbereitet. Im Prograro^m von J843 hat der ProL Dr. Karl 
Lowig von der Industrieschule eine chemische Abhandlang üeher Bildung 
und Zusammensetzung der organischen VeMndungen [32 8. 4.] heraus- 
gegeben , und im Programm 1844 der Oberlehrer Homer Sechz^n unge- 
druckte Britfe von G. ßF. Leibnitz (an den Naturforscher Job. Jak. 
Scheuchzer) aus dem auf der Züricher Stadtbibliothek befindlichen hand- 
schriftlichen Nachlasse Schenchzer's [24 8. 4.] abdrucken lassen, und 
durch einige Mittheilnngen über Scfaeuchzer's Leben nnd literarische Tba- 
tigkeit eingeleitet. Zwei dieser Briefe sind französisch, die übrigen 
lateinisch geschrieben. [J.] 
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Kritische Beurtfaeilungen. 



1) Q. Horatii Flaeci opera omnia. Recensnit et commenta- 
riis in usum scholaram instruxlt Crtct7. Dillenhurger, philos. dr., in 
gymnas. regio Aquisgranensi snperior. ordin. praecept. Bönnae, sum- 
ptibos Ad. Marci. MDCCCXLIV. X u. 565 S. gr. 8. 

2) Q. Horatius Fl accus. Recensuit Jo. Casp, Orellius. Editio 
II. emendata et aucta. Vol. 1. Turici sumptibus Orelli, Fuesslini et soc. 
MDCCCXLIII. VIII U.732 S. 8. Vol. U. ihid. MDCCCXLIV. 895 8. 

3) Kritik und Erklärung der horassischen Gediahte. 
Von H, Düntzer, Vierter Theil : Der Epiaieln zweites Buch nebst der 
ars poeHca, Brannschweig, Verlag von G. C. £. Meyer sen« 1844* 
Mit dem innern Titel : Ein Handbuch zur tiefem Auffassung der 
Episteln des Horaz, Zweiter Theil. > 540 S. 8. 

4) Des Qu. Horatius sämmtHche Lyrische Dichtun- 
gen, Im Versmasse- der Urschrift übersetzt und mit kurzen Er- 
läuterungen versehen yon Dr. Carl Hoffmann ^ Professor am konigl. 
Gymnasium zu Dilingen. Dilingen, bei Joseph Friedrich. 1845. XI 
u. 232 S. 8. 

5) Quintus Horatius Flaccus als Mensch und Dichter. 

Eine Schutz- und Trutzschrift zur Einleitung in seinö Werke yon 
Dr. JF, E. Weher, Prof. und Director der Gelehrtenschule in Bremen. 
Jena , Carl HocKhausen: 1844. XVI u. 367 S. a * 

"a die Ausgabe des Hm. DiUenburger bereits in den Schulen 
bei Lehrenden und Lernenden Eingang gefanden hat , so würde 
eine Darlegung ihrer besondern- Tendenz zu spät kommen; daher 
wir uns kurz dahin erklären, dass der Hr. Herausgeber seinen 
^weck, dem Bedürfnisse der Schule zu genügen, im Ganzen eben 
■0 geschickt verfolgt, als glücklich erreicht habe, obgleich wir 
nicht verhehlen können, dass hin und wieder eine bestimmtere 
Fassung und tiefer eingehende Daratellnng dem Zwecke der 
Schule erspriesslich gewesen wäre. Für die gelungenste Parthie 
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Kritische Benrtheilangen. 



1) Q. Horatii Flaeei opera omnia. Recensnit et commeBta- 
riis in nsam scholaram instnixit CrutZ. DvUenhurgtr^ phiios. dr., in 
gymnas. regio Aquisgranensi snperior. ordin. praecept. Bonoae, smii- 
ptibD5 Ad. Marci. MDCCCXLIV. X n. 565 6. gr. 8. 

2) Q. Horatius Fl accus. Recensuit Jo. Casp. OreWus, Editio 
II. emendata et aucta. Vol. 1. Tarici snmptibQs Orelli, Faesslini et soc. 
MDCCCXLm. VIII U.732 S. 8. Vol. U. iliid. MDCCCXLIV. 895 8. 

3) Kritik und Erklärung der horazisehen Gediakte^ 
Von H, Düntzer, Vierter Tiieil : Der Epktdn zweite» JBucft nehai der 
ars poedca, Brannschweig , Verlag Ton 6. C. E. Meyer sen« 1844« 
Mit dem innem Titel: Ein Handbuch zur tigern Auffassung der 
Episteln des Boras, Zweiter TbeiL 540 S. 8. 

4) Des Qu. Horatiua sämmtliche Lyrische Dichtun- 
gen. Im Versmasse der Urschrift übersetzt nnd mit kurzen Er- 
laaterangen versehen von Dr. Carl Hoffmann^ Professor am konigl. 
Gymnasium zu Diiingen. Dilingen, bei Joseph Friedrich. 1845. XI 
u. 232 S. 8. 

5) Quintus Horatius Flaccus als Mensch und Dichter. 

Eine Schotz - nnd Trotzschrift zor Einleitung in seinö Werke Ton 
Dr. W, E, Weber j Prof. nnd Director der Gelehrtenschnle in Bremen. 
Jena, Carl HocBhansen.' 1844. XVI n. 367 S. a ' 

■Lra die Ausgmbe des Hm. Dillenburger bereits io den Schalen 
bei Lehrenden and Lernenden Eingang gefanden hat , so wurde 
eine Dailegang ihrer besondem- Tendenz zu spät kommen; daher 
vir nns kurz dahin erklären^ dass der Hr. Hermasgeber seinen 
2iweck, dem Bedürfnisse der Schule zo genagen, im Ganzen eben 
so geschidct Terfolgt, als glndLÜch erreicht habe, obgleich wir 
Bicht verhehlen können, dass hm und wieder eine bestimmtere 
Fassung und tiefer eing^^de Dartteliimg dem Zwecke der 
Sdmk enprmslich gewesen wäre. Für die gelungenste Parthie 
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halten wir die jedem Gedichte Torangestellte Einleitung, für die 
schwächste die chronologische Bestimtnung. So wird zu Od. 4, 11. 
vermuthet, dass das Lied an die Phyllis vor der Herausgabe der 
3 Odenbücher, nicht lange nach Ode 2, 4., ohngefahr im J. 730 
geschrieben sei ; doch wir.d gleich hinzugefügt : Potuii tarnen 
etiam paulo post editos tres libros haec scribere, cum primum 
epistolarum iibrum componcret et ipse vitam' rusticam urbanae in 
dies magis praeferrc inciperet, cf. Epist. 1, 14. etc. Eben so 
wenig kann die Bemerkung zu der folgenden Ode (an den Virgi- 
lius) genügen, wo die Vermuthung ausgesprochen wird, dass dieses 
Gedicht a juvene Horatio ad juvenem Virgiiiura, anno fortassef 714. 
Tel 715. Terfasst sei« Was in aller Welt hätte denn wohl den 
Dichter abhalten können , dies niedliche Lied Ton der Sammlung 
der 3 ersten Bücher auszuschliessen? Uebrigens geben wir gern 
zu y dass die Erwähnung der nierx V. 22. und des Studium lucri 
V. 25. kein haltbarer Grund sei, das Gedicht an den Dichter 
Virgil nicht gerichtet zu denken, da derartige Scherze unter guten 
Freunden in der alten Zeit eben so häufig vorkommen konnten als 
in unserer, aber die Aufnahme in das vierte Buch ist durchaus 
gegen jene Annahme. Wer aber jener Virgilius gewesen sei , ob 
ein Verwandter des Dichters und ein Leibarzt der Neronen , wie 
Weber (S. 332.) meint, welcher den Ausdruck merjr auf das kost- 
bare und seltene Parfüm, das Studium lucri auf die goldne Praxis 
desselben bezieht, oder ein ganz andrer Mann, müsse/i wir auf 
sich beruhen lassen« Ohne den Herausgeber auf diesem Felde 
weiter zu folgen, fügen wir nur die Bemerkung bei, dass derselbe 
im Ganzen sich an Frankens Fasti Horatiani hält und die 3 ersten 
Odenbücher bereits zu Ende des Jahres 730 oder zu Anfange des 
folgenden geschrieben sein lässt. In Betreff des vorhin gerügten 
Punktes gedenken wir nur zweier Stellen, als Od. 4, 8, 34. Liber 
Vota bonos ducit ad exituSy wo die Bemerkung: „Hoc quoque di- 
Tlnitatis indicium est ; in qua describenda observa poetae uberta- 
tem,^^ in dieser allgemeinen E'assung dem Leser allzu dürftig 
erscheinen könnte. Entweder müsste auf die Gebete der Land- 
leote für das Gedeihen der Feldfrüchte und des Weinstocks ( Yirg. 
Ecl. 5, 79.) hingedeutet, oder die Erfüllung der Wünsche Ton der 
Kraft des Weines nach der bekannten humoristischen Darstellung 
Epist. 1, 5, 17. (das. unsre Bemerkung) abhängig Vorgestellt wer- 
den. Dass die Gottheit und deren Element häufig in einander 
gemischt erscheinen, beweisen Stellen wie Od. 2,6, 19. und Sat. 
2, 2, 124. Eben so wenig genügt die Exposition Ton der durch 
Heindorfs Bemerkung falsch Tcrstandnen Stelle Sat. 2, 2, 20. 21. 
olim ham quaerere amabam , Qu>ö vafer ille Sisyphus pedes la- 
visset aere^ wo der ,>ridicula multorum divitutn hominum insania 
antiquissuna Tasa ingenti pretio coUigendi^^ Acr.on's und Hein- 
dorf' s Ansicht zu Grunde zu liegen scheint : quaerere aes ejus- 
modi^ quo ille pedes lavisset. So sprachlich auch der AblaÜv 
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aere geschützt werden k&nn/so steht doch dieser fi}rklaning der 
folgende Vers: Quid sculpfum infabre^ quidfusum duriua esset^ 
jedenfalls entgegen, wo der Dichter quod, sculptum — quod du- 
rius fusum esset geschrieben haben würde. Ganz richtig haben 
daher Voss und Kirchner die Stelle iibersetzt: ,,Denn vordem 
liebt ich zu forschen, welch Erz^^ u. s. w« Damasippus rahmt 
sich als Kunstkenner (callidus V« 23.)^ bei welcher Eigenschaft 
die Kunstliebhaberei sich von selbst zn verstehen giebt. Das 
Unstatthafte der HeindorßscUen Ansicht hat mit eben so grosser 
Klarheit als Griändlichkelt Schneidewin dargethan in seiner dem 
60jäbrigen Dienstjubiläum MiUcherlicVs gewidmeten Schrift: 
Inest brevis disputatio de loco Horatii Serm. 2, 3, 1:8 sqq. Got- 
tingae MDCCCXLV. Rühmend müssen wir dagegen anerkennen, 
dass der Hr. Heraosg. einige gewagte Erklärungen jetzt fahren 
gelassen hat, die in seinen Quaestionibus Horatianis (Bonnae ap. 
Tob. Habicht. MDGCCXLI) geschützt worden waren, als die Con- 
jeqtur eluctabiiur Od. 1,5, 8. (vgl. Jahn in NJbb. 1838, XXIV, 
4. S. 435. und unsre Bem. zu Epist. 1, 7, 52.), so wie Passeratius 
Lesung aliti Od. 1, 6, 2. Wenn er aber für die handschriftliche 
Auetoritat alite Stellen wie Epist. 1, 1, 94. und Sät. 2, 1, 84. bei- 
bringt , so dürften eben dieselben gegen seine Erklärung von Od. 

2, 12, 27. Quae poscente magis gavdeat eripi^ wo der AblatlTUs 
von magis abhängig gemacht wird , deutlich zeugen , zumal da die 
herkömmliche Erklärung: ,Jn eo quidem conspicitur Licjmniae 
facilis saevitia, quod oscula negat, quantumvis si sibi eripiantur 
majorem ex iis percipiat voluptatem quam eonjunx^ qoi frastra 
poposcit^^ etc. den Maecenas zu einem kalten Liebhaber herab> 
würdigt, wie bereits Orelli in der ersten Ausgabe bemerkle. Es 
bedurfte ja ohnehin, um die grössere Liebesgluth der Licymnia 
vor der des Macenas zu schildern, keiner andern Darstellung, als 
des neckenden Spieles, in welchem die Geliebte „die Küsse lieber 
rauben, als fordern läSst, bisweilen auch zuvor sie raubt.^^ Solcher- 
gestalt linden die Worte : facili saevitia negat ihre Ausdeutung, 
ohne den Worten: Quae poscente magis^ jenen prosaisch -matten 
Grund unterzulegen. Den absolut gebrauchten Ablativ findet 
Haase auch Sat. 1, 6, 116. coena ministratur^pueris tribus; s« 
Reisigs Vorlesungen etc. § 379. S. 679. und Heinrich zu Juven. 

3, 9L — In der auch in den Quaest. Hör. erörterten Stelle Od. 
3, 24, 55. Nescit equo rudia Haerere ingenuus puer ist der Hr. 
Herausg. seiner frühern Ansicht: „in equo se continere, non de- 
jici,^^ treu geblieben« Unsers Erachtens ist haerere ein tech- 
nischer Ausdruck , durch welchen des Reiters „Schliessen^^ oder 
„sicheres, festes Sitzen^' ausgedrückt wird, auf welche Bedeutung 
die nicht blos von dem Herausg. angeführten Stellen Cic. pr. De- 
jot. 10. Ovid. Met. 4, 26. A. A. 1, 543., sondern auch analoge 
Beispiele führen, als Liv. 21, 35, 12. haerere afflicii vestigio suon 
23; 24, 9. arborem instabilem per se ac male haer entern (die 
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Baume waren eingesägt), Tacit Ann. 2, I4c. haerentia corpori 
tegmina, naeh H. Crti^/na/i/i .*\,kiiapp anschliessende Kleidung^^ 
Keineswegs mag Hr. Diilenburger in Sat. 1,3, 32. ma/e lastis In 
pede calceus haeret eine Gewähr für seine Meinnng finden; denn 
daselbst spielt die DaVsteilung in ein^Oxymoron über, vne Funk- 
hänel in der Zeitschrift für die Alterthumswissenschaft 1844 
N. 88. p. 699. richtig erkannt hat. — Eben so wünschten wir 
Epod. 2, 24. Libet jacere modo sub antiqua itice Modo in tenaci 
gramine die von ihm früher versuchte Erklärung: ,,quod pedea 
euntium quasi tenet,^^ hier gänzlich unterdrückt zu sehen. Wie 
kann das Epitheton auf die Hemmung des Gehens bezogen wer- 
den, da hier vom Liegen und Ausruhen die Rede ist? Von 
selbst bietet sich das schwellende Gras dar, welches den Ruhen- 
deri umfängt und ihn entweder mit seiner Dichtigkeit oder mit 
seiner labenden Frische festhält. In dem malerischen Beiworte 
klingt das densa tenebit Tiburis umbra tut durch. In dem tenax 
hedera bei Catull. carm. nupt. 60 (61), 34., tenas lappa bei Ovid. 
ex Pont. 2, 1, 14. ist dieselbe Grundbedeutung, nur anders, d. h. 
dem Zusammenhange gemäss, modilicirt. Daher verdiente Tor- 
rentius mit seinem „quod recubantem virore suo delectat ac de- 
tinet^^ eine grössre Berücksichtigung, als demselben durch die 
kurze Abfertigung: ^,Iongius petitum videtur,^^ zu Theil worden 
ist. Jedenfalls ist die Erklärung von V. 16. Aut tondel infirmas 
oves d. h« „irabecillas multisque morbis obnoxias^^ jetzt beifaiis- 
würdiger ausgefallen, als die früher in den Quaest, Hör. gegebene, 
obwohl wir die letztem Worte auch jetzt nicht gut heissen kön* 
neu« Der Ausdruck infirmae hat etwas Idyllisch - zartes und be- 
zeichnet treffend die Wehr- und Hiilflosigkeit der Schafe, welche 
Eigenschaft hier um so passender berührt wird, als das Schaf bei 
dem Acte des Scb^erens in seinisr ganzen physischen und so zu 
sagen moralischen Schwäche erscheint. Ganz verkannt aber ist 
die freiere Dichtersprache , nach wdcher ein Ausdruck zwei ver- 
schiedene Begriffe gleichsam in der Schwebe hält, wiis Od. 3, 29, 
49. Quod fugiens semel hora vexit , wo der Herausgeber die 
ausdrückliche Verwahrung einlegt: „non abstulit sed attulit, de- 
dit; semel adverbium non adversatar^^ etc. Allein der Parallelis- 
mns der Glieder in Ausprägung eines und desselben Gedankens: 
Quodcumque retro est etc. so wie die ähnliche Ideenverbindung 
Od. 4, 13, 14. Nee — referunt — lapides tempora^ quae semel 
Notis conditajatis inclusil volucris dies hätte den Herausg. vor 
diesem Irrthume bewahren können. Eben so leid thut es uns, in 
dem vielbesprochenen Verse Od. 4, 8, 17« Non incendia Cartha- 
ginis impiae Ejus , qui — den sonst wackern und eignem Urtheil 
vertrauenden Gelehrten, wahrscheinlich in Folge jener allgemein 
bekannten hyperkritischen Verbesserungsvorschläge, wanken und 
den verzweifelnden Ausspruch thun zu sehen, den 17ten Vers 
entweder mit Bentley als unächt heraaszuwerfen, oder die in- 
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eendia nicht auf die Sladt, floadern anf die Verbrennmif def 
Scjiiffe iii d^m Hafen zu beziehen nach *Liv. 30, 43. Es steht 
aber fest, dass unter dem quidomila nomen ab Afnica Lucraiuß 
rediit kein andrer als Scipio der Jüngere nach Sat. 2, 1, 66. ger 
meint «ein kann\ ebenso ist die Dreithelligkeit der Beispiele dem 
Ilorazischen Gebrauche gemäss (man vergi. unsern Conimentar 
zu Epist. 1, 13, 12--15. 16, 46—51.), welchen Hr. Dillenburger 
selbst Od. 2, 10, d. u. 4, 6, 1. wohl beobachtet hat, so dass an ein 
Ausfallen mehrerer Verse ebenfalls nicht zu denken ist, wie An« 
dre anzunehmen geneigt sind. Mitbin bleibt, so bald man nur an 
dem unlyrisch klingenden ejtia keineii Anstoss weiter nimmt, was 
die gute Bemerkung des Hrn. Herausg. zu Od. 3, 11, 18. verhüten 
möge, der angefochtene Vers in seinen vollen Ehren und Würden. 
Wir sind der weitern Gedankendarlegung durch Jahn*B gründliche 
Ausführung in diesen Jahrbüchern. 1844, XLII, 3. S. 286 — 288. 
überhoben. Der Wahrheit nahe kam bereits unser gelehrter 
Freund Gerber in dem Sondershäuser Jubel programm 1842. Hält 
man an jenem Canon des dreifachen Beispiels fest, so fällt von 
selbst noch eine andre falsche Ansicht, nach welcher man Epist. 
1^ 11, 15. 16. den wunderlichen BuUaiius aus Kleinasien von dem 
Dichter zurückgerufen glaubt, in ihr Nichts zusammen. Auch 
Hr. Dillenburger druckt sich nach herkömmlicher Weise in der 
Einleitung zu jener Epistel mit den Worten aus : Hunc igitur ut 
redeat t andern admonet poeta^ während BuUatius wahrscheinlich 
ganz ruhig zu Rom in seiner Behausung sass. Mehr noch ist es 
zu verwundern, dass der Hr. Herausg« bei Erklärung der Worte: 
paucorum hominum el mentis bene sanae Sat. 1, d, 44. sich von 
der Auctorität Dünt%er^8 hat blenden lassen und daher V. 71.,Gic« 
Laet. 6. am Ende und de Off. 1, 30, 109. zur Erklärung beibringt« 
Jene sämmtlichen Stellen , in welchen Jemand unus de multis 
heisst , was in Cic. Lael. 6. nicht einmal der Fall ist , leiden auf 
den Ausdruck paucorum hominum esse keine Anwendung« Mit- 
hin wolle hier Niemand den Mäcenas als „einen einzigen, vortreff- 
lichen Mann oder von seltner Art^^ gewahren, sondern als „einen 
Mann für Wenige ,^^ oder einen, „der Wenigen sich inittheilt,^^ 
wie Kirchner und Günther übersetzen« Mit Recht haben dio 
frühem Ausleger die ähnliche Ausdrucksweise bei Terent. Eun. 3, 
1, 19. zur Vergleichung geboten. Eben so hat der Herausg. 
Epist. 1, 16, 31« Respondesne tuo^ die sodes^ nomine? Hrn. 
Düntzer Gehör gegeben und erklärt: „gratias acturus.^^ Der, 
Kürze halben verweisen wir auf unsern Commentar zu dieser 
Steile. Mit Bedauern sehen wir abenpals Epist. 1, 13, 7. Abji- 
cito pbiiius quam etc. Hrn. Dillenburger auf Dünizer^s Seite zur 
Unzeit treten^ indem er meint, der Dichter würde seinen Gedich- 
ten allzu geringen Werth beilegen, wenn er den Packträger 
Aselia. befehle, die Gedichte unterwegs abzuwerfen, wenn sie ihn 
zu sehr drückten und ihn daher übellaunig machen könnten) so 
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ilass er dieselben mit ladecens dem Kaiser zu liberreicheD Gefahr 
laufe. Jenes abjicito müss daher bei Hrn. Düntzer die Bedeatong 
annehmen : ^^aimm sie lieber nicht an !'*^ Die frühem Ausleger, 
welche Scheins für Scherz nahmen, haben der Wahrheit die Ehre 
gegeben. Anch V. 19. ist in den Worten: eave ne iitubes man- 
dataque frangaa beiden Erldärern die Derbheit des Witses, wel* 
eher die Eselsnatur des Asella berührt, zuwider gewesen, so dass 
füefldem^ leges^ foedus frangere zur Vergleichung bieten. Wie 
sehr dergleichen etymologische Wilseleien den alten Römern gar 
nicht unanständig waren, glauben wir zu dieser Stelle erwiesen zu 
haben. Wir übergehen Andres, was uns bei unsrer nur desnlta- 
torischen Lectäre aufgefallen ist und wogegen wir gegründete 
Einsprache thun könnten, ohne jedoch im Geringsten die Ver- 
dienste des Hrn. Herausg. schmälern zu wollen. Die grammatischen 
Bemerkungen sind überall eingestreuet, mehr in Andeutungen als 
in durchgreifenden Erörterungen bestehend* Wir heben nur 
eine aus, nämlich Epod. 17, 4. Per atque libros carminum valen* 
tiutn^ wo gegen Bothea Conjectur per ieque die Nachstellung des 
atque durch Epod. 8, 11. Sat. 1, 5, 4. 6, 131. geschützt wird. 
Da hier der Herausg. sich des Ausdruckes postponere bedient, 
dürfte mit Recht entgegnet werden, dass Horaz eben so wenig 
als Yirgil (wenn man das problematische Gedicht Ciris ausnimmt) 
die Partikel atque im eigentlichen Sinne nachgestellt hat. Eine 
solche wirkliche Nachstellung wurde.Epist. 1, 16, 49. RenuU ne- 
gat atque Sabellus sein, wenn nicht die Kritik daselbst negUatque 
ans Licht gezogen hatte. Die obige Horazstelle ist allerdings 
auffsllend, wird aber durch die Wortstellung in der bekannten 
Schwnrformel per ego — erklärlich ; die andern Beispiele sind 
etwas andrer Art und fallen der Figur des Hyperbaton oder der 
Synchysis, Verschränknng, Umstellung anheim, wozu Beutle^ 
Sat. 1, 3, 57. und 1, 4, 107. Beispiele giebt, vergl. Heindorf zn 
Sat. 1, 6, 65. Daher könnte man obige Stelle in dieselbige Ka- 
tegorie ziehen, wenn man den Begriff der Umstellung etwas 
erweitert. Uebrigens hat der Herausg. den Priscian für sich, 
der ebenfalls . von einem poetice postponi des atque 16, 2, 16. 
spricht. Freilich sagt Bentley dagegen: „delirat acumen Gram- 
matici, quum atque hie postponi existimat.^^ Treffende Bemer- 
kungen hat Haupt in seinen Obseryatt« crit. p. 48; über den der- 
artigen Gebrauch niedergelegt, womit man die eben so scharfsinni- 
gen Erörterungen Gottfr. Hermann' s in diesen Jbb. 1841, XXXIII^ 
S. S. 252 f. vergleiche. Auch Hand gedenkt dieses Falles im 
Tursellin. I. [^. 512. An andern Orten bekennen wir mit Freuden 
an einem Ziele mit dem Herausg. zusammenzutreffen, als in der 
viel besprochenen Stelle Epod. 5, 85. Venena magnum faa ne- 
fasque^ non valent Converter e humanam vicem^ wo aus non va- 
lent zu dem erstem Satzgliede valent ergänzt wird, wie Tac. Ann. 
12| 64. und 13 , 56. Deesse nobis terra ^ in qua vivamua , in qua 
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« 

moriamur non potest Wir Rgen hinzn die ähnliche ajüirmatiTe 
Ergänsung aus einem negativen Satzgliede in Tacit. Hiat. 1, 8^ 1« 
Cluvhts Ruf US ^ vir facundus et pacta artibus (seil. espertu8\ 
beüia inexpertüa. Vergi. iinsern Excurs zn Horat. Epist. 1, 7, 18. 
p. 405. Ebenso finden wir uns mit dem Herausg. zn Sat. 1, 9, 69. 
hodie trieesima aahhata in Uebereinstimmung. Er bezieht dieselben 
auf das jüdische Nenmondsfest (neomeniae fest.) mit der glitcklich 
gewählten Parailelstelle Ovid. A. A. 1 , 76. Cultaque Judaeo 
septima aacra Syro^ y90 die aeptima aacra ganz richtig durch 
^^quae septimo die habentur^^ erklärt werden. Wenn wir gegen 
Bretachneider^a Ansicht (in der Heindorf -Wüstemann'schen Sa- 
tirenansgabe) den dreissigsten Tag des jüdischen Monats (NJbb. 
1844, XLII, 2. S« 174.) als eiiien heiligen gleichwie den ersten 
des folgenden Monats geltend zu machen suchten , so werden wir 
in dieser Annahme durch den Gebrauch der abendländischen Völ- 
ker, den Monat mit dem SOsten Tage rund abzuschliessen , noch 
mehr bestärkt ; denn der Dichter konnte zu grösserm Verständniss 
hei Nennung jener Zahl auch den römischen Standpunkt mitein- 
schliessen. Jenen Gebrauch beurkunden Martial. 6, 7, 3. certe 
non plus trieesima lux eat , Et nuhit etc. und Lucian. de Parasit. 
15. (VII. p« 118. Bip.) 6 Sb nagdöitog rov (irjvog tag xgiaKovQt* 
^(ABgag hgag äyst. Uebrigens wollen wir nicht verschweigen, 
dass ein gründlich forschender Theolog, Karl Wieaeler in der 
Chronologischen Synopse der vier Evangelien^ Hamburg 1843, 
auf eine andre Vermuthung, auf den hochheiligen ersten Sabbat 
im Jahre d. i. dem Monate NIsan, verfallen, ist. Denn ,,zählen 
wir,^^ sagt derselbe S. 234., „von Tischri, vom Anfangsmonat des 
hürgerlichen Jahres, so erhalten wir für die Monate Tischri,' 
Marschesvan, Kisley, Thebet, Schebet, Adar 6mal 4 Sabbate und 
für die überflüssigen Tage in den einzelneu Monaten noch 1 Sab- 
bat, also zusammen 25 Sabbate. Nehmen wir dann au, dass die 4 
Festtage im Tischri, Neumond, Versöhnungstag, erster und letzter 
Lanbhüttentag ^ mitberechnet wurden, welche ja schon im Grund* 
texte des A. T. als Sabbate bezeichnet sind, oder dass ein Schalt- 
monat hinzukam , so würde der 30ste Sabbat dem ersten Sabbat 
im Nisan entsprechen/^ Gegen diese neue Hypothese müssen wir 
jedoch den Umstand geltend machen, dass in den jüdischen 
Schriften nirgends eine derartige Zählung gefunden wird, die doch 
als gang und gebe vorausgesetzt werden müsste, wenn sie zur 
Kenntniss des Römers hätte gelangen sollen. Oder will man 
glauben, däss der Dichter in die Geheimnisse des Judenthums 
eingeweiht gewesen seil Wir ergreifen diese Gelegenheit, um 
auf eine andre, von den Auslegern bis jetzt unbeachtet gelas- 
sene Ansicht über den Judaeua Apella (Sat. 1 , 5, 100* ) , über 
welchen Hr. Dillenburger den Schüler allzu kurz abfertigt, auf- 
merksam zu machen. Baumgarten- Cr usiua setzt jenen Namen 
in seinen Grundzügen der biblischen Theologie^ Jena 1828, 
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8. 243. mit der Mosaischen Magie nach Pliii. H. N. 30, 1. iiod 
Hör. Sat. !>, 5, 100 etc. in Verblndnng, indem er bemerkt, dass 
4er Tiel gedeutete Name auf das, iu dieser Sache classische, Svia, 
hindeuten (Hab. 1, 5.) könne und vielleicht eben dahin SMSn beim 
Piinins a. a. O. der Name des Zsubergenossen des Moses, Loiapea^ 
welchen bereits Harduin aus der hebr. Sprache abgeleitet habe. 
Nach dieser Abschweifung kehren wir zu unserm Heransg. zurück, 
der in der jüngsten Zeit aliein den Mulh gehabt hat, Od. 3, 29, 0. 
Eripe te morae Nee semper — coniempleris mit guten Hand- 
achrifteh zu schreiben. Die grammatische Bedenkiichkeit des nee 
mit einem Imperativsatze beseitigt er durch Verweisen auf Od. 1, 
11, 2. und 1, 9, 15. nebst 3, 7, 29. Mehr noch dürfte der be- 
denkliche Leser in unsrer Erörterung NJbb. 1839, XXIII, 4. S. 
375., so wie im Excurs zu Epist. 1, 11, 23. S. 122 f. zur Beru- 
higung seines grammatischen Gewissens finden. Leicht können 
wir die ilort gegebene Bcispielsammlung für den vorliegenden 
Fall vermehren. So Per8. 3, (!6 — 73. Pisce — nee invideae* 
Mart. 7, 93, 7. parce — nee abutere, Stat. Silv. 2, 2^ 107 -v- 9. 
Sisfelisy nee mutes^ nee. Liv. 21, 41, 1(5. putet^ nee domesii" 
cas solum agtlet curas. Denselben Gegenstand hat auch Schmidt 
in einem besondern Excurse zu Juven. 14 , 48. p. 385 sqq. behan- 
delt, der uns einer grossen Mühe überhoben haben würde, wenn 
er früher zu unsrer Kenntniss gelangt wäre. Doch mögen wir es 
nicht beifallswürdlg finden , dass sicli der Herausg. zu der Od; 1, 
1, 6. Ter ramm dominos evehit ad deos in neuerer Zeit so be- 
liebten Wortverbindung: evehit ad deos ^ terrarum dominos^ hin- 
gewendet hat. Die Wortstellung schon widerstrebt einem solchen 
Verfahren , wie neuerlich das Weitere Jahn in der seinem Hrn. 
Collegen Stallbaum gewidmeten Jubelschrift {Disptitatio de Ho- 
rata carmine primo, Lips. 1845) dargethan, des Ideenganges nicht 
einmal zu gedenken. Eben derselbe Gelehrte zeigt darin, dass 
V. 7 — 9. hunc — illum nicht sowohl von juvat abhänge , wie Hr. 
Dillenburger annimmt, als vielmehr von juvat und evehit. Auch 
über die andern sowohl interpretatorischen als kritischen Punkte 
wird jenes eben so gründlich und schon geschriebne Programm 
einen sichern Führer für Viele abgeben können. Uebrigens mö* 
gen wir nicht läugnen , dass die Formverwechselung in demoveas 
und dimoveas V. 13. schwer zu entscheiden ist, je nachdem die 
Idee des Wohingelangens^ welche hier Hr. Dillenburger gewahrt, 
oder nur die des Wegbringens von einem Platze vorwaltet. Wir 
sollten meinen , dass man mit letzterer hier schon ausreiche. In 
der vitä Q. Horatii Flacci wird p. 8. gegen diejenigen geeifert, 
welche Sat. 2, 6, 40. Septimus octat^o propior jam fugerit anmts 
den Beginn des 9ten Jahres gefunden. Wir mtissen nochmals 
wiederholen, dass die Zahl 9 entweder ein Schreib- oder ein 
Druckfehler ist. Mag Hr. Dillenburger immerhin mit andern an 
dem: est enim septimus nondum finitus, sed ad finem vergens, 
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propior inseqnentis anni, festhalten, wir sind ki linsrer Erklaroiig: 
,^es sind bald .an die 8 Jahr,'^ nur noch mehr durch Weber' 8 tref«- 
f^nde Bemerlcung in der Hall. L. Z. 1844 Nr. 284. S. 922. be- 
stärkt worden. 

I>er Herausgeber von Nr. 2., Herr Professor Orelli^ fahrt 
mit UDermiidlichem Fleiss« fort, jedes Baustuck und Musivstein* 
chen für seinen Lieblingsdrchter, zurechtzulegen. Die zweite 
(grosse) innerhalb 5 Jahren nöthig gewordene Ausgabe nennt sich 
mit Recht ein6 vermehrte und der Hauptsache nach auch wohl^ 
eine verbesserte. Aaf die vorzüglichsten Erscheinungen sowohl 
von grössern Schriften als Läbkers Commentar, so wiegen Pro« 
grammen und einzelnen Erörterungen hat der Sammler^ und For-^ 
schungsfleiss des Hrn. Herausgebers grösst möglichste Riicksicht 
genommen. Dies beweisen ausser den einzelnen Verbesserungen 
und Zusätzen die so Tielen Odenstellen beigegebnen Excurse, 
Indess finden sich auch hin und wieder Schwankungen, wie Od. 1^ 
28., ja räckgängige Bewegungen , wie Od. 2, 12, 27. 3,^24, 56. 
Epist. 1, 13, 19. .16, 40. Wie in den Oden Lübker's sprachlich- 
und ästhetisch -reicher Cbmmentar vortheilhaft auf Oreilfs Bear- 
beitung eingewirkt hat, so mehr negativer Art Düntzer^s Erklärung 
der Satiren und Episteln auf die Darstellung im zweiten Bande. 
Wer, die Manier des letztern Gelehrten, die sich mehr durch vor- 
schnelles Absprechen, als durch tief eingehende sprachliche und 
sachliche Erörterungen geltend zu machen sucht, unparteiisch 
würdigt, wird den hin und wieder sich entladenden Ingrimm der 
derben Schweizernatur sehr begreiflich finden. Ohne auf derlei 
Ausbrüche eines verletzten Gerechtigkeitsgefühles Jagd machen 
zu wollen, erinnern wir nnr an Stellen wie Sat. 1, 8, 13« 2, 2, 2«' 
5, 103. Epist. 1, 1, 16. 57. 86. 93. 18, 93.20, 10. Es ist keines- 
weges unsre Absicht, das vielfaltig vermehrte ^ und verbesserte 
Werk einer neuen Beurtheilung zu unterwerfen, sondern nur die 
Neu- und theilweise Umgestaltung desselben nicht mit Still- 
schweigen zu übergehen. Wir machen daher nur auf Einiges den 
Herausgeber aufmerksam. So bezweifeln wir die Richtigkeit der 
Od. 1,1, ,35. 36. Quodsi me — inseres, Subtimi ferium sidera 
vertice aufgenommenen Lesung. Die vorhergehenden Praesentta 
cohibet und refugit scheinen auch hier das Praesens deaeris 
zu erheischen. Der Prosa würde allerdings das Futurum ent- 
sprechender sein, aber die Lebendigkeit der Dichtersprache er- 
geht sich lieber in dem Kreise der Gegenwart. So hat ganz 
richtig der Herausg. Od. 3, 3, 12. Purpur eo bilfit ore neciar 
geschrieben , eben 90 Epist. 1 , 17, 8. gegen die Auctorität seiner 
Handschriften : iS^i laedit caupona , Ferentinum Ire jubebo , wo 
Theodor Schmid mehrere Beispiele dieser Verbindung beibringt* 
Den Gruiid solcher Umschreibungen des Praesens in das Futurum 
hat Hr. Orelli Epist. 1, 10, 40. und anderwärts selbst angegeben. 
Daher dürfte das fiat applicatio hier leicht seine Anwendung finden. 
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Keine Ode ist in neuerer Zeit so oft und so gründlich besprochen 
worden als die 28ate des ersten Buches : ad Archytam. Hr. Orelli 
sprach sich in der ersten Ausgrabe für Casauhonus Machtwort 
aus: ,,De Archytae colloquio turpissimum est commentum.^^ In 
der zweiten neigt er sich zu der Meinung eines gelehrten Freun- 
des hin, welcher V. 1 — 20. den Reisenden auf dem Schiffe, V. 21 
ff. den Schatten sprechen lässt, nach welcher Ansicht die Anrede 
AI tu durch den Gegensatz Me quoque genügend gerechtfertigt 
werde und das ganze Gedicht Leben und Anschaulichkeit zu er- 
halten scheine. S. den Excurs p. 154 — 156. Es macht in der 
That einen unangenehmen Eindruck auf den betheiligten Leser, 
in einer Sache , deren Acten spruchreif vorliegen , den, gelehrten 
Ausleger gleichsam rathlos zu finden. Wenn auch GernhartVs 
Schulprogramm (Weimar 1843: De compositione carm. Horat. ex- 
plananda. Partie. IIL) und Eichst ädVs Paradox. Horat. Spec. 
XII. Jen. 1843, so wie Eggert^s gehaltreiche Schrift: Nanta et 
Archytae Tarentini umbra etc. Strelitiae novae 1844 , in welcher 
namentlich die bisher ziemlich unbeachtet gebliebene Rolle des 
nauta scharf ins Auge gefasst wird, noch nicht in dem literarischen 
Bereiche des Herausgebers lagen , so konnten ihn doch die gründ- 
lichen Vorarbeiten eines Gerber (^Abhandlung über die Ode des 
Horaz 1, 2S. Sondershausen 1839) und eines Prantl (Commen- 
tatlo de Horatii carmine libri primi vicesimo octavo. München 
1842) zu einem entschiedenen Urthelle führen. Nachdem die 
Ode alle Phasen der Auslegungskunst durchlaufen hat, sehen wir 
uns zu dem Geständnisse berechtigt, dass es beim Alten bleibe. 
Auch dürfte das Urtheil über die ästhetische Würdigung, welche 
Döring und Eichstädt über den Säculargesang ausgesprochen 
haben, allzu vag erscheinen: „Verum igitur in medio positum esse 
arbitror.^^ Vergl. jetzt Weber (in der unten aufzuführenden 
Schrift) S. 315. Ueber den Dienst der Hauptgötter Apollo und 
Diana, die in diesem Gesänge vorzugsweise figuriren , hat ausser 
Jahn*8 Bemerkung zu Virg. Ecl. 4, 10., welche im ersten Excurse 
S. 624. mitgetheilt worden ist, vor Kurzem C. Fr. Hermann^ 8 
Programm : Inest disputatio de loco Apollinis in carmine Horatii 
saecolari. Gotting. 1843 erfreuliches Licht verbreitet. Wenn za 
Epist. 1, 16, 69. Vendere quum possis captivum^ occidere noli; 
Serviet utUiter etc* die Erklärung gegeben wird , dass der Hab- 
süchtige aus der menschlichen Gesellschaft zu entfernen sein 
±0Ghte, wenn er nicht noch einige nützliche Dienste ihr erwiese: 
so scheint der Vergleichungspunkt in dem occidere noli zu weit 
ausgedehnt zu sein. Der Dichter , welcher auch anderwärts dem 
Etyraologisiren (Od. 4, 11, 14. 15.) nicht abhold ist, hat unstreitig 
auf die traditioneile Etymologie von servus, die in den Institutio- 
nen <lib. I. tit III. § 2.) wieder auftaucht: ^Serrt autem ex eo 
appeilati sunt , quod imperatores captivos vendere ac per l\oc aer- 
vare nee occidere solent, hier Rücksicht genomineu und der Sinn 
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Iflieser seit 3 Jahrhunderten bis auf df n heutigen Tag so hSebst 
verschieden erli^lärten Stelle ist kein anderer als dieser: ,,Wer 
durch ewiges Zusammenscharren und Geizen den Posten der Tu- 
gend verlassen und den Scliild der Gerechtigkeit preis gegeben 
hat, fällt der Habsucht als ein Gefangner anheim, als solcher las« 
ihn ein Sclav sein, der sich in dem niedrigen Dienste der Mensch- 
heit sclavisch abmühe, gleichwie du den natiirlichen Gefangenen 
nach dem Kriegsrechte zu einem dir nützlich dienenden Sclaven 
machen darfst, dass er deinen Acker bestelle, dein Vieh weide 
oder zu Schiffe gehe und dergleichen Dienste verrichte/^ Warum 
aber der Dichter die mancherlei Dienste des wirklichen Sclaven - 
so ausführlich beschreibt, haben wir in unserm Commentare nach- 
gewiesen, um einerseits den unglücklichen Einfall des Hm« Düntzer 
abzuwehren und anderseits ^le divergirenden und grösstentheils 
scharfsinnigen Ansichten eines Cr. F, Köhler und C, L. Roth ge- 
bührend zu würdigen. Ueberdies führt Horaz das bekannte 
Lieblingsthema der Stoiker , dass der Habsüchtige ein Unfreier, 
ein Sclave^i hingegen der brave ^ edle Mann, der Weise (vir bo- 
nus, vir bonus et sapiens) ein Freier selbst in Ketten und Banden 
sei, mit einer eben so das Gemüth ergreifenden als die Phantasie 
bezaubernden Anschaulichkeit' aus. In solch* einer Platonisch- 
erhabenen Sprachdarstellung würde die Betonung des Gedankens: 
occidere noii , als eine Bizarrerie erscheinen. In dem folgenden 
17ten Briefe, in welchem V. 6 — 10« Si te grata quies et primus 
somnus in horam Delectat, si te pulvis strepitusque rotarum^ Si 
laedit' caupona^ Ferentinum irejubebo auf die Unbequemlichkeit 
des Reisens mit einem Grossen oder Gönner bezogen wird, thut 
es uns leid , den Interpreten eines Hysteron Proteron zeihen zu 
müssen. Erst In den folgenden Versen 11. 12. wird der entgegen- 
gesetzte Fall angenommen, d. h. „wenn du nicht im Stillen leben 
und sterben , sondern dir und den Deinigen ein genussreiches Le- 
ben verschaffen willst , so schliess dich an einen Machtigen, einen 
reichen Gönner an.^^ Aber nach des Hrn. Orelli Erklärung würde 
der unbequeme Gedanke zum Vorschein kommen : „Wenn dir das 
Reisen mit einem Grossen wegen der EInbnsse der schönen Mor- 
genruhe, wegen der Unbequemlichkeit des Staobes, wegen des 
Gerassels der Räder nicht behagt, so schllesse dich an — einen 
Grossen an.^^ Fürwahr wir wundern uns, wie dieser von Theodor 
Schmid nur muthmasslich hingeworfene, von Friedrich Jacobs 
(Verm. Schrift. V. S. 87.) aufgenommene Gedanke an dem sonst 
so umsichtigen Erklärer einen Vertheidiger finden konnte. Wie 
konnte Hr. Orelli sagen : „Non viderant , pulverem noctu iis , qui 
In lectulo suo jacent, molestum esse non posse.^^ Fliegt denn der 
Staub nicht auch am Tage? Oder mit welchem Rechte soll das 
Wagengerassel und der Staubwirbel nur auf den primam somnus 
in horam bezogen werden? Liegt es nicht auf der Hand, dass 
der Dichter die Unbequemlichkeit und das Geräusch der grossen 
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Stadt nach mehrern Momenten schildert? In ahnlicher Weise, 
motivirt der Dichter seine Bitte, mit der er seinen lieben Mäcenas 
auf das Land einladet Od. 3, 29, 11. Omitte mirari hebtae Fumum 
et opes strepitumgue Romae, Iii ähnlicher Weise schildert er 
Epist. 2, 2, 72 — 75. die Hindernisse in Roms Strassen und setzt 
eben damit wie hier die Stille des Landes oder die Einsamkeit 
überhaupt in Verbindung (V. 77.). Mit einer ähnlichen Bilder- 
reihe preist der Verfasser der Nux Elegfia V. 89. 90« das stille 
Gluck des Nussbaumes : Non hominüm strepitua atidit , iion üla 
Totarum: Non a vicina putverulentd via est. Doch Referent hört 
auf, einen Mann weg^en einiger Schwächen zu tadeln, dem er we- 
gen seiner f^eschmackvollen Gelehrsamkeit die gebührende Hoch- 
achtung nicht versagen kann. Nur zum Schlüsse sei ihm noch 
eine Rechtfertigung erlaubt. Hr. Orelli legt nämlich Epist. 1, 7, 
58. dem Referenten zur Last, dass er ihn getadelt und lare certo 
erklärt habe „de Tita vaga, certum locum non tenente/^ Allein 
hier hat der Hr. Herausgeber etwas flüchtig gelesen. Ich habe 
geschrieben : „Denique lar certus , sive est propria domus , quam 
intelllgit Schol. Cruquii, sItc conducta, alterutram rem rede opi- 
natur Orellius significatam, hie opponitur vitae vagae, certum lo- 
cum non tenenti ut Epist. 15, 28. Od. 3, 24^10. non, ut Orellius 
interpretatur „in coenaculo dumtaxat habitanti>* Drauf folgen 
die Beweisstellen. In demselben Briefe bemerkt Hr. Orell} zu 
V. 72. 73. dicenda tacenda locutus Tandem dormitum dimitti' 
tur folgendes: „Mira autem est O^^OT-tt interpretatio : „„Taradfem 
tecte significat, Menae dlutius ac contra ipsius commoda in con- 
tIvIo retento factam esse potestatem, ut se dormitum conferret:^^^^ 
quasi vero post coenam hujusmodi praeco Romanus vel quadran- 
tem merere potuisset«*'^ Aber wie konnte der gelehrte Mann dem 
Referenten einen solchen Queergedanken zuschieben? Weiss 
denn Hr. Orelli nicht, dass die Titae commoda die Gemächlichkeit 
lind die Bequemlichkeit sind, nach denen sich der gutmüthige 
Ausrufer Mena sehnen mochte? Auch unser Einem, die wir 
keine Mena's sind, begegnet es ja wohl zuweilen, dass wir uns von 
der genirenden Tafel eines grossen Herrn in unsem bequemen 
Hausmannsrock zurücksehnen« Der gute Mena aber sehnte sich 
nach Ruhe, und die hat demselben Referent von Ilerzeii gegönnt. 
Dies und nicht mehr durfte der aufmerksame Leser in jenen Wor- 
ten finden. Noch ist zu bemerken , dass der Hr. Herausgeber in 
der neuen Ausgabe noch ein Fragment des codex Einsiedelensis 
und den Berner Codex Nr. 508. aus dem 12. Jahrhunderte benatzt 
hat. Den ältesten Berner Codex Nr. 363. hat des Editors ehe- 
maliger College, Hr. Carl Wilhelm Müller noch einmal verglicheii 
^nd die Varianten am Ende des zweiten Bandes aufgeführt« Die 
Leser werden sich nämlich erinnern , dass Hr* Ferdinand Bau- 
ihal mit der CoUation des Hrn. Orelli keineswegs sich zufrieden 
erklärte. Man vergleiche dessen Schreiben in den NJbb. 1838, 
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1^X11, 3. S. 338 — 349. Ob dem gerügten Uebelstande diireb die 
neue Goliaüoii abgeholfen ist, können wir weder bejahen nodi 
verneinen. Der wörtliche Abdruck der vita Horatii aus Dillen- 
burger'a Ausgabe hat mit Recht Missbinigune gefunden« 

Der Herausgeber von Nr. 3. , Hr. Dr. M. Düntzer^ fährt in 
diesem vierten Bande fort, in seiner bereits von uns besprochenen 
Manier (NJbb. XL, 2. S. 154 ff.) das zweite Buch det Episteln 
mit Inbegdff der Ars poetica zu erläutern. In dem Vorworte^ ia 
welchem er durch die Angriffe seiner Gegner in seiner Ansicht 
nicht wankend geworden zu sein versichert , erklärt er unter An- 
dern auch, dass er die beiden verspro>;henen Abhandlangen „über 
Horasp als Mensch und Dichter^^ und die „Geschichte der bisheri- 
gen Erklärung ^^ aach diesmal habe zurücklegen müssen. Wiis 
man von ihm über seine Erklärung der Episteln zu erwarten habe, 
spricht er in den Worten aus: „In der Erklärung der Episteln 
habe ich zuerst das vollständige Material^ das ich nicht unbe- 
deutend vermehren mnsste, zu geben gesucht, wodurch ich viel- 
leicht Manchem einen grössern Dienst erwiesen haben werde, als 
durch meine eignen Deutungen.^' Wir halten diese Vermuthung 
für wohlbegründet, und hinsichtlich des ersten Punktes müssen 
wir gestehen , dass er Theodor Schmidts reichhaltigen Gommen- 
tar, anf welchen er nicht selten hämische Ausfalle wagt, nebst 
Orellfs familiaris interpretatio gehörig ausgebeutet hat ; dabei 
wollen wir jedoch dem subjectiven Verdienste der Vermehrung 
keinesweges zu nahe treten. In der Einleitung S. 1 — 53. wird 
die Geschichte der Horazischen Geisteserzeugnisse, hauptsachlich 
des vierten Oden- und des zweiten Brief buches, an die frühere 
Erörterung angeknüpft and zum Ende fortgeführt. Wir sind dem 
Hrn« Verfasser das Geständniss schuldig , manches Lehrreiche 
darin gefunden zu haben. Die chronologische Aufstellang scheint 
uns im Ganzen beifallswürdiger als das, was wir anderwärts in 
neuerer Zeit darüber gelesen haben. Das bekannte Wort: chacun 
ä sop goüt, findet auch hier seine Anwendung, und bei allen Wir- 
ren, welche die neuesten Forschungen in dieses problematische 
Capitel gebracht haben , müssen wir doch mit Freuden die Wahr- 
heit ersehen , dass die neuere Zeit mehr als je eine erkannt hat, 
dass eine allseitige, tief eingehende Erklärung der Horazgedichte 
ohne die Zeitbestimmung sich nicht wohl bemöglichen lasse. Wir. 
gedenken hierbei, da eine ausführliche Beurtheilung der Chrono- 
logie jetzt ausser unserm Plane liegt, nur des Verhältnisses, in 
welchem Ode 4 zu Ode 14 steht , welche beide der Verfasser in 
das Jahr 741 setzt, in die Zeit also, wo Augnstus in Rom an- 
wesend war. Dahin wenigstens ist die letztere Ode ad Angiistum 
zu setzen, wenn wir nidht alles ästhetischen Gehaltes verlustig 
geben wollen ; wesshalb es uns Wunder nimmt, dass Weher (S. 322.) 
beide Oden in das Jahr 739 verlegt. Indess sind Hrn. Düntzer'e 
Gründe doch nicht von der überzeugenden Kraft, dass wir ab- 
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tiehen miiMten, die den Dratos preueode Ode mit Pranke in das 
Jabr 739 xu setzen. Von der sprachliclien Erldirung, die meist 
in die unten stellenden Anmerliangen verwiesen ist, heben wir 
nur folgende Poniite aus : Epist* 2, 2, 169. 170. Sub noctem geii- 
dam tignis caljactat ahenum; Sed vocat usque suutn^ qua popu- 
luä adsüa ceriia Limiiibus vicina refugit jurgia. Deber das 
vielfaltig erlilirte aetmm werden die bereits von Schmid citirten 
Stellen beigebracht, ohne die Bedeutung des aermm su einer 
möglichst wahrscheinliche» Entscheidung zu fuhren. ^Offenbar,^^ 
heisst es dann, ,,i8t eine l^ühle Nacht gemeint (vgl. carm. 3, 17, 
13 f.), wo man ein Feuer' brennt, um sich daran zu warmen.'* 
Allerdings liegt dieser Gedanke dem Zusammenhange am nächsten, 
aber die Sinnbestimmung des aenum würde genauer ermittelt wor- 
den sein, wenn Hr. D. den AuaoniuB Popma de Instrum. fundi 
libr. p« 498. IlL Script. R. R. ed. Bip. mit Joh. Georg Gräviua in- 
dessen Praefat. et Epist. ed. 2. p. 446 ff. hatte vergleichen wollen. 
Letztere handelt daselbst sehr grundlich über das mUiarium , ae- 
num caldarium, dessen vorzüglichste Bestimmung die Erwärmung 
des Wassers zum Bade gewesen zu sein scheint. Wie sehr der 
gemeine Römer das abendliche Bad liebte, darüber ist heut zu 
Tage kein Zweifel mehr. S. Herodian. 4,4. vgl. Mitscheri. zu 
Epod. 2, 43. und DIssen zu Tib. 1, 10, 42. Hiermit besteht sehr 
wohl Ore//rs Erklärung : „Dum in foco aperto aquam fervefacit, 
ipse quoque calefit gratoque hoc sensu fruitur adveniente nocte 
gelida , quae imago consulto addita est.^^ Der Sinn der folgenden 
Verse wird zwar richtig dargelegt, aber die Belege zu den Einzel- 
heiten finden sich ebenfalls bei Schmid und Orellu Die Auf- 
findung und Darlegung des Hauptgedankens scheint demnach das 
allein zu sein, was Hr. Düntzer die tiefere Auffassung nennt. 
Da aber die Idee nur von den einzelnen Substraten gehoben und 
getragen wird , so war darauf die grösstmöglichste Sorgfalt zu 
verwenden. Demnach halten wir die Bemerkung, dass an den 
Grenzen eines Gutes Bäume angepflanzt zu werden pflegten, nicht 
für ausreichend. So war hier an deu 5 Fuss breiten Grenzstreif 
(finis), der vom Eigenthum ausgeschlossen wurde, zu erinnern, 
s. Sein Römisch. Privatrecht S. 134., eben so an die arbores fina- 
les^ notaiae arborea^ iatis cicatrtcibue signatae im rechtlichen 
Sinne, vgl. C, A. Weiske in „ Sceptisch - praktischer Behandlung 
einiger Civilrechtllchen Gegenstände^^ S. 80., eben so an den be- 
sondern Gebrauch des Wortes jurgia , da schon das Zwöiftafel- 
geseta beim Streite unter den Feldnachbarn den Ausdruck j^/rgure 
gebraucht \ die Beweisstellen giebt Rein a. a. O. S. 150. Auch 
durfte zur liefern Auffassung die Parallelstelle bei VIrg. Aen. 
12, 897 — 98. Sasum antiquum^ ingensy campo quod forte jace^ 
bat^ Limes agro posiius^ titem ut discerneret arvis nicht fehlen: 
wobei Thiele passend auf Tib. 1 , 3 , 43. und SUt. Hieb. 5, 558. 
Terwcist. Die grsmmatische Structur pojmlus adsila certis Limi- 
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tibus^ d. h. ad limites 8ata, konnte mit emetiris acervo Sat. 2, 2j 
106. und ähnlichen Wortverbindungen , wie dotälibus agris eme- 
tat Epist. 1, 6, 21., wo unser Gommentar mehrere Nachweisungen 
giebt, verglichen werben, um desto sichrer die andere Erklärang 
prope Sita aus dem Felde zu schlagen. So finden wir der Stellen 
. überall , wo uns die tiefere Auffassung entgeht oder ganzlich im 
Stiche lässt. Denn Bemerkungen wie zu V. 184., wo Herodis 
palmeta mit dem kühnern Ausdrucke bei Persius 5, 180. Herodis 
dies für sabbata verglichen werden , finden sich nur in geringerm 
Maasse. Wenn Otto Jahn zu jener Stelle die Feier des Herodia- 
nischen Geburtsfestes vermuthet, so stimmen wir Hrn. Düntzer 
aus voller Ueberzeugong bei. Denn auf die sabbata fuhrt die 
Umgebung der Anzündung der Lampen Senec. Epist. 95, 47., so 
wie das paralldstehende recutita sabbata^ und Herodes reprisen- 
tirt allda das Judenthom überhaupt, wie Judaeus Apella beim 
Horaz, was auch Karl Wieseler in der Chronologischen Synapse 
S. 296. treffend bemerkt hat. Hinsichtlich der Vervollstandigong 
des Materials, welche Hr. Düntzer in dem Vorworte preiset, 
muss hier sogleich bei V. 183. die Bemerkung nachgetragen wer- 
den, dass bei dem alter fratrum Lambinus an den Bruder des 
Herodes dachte, wogegen aber Joannes Marius Mattius in der 
Triga Opusc« critt. rar. p. 439. mit Fug und Recht eifert. Wir 
scheiden von dem Verfasser mit dem Wunsche, dass er mit seiner 
literarischen Thätigkeit und seinem schönen Talente unmer ge- 
diegenere Früchte erzielen möge ! 

Der Uebersetzer sämmtlichcr lyrischer Dichtungen des Horaz, 
Hr. Prof. Hoff mann ^ reiht sich mit seinem Werke Nr. 4. seinen 
Vorgängern Günther^ Gehlen^ Binder^ von der Decken auf eine 
würdige Weise an. Sein eifriges Streben war, wie er selbst sagt, 
dahin gerichtet, „den Vorzug der Genauigkeit in Form und Inhalt 
mit jenem der Dieutschheit und Lesbarkeit za paaren und dadurch 
diese flebersetzung dem Ziele der Vollkommenheit, wenn sie 
überhaupt in diesen Dingen erreichbar ist, wenigstens um einige 
Schritte näher zu bringen.^^ Dabei hielt es derselbe, anlangend 
die Nachbildung der lyrischen Maasse, für Pflicht, die Metra 
nicht nach der freiem griechischen Observanz , sondern genau so 
zu gestalten, wie Hofaz theils das Bedürfniss der Sprache berück- 
sichtigend , theils zur Erzielung volleren Klanges , wie die römi- 
sche Muse ihn liebt, und zur Erhöhung der Würde des Rhythmus 
sie abzuändern für gut befunden hat. Dabei ist ihm nicht unbe- 
kannt geblieben, wie der römische Sprachgenius den sapphischen, 
alcäischen und asclepiadäischen Maassen durch scharfe Gliede- 
rung, durch Aufnahme und strenge Beobachtung der Spondäen an * 
den einmal angewiesenen Stellen eine Energie, Kraft und Voli- 
tönigkeit gegeben hat , die unserm Ohre als durchaus charakteri- 
stisch und acht römisch sich aufdringt. Und diese scharf hervor- 
tretende Eigenthümlichkeit auch im deutschen Idiom wiederzu- 

iV. Jahrb. f. Phil, u. Paed, od, Krit. Bibl. Bd, XLIV. ffft, 3. 18 



274 Römische Literatur. 

geben ist wenig^teiiB Aufgabe and Zielpunkt gewesen. Bei solchen 
hohen Anforderungen, die der Uebersetzer an sich selbt stellt, 
wird oft der Fall eintreten , dass ungeachtet der Geschmeidiglteit 
unsrer Sprache, die sie unter den Händen Unserer grossen Dichter 
und Verskünstier angenommen hat, eine gewisse dem deutschen 
Oh^e nicht zusagende Härte zurückbleibt. Auf eine solche sind 
wir, so sehr wir das Ringen nach dem hohen Ideale anerkennen, 
hin und wieder gestessen. Eine bestimmte Textrecension scheint 
nicht zum Grunde zu liegen, indem der Uebersetzer als ein durch- 
aus befähigter Sprachgelehrter seinem eignen Urtheile gefolgt ist. 
Die beigefügten kurzen Anmerkungen (meist mythologischen In- 
haltes) haben lediglich den Zweck , dem des Originales unkun- 
digen gebildeten Leser das Verständuiss zu erleichtern. Das Werk 
ist Hrn. Hoffmann^s Lehrer und Freunde, Herrn Prof. J. Merkel 
in Aschaffenburg, gewidmet, gegen den er auch in dem Vorworte 
seine Pietät auf eine höchst erfreuliche Weise ausspricht. Als 
Probe beben wir die letzte Sappbische Ode, B. 4, Ode 11*9 an 
die Phyllia aus. 

Länger als neun Jahr^ in dem Keller rohet 
Wein von Alba mir and für Kranzgewinde 
Grünet, Phyliis, mir in dem Garten Eppich, 

Grünet des Epheu^s 
Fülle, dir als Schmuck in dem Haar zu prangen. 
Silber blinkt im Haus, der Altar mit heifgem 
Laub bekränzt harrt, dass er besprengt am Festtag 

Werde mit Lammblut. 
Jede Hand rührt sich , durch einander eilen 
Knaben hier und dort und geschäftige Mädchen; 
Schwarzer Rauch wallt auf yon der Giot Geflacker 

Kreisend in Wirbeln. ' 
Dass jedoch du wissest, zu welcher Lust ich 
Rufe dich : heut gilt es die Idusfeier ; 
Mitten theilt der Tag den April, der Meeres- 

Venus geheiligt; 
Mir ein Festtag , heherer noch mit Recht, als 
M^in Geburtstag fast, da von ihm beginnend 
Mein Mäcenas zählt, die sich reich ihm mehren 

Mögen , die Jahre. 
Telephus, den stets du beg)ehrst, beschieden 
Hat das Leos nicht dir, ihn gewann ein Mädchen 
Reich und Schalk beit voll, das in holden Banden 

Hält ihn gefangen. 
Kühnen Ehrgeiz schreckt der vom Blitz gesengte 
Phaethon , auch warnt mit gewichtigem Beispiel 
Pegasus (abwarf er den irdischen Reiter 

Bellerophontes) 
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■t * «■ 

Das« dn stets dir Passeodes. suchst, und hohcfr 
Als eriaabt ist,, nimmer zn hoffen wagend 
Gleiches nur dir wählst. Nnn,, wohlan, o meine 

Letzte Geliebte, 
(Denn es soll kein Weib mir das Herz entzünden 
Fürderhin) mit lieblicher Stimme Lieder 
. Lerne du vortragen:- im Liede schwinden 
Düstere Sorgen! 

In den beiden letzten Strophen der neunten Ode scheint dag Noa 
ille T. 51. die deutsche Construction Terrückt au haben. Es heisst 

nämlich: 

Nicht ist in Wahrlieit glücklich zu preisseh, wer 
In Fülle lebt; mit besserem Rechte heisst 
Glückseelig, wer, was ihm die Gotter 
Gütig verliehen, geniesst mit Weisheit, 
Wer froh der Armuth Joch zn ertragen weiss, 
Wem mehr vor Schuld, als drohendem Tode graosst : 
Nicht zagt er feig für traute Freunde, 
Oder den heimischen Herd zn sterben. 
Der Sinn aber verlangt: „Nicht feig ztgt für'^ u. 8. w. Im Lateim- 
sehen ist der Relativsatz in einen DemonstraUvsat» qui— non iUe^ 
wie dies häufig in der Prosa geschieht, umgeschlagen. Unstreitig 
folgte hierbei der Dichter einem höheren Gesetze, wornach die 
Gegensätze : „Der Weise fürchtet zwar die Sünde und die Schande, 
doch nicht zu sterben für das Vaterland und theure Freunde,*' 
scharf markirt hervortreten. In der vorhergehenden Ode V. 18. 
hat das Ejus, qui eine Beziehung erhalten, welche den Interpreten 
in die grössten Verwickelungen fuhrt. Die Uebersetzung nämlich 
lautet: 

Nicht Inschriften in Denkmeier von Stein geban'n, 

Durch die Leben und Geist kehret den tapferen^ 

Feldherrn wieder zarock, welche der Tod entriss, 

Auch nicht Hannibal's Droh'n, rasch in die Flacht geschencht, 

Kein Karthago, Verrath büssend in Flammenglat, 

Kann so herrlich den Ruhm dessen verkündigen. 

Dem dorch Afrika's Sturz glänzender Name ward, 

Als ihn Musengesang preist des Calabriers. ^ 

Allein Eju8 hängt von incendiajih, wie bereits von Jahn in diesen 
NJbb. XLII, 3. S. 286. dargethan worden ist. Doch es »ei genug, 
auf diese neue Uebersetzung die Aufmerksamkeit der Erklarer 

hingelenkt zu haben. , ^ . ^ y «•• 

Ungeachtet des hohen Genusses, welchen wir der Lccture 
des Weher' sehen, auch von der Verlagsbuchhandlung gut ausge- 
statteten, Werkes Nr. 5. verdanken, müssen wir jedoch offen 
bekennen, durch den Titel verleitet, eine andere Form erwartet 
zu haben, etwa einen van Ommeren auf dem wissenschaftli- 
chen Höbepunkt der Gegenwart mit den geharnischten ftiinreden 

18* 
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gegen alle diejeni|^en, welche in neuerer Zeit des Dichters Cha- 
rakter verunglimpft oder seinen wolilTcrdicnten Lorbeerkranz zu 
zerzausen gesucht haben , kurz ein Werk ^ dass nur den van Om- 
meren' sehen Eintheilnngsgrund durch wissenschaftliche Einheit 
vermeidend sein Ziel streng in's Au^e fasst , überall mit glänzend 
polemischer Waffe die Gegner zu Paaren treibt und nach schwe- 
rem Tagewerk der guten Sache ein io triumphe zuruft. Doch 
nein! unser Weber hat^ so oft er auch in Zorn ergliiht, doch 
mehr den verwachsnen und mit allerhand Gebüsch umrankten 
Weg der Chronologie gewählt, den er zuweilen in seine geheim- 
sten Gänge in ganz ruhiger Haltung verfolgt. Denn rechnen wir 
die Erzählung von des Dichters äussel'm und innerm Jugendlel^en 
von S. I. bis 111. ab, so wird uns von S. 111. dvc Chronologie der 
Gedichte wie ein Arladne- Faden in die Hand ^'egeben, der uns 
durch das fernere Leben des Horaz bis zu Ende führt. Nirgends 
eine besondere Ueberschrift; den fortlaufenden Faden weben die 
einzelnen Gedichte, welche zur Betrachtung kommen; Uuhepunkte 
der abstrusesten Chronologiefrage bieten die cinrangirten Erörte- 
rungen über Epode, Ode, Satire, Epistel ; über des Dichters Lieb- 
schaften, seinen Freiheitssinn , sein politisches Glaubensbekennt- 
niss, seine treue Freundschaft zu Mäcenas, seine Freude am Land- 
leben, seine Liebe zur Philosophie. Kurz, kein Punkt bleibt un- 
berührt, der nur immer zur Lebensfrage gerechnet werden kann. 
Dabei wird uns eine so grossartige Ansicht des Alterthums eröff- 
net, alle moderne Kleinlichkeit und Halbheit so entschieden abge- 
wehrt, dass man sich nicht nur angenehm berührt, sondern auch 
geistig erhoben fühlt. Eigentlich gelehrte Demonstrationen im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes wolle kein Leser von einem Werke 
erwarten , welches so recht eigentlich darauf Jiusgeht , uns den 
rechten Höhepunkt zu zeigen , von wo aus es uns möglich wird, 
um Alles selbst im rechten Lichte zu sehen. Dabei versteht es 
sich von selbst , dass gehörigen Ortes die Polemik namentlich ge- 
gen Hrn. Dr. Teuffei mit glänzendem Siegeserfolg gehandhabt 
wird. In der Vorrede wird jedoch das hartklingende Wort ge- 
mildert', und auf eine briefliche Verständigung hingewiesen, wo- 
durch der Verfasser die Ueberzeugung gewonnen habe , dass es 
jenem Gelehrten in unendlich höherem Grade um das Interesse 
wissenschaftlich wirksamer Humanität überhaupt, als um den 
Ruhm eines zermalmungskräftigen Logikers im Einzelnen zu thun 
sei. Daselbst wird auch die Bemerkung eingeschaltet, dass eigent- 
lich diese Arbeit im Jahre 1840 abgeschlossen und ursprünglich 
bestimmt gewesen sei, der seit dem Jahre 1839 in den Händen 
der Melzter' sehen Buchhandlung zu Stuttgart zum Drucke fertig 
Hegenden Uebersetznng und Erläuterung der Satiren vorangestellt 
zu werden. Dieser Umstand giebt uns hinlängliche Aufklärung 
über die vorhin besprochene Wahl der Form, als auch jüber 
manche Ungleichheit der Behandlung, dieweil das Abthun dieser 
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und jener Einzelheit ihm eben damals am gecigitetaten erschienen 
sein mochte. Uebrigens erklärt der Hr. Verf. gleich von vorn 
herein, däss ihm der wescnth'chste Gesichtspunkt seines Unter« 
nehmcns geschienen^ den Zusammenhang zwischen dem Dichter 
und dem Menschen herzustellen, in einer Zeit^ wo die Idee des 
subjectiven Menschenwerthes eine für die Fortschritte des gesell* 
schaftlichen Daseins unermesslich folgenreiche Rolle zu spielen 
liernfen sei ; daraus habe sich ?on selbst die Folgerung ergeben, 
auch das unscheinbarste Product der Horazischen Muse in eine 
möglichst evidente Beleuchtung seiner subjectiven Bedingungen, , 
besonders seiner Entstehungszeit, gelangen zu lassen, am so sei- 
nerseits zur Totalanschauung des Meisters und der Werke heran- 
gezogen werden , aus dieser selbst aber gegenseitig eine wiin- 
schenswerthe Klarheit empfangen zu können. Dem Verfasser auf 
seinem weiten Wege durch ein reiches Dichter- und Menschen- 
leben zu folgen ist für jetzt weder thunlich , noch dem Zwecke 
unserer Anzeige gemäss , daher wir nns begnügen , das treffliche 
Werk zur einstweiligen Kenntnis» zu bringen und nur einige Be- 
merkungen daran anzuknüpfen. Mit den Ergebnissen der Chrono- 
logie Horazischer Dichtungen können wir uns mehr mit dem Ein- 
zelnen, als mit dem Gesammtresultate in Uebereinstimmung er- 
klären. Zu den evidentischten Forschungen rechnen wir aber die 
Aufhellung eines Verhältnisses, über 1i?elches die alten* Erklärer 
entweder drüber hingehen oder das sie, wie Lamhin^ in Abrede 
stellen, wir meinen Horazens Ritterwürde und deren staatsrepht- 
liehe Folgen nach Sat. 2, 7, 53., wo der Dichter sich unzweifel- 
haft die officiellen Abzeichen des Ritterstandes beilegt. Mit Recht 
wird gegen Gesner S. 65. erinnert (dem sich auch Orelli in der 
zweiten Ausgabe gegen Hrn. Weber anschliesst) , dass die Natur 
des Dialogs nicht erlaube, das Tu In allgemeiner Bedeutung '*') 
von jedem, den diese Kategorie treffe, zu fassen. In neuerer Zeit 
hatte zuerst Wieland zu dieser Stelle die Sache zur Sprache ge- 
bracht, und es ist auffallend , ^ie Heindorf sie ignoriren konnte. 
Ilr. Weber rermuthet , dass , als der Dichter jene Stelle nieder- 
schrieb, er offenbar vom Schreiberstande bereits abgetreten 
war, so dass man in keinerlei Weise an einen Zusammenhang der 
Ritterwürde mit seinem Stande als Schreiber an sich selbst zu 
denken habe. Es wird ferner wahrscheinlich gemacht, dass dieser 
Majestä'tsact nach der Epoche geschehen sein müsse, da Ihm Mä- 
cenas das Sabinum und damit den nöthigen Vermögenscensus ge- 
schenkt hatte, und er — der Dichter — seinerseits den bestehen- 
den politischen Verhältnissen sich versöhnlich gezeigt und wider 
eine Annäherung an den Machthaber Octaviamis sich nicht mehr 
gesträubt habe. Die Beweisführung hat uns vollkommen über- 

*) Referent bittet, die Bernfang auf Orelli zu Sat. 2 , 7, 53. in sei- 
nem Conunentare zu Epist. 1, 16, 53, für ungültig zu betrachten. 
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xeogi, nicht fo dfe Verlheidigaiig der Laekmarm' FraniUcken 
Theorie ober die Herausgabe der drei Odenbncher im Jshre 732. 
Demnach bleibt eine Lücke der lyriaehea Prodactionen bis zmn 
Sicalargeaaog 737, welche gegeo alle Psychologie streitet. Diese 
hat Hr. fFeber wohl gefahlt and sacht dieselbe nach S. 359. durch 
einige Oden, als 1, 11. nnd 25.; 3, 7. 12. 15. und 27. anssa- 
follen, ohne jedoch daraothnn, anf welchem Wege diese Oden in 
die drei eraten Odenbncher nnd nicht in das viel später erscliie- 
sene vierte Buch gekommen seien. Die jener Aunahme schnur- 
stracks entgegenstehende Ode an den VIrgil 1, 3. wird durch eine 
k&istliche Manipulation in das Jahr 732 verlegt , indem der Hr. 
Verf. annimmt, aus dem dreijährigen Aufenthalte August's im 
Orient Ton 732 bis 735 sei der Vorsata Yirgils, drei Jahre nach 
Griechenland und Asien zu gehen, in die Rechnung der Gramma- ' 
tiker gekommen. Wir wollen keineswegs die bekannte Ode 3,5. 
urgiren, welche die Anhänger des altern Systems für ihre Mei- 
nung anfuhren, Hr. Weher aber .mit Franke in das Jahr 727 ver- 
legt, weil es unsdiicklich gewesen wäre, wenn Horaz in einem 
so wegwerfenden Sinne von der Dn Würdigkeit, sich im Kriege 
gefangen nehmen zu lassen, in der nämlichen Epoche declamirt 
hätte, wo sich August und der Senat bemüht gehabt, Leuten, 
denen dieses Loos zugefallen war, durch die Macht des romischen 
Namens Heil und ehrenvolle Wiederherstellung zu gewähren. 
Dies ist jedoch nur ein glänzendes Rä^onnement. Man konnte 
sich aus Nationalehre jener Gefangnen annehmen, ohne jedoch 
das subjective Gefühl von der Nichtswürdigkeit jener Gefangenen, 
die nach der Sage sogar mit fremden Weibern sich ehelich Ter« 
bunden und zum Theil gegen die eignen Landslente die Waffen 
geführt hatten, zu unterdrücken. Und steht nicht der Dichter 
im Dienste der Wahrheit und in steter Uebereinstimmung mit den 
Edelsten seines Volkes 1 Ein Grundsatz, den der scharfsinnige 
Verfasser in andern Fallen gegen kleinliche Gesinnung so sieg- 
reich geltend zu machen gewusstMiat ! Und musste nicht auch 
jetzt den Verständigen im Volke der hohe Römersinn vorleucbten, 
der in der bedrängten Zeit des zweiten Punischen Krieges dem in 
Folge der Schlacht bei Cannä gefangenen Römerheere keinea- 
weges das Wort redete? Wissen wir denn im Geringsten, dsss 
Augustus und der römische Senat in diesem Falle im Herzen ganz 
anders gedacht haben, als die ehrenwerthen Männer zur Zeit des 
zweiten Punischen Krieges? Man höre auf, kleinlichen Neben- 
riicksichten allzuvielen Raum zu geben, und es wird sich Alles im 
schönsten Lichte gestalten. Was der Hr. Verf. über den Geist 
und die Form der Ode, Satire und der Epistel im Allgemeinen 
sagt, ist aus tiefem ästhetischen Sinne hervorgegangen und wir 
sind ihm für^seine treffenden Worte grossen Dank schuldig,' kön- 
nen jedoch nicht umhin, sein ängstliches Festhalten an Epistel 1, 
20., wornach die Herausgabe des ersten Epistelbuchea in den 
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October oder November des Jahres 734 falte, zu missMIlig'eti. 
Liest man mit Unbefangenheit diesen Brief, so H^ii^d sich des 
Dichters Bestreben offenbaren, die Beschreibung seines Ich abzu« 
runden^ nicht aber das Datum seines Epistelbäch^ mit blllori- 
scher Alcribie zu bestimmen. Unsere dieserhalb vorgebrachten 
Gründe mit deren Folgerungen (NJbb. 1843, XXXVII, 4. S. 366.) 
sind noch nicht widerlegt. Auch möge der geehrte Verfasser t% 
nicht fiir pedantische Rechthaberei halten, wenn wir uns gegen 
die Folgerungen verwahren , die er aus einem von ans früher ab- 
gesetzten Datum des zweiten Briefes B. 1. an den Lolliua 8. 301. 
zu ziehen für gut befunden hat. Nicht darauf legen wir das 
Hauptgewicht, dass in dieser Epistel des Gantabrischen Feldzuges 
729 keine Erwähnung geschehe, sondern auf die letzten Verse 
des Briefes, wo er nicht nur puer genannt wird, sondern. itich 
drei Beispiele aus der Natur von der Maclit der frühen Gewohn- 
heit entlehnt werden. Wie der/>{/er zu nehmen sei, wird in der 
Tliiit nicht schwer za begreifen , wenn map Einganges der Epistel 
lieset : Dum' tu declamas Romae ^tc. Der Hr. Verf. verstösst 
aber gegen sein eignes Princip , wenn er uns die Schlussstelle 
Vers 70. „als für den gereiften Mann Horatius einem eigentlichen 
(1 !) Knaben gegenüber ganz unschicklich'^ bezeichnet. Wir mei- 
nen, wer einmal den Griffel ansetzt zur Abfassung eines Briefes 
an einen jungen, damals den Itedeübungen beflissenen Mann , dät* 
konnte füglich auch die humane Wendung gebrauchen : „Macli^s 
wie dir's gut scheint; magst du zurückbleiben oder Toratieilt*ti, 
weder harr^ ich des Säumigen, noch dränge ich die, die mir vor 
ausgehn.'^ Das vorhin erwähnte Princip besteht aber darin , deh 
Empfänger eines Briefes nur als die Folie zu betrachten, aus der 
und von der der Dichter seine eigene Subjectivität dufclvschim- 
mern lässt. Die praktische Erklärung des Homer, wie dieselbe 
uns hier vorliegt, konnte kein würdigeres Object erkiesen, als 
eben einen jungen Mann, wie Lollius vor dem Jahre 729 bis 731 
sei« mochte. Denn die Epistel in das letztgenannte Jähr mit 
Hrn. Franke und Weber zu setzen, verbietet die Erwähnung der 
Nutzlosigkeit (V. 52.) der fomenta beim Podagra ; denn da die 
schmerzlindernden kalten, gleichfalls fomenta benamet, erst 731 
durch die glückliche Heilung des Augustus durch Antonius Musa^ 
(s. lins. Commentar zu Epist. 1, 15, 3 — 5.) in die Mode kamen, 
so mnss man gerade auf eine frühere Zeit schliessen, wo jene 
warmen Umschlage noch an der Tagesordnung waren. Desselben 
Argumentes hat bereits Hr. Carl Passow in den Berliner Jahr- 
büchern f. w. Krit. 1840 Nr. 91. sich bedient. Dies festgehalten, 
wollen wir auf ein Jahr auf oder ab gar nicht strdten/ Auch 
dürfte der Hr. Verf. zu rasch schliessen, wenn er in Folge der Er- 
wähnung von Pränesie (Epist. 1, 2, 2.) und Gabii (Epist. 1, 15, 9.) 
annimmt, Horaz. hätte die Kaltwassercur, die er dort feiert, wäh- 
rend des Sommers 731 zu Gabii begonnen , zu Präneste fortge- 
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« 
setzt, koime dann anf den Winter sich nach Bajä begeben haben, 
um sich für die bisherigen Kasteiiingen zu entschädigen (S. 302.) ; 
sei aber auch von da durch den strengen Wasserarzt wieder fort 
-:- und in eine andere, minder verführerische und wollüstige Stadt 
der Seeküste, Veiia oder Salernum, gewiesen worden/ Warum 
zog der Hr. Verf. nicht auch Giusiura in das Bereich , weiches ja 
der Dichter neben Gabii aufführt? Freilich passte die weite Ent- 
fernung von Präneste nicht zu seiner Annahme einer Kaltwassercur 
daselbst. Üusers Erachtens war Präneste einer der liebsten Som- 
men^ufenthaitsörter für die vornehmen^ eine gesunde Bergluft 
iduchenden Homer; in dieser Absicht hat sich auch unser Dichter 
daselbst aufgehalten ; Gabii hingegen figurirt bios nebst Clusium 
als beliebter Kaltwasscrcurort; dass Horatius daselbst gebadet, 
besagt benannte Epistel nicht, auch nicht, dass er in diesem Jahre 
in Bajä sich gelustweilt habe, vielmehr gerade das Gegentheil, 
indem er schmerzlich (der Schalk!) zu verstehen giebt, dass er 
gern dahin wolle, ja sein des Weges kundiges Pferd ebenfalls, 
jedoch nach dem strengen Willen des Kaltwasserdoctors Antonius 
Musa dahin nicht dürfe. So steÜen wir ohne irgend eine vorge- 
fasste Meinung die Sache zurecht; so Andere mit uns, indem wir 
es für eine Sünde halten, einem chronologischen Datum zu Liebe 
einen Finger zu bewegen, Freund Weber^ der das deutsche Wort 
und das deutsche Herz liebt, wird es uns zu gute halten, wenn 
wir im Interesse der Wissenschaft uns von seiner ausgezeichneten 
Combinationsgabe nicht blenden lassen, vielmehr unumwunden ge- 
stehen, wie wir einen saüo mortale für das nehmen, was er ist. 
Gern würden wir den uns S. 262. Anm. 201. gemachten Vorwurf 
der ^^ungründlichen Gründlichkeit^^ an- und hinnehmen, wenn 
wir auf Getathewohl den Aelius Gallus zum Nachfolger des Cor- 
nelius Gallus in der Eigenschaft eines Statthalters von Aegypten 
in diesen Jbb. XVI, 1. S. 51., betreffend Od. 1, 29., erklärt hät- 
ten«* Wenn Weber der Anführung der dort namhaft gemachten 
Stellen entgegnet: „Die Berichte der Historiker (ausser Dio war 
Josephus Ant. Jud. 15, 12. anzuführen) wissen so wenig davon 
als Strabo^ des Aelius Gallus Freund, dass letzterer den Corne- 
lius Gallus abgelöst, sondern Dio sagt darüber, wer auf den Cor- 
nelius Gallus gefolgt sei, gar nichts; die beiden andern aber be- 
zeichnen als solchen den Petronius (Turpilianus) und erst diesem 
geben sie zum Nachfolger den Aelius Gallus ^^ etc. Das Letztere 
finden wir weder bei Josephus, noch bei Strabo ausdrücklich aus- 
gesprochen. Hören, wir zuerst den unzuverlässigen Josephus. 
Derselbe erzählt Antiq. Jud. 15, 9, 2. ed. Oberth. im 13ten Re- 
gierungsjahre des Herodes d. i. im J. 729 nach Erbauung der 
Stadt, habe derselbe bei grosser Noth Geld nach Aegypten ge- 
schickt, dessen Statthalterschaft Petronius von Cäsar empfangen 
habe. In dieselbe Zeit auch verlegt Josephus § 3. das Absenden 
von 500 auserlesenen Satelliten, welche Aelius Gallus au das 
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rothe Meer geföhrt hab^n soll. Mithin halt der jüdische Ge« 
Schichtschreiber den Fetronius für den damaligen Statthalter, von 
einem Verhältnisse des Äelius Galhis zu dem erstem verlautet 
ganz und gar nichts. ' Mehr jedoch können wir aus der Vcrglei- 
chung des Dio und Strabo entnehmen. Ersterer nennt den Petro- 
tiius im Jahr 732 (54, 5.) ausdriicklich Äegyptens Statthalter, uncl 
Strabo erzählt (17, i.), dass Petronius der Königin Candace Ge- 
sandte an den Kaiser nach Samos geschickt habe, .welche daselbst 
ankamen, als derselbe nach Syrien abgehen wollte, indem er den 
Tiberius nach Armenien geschickt hatte. Diese Begei/enhcit fällt 
bekanntlich in das J. 784, mithin haben wir den Petronius wenig- 
stens vom J. 732 bis 734 in der Person eines Statthalters anzu- 
erkennen. Da aber die Geschichte des Aelius Gallus in dieser 
Zeit allda gar nicht mehr gedenkt, so muss eo ipso seine Wirk- 
samkeit als Statthalter, wie ihn Strabo 2, 4. ansdrücklich nennt, 
früher fallen, was ungefähr mit der Arabischen Expedition im 
J. 729 bis 730 zusammentrifft. Da aber eben derselbe Strabo 
17, 1. den Cornelius Gallus als den ersten Aegyptischen Stat- 
halter aufführt, so ist unsere Gombination nicht aus der Luft ge- 
griffen ; und als wir jene Worte niederschrieben , konnten wir von 
jedem Leser erwarten, dass er auch zwischen den Zeilen zu lesen 
sich die Mühe nicht verdriessen lassen würde. Uebrigens mögen 
die Wirren unter den neuern Historikern über das Verhältniss des 
Aelius Gallus zum Petronius daher enstanden sein, dass sie den 
letztern mit dem erstem zugleich in Aegypten und Arabien, ja 
wohl gar noch- frühererwähnt fanden. Masson in der Vita Horatii 
p. 200. hatte ganz richtig bemerkt: „Falluntur . . . qui censent 
Cornelio successise Peironium^ deinde huic Aelium Gallum. 
Nee illos juvat Strabo, sed plane adversatur, oti et Dio/^ — Von 
den exegetisch - sprachlichen Bemerkungen beleuchten wir nur 
einige. Zu Ode 1 , 3, 5 — 7. wird die Construction dcbes finibua 
Aiticia gebilligt und Reddas incolumem auf die Heimkehr be- 
zogen (S. 230.); denn die Reise gehe ja nach Attika, nicht nach ' 
Griechenland überhaupt. Gegen Orelli^ dem das^von ihm ^u Epist. 
1, 13, 18. empfohlne Gesetz rhythmischer Concinnitä't entgegen- 
gehalten wird, wird die Verbindung y^/^/^e/s Atiicis reddas eine 
doppelt wider die Latinität verstossende Abtheilung des Sinnes 
genannt, weil vom Schiffe erstens nicht gesägt werden könne cre- 
dilüm debes Virgilium' ohne ein Object, wem das Schiff debet^ 
sei wenigstens eine putide Spitzfindigkeit im Ausdrucke, die nicht 
dem Horaz aufgebürdet werden könne; und zweitens reddas fini- 
bus Atlicis sei kein Latein für tradas , perjeras ad. Aber vor- 
ausgesetzt die bei Donatus sich lindende Sage von einem drei- 
jährigen Aufenthalte in Griechenland oder Asien , den Virgil ^be- 
zweckt habe, vorausgesetzt ferner, dass es zu jener Zeit noch 
keine perpetuirlich hin und hersegelnden, d. h. immer dieselben 
bleibenden, Postscbiffe gab, müssen wir zuvörderst dem ästlie- 
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tigeh- hochgebildeten Verfasser zu bedenken geben, ob der Dich- 
ter nicht gegen die poetische Wahrheit Verstössen hatte, von 
einenn und demselben Schifife Virglliiis ginckliche Ankunft und 
Zurückkehr sich zu erbitten. Das eine Schiff über kann nur für 
die glttckiiche Ueberfahrt in Anspruch genommen werden, was 
auch in dem folgenden Verse zu liegen scheint: Ei servea animae 
dimidium meae. Die erste grammatische Bedenk iichkeit von dem 
Mangel eines Objectes wird auf die natürlichste Weise durch die 
Beziehung Bxdfinibua Atticia beseitiget, so dass dieser Ausdruck 
von zwei Verben debea und reddea in der Schwebe gehalten wird ; 
Beispiele solcher Doppelbeziehungen giebt unser Commentar zu 
Bpist. 1^ 7, 18. p. 402. Eichatädt^ welcher gegen Wakefield 
im kritischen Nachtrage zu van Omtneren die herkömmliche Con- 
struction vertheidigt, bezieht debea auf die Person, die etwas an- 
vertraut hat, also auf den Horaz, was wir weniger billigen mögen, 
weil In dem debea fin» Attic. ein grosses Lob für den römischen 
Dichter liegt. Wegen des zweiten Punctes der Nichtlatlnitat ist 
dem trefflichen Gelehrten Serviaa zu VirgiL Aen. 6, 18. entgan- 
gen, wo von Daedalua^ auaua ae credere coelOy der Begriff 
der Lebenserhaltung so schön durch Redditua hia primum terria 
prädicirt wird. Farbiger vergleicht daselbst noch Flor; 5, 6. nnd 
Claud. B. Get. 41. Die Gonstruction Ist also: quae debes Virgl- 
lium finibua Atticis, reddas cum bis , wie Dillenburger ganz rieh-*- 
tig bemerkt, lieber die Entlehnung und Ausmalung des :tnra 
Grunde liegenden Bildes fugen wir kein Wort bei. Doch da er- 
innert uns der Hr« Verf. selbst noch an eine andere Stelle , näm- 
lich Epist. 1, 13, 18., die wir nicht ohne eine Syrabola lassen 
können. Er interpungirt mit Bentley, Lachmann: oratua muUa 
prece^ nitere. Porro Vade^ vale etc. (S. 226.) und tadelt sei- 
nen Freund Orellij welcher die Vulgate nitere porro auf gut Vos- 
sisch durch: ^^achiebe dich vorwärta^^^ erklärt habe; niii von 
einer Fossrelse gebraucht heisse nur ^jclimmen^^ also emporklet- 
tern^ während es vom Sabinum nach Rom im Gegentheil bergab 
gegangen sei. Allerdings, aber Vinnius ist ja bereits in Rom an- 
gelangt , wo er neugierig mit seinem Paquet begafft und eben so 
neugierig von den Leuten befragt wird: Nee volgo narrea^ te 
audaviaae etc. Nun Ist auch das nitere porro an seinem rechten 
Platz; denn der Lastträger musste ja den Palatinischen Berg hinan, 
zu Augustus Hause. Wie konnte demnach der geistesgewandte 
Weber einer so stumpfen Waffe sich bedienend Hierzu komnrt 
das abmattende Porro Vade^ welches die Lebendigkeit der Ab- 
gchiedsformel so prosaisch - kalt ertödtet. *Er verbindet nun ora- 
tua multa prece nitere als regentia zu ne oder neti narrea: ,9 ich 
bitte mir's aus (sei inständig gebeten), dass du nicht jedermann, 
der's hören will , erzählst u. s. ^.^^ Ohnehin wird Niemand die 
Wortverbindung niti porro ^ so wenig als porro pergere anstössig 
finden. Noch müssen wir der Bemerkung zu Ode 3, 4, 38. S. 272. 



Arnobins adversus nationes, recens. Hildebrand. 283 

widersprechen, wo abdidit oppidts nur schimpflichen oder fefihr- 
liehen Dingen beigelegt wird und demnach auf ehrenvoll entlas- 
sene und belohnte Krieger nicht passe. Dass dem nbdere nicht 
an und für sich jene Idee anklebe, beweist Terent^vHec. 1, 2, 100. 
Senes rua abdidit se; unsers Erachtens bexeichnet das Wort hier 
die tiefe Friedensrnhc , in die Cäsar seine von den Mühen dea 
Krieges in die Städte gelegteu Cohorten geführt hat und steht als 
Parallele zu ihm selbst, Finire quaerentem labores^ und die Pie^ 
rische Grotte, Pierio recreaiis antro. Doch hören wir auf , an 
einem Werke die Nebelflecken aufsusuchen, das der Lichtpunkte 
so unendlich viele hat! Mögen Andere diese mit geistesschärfe- 
rem Auge gewahren, freudiger aber kann sie Niemand anerkennen 
als der Unterzeichnete. ObbarivSm 



Arnobii adversua nationes libri VIT. Ex nova cd. Parisini 
coliatione recensuit notas omniam editoram selectas adiecit perpetais 
commentariis iliustravit indicibas instraxit Dr. G, F. HUdehrandy 
schol. Tremon. Super, ord. praeceptor. Adiectae sunt Rigalti et 
Delechampii notae primnm editae. Acced. variae Miiiacii Felicia 
ApQlog. le.ctiones et Hernbardyi in Arnobii libr. I. emendationea. 
Halis Sax. somptibus bibl. Orphanotrophei 1844. 8. XXII und 636 
und LH S. 34 Rthlr. 

Iii einer Zelt, wo das Studium der christlichen Dogmeoge- 
schichte und der heidnischen Mythologie so eifrig betrieben wird, 
war eine neue Bearbeitung der Schrift des Arnobius adversus gen- 
tes ein dringendes Bedürfniss, da die vorhandenen Ausgaben die- 
ses Autors, selbst die vielgepriesene von Conrad v. Orelii (Leipzig 
1816. 2 Bde. 8«) den jetzigen Anforderungen der Wissenschaft 
nicht mehr geniigen. Freilich mussten bei der Herausgabe dieses 
»Schriftstellers viel grössere Schwierigkeiten überwunden werden, 
als bei der Bearbeitung anderer, da sich nur sehr wenige Hand- 
schriften desselben, der Sage nach gar nur eine, vorfinden, welche 
die frühern Erklärer ganz ungenau verglichen hatten. Hr, Hilde- 
brand, durch die Herausgabe des Apulejus längst rühmlich be- 
kannt, unterzog sich der mühevollen Arbeit, den bekannten Pa- 
rtner Codex (Cod. reg. n. 1661.) auf's Neue zu vergleichen und 
die Interpretation, welche sich früher nur auf die im Schriftsteller 
vorkommenden Dogmen beschränkte, auch auf die Sprache aus- 
zudehnen, wovon unten mehr die Bede sein wird, wenn Ref. s^uvor 
die dem Texte vorausgeschickten drei Paragraphen t*rolegomenen 
besprochen und seine zum Theil abweichende Meinung aufgestellt 
hat. Allerdings könnten dieselben übergangen werden, da sie mit 
Ausnahme weniger Sätze aus Schönemann^a bibliotheca patrnm 
eccles. latin. entlehnt sind und eigentlich einer frühern Zeit an- 
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gehören ; allein da Hr. H. jene ,,notitia litteraria^^ (s. die Vorrede 
S. X ) noch für zeltgemäss hält, so glaubt Ref. einige Ursache zur 
Besprechung derselben zu haben. Der Standpunkt, welcher in 
dem erwähnten Werke Schönemann's vorherrscht, ist bekannt ge- 
nug, und der Hauptfehler jener Paragraphen besteht eben darin, 
«dass zu viel Nebenfragen erörtert werden und die aufgestellten 
Meinungen des Beweises oft ganz ermangeln, wovon gleich der 
erste mehrfache Belege giebt. 

Hieronymus erzählt nämlich im Chronicon (ad a. impv Con- 
stantini XX*, cap. 79.), dass Arnobius zu Sicca in Afrika die Rhe- 
torik gelehrt. und die Christen verfolgt habe, später aber durch 
Träume auf den Gedanken gekommen sei , selbst ein Christ zu 
werden, und, um die Taufe von den. Bischöfen zu erlangen, die 
bekannten sieben Bücher „adversus pristluam religionera^^ verfasst 
habe. Dagegen erinnert Seh«, der erste' Anblick der Schrift zeige, 
dass sie kein „opus desultorium^^ sei, wo er nur hätte die Worte 
des Arnobius (1, 1. p. 1. ed. Lugd. Bat. 1651.) anführen sollen : Statut 
pro captu ac rnediocrUate sermonis contraire invidiae et calumnio- 
sas dissolvere criminationes etc., welche deutlich beweisen, dass 
der Autor aus innerm Antriebe das Christenthum zu vertheidigeii 
sein Werk geschrieben hat. Allein Hieronymus verschweigt an- 
derwärts diese Erzählung und widerspricht sich überhaupt im Be- 
treff dei: Lebenszeit des Arnobius oft, so dfiss nur eine genaue 
Vergleich ung der sämmtlichen hierher gehörenden Stellen jenes 
Kirchenvaters mit den wenigen Notizen bei unserem Autor zu der 
richtigen Ansicht über die Lebenszeit des Letztern , über die Ab- 
fassung seiner Schrift adversus gentes , so wie iiber den Stil der- 
selben führen kann. Nach der aus dem Chronicon des Hierony- 
mus angeführten Stelle soll Arnobius im 20. Regierungsjahre Con- 
stantins d. G., dagegen nach de vir. illustr. cap« 79. j^Tom. L p. 189. 
C. ed. Francof. 1684. Fol.) und nach der Epist. ad Magnum 84.' 
(Tom. II. p. 220. B.) unter Diocletlan gelebt haben , was mit des 
Schriftstellers eignen Worten (I, 13. p. 9.) übereinstimmt: Tre- 
centi sunt anni f er nie minus vel plus aliquid ^ ex quo coepimus 
esse Chrisiiani etc. Da dem II, 71. p. 9\:.XAnte quadringentos 
annos religio^ inquit [paganus] , vestra non fuit) zu widerspre- 
chen scheint, so stellten Pagius u. A. die wunderlichsten Meinun- 
gen auf ^ wenngleich , wie der Gegensatz zeigt {et dii vestri non 
fuerunt ante milia annorum duo)^ aus dieser Stelle nichts ge- 
schlossen werden kann; sondern quadring, mit Lardner und Seh. 
für eine runde Zahl zu nehmen ist. Für die Abfassungsz^it der 
Schrift adv. gentes ist einzig IV, 36. p. 153. von Wichtigkeit 
{^quodsi haberet — copulatos)^ woraus, da daselbst von der be- 
kannten Bücherverbrennung gesprochen wird, wohl mit Sicherheit 
dargcthair werden kann, dass sie kurz nach dem Jahre 303 ge- 
schrieben worden sein müsse. Aus dieser Stelle lässt sich aber 
auch der Umstand erklären, dassLactantluS; des Arnobius Schüler, 
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(s. Hieron. de Tir. illußtr. 80. I. p. 189. D.) ihn In seinen hstitii- 
tionibns divinis (V, 1.) unter der Reihe der übrigen Apologeten 
nicht mit aufgeführt, wei] damals Lehrer und Schüler gleich- 
zeitig (s. Inst. div. V^ 2.) an ihren Werken arbeiteten; denn die 
Ansicht, dass jener Kirchenlehrer erst später (312 oder 313) zum 
Christenthumc übergetreten sei und die lärmenden Anreden an 
Constantin d. G. (Inst* div. I, 1, 13 — 17. V, 1, 1.) verfasst habe, 
beruht auf einem bekannten Irrthume. Der Widerspruch des Hie- 
ronymus aber, den sich viele Gelehrte, auch Seh., nicht erklären 
können, entstand nach des Ref. Ansicht dadurch, dass derselbe 
bei Abfassung des Chrouicons (im Jahre 379 — 380, s. de vir. 
iilustr. c. 135.) nur einer mündlichen Ueberlieferung folgte 
und die Schrift des Arnobius selbst erst später kennen lernte. 
Einen Beleg hierzu giebt nicht nur der falsche Titel adver- 
sus pristinam rejigionem^ sondern auch der Ausdruck /i^ro« 
luculentissimos , da derselbe Kirchenlehrer in der nach 381 ge- 
schriebenen Epistel (s. Vailarsii praefat. ad ed. Veron. 1734 — 
1742. Fol. Tom. I. p. XXVII sqq.) ad Pauilin. (Tom. I. p. 68. C. 
ed. Francof. 1684.) folgendes dem obigen gerade entgegengesetz- 
tes Urtheil über unsere Schrift fällt: Arnobius inaequalis et ni- 
mius est abque operis sui partitione confusus — , dessen Wahrheit 
mehrere neuere Gelehrte freilich nicht zugestehen wollen. Uebri- 
gens hat Ref. das Programm von P. K. Misier de ratione et argu- 
mento Apologetlci Arnobiani (Havn. 1815. 8.) nicht za sehen be- 
kommen. ^ 

Der zweite vier Zeilen lange Paragraph sagt, dass Arnobins 
Verfasser der Schrift adver sus nationes sei, und dass man früher 
als ^eren achtes. Buch den Octavius des Minutius Felix betrach- 
tet habe. So findet sich nämlich der Titel am Ende des zweiten 
Buches der erwähnten Pariser Handschrift und Hr. H. hat den- 
selben in seirier Ausgabe auch so beibehalteu , weil Hieronymus, 
auf dessen Autorität sich die' Ueberschrift adversus gentes grün- 
det, die Titel sehr häufig aus dem Gedächtnisse, d. h. falsch citire 
und die frühern Herausgeber sammt dem Abte Joh. v. Trittenheim 
(de scriptor. eccles. X, 14.) nur aus Pietät dem grossen Kirchen- 
lehrer gefolgt seien. Ref. sieht sich dagegen verpflichtet, die 
alte Ueberschrift wieder in Schutz zu nehmen. Denn wenn auch 
Hieronymus anderwärts, wenn er zumal die Schriften selbst nicht 
kennt) in der Angabe der Büchertitel nachlässig verfahrt, So niuss 
doch hier seine Autorität gelten , weil er sowohl nach der oben- 
angeführten Epistel an den Paulinus als auch nach der an den 
Tranquiliinus (76. Tom. II. p. 211. C.) des Arnobius Werk gelesen 
hat und in dem Briefe ad Magn. (84. Tom. II. p. 220. B.) die 
Ueberschrift eben so anführt, wie in dem Catalogus iilustr. vir? 
Septem libros adversus gentes Arnobius edidit etc. Dagegen 
darf man den Abschreibern des Mittelalters keinen Glauben in 
dieser Hinsicht schenken, welche die Titel auf die sonderbarste 
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Weife eDtatellteiH wie Ref. lum Pradentios (p. XI sq. XU. 300.) 
geseigt hat ond onter andera auch folgender beweist, welchen A. 
Seheier ia einem alten Briisteler M anuseripte fiuid (s. Naumann* a 
Serapeam 1843. S. 77.):. L. Caelü Lactatiiii Firm, pia nema 
verbi crueifisi (d. i. caimen de paaaione domini). UebrigeDS be- 
Beriet Hr. H.: t^Qnomodo antem explicandum sit, quod in cod. 
aemel tantom haec aobscriptio legitur, quae res sane magnam mir 
lationem facit, ^ix habeo qaod dicam, nisi ntmmque titaiom et 
adversus genies et adveraue naiionea non ab Arnobio, sed a 11* 
brario profectnm esse posaeris, qood qnidem Hieronymi et codicis 
dissentionem bene [?] componeret*^ — Ausserdem war dieser 
Paragraph der geeignetste Platz über die dem Autor untergescho- 
benen Bücher einige Vlotte zu sagen, was vom Hm. H., der nidit 
Verf. derselben ist, erst S. 1. f. geschieht, wo Tritenheim (a. a. 
O.) angeführt wird, welcher noch eine Rhetoriea und einen Com- 
mentar über die Psalmen als WerluB unseres Arnobius nennt. 
Was es mit der ersten Schrift für eine Bewandniss habe, ist Ref. 
ZQ ermitteln nicht möglich gewesen ; dagegen unterliegt es Iceinem 
Zweifel, dass die andere dem Jüngern Arnobius (f um 460 , b. 
Bahr die christl.-röm. Theolog. S. 378.) beigelegt werden müsse, 
wenn sie gleich mehrere neuere Gelehrte mit i. M. Gesaner (Isa* 
goge I. S. 239.) dem altern zuzuschreiben sich bemühen. Dieser 
Commentar war im Mittelalter sehr bekannt, und der Irrthum, 
dass derselbe-unserm Arnobius angedichtet wurde, mag nach des 
Ref. Ansicht daher rühren, dass man jenen Jüngern ebenfalls Rhe- 
tor nannte; s. Noikeri Balbuli (^^ im 10. Jahrb.) de Tir. iilustr. 
cap. 2. in /. A. Fabrieü biblioth. mediae et Inf. latin. Tom. V. 
p« 007. Allein ganz fibersehen hat Hr. H. die auch dem filtern A. 
beigelegten Bemerlcungen zu den Evangelien, vergl. Bahr a. a. O. 
S. 67. und C Barth, Adv ers. LIX , 10. Auch erwartete man an 
dieser Stelle einige Worte über den Styl des Schriftstellers im 
Allgemeinen , wovon Hr. H. wahrscheinlich deshalb nicht gesprO"> 
eben hat, weil er nach der Vorrede (S. XU.) ein Werk „de Arno- 
bii et deceterorumAfrorum ingenio et dictione^^ herausgeben wiU^ 
welches einem längst gefühlten Bedürfnisse abhelfen wird. 

Den letzten Theil der Prolegomenen, welcher über die Aus* 
gaben des Arnobius handelt, können wir fuglich mit Stillschweigen 
übergehen , da ein grosser Theil von Sch.'s Bedenken , z. B. ob 
eine Bdition von Stewech im Jahre 1586 erschienen sei, längst 
beseitigt ist. Andere Unrichtigkeiten hätte Hr. H. freilich ver- 
bessern sollen: so fehlt unter den Uebersetzungen die deutsche 
von F, A. V. Beanard (Landsbut 1843. 8.)i obgleich nach meh- 
rern Stellen desCommentars (s. II, 5.) dieselbe dem Hrn. Herausg. 
bekannt war. Die neueste nach der des Hrn. H. erschienene 
Textatisgabe im 5. Bande der Sammlung: Patrologiae completna 
corsuB, aive Bibliotheca universalis integra oecomenica SS. PP. 
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ab aevo apoatoUco ad usque Innoceniii III. tempora (Montr^ge 
1844. 8.) ist leider nicht in die Hände des Ref. gelangt. 

, Wenden wir uns nun zu der bei der Herausgabe des Arnobivs 
zuhandhabenden Kritilc, so ist hinlänglich bekannt, dass dieselbe 
sich bis jetzt auf den oben genannten Pariser Codex (Cojd* reg. 
nr. 1661.) einzig beschränkt. Hiermit soll jedoch keineswegs 
gesagt sein, dass nur ein Mscpt. unsers Schriftstellers existire, 
denn dass Fauatus Sabaeus dei^enigen Codex, aus dem er die Ed. 
princ. (Rom 1543. Fol.) abdrücken liess, nebst einem Dedications^ 
exemplare dem Könige Franz L von Frankreich zugesandt habe, 
und auf diese Art die ehemals der Vatican'schen Bibliothek ge^ 
hörige Handschrift nach Paris gekommen sei, beruht auf einem 
Miss Verständnisse der Vorrede von Vrsini zur Römischen Ausg. 
T. J. 1583 (4.), welcher dieselbe a. a. O. nicht erwähnt. }m 
Gegentheii ist es gewiss 9 dass es noch mehrere Manuseripte des 
Arnobius giebt^ dass aber alle aus einer Quelle abgeleitet sind. 
Freilich fehlen uns über die meisten die Nachrichten, %. B. über 
das des Flacius IUyr%cu%^ welches später Petraeus besessen haben 
soll (s. Schönemann a. a. O. I. S^176.), über das Petersburger 
(s. Hildebrand in Jahn's NJbb. XXXVI. S. 165.) und über das 
Limburger ^ das Rosweyde (Sylloge epist. Burman. II. p. 141.) 
gesehen haben will, allein die Wahrheit des obigen Satzes bezeu- 
gen ausser der UebereinstiramuDg der Ed. pr. mit dem Pariser 
Codex, auch der von Muralt (s. dessen Vorrede zum MInueius 
FeUx. Turici 1836. 8.) aufgefundene Brüsseler und einige wenige 
Varianten eines Lüneburger Manuscriptes, welche Gerhard Vj, 
Mastricht an den Band eines Exemplars der Leydner Ausgabe 
T. J. 1651 (4.), die der Vater des Ref. besitzt, nebst andern Be^ 
merkungen geschrieben hat."^) lieber diesen Codex, sowie über 
den Apparat von M. Crusius hat der Unterzeiclmete vergebens 
Erkundigung eingezogen, doch soll derselbe jetzt, wie wir hören, 
von einem bekannten Gelehrten zu einer neuen Ausgabe benutzt 
werden^ Ueberhaupt scheint der Mangel an zugänglichen Manu- 
Scripten^ veranlasst zu haben, dass mehrere ausgezeichnete Philo- 
logeu ihre angefangenen Commentare liegen Hessen und auch die 



^) Einmal bietet das Lunebarger Mscpt. auch die richtige Leseart 
(I, 16. p. 10.): Qeiulos^ Tinguitanos^ wofür der Cod. Reg. Get, ejmi 
aquitano8 liest. Auch fuhrt G. 12. Mastricht zweimal ein ebenfalls mit 
dem Pariser übereinstiipmendes Mscpt. Scrivefa an (I, 13. p. 9. omnia noo, 
wofür Bemhardy sehr schon momento conjicirt, und 1/ 14. p. 9. Atquin)f 
von dem Ref. auch nicht sicher angeben kann, ob es wirklich existirt hat^ 
da ihm die vielleicht einigen Aufschluss hierüber gebende (Scriver gewid" 
mete) Ausg. von Meursius (Leyden 1598) nicht zur Hand ist« Nacb 
Heinsius (praef. ad Clem. Alexandr.) beschäftigte sich jener Gelehrte vial 
mit dem Arnobius, allein sein Commentar ging verloren, s. Schönemann 
a. a. O. 
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Kntik weni^ aiften. So findet sich ein kleines Heft Bemerirangem 
▼on Salmasüis ' znf der Wolfenbnttler Bibliothek, ia wekhem 
Bef.,.der dasselbe nur im Vorüberziehen betrachten konnte, sonst 
mir erklärende Noten antraf, auch ^n^ Martiny ^ Laguna damit 
nn, den Amobioa zu ediren, dessen Handexemplar mit einigen 
Anmerkungen von geringer Bedeutung in die Bibliothek des Hm. 
Hofraihs Dr. Hesse zu Bndolstadl gekommen ist, vdcher €re- 
lehrte noch einige ungedruckte , aber werthlose Randglossen exe- 
getischen Inhalts Ton Casaubonus besitzt. 

Die erste Arbeit des Hrn. H. mnsste in einer genaoem Ter- 
gieichnng der Pariser Handschrift bestehen, als sie too seinen 
Vor^ngern angestellt war, deren Collationen man für die mehrerer 
Codd. halten möchte. Für die Richtigkeit der Hildebrand' sehen 
kann Ref. durch die des Gerhard r. Mastricht einen Beweis lie- 
fern,'^) weiche sich leider nur auf das erste Buch erstreckt. Un- 
gern vermissen wir aber eine ausführliche Beschreibung der Ter- 
gliehenen Handschrift ; denn in der Vorrede (S. VII f.) macht 
uns der Hr. Herausg« nur auf die Eigenthumlichkeit aufmerksam, 
dass der Schreiben derselben häufig Synonymen zusammengestellt 
und zu weilen ; freilich selten, die nicht Tom Autor herrührenden 



*) VergL ly 3. p. 4. Uminu für UmUy welches die alten Collationen 
nicht bemerkt haben; I, 20. p. 11« propuhare defenderey ibid. enecore 

eoniumere o« a. a. O. Zweimal finden sich anch Conjecturea von G. e« 

Matiricht am Rande jenes Exemplars, die frdlidi nicfat Beifall finden 
werden: I, 14. p. 9., wo der Cod. liest Quemadmodum entai res ogiet. 
usque ad hoc tempus quis duraret — Porte quit bemerkt G. t. M., was 
gar nicht in den Zasammenhang passt, sondern wie Hr. H. richtig gesehen 
hat^ in quibat oder quiret geändert werden mnss. Za I, 26. p. 14. haud 
deus esse eredendus est, quamvisipse se esse similem prüfitetkur mvati- 
hu 8. Profanus nos impios Dodonaeus — nominat, sagt'jen» Gelehrte, 
während Hr. H. diese Stelle dem Urtheile Anderer überlassen will : Ista 
motatio müle proßeatur in vatitus? Trophowus — [qnae est Salma- 
siana] ingeniosa : ego antea pro simüem proposaeram „nunen ,*' welches 
zwar einen guten Sinn giebt , aber sich zo sehr Ton den Schriftzogen des 
Mscpt. entfernt. Bernhardy schlog fnr in vatibus vor infantibus, allein 
Ref. ist der Meinang, dass die Worte in vatibus zum folgenden Satze ge- 
boren und vielleicht zu lesen sein mochte: quamvis se ei esse simü* prcfi- 
tealur, Invaiiciniis Trophonius nos impios — nominat. An andern 
Stellen vertheidigt G. v. Mastriebt anch die Leseart des Codex , leider 
auf eine Weise , welche heut zu Tage nur sehr wenige Gelehrte billigen 
werden; z. E. I, 1, p. 1«: extermintrti sunt du lange] cf. V, 15.- p« 166. 
nostra quidem nihü interest, quorum caussa contenditis exterminatos esse 
deos : Vera haec lectio ex MS. Sehr schon verbessert Bemkardg diese 
schwierigen Worte in et exterminatis das lange , denn die blosse Auslas- 
sung .von sunt genügt keineswegs. 
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Worte mit Punkten Tersebeifbabe, s. B. 1, 11« espUcare di$Moherß 

H. dergl. in. Derartige Giosseme, welche von dem Absehreilier 
niclit angedeutet worden sind, sälilt Hr. H. 31 auf, tou denen rieh 
vielleicht iwei durch Einschiebung von et vertlieidigen laisen^ 
nämlich 11, 61. p. 86.: invesiigare [et oder atf<] eonquirere^ vorgl. 
II , 60. p. 85. , und ebenda», exuri [et] diaaolvi^ 8. IV, 36« p. 152« 
Ueberhaupt aber sind zwei ohne Verbindung neben einander ge« 
aetite Substantiva oder Verba bei Arnobiua jedeneit verdichtig, 
z. B. I, 3. p. 4.: A muris a hcustia [Bernhardy et /oc], i, 17. p. 
11. dotofU erucie [wo Beruh, dol. für ein Gloszem erklärt], II, 67. 
p. 91. in donis in mimeriöua [wo Ref. in den, streichen möchte] 
u. s. w. ; da dieser Schrif isteller mcifitentheUs drei oder noch mehr 
oft mit, oft ohne Copula neben einander zn stellen (s. 1', 25. p. 12. 
amptesare amare auacipere — ^ 28. p. 15. o« s« w.), dem letstea 
aber gewöhnlich et\ seltener ac und fU9^ hiniozilfilgen pflegt; 
8, 1, 10. p. 8. 1, 24. p. 13.: eameetarea arioU vatee et — fanatici^ 

I, 50. p. 30. u. 8. w. 

Diese Eigenthümlichkeit des Codex hat Hr. H. zwar mit 
grosser Genauigkeit und grossem Scharfsinne behandelt, alietn 
Ref. glaubt, dass an jener Stelle noch eine andere ebenso wichtige 
hätte berücksichtigt werden müssen, die Dittographien^ welche 
die Ausleger des A. bis jetzt zu wenig beachtet haben. Mau kann 
nämlich schon bei einer flüchtigen Durchsicht der Varianten die 
Erfahrung machen, dass eine grosse Anzahl der Textverderboisse 
durch das doppelte Schreiben gewisser Worte und Silben ent- 
standen sind, welche ersteren entweder unmittelbar neben ein- 
ander oder einige Stellen weiter elogerückt sich in dem fllscpte. 
finden z. B. II, 74. p. 97. poteataiiSue poteatat.; V,29. p. 177. 
eauaaaa eaa eaa eaae; I, 59. p. 37. rea maacuiinaa et femineaa 
[maaeuUnel et — Hr. H. hat einige dieser Dittographien zwar 
richtig erkannt, z. B. ausser den schon angeführten 11, 48. p, 76. 
et auae [et\ integritatia ; III, 12. p. 107. et ut [vel^ vi = ut und 
vel] ; VII, 5. p. 214. neceaae eaae eat [eaae] mortale^ wo die frü- 
hern Ausgaben neceaae eat eaae lesen u. s. w. ; allein bei andern 
bemerkt er entweder: „Haec est lectio cd. corrnpta, pulus veram . 
rationem equidem invenire nequeo,^ z. B. IV, 20. p. 140. et quod 
participea et quid feacenniorum non eaaent^ wo et quid mit der 
ed. princ. zu streichen ist; V, 3. p. 156. fldem aumet aut tarn — , 
welches aut entweder aus der vorhergehenden oder folgenden 
Zelle hierher kam; oder er pflegt zu ändern, wie I, 49. p. 29. 
qui rebua [qui] ausilium , wo die Coujectur des Hrn. Herausg. ia 
rebua qui ausil. durch die von ihm selbst angeführte Steile III, 
42. p. 125. rebua ausiUa -^ espoacat humania entbehrlich wird; 

II, 43. p. 73« habitare [atque habitare^ da atque auch in der vori- 
gen Zdle steht]ytissae aunt^ wp atque agitare gelesen werden soll ; 
VI, 5. p. 192. Si omnea — quod aua quoaque neceaaitaa cogitme ' 

N. Jahrh.f. Pkii. u. Pa€d. od. KriL Bibk. Bd. XLiV. Hft. 3.- 19 
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compellit poscant [que] de numine — , wo Hr. H. poseant quöque 
oder quaequae corrigirt u. 8. w. Diese Wiederholung von ganzen 
Worten ist übrigens viel leichter zu erkennen, als die einzelner 
Buchstaben , welche häufig zur Bildung anderer dem Gedanken 
widersprechender Worte Veranlassung gab, z. B. I, 42. p. 25. an- 
tiquaa aed p. für antiquas et; I, 8. p. 7. et in iuventüiem hie — 
viribus comparari^ wo das durch Dittographie der Silbe iu ent- 
standene in wegzulassen und weder et enim , noch mit Hrn. H. vi 
zuschreiben ist, zumal da viribus gicich darauf folgt; 11, 14^ p. 52. 
animas perpetuas et ex corporali solidilate privatas^ was Hr. H. 
durch folgende Worte in Schutz nehmen will : ,,Quum privatus 
h. 1. idem sit quod liberatus , qua quidem significatione saepins 
apud Ciceronem legitur, ex praepositionem addidit Arnobius ex 
more usitato loquendi : ex quo yerbum liberandi et cum ablativo 
simplici et ex praepositione construitur.^^ Allein da kein Schrift- 
steller privare in der angegebenen Bedeutung mit ex verbindet, 
selbst Arnobius VII, 4. p. 213. die Götter nach dem Glauben der 
Heiden als mortulium fragilitate privatos bezeichnet , so wird es 
rathsamer sein, das störende ex als Wiederholung der im 9. und 
10. Jahrhunderte gebräuchlichen Abkürzung von et (&) anzusehen 
und dasselbe mit den frühern Auslegern zu streichen. Hierher 
rechnet Ref. ^uch das^ berüchtigte und vom Hrn. Herausg. für ver- 
dächtig erklärte in exspectaculis (IV, 9. p. 132.), welches durch 
Dittographie des s in spect, entstand, wovon unten zu IT, 49. mehr 
die Rede sein wird. An sehr vielen Stellen lässt sich durch die 
Annahme von Wiederholung einer Silbe oder eines Buchstabens 
eine den Schriftzügen weit mehr entsprechende Leseart herstellen, 
als wenn man zu einem andern kritischen Verfahren seine Zuflucht 
nimmt; z. E. I, 5. p. 5., wo der Codex Quodsi hominum nullus 
est^ qui quamdudum gesta sunt^ audeat — bietet. Die 
meisten Ausgäbet!, auch Hr. H., schreiben dafür qui quae dudum^ 
dagegen glaubt Ref. , dass im Urcodex q^ quamdudum gestanden 
habe und dass nach Weglassung eines einzigen Buchstabens (oder 
Striches) zu emendiren sei: qui quae iamdudum^ zumal da Arno- 
bius die zusammengesetzte Partikel weit häufiger gebraucht als 
das einfache dudum, Vergl. 1 , 6. p. 6. 1 , 7. p. 6. : quos iamdu- 
dum. Auf andere Stellen ähnlicher Art wird Re& unten auf- 
merksam machen. 

Das Gegentheil der Dittographien besteht in den Auslassun- 
gen gewisser Worte u. s. w. , welche in unserm Codex allerdings 
auch häufig angetrofien werden , aber vom Hrn. H. viel fleissiger 
beobachtet worden sind, als jene. Hauptsächlich hat derselbe an 
sehr vielen Stellen richtig gesehen, dass die frühern Ausleger die 
fehlenden Worte an unrechtem Orte einschoben: z. B. II, 5. p. 
44. nihil est quod — cassum si fiat (früher si quod) ; 11,-9. p. 4S. 
cunctarum rerum originem ignem esse dicitj wo früher, auch 
noch im Texte des Hrn* H., ignem nach dicii stand; H, 66. p. 90. 



Arnobiug adversos nationes, recens. Hildebrand. 291 

ne redeunti vias cludant (früher red, ne)\ III ^ 28. p. 117. noff 
faciunt^ Ja c iu n t ea quae diciiis (seit Geienius die, fac,) ; VI, 17. 
p. 203. vol. obsecutionis si (früher voL si) u. s. w. Doch wum* 
dem wir uns VI, 2. p. 190. folgende Conjectur von Hro. H. vor- 
geschlagen zu finden: extraneis adminiculis addicere se^ quod 

— wo schon die Stellung des Pronomens auffällig ist und eine 
den Schriftzügen weit mehr entsprechende Lesart durch folgende 
Aenderung hergestellt werden kann: estraneis se admin. — 
Durch Annahme einer Auslassung ^von mehreren Silben glaubt 
Ref. auch folgende Stelle Terbessern zu können (III, 10. p. 105«) : 
Habet et animf/m atque ardet^ — deo8 deasque conspicere^ wo 
die altern Herausgeber das Verderbniss an einer falschen Stelle 
suchten und — wahrscheinlich nach einer Conjectur von Geienius 

— Avet animus lesen. Allein die folgenden Worte Habet inquam 

— videre geben deutlich zu erkennen , dass das Anfangswort die- 
ses Satzes nicht corrupt sei, dagegen das folgende et ammufß 
schon weg^n der unerhörten Construction nicht vom Schriftsteller 
herriihren könne. Ref. ist daher der Ansicht , dass, da auch die 
Ed. pr. Habet eiiamum giebt, im Vreodex*^ abet etetil äni ge- 
standen habe und Habet etenim animus zu schreiben sei. Uebri- 
gens bedeutet ardet mit dem Infinitiv hier soviel als cupiditate 
üagrat^ vergl. Virg. Aen. XI, 895. Ovid. Met. V, 166. Val: Flacc. 
VI, 45. , und die Verwechslung des m und s findet sich in dem 
Pariser Mscrpt. zu oft , als dass man aus diesem Grunde an der 
Aenderung animus AnstoTss nehmen könnte, s. unten zu II, 20."^) 

— VI, 3. p. 191. Apollo hie habitat , in kaa [domo] manet Her- 
cules^ illa Summanus ist nach des Ref* Ansicht auch zu emen- 
diren i (in) illa^ wofür Hr. H. illae schreibt. 

Eine genaue Beschreibung der Pariser |Iahdschrift wünsch- 
ten wir aber auch deshalb, um das Alter derselben sicher angeben, 
und hauptsächlich um über die in dem Schriftsteller vorkommenden 
gross ern Lücken (s. II, 1 ff.) und die Versetzung gewisser £lätter 
(Vn, 35'ff.) ein bestimmteres Urtheil fällen zu können. Uebri- 
gens hat die Kritik des Arnobius schon durch die vom Hrn. H. an- 
gestellte Vergleichung viel gewonnen , da hierdurch der früher 
herrschenden und zumal durch Stewech und Heraldus eingeführ- 
ten Methode, fast nur Conjecturen aufzunehmen, ein Ziel gesetzt 
worden ist. Freilich gehört der Codex zu den corrupten und so- 
mit ist der Conjecturalkritik noch immer ein weites Feld gelassjen, 
allein Hr. H. hat es sich zur Pflicht gemacht, das verglichene 
Mscrpt. förmlich zu Grunde zu legen und nur dann selbst zu än- 
dern, wenn die handschriftliche Lesart entweder des Sinnes ganz 
und gar ermangelt, oder wenn die von seinen Vorgängern angege- 



*) Hr. li. bemerkt über die besprochene Stelle : ,,Quod certam de 
hoc loco iadicium interponerc ncqueo, nee probantar VV. DD. emehda- 
tiones, codicis lectionem in textu posui. Etc.^' 

19* 
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benen Verbesierongsvennche weder dem Geiste des Schrift- 
stellers noch den Regeln der Palaographie angemessen erscheinen« 
Wie hSufig der Hr. Herausg. in der Wiederherstellung der diplo« 
matisch beglaubigten Schreibart oder durch eine gluckliche Aen- 
demng das Richtige gesehen hat, davon giebt eine jede Seite des 
Buches Belege und .es werden nur sehr wenig Stellen gefunden 
werden, wo derselbe die Lesart des Codex unnöthiger Weise 
verdrängte. *) Auf der andern Seite bat aber das allzu strenge 
Festhalten an der Autorität jenes Mscrptes. so wie die Ansicht, 
dass die Africaner häufig ungewöhnliche Ausdrucke und Constru-* 
etlonen gebrauchten , Hrn. H. bald aur Aufnahme einer Leseart 
des Mscrptes, bald lu einer Aendening — somal zur Bildung gans 
neuer Worte — verleitet, welche sich nicht wohl rechtfertigen 
lassen. Ref. wird unten die Wahrheit dieser Behauptung mit 
mehrern Beispielen belegen , vorher aber Weniges irber den von 
dem Hm. Heraus, bei der Erklärung des Schriftstellers befolgten 
Weg bemerken. 

Das Haupterforderniss bei einer neuen Bearbeitung der 
Kirchenvater besteht vornehmlich darin, dass die Kritik nach 
einem durchgreifenden Principe ausgeübt und jener veraltete oben 
nSher bezeichnete Standpunkt durch das Zugrundelegen alter 
Mscpte entfernt werde, die Erklärung darf dagegen nur eine 
untergeordnete Rolle spielen und muss sich vorzüglich auf die 
Realien d. i. auf die vorkommeuden Personen und öhristlichen Ge- 
bräuche beziehen, allein die Dogmatik gans und gar ausschliessen. 
Die altern Ausleger, ein Canter^ Heraldua und Elmenhorsi pfleg- 
ten nämlich entweder nur dogmengeschichtliche Noten zu geben, 
oder durch ein nutzloses Aggregat von Parallelstellen und anderer 
Scheingelehrsamkeit die oft an sich schon verständlichen Worte 
des Autors zu verwässern , und selbst Conrad v. Orelli zeigt sich 
von diesem Standpunkte nicht ganz frei. Hr. H. hat sich zwar 
auf eine theologische Erklärungsweise nicht eingelassen, auch den 
Realien, zumal den vorkommenden mythologischen Eigenthümlich- 
keiten vielen Fleiss zugewandt, ist aber in der grammatischen 
Exegese viel zu weit gegangen. Ref. will zwar denjenigen Be- • 
merkungen, welche sich über die Idiotismen der Africaner ver- 
breiten , den Werth , den sie für Lexicographen haben , durchaus 
nicht absprechen — obgleich manche dieser Noten Hr. H. für das 
versprochene Werk (de Afrorum ingenio et dictione, s. die Vor* 
rede S. XII.) hätte aufsparen sollen — allein es finden sich in 
diesem Commentare auch viele Dinge abgehandelt, welche ent- . 
weder den Lesern des Arnobius schon bekannt sein müssen, oder 

*) Hierher rechnen wir z. E. III, 20. p. 111. : ruaticoa? Et äle^ tn- 
gwi '-^ et hie älier äivinus est; wo wir den Grund nicht einzusehen yer- 
mogen » warum das eratere et mit dem Codex nicht weggelassen werden 
soll. 
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die in jedem Lexikon nicht fehlen dürfen. Hierher gehören, um 
nur wenige Beispiele anzuführen, die Anmerkungen fiher die Be^ 
deutnng von momentum (I, 2. p. 2.), die über mori und creaeere 
(ebend.),** die über dulcis (ebend.), über unua (I, 5. p. 5.), über 
consteltatio (I, 8. p 6.), über acire (I, 17. p. II.) u. 8..w. Ausser- 
dem herrscht in den exegetischen Noten mitunter eine grosse 
Breite, ja in manchen Stellen enthalten sie ebendasselbe Wörtlich, 
was schon in der Var. Icctt. gesagt wird; Tcrgl. III, 5. p» 102 : 
populärem cod , populäres lectio est omnium edd. — . Barth, in 
Advers« XLIII, 6. p. 193^?. legend um censet: nominibus appellen- 
tut his etiam guibus eos populatim censeri popularis vulgär ilas 
ducit^ wo die erklärende Anmerkung Mich mit den Worten an* 
fangt: Cod. hthet populärem^ edd. populäres — ^^ Barth, in Adverg. 
XLIII, 6. p. 1937. legendum censet: nominibus — ducit, A^hn^ 
lieh ist li, 66. p. 90. u. s. w. Ferner finden sich auf jeder Seite 
Beispiele, wo die in der kritischen Anmerkung mit Buchstaben 
bezeichneten Ausgaben in der erkürenden mit den Namen der 
Editoren wiederholt werden. Endlich erstreckt sich diegerugte 
Weitschweifigkeit auch auf die Citate, welche, wenn sie aus Arno- 
bins selbst entlehnt sind, fast allemal ausgeschrieben sich finden, 
während die aus andern Schriftstellern entnommenen meistens nur 
mit Zahlen bezeichnet werden. So lesen wir denn zu favere (I, 
16.) mit dem Accus, c. Infinit. 8 wörtliche Citate aus Arnobius, zu 
1, 17. wegen der sogenannten Metathesis des Adjectivs 9, zu I, 22. 
über den Infinitiv für das Gerundium ebenfalls 9, (ebend.)'über 
die Verbindung des Positivs und Superlativs 20, zu I, 25. [audetis 
homines) wegen der Wortstellung 26 und endlich zu VII, 46. we,- 
gen der allbekannten Construction numen fuisse monstratur gar 
46, welche 77 Zeilen einnehmen ! ! 

Ref. beschliesst diese kurze Beurtheilung mit der Bespre- 
chung einiger Stellen aus dem 2. Buche, um für die Wahrheit des 
über die kritische wie über die exegetische Bearbeitung des Ar- 
nobius durch Hrn. H. gefillten Urtheils wenige Belege zu geben. 
Gleich im Anfange des 2. Buches schreibt Hr. H. mit dem 
Cod. deveriiculum , was die frühern Herausgeber in diverU ver- 
wandelt hatten. Allerdings mag jene Form von Arnobius und 
auch von andern Schriftstellern (s. Drakenb. ad Liv. I, 51, 8.) ge- 
braucht worden sein, allein demungeachtet war die andere sowohl 
den Schriftstellern und Dichtern der besten Zeit als auch denen 
des 3. und 4. Jahrhunderts n. Chr. nicht fremd, wie Ref. zum 
Frudentiiis (c. Symmach. II, 850.) zu beweisen gesucht hat. 
Selbst Donatus zu Terent. Eunuch. IV, 2, 7. vertheidigt diveriicj 
welches Faerni aus 3 Handschriften in devert, geändert hat. 

In ebendemselben Cap. (p. 42. ed. Lugd. Bat. 1651) befindet 
sich zu den Worten alienis insidiatus est matrimoniis folgende 
Bemerkung: „/^/teiitis adjectivum saepius observari licet cum Sub- 
stantive, ad qnod pertinet, arctissime iungi, nbi genitivnm huius 
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•diecÜTi exspeeUveris, cf. I, 43.: liberis alUms — flamaa immii^ 
iere eiey Alleio diese Brklimngsweise ist niclit nur nicht no- 
Ibig, wenn man bedenkt, dass alienuB fremd dem Wesen und dem 
Beni%e nacb beseichnet, wie schon Ausonius Popma (p. 319. ed. 
Blesserscbmid) und Weber ( Uebungsschule S. 88«, s. auch Do- 
derlein Synonym. IV. S. 390. und die Ausleger zu Terent. Hecjr. 
IV, 1, 61: cum seiet alienum puerum tMi pro suo^ u. IV, 4, 27.) 
richtig sahen, sondern sie ist sogar ungenau zu nennen, Indem 
alienua puer nicht für alieni (hominiB) puer , sondern für alius 
(hominis) puer stehen wurde. 

II, 2. p. 45. Quid ergo? vos sali sapientiae conditi at- 
que intelUgetUiae vi mera nescio quid aliud videtis et pro- 
fundum — für die handschriftliche Leseart vi mera schlägt Hr. 
H. tu mero vor und erklSrt: sepuUus vino et aomno mit Bezie- 
hung auf II, 8. meraco sapientiae patu tinctL Ref dagegen 
glaubt, ^ass an dieser Stelle nichts zu andern, sondern dieselbe 
hronbch aufzufassen und conditus (nicht condUus) in der Bedeu- 
tung von reich zu nehmen sei. Vis mera sap, et int. wurde 
dann die reine und lautere Kraft der Weisheit und Vernunft- 
erkenntniss bezeichnen, sowie Horaz (Epist. I, 18, 8.) dieses Epi- 
theton der libertas beilegt und Ovid ähnlich sagt (A. Am. 11, 474): 
— merae vires et rüde pectus erat, Uebrigens billigte selbst 
Orelli die Conjectur Stewech's altius et profundiusy weil er die 
Bedeutung des Wortes alius (d. i. non vulgaris) übersah. Vergl. 
Boeth. de cons. phil. II. carm. 2, 14 : saeva rapacitas Alios pan- 
dit hiatus^ und C. Mencken. observatt. crit. in Statu Achill, p. 12. 

II, 4. p. 46. [deus] qui bonorum omnium solus caput et 
fons est perpetuarum pater^ fundator^ conditor verum, — la 
diesen Worten des Codex nimmt Hr. H. eine Metathesis des Ad- 
jectivs an, ^fXiOAxAx perpetuarum nur formell zu rerum^ aber dem 
Sinne nach zu pater^ fundator etc. gehören soll, und vergleicht 
1, 17. p. 10. Et tamen o magni cultores atque aniistitßs numi^ 
num^ wo jedoch magni auf cultores bezogen, der Stelle einen 
ironischen Anstrich giebt. Ueberhaupt rührt jene fälschlich, 
durch Metathesis erklärte Eigenthümiichkcit der lateinischen 
Sprache daher, dass die Alten gewisse, zumal sachliche Begriffe 
mehr, als wir individualisirten und Adjective zu ihnen setzten, 
wie a. Klotz zu Cic. Tusc. I, 28, 70. durch mehrere Beispiele be- 
wiesen hat. Allein hier zeigt der Sinn deutlich, dass sowohl ein 
Beiwort zu pater^ als auch ein anderes zu rerum nicht fehlen 
darf. Deshalb ist Ref. der Meinung, dass Conr, v. Orelli diesmal 
die Stelle richtig durch perpeiuus cunctarum pater — verbessert 
hat, welche Conjector nicht so sehr „ab arte critica abhorret,*^ als 
Hr. H. glaubt , weil diese Worte im alten Codd. pptu^ otarum ge- 
schrieben wurden. Ausserdem pflegt Arnoblus auch in ähnlichen 
Sätzen das Wort cuncti allemal zu brauchen ; s. I, 25. p. 13 : 
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H, 5. p. 44. ^idd eaim — uum immmeutia tst 
ntdÜB jmsaimt ratiomime refmtarif Hc H. snoht in 
Wmt ptBsa ciAwufler durd ^^pnie aondmii 
^c|iiB£ nandoB cspeili mustf* ma edJmrem , wogogisa Bef. 
nnn^ Ams beide loteiyralatiBnBvami^e 
<Ie die Alikstaig de« «üanv. Tolr. (GImb. p 105,) 
(wf^oi^). dean aii^eBeben ^b'^m^ dew die eratere Angiegai^ 

~ ~ ~ teBficbriftfltdlcBB an wenig q ütipi ' Jtlit , 9b 

poBBUB ikmA^ wie Mksmit, aor mm pandere al 

md cmä; tms^edekfti (esteHlw) bfian J c h Mf , riber »du 
«iw. Fffeiiidiiiartflr,H.a^mdBage»n^[eteM 
142. ae^we Imama ptmaa Imcffenem nidere iubur m, wekfe 
&eU« aber aniä Nionnd den Spsadi^ebnaifäie ^niinri eiiJiit 
liat, «6 daBB es fwt i iiIIwimj <an ipoctoe, diefl^be ür 
KD liaken luid lumma aperta {apefba n alten VaopteB.) 
Imsl Bei AmniiiBB dagegen modte BcfL^ da mniiiiiK Ter jmuhi 
^iwftiB i | g e ht, ai l^ein GFimd varibamdea iat^ wie das a Ja mfcrta 
weggafiatlea sein Ifianale^ lieber f^odti (d. 1 pprußfa) aa lena ^w- 



fi, & p. 45. NuauB vel kaoc aattew vtdmß faemmt argm- 
credemdi^ -gmod iam per mmaes terms * sa tarn irmi 
iumfmr JM ^ parvi imaumm nmaiais bums ^ MKramsuta dijfwmr 
ia dieaaa Satae hemtM fir. H. crffdtmäi mdkl anf argm- 
anidflDi^ wie es der KiHnwpahaag ei&rdeit^ maäßdem 
iart «tfcromente dimäi mgstsritL, m wekiier Bedeotoag es 
die SjnSbearittBr afit ffl^a aia^ifa (s. Amali. L, 3« p. ^ nad dK Ans- 
leger ^Fnlgeat. de laB a iiwit . c^ rBdempüams »aerwamattum)^ 
«Ueia die -^^ip**^ wird welil wenig Frennde ibiden^ daas culwtidm 
uanAk Usmporie etmwA ansgefiEdlea «e!^ a. Bi. spaüv^ was ftal a u i wii i s 
an die ed. Lagd. Bat. 16^1 an&i^men liess ^ i»der da« jmrvm ge- 
sdirieben wen^ten aanse, wek^MS nadi hrrri nberfinsBig ist. Bea- 
halb wfnmdit Bcf . auerat das «toreade -et geatriclie&, wekdies etf^ 
w«der BBS «siaer varliergdiendeB Zeiie luex^er gdtiamaca »der 
aarih ans Bittoganpfaie des^ t m temporie eBtstaadea ist, ud far 
pand^ das afaae Zwdfel wegea des folgenden immemm verdaftan 
wurde^ parte* IMese Verbindraig moA. tempue ^findet siidi 1» il- 
taren ist. Biditem^ ans deoea die spatem fidiriftstaBer bekaairt^ 
fiiäi amiciie ägen&nmliclie Formen nad Wendungen cwttffhat 
Ubea. Teigi. LocrBt. IQ, 400. : — ue^it reeidere per artue 
Ten^rie ^siguitm partem pars uUa ammai. 

In ebend. Ckp. lieaierlct Hr« IL an den Worten ant sme deo 
«tc. , dass dieaeB aut das begle Bengnss fnr die Axuadune cäaer 
Lndke gebe^ da nun aic^ cananadien Termage., waraof jeae Far- 
iäel Bonig babe. AUerdings bat Hr.H. dnrcb den Ansfoll eunger 
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Butter 1) Mch irrogami (cip. 1.), 2).iMeh esamma (cap. 3.) and 
3) nach duleedme (cap. 6.) die Zerriasenheit dea Zosamiiieiihaiigea 
In den eraten aecln Capiteln viel leichter'erklarl, ala ea früher 
dnrch Teraetzang mehrerer Seiten geachab. Ueider liaat aich 
»icfai ndi Beatimmtheit behaupten, wie viele Blatter fehlen, da 
ana eine genaue Beachreibung dea Cod. mangelt. 

n, 7. p. 47. Ipse denique ammua — cur in aegris aeger 
aft, m infaniibuB siolidus^ in Benecluie defessus^ deUra ei fu- 
iura et insana ? Für die letzten durchaua ainnloaen Worte die- 
aea Satsea achlSgt Hr. H. lu lesen Tor: 1) deUret infatuo ei m- 
eano ,,quod tarnen minna piacet,^^ 2) delira faietur {renfaieri^ a. 
Feat p. 66.) ei inaana^ 3) delirei^faiueiur^ insbniai ,,quod ma- 
xlme prohaverim.^^ Obgleich die letzte Emendation dem Sinne 
cntaprechend acheint, ao wagt Ref. doch auch die aeinige miCzu* 
theilen: delirei futura ei insana d. i er träumt daa Zukünftige 
und Nichtige. Vergl. über die Conatmetion Hon Epiat. 1, 2, 17.: 
Quidquid delirani reges etc. 

II, 11. p. 49. Ittiquitaa haec quania eaiy tU cum uirique* 
atteioriAus iempue eü quae * nolna ei vof^e unum aDciiim cre- 
dere. — So der Codex, worana Geleniua aucioribus stemus sUque 
emendirte, welchea nicht nur in alle übrigen Ausgaben überging, 
aondern auch Hr H. dea Sinnes wegen nicht mlsabilligt, wahrend 
er wohl bemerkt, daaa eiare in der Bedeutung von niti und dem 
blossen Ablativ eigentlich nur die Art und Weise, worauf man 
afch stntse, bezeichne, oder bei dem hier erforderliehen Gedanken 
die Praeposition in nicht fehlen dürfe, (i^ergl. III, 11. p. 106.) 
Vielleicht atand in dem Urcodex auctoriV obiempenC siique^ d. i. 
Mctoribua obtemperemus eüque — . 

Ebend« opera illa magnifica poteniiseimasque mriutes^ quas 
variis edidü eshibuitque miraculia^ quibus quivia poaaet ad 
neceaaitatem ereduUtatia adduci et iudicare fideliier ^ non esse 
— hominia etc. Hier scheint dem Ref. die Erklärung yon fideUter 
(„dicitur de eo, qui cum ocolatus miraculorum testis sit, cum fide 
de iis iudicare potest^^) etwas zu eng aufgefasst zu sein ^ da die 
Christen zu Arnobius Zeit, Ton denen die Rede in d. Cap. ist, 
nicht Augenzeugen' gewesen, sein können. Daher wäre es wohl 
rathsamer^c^eZ. iudicare im weitern Sinne für unpartheiia€k(aeqxke 
atque iuste) uriheilen zu nehmen , welche Bedeutung ea auch in 
der Tom Hrn. H. angeführten Stelle des Plinius (Epist. VI, 24.) 
hat. Uebrigens fragt es sich, ob nicht besser illiua {üLt') für illa 
gelesen wird, da der Cod. Uli bietet. 

II, 15. p. 53. Quare nihil eal — quod nobis poUiceatur apea 
casaaa^ quod a nobia quibuadam dieiiur viria et immoderata 
aui opinione aublatia. Diese Worte liefern einen neuen Beleg zu 
der Ansicht des Ref. über die im Cod. sieb findenden Dittogra- 
phien ganzer Worte, weiche die Ausleger hier nicht erkannt 
haben , da sie entweder statt a nobis novia oder bonia oder Mfbis 
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a quihuad. lesen. Hr. H. schiftgt noth öder vahis ?or, »liein no^ 
h%8 ist sieberlich nor eioe Wiederholaii|p des eben vorher da ge-, 
wesenen Pronomens und et hst hier seiner Stellon; nach, wie 
häufig bei Arnobins, die Bedeutung von et quidem; s. Hildebr« in 
II, 21. p. 57« Hand. Turaell. II. p. 477. 

II, 16. p. 54. Dtdth favore depoaito cogitationibus taciiis 
pervidere — Das Wort favore erlLlart OrelU dunch studio.quo 
vesiram opimonem amptectamini^ was Hr. H. mit Recht missbil- 
ligt, und^a^tone depoaita vorschlagt. Allein, da^a^io ein neues 
Wort för flatus ist, so mochte Ref. lieber /ert^ore (vergl. Cic. de 
Orat. I., 51, 220. Tusc. IV, 10, 24. Horat. Od. I, 16, 24.) oder 
furore lesen, welches mit favore oft verwechselt wurde; s. Dra- 
kenborch ad Sil. Ital. VII, 497. 

Ebendas. diciiur in pecudes — ire animas improborum^ 
postquam sunt humanie corporibua aumptae. So der Cod., sum- 
matae Meursius, aeeretae Hr. H. zu Apulei. Met. III, 26. p« 198., 
welche Conjectur er auch noch gut heigst , ohne die Vorschlage 
von Salmasius exemptae und von Gelenius exutae lu verwerfen. 
Ref. halt für die leichteste Emendation , da Arnobius (V, 13. p. 
164. quipoteatis rea certaa a dubiia aumere) das Verbum aumere 
in. der Bedeutung von aecernere braucht: 'humania e corp. 
aumptae. 

II, 17. p. 56. neque quiaquam parvitate conailii — contraria 
aibimet atque inimica depoaceret. Mit Recht stellte hier und 
II, 14. p. 52. Hr. H. die Leaeart des Cod. parv. für praviC 
der Ausgg. wieder her, was dem Sprachgebrauche des Arnobios 
gana angemessen ist, der I, 43. p. 25. (s. das. Elmenhorst und 
Herald.) die Rathlosen und Beachränlcten Quid dicitia o parvuli 
etc. anredet. — Gtuclilich nennt Ref. auch die Emendation : Nonne 
alia cernimua [animantia] — conairuere manaionea, alia.eaa 
aasia [aliae aas. Cod. alia aas. Edd.] et rupihua tegere et com- 
munire auapenaia^ da früher zu tegere das Object fehlte. 

II, 20. p. 57. Sit [locus] parietibua clausus ^ noh* idgidum 
f rigor e^ nonfervoris nimium in calore^* seä ita temperatus^ ut 
nee frigoris* senaum*nec ardorem validum perpetiatur aestatis. 
Diese corrupte Stelle hat mannichfache Aenderungen erfahren. 
Hr. H. hält für die beste die von Caiiter non fervens nimio ca- 
lore^ erldart aber nicht, ob die vorhergehenden Worte ebenfalls 
mit jenem Gelehrten und der Ed. princ. in algidus frigore corri- 
girt werden sollen. Ref. gesteht offen, nicht einzusehen, wie ein 
so bekanntes Participium mfervoris und nimio in nimium in um* 
geschrieben worden sein könne. Im Gegentheil glaubt er, dasa 
diese 1 etzt er n Worte uns den Weg zeigen, wie die erstem geändert 
werden müssen, nimlich in: algidus in frigore^ nonfervoris ni- 
niio in cai.^ wie schon Salmasius in der Ed. Lugd. Bat. 1651 richtig 
las. Algidum entstand aus der Schreibart algid'tn. An dem in 
der oben angerührten Stelle ganz sinnlosen Worte sensum nahmen 
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die frühem Ausleger keinen Anstoss , nur Hr. H. ändert frigorh 

1\^um wbM der Bemerkung: ^^gelum — a librario celum ecriptum 
belle in Melum tum in Fensum ablre potnlt — ^^ Allein nach einer 
tolchen crlilachen Deduction kann man, wie A, Matihiä (Kacjclo- 
pidie der Philol. S. 129.) treffend bemerkt, aus equus das spani- 
sche cabailo ableiten. Ref. erlaubt sich daher frigoris acietn vor- 
snschlagen, was von den Schriftiugen nicht so sehr abweicht, als 
die Conjectur des Hrn. Herausg. 

Ebendas. In hune sormm omnino nullius mcidat vocis — 
soll 9onum ein neuer von Arnobins sllein gebrauchter Nomlnati? 
für MonuM sein. Allerdings Ifisst sich nicht leugnen, dass die Afri- 
eaner, vorsuglich Tertiülian, viele neue Wortformen ^bildet 
haben, aber der Anslogle nach dergleichen zu conjichren oder zu 
vertheidigen, lialt Ref* f&r ein Wagstuck , zumal da eine Unzahl 
derselben nur sus Schreibfehlern entstanden ist« Hierin rech- 
nen wir auch sonum für sonus^ wobei zu bedenken war, dass der 
Schreiber des Cod. s in m an unzahligen Stellen fälschlich ver- 
wandelt , wie gleich die nächsten Seiten zeigen : 11, 21. p. 58. 
BubmittUlr^Uum für aubminvsiratua , If, 24. p. 60. feriractum^ 

II, 75. p. 97. vagitum u. s. w. Hr. H. ist aber leider, wie wir 
oben bemerkten und hier nur mit einigen Stellen belegen wollen, 
in der Wiederherstellung solcher axa^ ksydneva viel zu weit ge- 
gangen. So finden wir von ganz neuen Substantiven VI, 6. p. 193. 
Immarmachua (Cod.) für "Ififiagog oder 'fyiAagadog (Ps^usan. 1, 
27, 5.), VI, 10. p. 196. Frugiferio (Cod.) für Frugifero, II, 36. 
p.68. largiiura (Conjectur, largüer Cod.) für largüas^ V, 44. 
p. 188. servüiciis (Conj., servüutü Cod.) für servitutibus^ VII, 24. 
p. 228. fardnorum {facinorum Cod.) oder farctorum ^rfarci- 
minum^ welche letzte Conjectur ganz unpassend ist, da fartor 
{farctor) nach Terent Eun. II, 2, 26. und Hör. II , 3 , 229. mit 
fareimen nicht gldche Bedeutung hat, u. s. w. Als neues Adjectiv 
prisentirt sich praedüatua (jpraedicatus Cod.) für praediatus, 
und ungebräuchliche Verbalformen finden sich überall in den An- 
merkungen theils vertheidigt theils vorgeschlagen; z. B. II, 25. 
p. 61* demoret^ obgleich die 2. Hand des Codex demoref liest, 

III, 6. p. 103. aapemamus (Cod.) für aspernamusj VII, 41. p.246. 
praenurUiavii (Cod.) für prQnunttavü. Conjecturen sind : II, 10. 
p. 48. dre (seire Cod.) für ctere, was Hr. H. in der Note doch fdr 
SU gezwungen erklärt; II, 18. p. 56. pariü {parvas Cod.), wofür 
Arnobius wenigstens immer peperit gebraucht (vgl. 11, 19. p. 56. 
u. s. w.), II, 64. p. 88. expeccat {exspectat Cod., was sich auch 
vertheidigen lasst), III, 26. p. 115. praeteriemus {praeierimus 
Cod.), welche Form nirgend anzutreffen ist (s. über $xf>/, rediet^ 
periet u. s. w. Bünem. ad Lactant IV, 13 , 30. Dissen ad TEbiiH. 
I, 4, 27.), n. s. w. Uebrigens freut es uns, dass Hr. 
solche früher in diesen NJahrb. (XXXVI. p. 184.^ i'- 
Form, welche den Schriftzügen des Msc. ganz r 
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sprach, hier stillschweigend zurückgenommen hat: IV, 11. p. ISS. 
qui potestatum obscene a nobis violari — , wo der Hr. Herausg; 
a. a. O. init Beziehung auf Prise. VIII. p. 380. (ed* Krehl.) pro- 
teatatis lesen wollte, für welches er hier protestamini in den 
Text aufgenommen hat. Allein an der angeführten Stelle des 
lertnilian adv. martyr. c. 2. et si amisiatis'vitae gaudia'nego- 
tiatio'esi aliquid amittere^ ut ptura lucreris scheint es Ref. rath- 
samer, obgleich Prise. YIII. p. 377. lucrare erwähnt, für die Con- 
jectur des Hrn. H. bicretis die handschriftliche Lesart wieder her- 
zustellen und mit Junius (s. die Ausg. von Pamelius, Franeq. 1597.) 
amisisti zu corrigiren, da der Schriftsteller in dem Folgenden 
•immer den Singular setzt. — Eine ganz veraltete, nur von Liv. 
Andren, (s. Fest. p. 53. ed. Lindem.) gebrauchte Adverbialform 
demua für demum vindicirt Hr. H. dem Arnobius II, 10. p. 48«, 
wo der Cod. denius bietet; doch hält Ref. die gewöhnliche Form 
für besser und dem Sprachgebrauch des Schriftstellers angemes- 
sener, zumal da sie auch in paläographischer Hinsicht nicht so 
sehr von der Lesart des Codex abweicht. Eben so verhält es sich 
mit ru8U8 (II, 30. p. 65.), gegen welches Hr. H. selbst einige 
Zweifel erhebt. 

II, 20. p. 58. Poscit enim plerumque res, nutridaa adeaae 
curaa et obaervare temporarioa motua. Hr. H. bemerkt : „Quo- 
quo me verto, moiua offensioni est, unde emendare licet fotua^ 
i. e. curas ac tutamina, Abwartungen.^S Allerdings hatte Besnard 
durch seine den Sprachgesetzen nicht entsprechende lieber- 
Setzung : „ zeitgemäaae Bedürfniaae , ^^ dieses Wort verdächtigen 
müssen; allein /o^t£s findet sich in der vom Hrn. Herausg. angege- 
benen Bedeutung auch nirgends, sondern bezeichnet den Act des 
Erwärmens , s. Prud. srs^l öxstpav. V, 330. benignia fotibua re^ 
creetur. Deshalb glaubt Ref. , dass entweder potua zu schreiben 
sei, was dem Folgenden ^t vero cum coeperit aoUdioribua dbis 
infana debere fulciri — gut entspricht, oder dass motua von den 
von Zeit zu Zeit nöthigen Bewegungen der Wiege erklärt werden 
müsse. Vgl. Martial. epigr. XI, 39, 1. Cunarum fueraa motor 
— mearum, 

II, 23. p. 59. viperaa aolifugaa. Richtig erklärt Hr. H. nach 
^em Yorghuge Schneider'a (z. Ael. bist, animal. XVII, 40.) und 
OrelWa aolifuga nicht für eine Nebenform von aolipuga^ sondern 
nimmt das erstere für den Tarantel^ das letztere für die weiaae 
Ameiae (araneoides phalang.). Dieser Unterschied wird bestätigt 
durch Plinius (XXII, 25,81.): et legumenibua innaacuntur beati- 
olae venenatae^ quae manua pungunt et vitae peticulum äffe- 
runty aolifugarum generia — , welche Worte nur von einer 
Spinne verstanden werden können und mit Harduin nicht in aoli- 
pugarum gen, geändert werden durften. Vgl. auch Arnob. VII, 
16. p. 223, aalamandraa natricea viperaa aolifugaa und Fest, 
p. 142. 670, ed. Lindem. 
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II, 29. p. 63. deßiniie hominem * proletarius cum eit , clos- 
sictu et capite censeatur^ "* aäscribere ordinibus primts. — Da 
das Wort elaaaicua nach d«r Bemerkung des Gellliis (Noct. A. 
Vn, 13.) Dar voa deo zur ersten Classe gehörigen gebraucht wird, 
ao will Hr. H. classicia lesen. Was soll das aber heissen? Ohne 
Zweifel achrieb Arnobiua: prolet. cum ait^ clßssibus et — -^ was 
Geleniua schon -sab ^ welcher die Worte nur falsch inter[}ungirte: 
cum sii claß8ibu8j et cap^ ceaaeatur. 

Ebendaa. cum sit inopa^ pauper lare et tugurii pauperü nee 
patriße claritatia unquam meritua nuncupari. Hr. H. „ Patriae 
Die retinnerim et uti patres erant patricii pristino tempore , ita 
patriua pro patriciua non improbabile est Arnobinm dixisse.^^ 
Allein das Adject. patriua für patriciua ist ohne Beispiel. Daher 
iat entweder das letztere Wort herzustellen , da claritas ein Titel 
der Patrieier in der Kaiserzeit war (vgl. Creuzer^a Abriss der röm. 
Antiquit. S. 303.), oder noch besser die handschriftliche Lesart 
beizubehalten und dar. in der eigentlichen Bedeutung zu nehmen, 
wonach der Sinn sein wörde : man aolle Leute nicht den eraten 
Claaaen »uachreiben^ wenn sie nicht auch durch väterliche Be- 
rühmtheit (^= vom Vater ererbte Berühmtheit) aich verdient ge- 
macht hätten; vgL Quinctii. Instit. V^ 11^ 15. Ita hominum^ 
non qui claritate naacendi^ aed qui vir tute masime excellet etc. 

II, 34. p. 66. Si tenetia aliquia aequaminique rationem — 
Hr. H. conjiclrt aliqui ^=. aliquo modo , was sich allerdings bei 
Plautua, aber leider nicht bei Arnobius findet. Die folgenden 
Worte «I nobia aliquam portionem ex iata ratione concedite zei- 
gen, dass die Schreibart sämmtlicher Ausgg. (auch die Ed. princ.) 
aliquam^ welche Hr. H. gar nicht einmal im Variantenverzeich- 
nisse mit anführt,, die richtige sei. 

II, 35. p. 67. «1 quod impoaaibile nobia est factu , iUi poasi- 
bile atque admodum obaecutionia paratuml So der Codex, der 
Hr. Herausg. obaecutionia eiua^ was wohl obaecutioni eiua heissen 

IDttSS. 

11 y 36. p. 68« Quod enim rede ait vinctum — dei bonitate 
aervari: neque * ullo abolitionia ab eo qui vinxit et * diaaolvi^ ai 
res poacat et atUutari * iuaaioni * donari. Hr. H. ulla abolitione 
niai ab eo qui vinsit diaaolvi — vietione oder nexione donari^ 
Ref. wünscht dagegen ullo abolitore niai ab eo qui vinxerit dia- 
aolvi^ weil abolitor die Africaner zuweilen gebrauchen (s) Tertull. 
de hab. mul.3 -7> omnium rerum abolitorem)^ und den Conjunctiv 
die Grammatik verlangt. Von den beiden für iuaaione vorgeschla- 
genen Conjecturen würde nexione (s. V, 2. p. 156.) den Vorzug 
verdienen^» wenn es sich nicht za sehr von den Schriftzügen des 
Cod. entfernte. Vietione aber wird schon als neues Wort von 
mere nicht viel Beifall finden. Ref. hält für die leichteste Erneu * 
datiou iundione^ weiches Wort Arnobius 11^ 26. p. 61. IIl^ 35. 
p. 120. ruraua [multitudima]iundioniadifferentiaßervata^\i^ 17. 
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p. 203. und öfters gebraucht, wofür Fulv. Drsini a. A. an« 
kannten Gründen vinctio andern. Vgl. aach Cic. Tnse.i, 29, 71» 
' II, 38. p. 70. Quid* pigiarios^* saHnatores — Cod., wofür 
Hr. H. entweder tymarios oder cetarws scbreibei» mdchte, wdche , 
Ausdrucke sich leider in palSographischer Hinsicht hier nicht gilt 
rechtfertigen fassen. Rfef. halt für passender piscatoresm Uebrj- 
gens fehlt in der Erklärung vom funiambulus die Hauptstelle: 
' ManiL V, 651. — ienues ausus sine Umite gressus 0er ta per 
exlentoa ponet vestigia funes etc. 

II, 39. p. 70. aimtilare in hominibus dUcereni dissimula^ 
re/it circumscribere /allere — . Hr. H. findert dissimuknre ei 
circiimscribere^ was Ref. nicht für angemessen hitt, iM llmi dte 
Steile nur durch DI ttographie , die in Gieichklaitg überginge ver» 
dorben zu sein scheint, und deshalb mit den frfihem Aysgg. disei^ 
mulare circumscribere gelesen werden muss. Ein ihnlicher Fall 
ist in demselben Capitel mit alloquerentur ut nutnina^ ausilia 
poscerentur — cruore , wo Hr. H. poscerent ea aehrelbt , wlUi^ 
rend die frühem Ausleger blos poscerent aufgenommen hsben. 
Vgl. noch II, 42. p. 73. nebst des Ref. Anmerk., IV, 10. p. ISS. 
Doderleins Vorrede sn Tacit. Annal (Hai. 1841. 8.) S. XV f. 

II, 41. p. 72. Iddreo ammas misit^ ut — eonspiciendi» 
quaererent corporibus fucos^ itmecterent his coUa^ lamimis per^ 
tunderent auriumi — Mit Recht nehmen schon die ersten Aus- 
leger des Arnobius an dem his Anstoss, allein die ▼on denselben 
Torgeschlagenen Aenderongen Unis (Herald), taenOs (Stewecfa)) 
catenis (Ursini) geniigen eben so wenig als des Hrn. H. eateliis^ 
welches sich zu sehr Ton den Schriftzdgen entfernt , nnd rlfft«, 
das eigentlich nur vom Haarscbmueke gebraucht wird, aber hier 
sich vertheidigen lasse (?) ,,nt cogitentur eae (vittae) qliae in col« 
lum nsque dependebant/^ Deshalb glaubt Ref. dureh bacis dies 
verdorbene Wort verbessern zu können ; Tgl. Hör. "Epod. Vllf, 14.. 
Boeth. de consol. philos. III. carm. 3, 2. Quamvis (dives) — One- 
retque bacis cvlla rubri littoris^ und über die Schreibart mit einem 
c Hildebr. zu Arnob. II, 21. p. 58. Apul. Metam. II, 7. p. 90. 
Wagner zu Virg. Tom. IV. p. 418. 

II, 42. suminatam cum his carnem — Iddreo animas misit^ 
ut — agerent et flslulatorias hie artes. Hier füllt das hie auf, 
.welches, obgleich es weder eine Beziehung auf das Vorhergehende 
noch auf das Folgende hat, dennoch von keinem Ausleger ange- 
fochten worden ist. Ref. glaubt , dass dasselbe nur ans Wieder- 
holung des Vorhergehenden his in dfese Zeile gekommen sei und 
weggelassen werden müsse. 

Ebendas. a. E. nihil pati renuentea ad aris saeri compara^ 
tae comparatione. lieber den Gleichklang s. oben Cap. 39. Da 
in diesem Capitel alle die Laster aufgesäUt werden, au denen 
sich die romischen meretriees brauchen Hessen, so sehlägt Hr. H., 
dem ^ie Aenderungen seiner Vorgänger nicht genügten und dem 
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das bekaonie 3isaßuti$iv XBößiaö^iov in dieser Reihe von Abscheu- 
lichkeiten noch lu fehlen schien, ad oris lubricam paratae con- 
epurcationemzvL andern vor. Allerding^s scheint Arnobius etwas 
Aehnliches i^ea^gt zu haben, auch das Wort conspurcatio (s. For- 
cellini und Gesneri Thesaur. s« v.) am Platze zu sein, nur zweifelt 
Ref. an lubricam. Sacri lässt sich vertheidigen durch Lactant 
Instit« V, 9j 17. : qui sanciissimam corporis sui partem ( i. e. os, 
vd. Bunem. ad VI, 23, 11. 12.) contra fas omne poUuant etc., und 
comparatae für das Simplex könnte allenfalls durch Curt. VI, 2, 4. 
und V, 6, 3. (suppellex — ad ostentationem luxus comparata) 
gerechtfertigt werden, wenn nicht an beiden Stellen auch das 
Compositum einen passendctn Sinn gäbe. Ref. möchte daher ver- 
muthen ^ dass in con der letzte Theil eines zu conspurcaU gehö- 
rigen Epithetons verborgen sei und die ganze Stelle zu verbes- 
sern sein würde : ad oris sacri tetram paratae conspurcationem. 

II, 49. p. 77. eiulantem scruciatiatibusm Aus dieser Lesart 
des Codex machten die Jntt. entweder eiulantem cruciat. oder 
eiulantem ex cruciatihus^ was auch Hr. H. ohne ein Wort dar- 
fiber zu sagen in den Text gesetzt hat. Indessen da eiulare in 
Verbindung mit es nicht vorkömmt und in scruciat, ohne Zweifel 
diese Silbe liegt, (vgl. oben IV, 9. p. 132.) so wird wol exerutia- 
iibus zu lesen sein, welches sich bei Prudentius findet, s. aegl 
6tBq>dv. XIV, 19. Corpusque duris excruciatibus ultro referebaU 

n, 50. p. 77. qui — patrimonia et divitias fugiunt et caua- 
308 sibi afferunt lapsus. So Hr. H. , allein der Zusammenhang 
verlangt das Gegentheil, was auch der Codex in auferunt bietet. 
IJebrigens fehlt die Conjectnr von Stewech im Variantenverzeich- 
aisse: ne caussas sibi afferänt; vgl. Ed. Lugd. Bat. 1651. p. 77. 

II, 56« p. 82. Mundum quidam ex sapientibus aestimant 
esse siccatum^ »neque ullo esse tempore periturum. Für das ver- 
dorbene siccatum theilt Hr. H. drei Emendationen mit : 1) crea^ 
ium^ 2) enatum und 3) seminatum „quod probabilius videtur.^** 
Allein dieses letzte Wort von der Welt zu gebrauchen scheint 
nach den Vorstellungen der alten Philosophen und Kirchenlehrer 
durchaus unpassend; und die aus Plaut. Amphitr. I, 2, 1,9. alter 
deeumo post mense nascetur puer quam seminatus angeführte 
Stelle gehört ebensowenig hierher, wie wohl nicht erst weitlänftig 
gezeigt zu werden braucht, als die von den Lexicographen aus der 
Vulgata angegebene: Matth. XIII, 19., wo seminatus üebersetzung 
des griechischen iöaagp^ivog ist! Daher möchte Ref. creatum 
vorziehen, dessen Verderbniss durch das vorhergehende esse er- 
klärt wird, oier factum lesen, welches sich von den Schriftzügen 
des Cod. auch nicht so sehr entfernt. 

U, 59. p. 84. quod imbresve nives plumeas et fulgora dila- 
taritm So der Cod., imbres ac nives Edd., nur Hr. H. imbresve 
ei nivesm. Allerdings wäre es auffallend, .wenn Arnobius ve dem 
ersten Gliede angehängt hätte; nach des Ref. Ansicht würde viel- 
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leicht imhrea nivesve pUimeas zu 8diteiben sein, von welcher 
Versetzung sich in den alten Codd. sehr viele Beispiele finden; 
vgl. I, 27. p. 15. supplices nos esse, aut amet substerni tot mi- 
lium vener afionem videre^ wo Bernhardy durch seinen Vorschlag 
nos substerni aut amet tot — die verdorbene Stelle sehr schön 
verbessert hat, Döderlein's Vorrede zu Tac« Annal. S. XVI f. 
und dessen Programm de transposüwne verborum ap* TaeituöK 
Erlang. 1838. 4. 

II, 67. p. 91. In penetralibus et coliginis pefpeiuos fovetia 
focos. ' — In dieser Stelle hat das Wort coliginis von jeher Ani^toss 
gefunden, so dass schon der erste Herausgeber Faustus Sabäus 
penetraL Vestae igfiis perp» fov. focos schrieb und die anderen 
zwar das ana^ Ksy&fMBf^ov beibehielten, aber das aus einer vor- 
hergegangenen Zeile hierhergekommene ei tilgten. Hr. H« sucht 
die Schwierigkeiten durch folgende Erklärung zu heben: ^^ego 
coligineis de penetrali quodam aedium parte intelligam, ubi ex 
more veterum privati ritus celebrabantur in honorem deorum.^^ 
Allein wie soll coUg. zu dieser Bedeutung kommen und wäre dann 
penetral. nicht überflüssig? Eben so wenig kann die Conjectur 
von Scaliger und J. Idpsius et colinis (oder culinis) Beifall finden, 
wonach man die Altäre der Penaten in den penetraL und den der 
Vesta in der culina verstehen soll. Dem Ref. scheint es, als ob 
in coliginis ein Adjectivum zn penetralibus verborgen liege und 
entweder foligineis {fuligin.^ s. Petion. Satyr, cap. 108. omnia 
scilicet lineamenta foliginea nube confundit) oder coligineis 
(s. Grat. Fal. Cyneg. 56. caligineo — fumo)^ was schon N. Hein- 
sius (Advers. IV, 12« p. 629.) fand, zti schreiben sein würde. 

II, 69. p. 92. * Edi in * philosophia , musica — cum homi- 
nibus natae sunt — ? So Hr. H. aus dem Codex, ohne eine Ver- 
-besserung vorzuschlagen. Die Mehrzahl der Ausgaben hat ede 
an^ welches schon Elmenhorst und Orelli als unpassend verdamm- 
ten und etenim lasen. Da dem Zusammenhange nach ein Frag- 
wort nothwendig erscheint, so möchte vielleicht quidni herza- 
stellen sein. 

Ref. würde gern noch über einige Stellen seine Ansicht mit- 
theilen, allein um die diesen Blättern vorgesteckte Gränze nicht 
zu überschreiten, sieht er sich genöthigt abzubrechen. Den 
Schluss der Ausgabe bilden ein dreifacher Index , Bernhardyi in 
Arnob. libr. I. suspiciones, Varianten zum Minucius Felix ans der 
Pariser Handschrift (n. 1661.) , Delechampii notae et emendatio- 
nes und Rigaüi notae et emendatt. in Arnob. , welche Hr. H. aus 
zwei sich jetzt in Paris befindenden Exemplaren (der Ed. princ?) 
entlehnt hat; s. Vorrede S. VI. Von den Verbesserungen deii 
Hrn. Prof. Bernhardy haben wir oben schon mehrere mitgetheilt^ 
und die übrigen sind gleichfalls sehr ansprechend, z. B. I, 1. 
p. 1. insane bacchari für insanire bacchari^ ebendas. itntniscere 
res nostras für invisere^ I, 6. luminis sui pqtius sensibus für 
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Mfw, I, 39. p. 22. prtvo für primo n. fii. w. Nur in den Wortepi 
(I, 18. p. 11.)* Qtwdai verum est iatud et est ejcploratum — et 
ferveMcere deoa ira et huiu9modi* motu* perturbatione iactare 
möchte Bef. entweder motu ais Wiederhoiang ?on modo betrach- 
ten , und hominum (hsm In Codd.) modo perturbatione iactari 
sehreiben oder auch hominis modo morum pert, iactari^ während 
Hr. H. huiuemodi moiuum periurbm iactari und Hr. B. hominis 
modo animorum perturbationes iactare Torschlagen, welc&ea 
letitere sn tehr von den Schriftzügen abweicht. 

Die Notae et emendatlonea Delechampii et Rigalti enthalten 
weiter nichta, als mangelhafte Coliationen der Pariser Handsdirift, 
welche keine Verbesserungen genannt zu werden verdienen. Wir 
wÜHrdcB dem Hrn. Herausgeber sehr danlLbar sein, wenn er das 
wenige Gnte jener Glossen gleich an den betreffenden Stellen 
eingeschaltet hätte. Das Buch wäre dadurch um 3^ Bogen schwä- 
cher, aber nach um einige Groschen wohlfeiler geworden , denn 
der Preis von 3^ Thlr. wird Manchem etwas hoch erscheinen* 

Das Papier ist gnt, aber der Druck nicht ganz correct Wir 
bemerken nur folgende drei Fehler im Texte, welche sich auf 
2 Bogen befinden: falsa für salsa (il, 59.), regio für reiigio 
(II, 71.) und pulrimis tat plurimia (ü, 72.). Ein Druckfehler- 
verseichniss ist nicht beigegeben. 

RudolsUdt Dr. Th. Obbarius. 



lieber griechische Monatskunde und die Ergebnisse ihrer 
neuesten Bereicherungen von Üi« Fr, Hermann. Gottingen, Dietericb. 
1844. 4. 1 Thlr. 

Die Untersuchungen, welche Hr. iT. Fr. Hermann über die 
Monate der Delphier angestellt hatte, um die von seinem verewig- 
ten Vorgänger aufgegrabenen und von Hm. Gurtfus bekannt ge- 
machten Inschriften auszubeuten^), führten ihn darauf, die Mo- 
natsnamen in den verschiedenen Staaten Griechenlands und in den 
Golonieen zu sammeln und zu ordnen, da deren Zahl seit dem 
Erscheinen der Ideler'schen Chronologie (1825) durch die neu- 
anfgefundenen Inschriften sehr bedeutend vermehrt worden war; 
und in der ersten Abhandlung, die er als neues Mitglied der 
kSnigl« Gesellschaft der Wissenschaften vortrug, und welche nun 
auch dem grösseren Publicum zugänglich ist, hat er das reiche 
Detail unter einige allgemeine Gesichtspunkte gebracht, so dass 
hier zum ersten Male das reichhaltige Material der griechischen 

*) Academiae Geoigiae Angastae F. Bergmann successorem K.Wag- 
ner civibas suis commendat. Tuest C. Fr. Hermanni Eloq. P. O. de anno 
Delphico. GotUngae 1844. 4. 
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Menologie aaf wissensohaftiiche Weise eeordnet und gesichtet 
erscheint. Denn mit Recht .erklärt der Verf. S. 10. , dass iiebea 
dem chroiiologischeo Interesse , welches der einzelne Monat nur 
dann hat, wenn seine Stelle im System bekannt und die ihm ent- 
sprechende Jahreszeit nachzuweisen ist, auch der vereinzelte 
Monatsname ein etymologisches und ein antiquarisches Interesse 
für den Philologen behält, indem er nicht nur als sprachlicher Rest, 
sondern auch wegen seiner Beziehung auf Gottheiten und religiöse 
Feste Berücksichtigung verdient ; . und diese beiden letzteren 6e- 
sichtspuncte sind ohnehin von Ideler fast ganz ausser Acht ge- 
lassen. 

Nachdem Hr. lt. in der Einleitung von den Quellen unserer 
Monatskunde gesprochen und als die am reichlichsten fliessende 
die Inschriften bezeichnet hat, da die Nachrichten bei den alten 
Schriftstellern höchst dürftig sind, und nachdem die früheren 
Versuche das Bekannte und Zugängliche zu ordnen angeführt wor- 
den (Lalamantus 1570, Fabricius 1713, Corsini mit reicher epi- 
graphischer Ausbeute 1744 und Audrichius 1756), würdigt er die 
Verdienste Ideiers (der indess auch in Betreff der Monate bei 
mehreren griechischen Völkerschaften auf Corsini verweist) und 
Boeckh's in seinem Corpus Ins^criptionum, findet aber gerade in 
dem so sehr angewachsenen und durch Boeckh's Meisterhand im 
Einzelnen bearbeiteten Material eine Aufforderung, das bisher 
Bekannte zusammenzustellen. 

Die zahlreichen Monatsnamen der verschiedenen helleni- 
schen Staaten zerfallen nach S. 11 f. in solche, welche bios ge* 
zählt werden (die älteren phokischen, einige bei den Argivern, 
in Smyrna un4 anderen Gegenden Kleinasiens} und in solche, 
welche von Götternamen und Festen abgeleitet werden; diese 
Letzteren aber lassen sich nach ihrer Endung in zwei Gruppen 
sondern, nämlich in solche, die auf — og (bei sehr vielen log) 
oder auf €i;g, und in solche, die auf av ausgehen; zu jener ge- 
hören die Monate der äolisch - dorischen Stämme, bei denen wie- 
der der dorische Kalender (dem die Monate Artemisius und Kar- 
neus gemeinschaftlich sind), der äoiische (in Kyme, Lesbos und 
dem Mutterlande) und der macedonische unterschieden werden 
können, welcher letztere aber auch in manchen Städten Klein- 
asiens eingeführt wurde. Die Monatsnamen auf mv gehören der 
Ionischen Gruppe au, in welcher Hr. H. wieder den Attischen 
Kalender (mit Einschluss der Städte Ceos, Cios, Gambreum, Faros, 
Priene und Teos, von denen keine Abweichung bekannt ist) von 
dem der seibstständigcn Ionischen Staaten scheidet, welche nur 
einige MonaUuamen mit Athen gemein haben. Von diesen grösse-^ 
ren Abtheiluiigen sondert FIr. H. noch eine dritte, die heUeniali- 
8che^ in weicher die barbarischen Elemente mit macedonischeu 
(so der bithyuische Kalender, der spätere kretische und der von 
Seleucia in Pierien) oder mit römischen Elementen gemischt 

W, Jahrb, f. Phil, u. Päd. od, KrÜ, Dibl, Bd. XLIV. Uft, 3. 20 
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sich zeigeu« Jene Duplicitit der Endungen, bei welcher nt^r we- 
nige Beispiele von Vermischung verschiedenartiger ^i amen in deai- 
selben Kalender vorkommen (siehe S. 15^ die inehrsteu Anoma- 
lieen werden Anm. 1) kritisch beseitigt), findet sich sogar bei den- 
selben Monatsnamen I, wenn sie in der ionischen und dorischen 
Gruppe vorkommen^, gleichmässig beobachtet, z. B. Hekatombaeon, 
dor. Hecatombetis; Posideon^ dor. Posideios. 

Eine wichtige Frage , die nach der Entstehung und dem 
Alter der Monatsnamen, wird S. lÖif. dahin beantwortet, dass die 
gezählten Monate (nach Analogie der Hebräer und Römer) wohl 
die früheren gewesen sein mögen , in so fern sie zur chronologi- 
schen Eintheilnng des ganzen Jahres dienten; dass aber neben 
denselben schon einzelne Monde auch zu religiösen Zwecken mit 
gottesdienstlichen Namen versehen waren , indem tegoßTjvia ur- 
sprünglich die ganze heilige befriedete Zeit vor, während und 
nach dem Feste bezeichnet, und dass nach dieser Analogie später 
auch die übrigen Monate ähnliche Benennungen erhielten. Mit 
Recht aber wird bezweifelt, dass sie auch von ländlichen Beschäf- 
tigungen ihren Namen erhielten , wie Hr. H. schon in seiner Ab- 
handlung de anno Delphico S. ß. gegen Curtius' Ableitung des 
Namens Poitropius als BoCtgosciog bei den Delphiern geltend ge^ 
macht hatte. Aus der grossen Anzahl verehrter Gottheiten , wie 
der Namen ihrer Feste wird S. 21. auch die Mannichfaltigkeit der 
Monatsnamen hergeleitet , und ihre Durchkreuzung andererseits, 
welche Erscheinungen „ auf eine Entstehungszeit hindeuten , wo 
„sich die Stämme einerseits schon örtlich genug gehalten hatten, 
„um neben den gemeinschaftlichen Hauptgegenständen der Ver- . 
„ehrung zahlreiche Localcolte anzunehmen, andererseits aber auch- 
„die verschiedenen Stämme wieder in hinlängliche Berührung mit 
„einander getreten waren, um sich nicht wenigere Götter und 
„Feste wechselseitig mitzutheilen^^ Interessant sind die vom 
Verf. S. 22 f. angeführten Beispiele von Monaten , deren partiku- 
larischjB Entstehung einleuchtet (nur ist nicht recht einzusehen, 
warum der Theojcenius und Dadaphorius in Delphi hierher ge- 
rechnet wird, da Hr. H. selbst in der mehrerwähnten Abhandlung 
de anno Delphico S. 12. und 24. z. E. die Zeit dieser Monate aus 
den gleichnamigen Festen in anderen Staaten herleitet), so wie 
von älteren Monatsnamen, welche in den Mutterstaaten mit an- 
deren vertauscht, von den Cojonieen aber beibehalten wurden; 
endlich von Entlehnung der Monatsnamen von stammverschiede- 
nen Völkern , welche auf alte oft historisch nicht nachweisbare 
Berührungen und Einwirkungen schliessen lässt. 

Hiermit bahnt sich der Verf. den Weg zu der dritten Haupt- 
frage nach den Mitteln zur kalendarischen Feststellung der me- 
nologischen Angaben des Alterthums, und hebt mit Recht die 
Schwierigkeit hervor, welche aus unserer mangelhaften Bekannt- 
schaft mit den Schaltcyklen der alten Völker hervergeht , so wie 
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aus der Beweglichkeit der Feste, z. B. der Olympisclien Spiele^ 
welche bald in den Parthenitis bald in den Apoiloniua der Elee^ 
fielen (Schol. Olymp. III, 35.); endlich der NachläSiigkeU des 
früheren Alterthums in Beobachtung der Mondsanfinge, in Folge 
deren oft die Zahlen der einzelnen Tage correspondirender Mo- 
nate in verschiedenen Staaten nicht auf einander träfen (Plut. 
Arist.. 19; bei dieser Gelegenheit spricht der Verf. S. 2|6.f. A. hf 
und 2« auch über die Unzulänglichkeit der Grunde Böckh's gegeü ' 
die Jahrestage der Perserschlachtei^). Ausserdem aber finden sieb 
grössere Abweichungen,- Indem Mohbte desselben Namens bei 
einigen Völkern in den Winter,, bei andern in den Herbst fallen, 
was sich nicht aus zeitweiliger Difi'erenz der Schaltcyklen al^ 
lein erklären lässt S. 28. ^ und namentlich findet öfters der Ab- 
stand eines Vierteljahrs Stall, wiie diess Hr. H. auch schon de 
anno Delphico S. 28. durch Beispiele belegt hat. Hierbei wird ' 
mit Recht gegen unkritische Identificirung zweier gleichnamiger 
Monate bei verschiedenen Völkern gewarnt , wie sich diese schon 
das spatere AUerthutn zu Schulden kommen Hess. Freilich aber 
lasst gerade das von Hrn. Hermann angeführte Beispiel auch eine 
andere Erklärung zu, wodurch indess Tzetzes nicht geringerer 
Unwissenheit beztichtigt wird. Dieser vergleicht nämlich (Schol. 
Posthomer, z. E.) den Delphischen Herakleus, In welchem die 
Olympischen Spiele durch Herakles erneuert wurden, mit dem 
Attischen Thargelion , diesen selbst aber an einer anderen Stelle 
(Posthomer, v. 770.) mit dem Römischen Januarius ; Hr. H. nimmt 
nun an, dass Tzetzes dabei an den Herakleus eines anderen Volks, 
z. B. der Bitfayner gedacht habe , bei welchen ein Monat dieses ^ 
Namens in den Januar fiel. Indess ist kaum nöthig anzunehmen, 
dass Tzetzes bei der zuletzt angeführten Stelle eine ComMnation 
iliit seiner anderen Bemerkung am Schlüsse der Schoiien gemacht 
habe ; denn dass die Olympischen Spiele im Sommer Statt fanden, 
musste er wissen. Viel wahrscheinlicher ist es, dass er zu jeticd 
gehört, welche (vielleicht durch astrologische Rücksichten ittk^ 
geleitet) den Anfang des Athenischen Jahres in den April oder 
März setzteii, wenn die Sonne in das Zeichen des Widders trat; 
Von solchen Unwissenden spricht Theodorus Gaza in ^iner auch 
von Hrn. H. (S. 29. Anmerk. 1.) angeführten Stelle de mensibuef 
c. 1. z. Auf. : ovdev ort xal vytsg bIhbIv dnoäidoatftiVn ovda 8^ 
0w(pda ya äkkijXoig q>a6lv^ iXX 6 (ihv Magtiov XiysL to'Sf 
^Eitktoiißaimlfan 6 de 'fptliltot/. Denselben Fehler begefaett 
die Augsburger Schoiien zum Demosthenes p. 35. 68. Rek. , wenn 
sie Olynth. III, p. 29. z. E. den Maemakterion als Augustus , den 
Hekatombaeon, Metageitnion und Boedromioff als April, Mai, Ju- 
nius und de fals. legst, p. 359. A. § 57. den EiaplHebolion als De- 
cember erklären; noch genauer stimmt ab'e^ damit überein ein 
ubgedrucktes Verzeichniss der Attischen Moaate in einem Manu- 
seripte der Wolfenbüttler Bibliothek XfoviKa zu Ende , welche» 

20* 
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den ElaphebolioD dem Mars, den Thargclion dem Januar gleicht 
stellt. 

Bei dem engen Zusammenhange indess zwischen den Festen 
und Jahreszeiten und bei der inneren Verwandtschaft des Na- 
mens oder Cuitus, zumal wenn sie auf eine gemeinschaftiiehe 
Quelle zurückgeführt werden können, ist allerdings bei gleichen 
Namen auch die ursprüngliche Uebereinstimmung in der Jahres« 
zeit mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit vorauszusetzen, wenn nicht 
gewisse Ursachen jener Abweichung nachzuweisen sind, und 
diese zählt der Verf, S. 31 f. auf. 

Hierher gehört die Aufnahme von Namen 5 welche nicht in 
dem gottesdienstlichen Leben eines Volkes wurzeln , wie die jTov- 
Aftos und KaiödQiOQ der römischen Kaiserzeit; so wie die An- 
nahme von fremden Culten auf mechanische Weise, wie die der 
Bendideia in Athen ; sondern auch die Mannichfaltigkeit eines und 
desselben Cnitüs, welche nicht erlaubt, auf die Identität der Mo- 
nate zu schliessen, deren Namen von verschiedenen Beinamen der- 
selben Gottheit benannt sind ; ein merkwürdiges Beispiel bietet 
das Stammfest der lonier, die Apaturien, welche in Kleinasien zu 
einer andern Zeit gefeiert worden zu sein scheinen als in Athen. 
Cfewisse Abweichungen aber von Monatsgleichheiten, die sonst 
mit Sicherheit vorausgesetzt werden könnten, wenn sie auch nicht 
urkundlich bezeugt wären , haben aber wohl ihren Grund in or- 
ganischen Aenderungen des Kalenders in jeinem und demselben 
Staate, namentlich Veränderungen des Jahresanfangs^ wie in 
Athen unter Hadrian, wo der Hekatombäon in den September ver- 
legt ward (Epiphan. Haeres. LI, 24. eine Spur davon siehe bei 
Sttidas MaiyLaKZTiQiiiv)^ So kann es kommen, dass ein Monat 
seine Stelle in der Reihenfolge beibehält, aber in eine andere 
Jahreszeit versetzt wird, wie der Bucatius bei den Delphiern im 
September, bei den Boöotern im December das Jahr beginnt; 
doch ist auch der Jahresanfang oft nur durch Combination zn 
finden, wenn er auch in der Regel mit dem Neumond vor oder 
nach einem der vier astronomischen Jahrespunkte zusammenfällt. 
Eine zweite wesentlich eingreifende Aenderung ist die Verwand- 
lung des Mondjahres in ein Sonnenjahr in Folge der julianischen 
Kalenderreform, wodurch die zeitweiligen durch Unordnung Im 
Schaltwesen entstandenen Abweichungen für immer fixirt wurden, 
wie sich diess in den solarischen Kalendern der uns erhaltenen 
ond schon von Ideler benutzten Hemerologien recht deutlich 
zeigt. Immer also wird es verstattet sein , die ganze Mannich- 
faltigkeit abweichender Monatszeiten mit der fortwährenden Prä- 
sumtion ihrer ursprünglichen Uebereinstimmung zu vereinigen; 
bei aller Vorsicht aber in der Beachtung jener Einflüsse auf ein- 
zehie Abweichungen hält sich der Verf. im Ganzen fär „ berech- 
„tigt, bis zum concreten Beweise des Gegentheils die ähnliche 
„Lage synonymer Monate anzunehmen, deren Grundsatz selbst 
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„durch constante Abweichungfen aus den entwickelten Gründen 
,,nicht erschüttert wird/' (S. 39.) Hiernach hat der Verf. in der 
dritten Beilag^e S. 121 ff. Monate der einselneii Gruppten in über- 
sichtlicher Weise und mit Vergleichung der römischen Monate 
zusammengestellt, wobei sich am besten jene allgemeinen Satze 
und Wahrnehmungen im Einzelnen nachweisen lassen, anderer- 
seits, aber auch die Stelle eher erkennen lasst, welche einem ver- 
einzelt vorkommenden Monate einer Stadt. zuzuweisen ist. Sehr 
brauchbar wird aber diese Uebersicht durch die Genauigkeit ge-^ 
macht, mit welcher die Monate, deren Schreibart oder Stellung 
im Jahre nicht ganz kritisch 'feststeht, tdurch ein Fragezeichen 
hinter oder vor denselben angedeutet wird. Die Ionische Gruppe 
beginnt im Allgemeinen mit dem Sommersolstitium, die Dorische, 
die Macedonische und Hellenische im Herbste, die Aeolische 
(Böotische) im Winter; wo aber in den einzelnen Staaten eine 
Abweichung stattfindet, ist diess durch beigesetzte Zahlen leicht 
kenntlich gemacht. Die Beweisführung für die Stellung und die 
Erläuterung der einzelnen Monatsnamen findet sich in den beiden 
ersten Beilagen , von denen die erste (S. 43 — 80.) die Namen 
aller uns bekannten Monate in alphabetischer' Ordnung enthält mit 
Angabe ihrer Abstammung (vgl. S.71. über Panemus) und ihrer 
Stellung in den Kalendern der einzelnen Staaten. Die zweite Bei- 
lage (S. 83 — 118.) enthält ein alphabetisches Verzeichniss der 
Völker und Städte, von welchen uns Monatsnamen bekannt sind, 
und die Aufzählung derselben nach ihrer wahrsdieinlicheH Ord- 
nung; bei den bekannteren findet sich nur kurze Angabe der Na- 
men und Verweisung auf die Untersuchungen von Böckh und an- 
deren neueren Gelehrten , immer aber auch Anfuhrung der Stel- 
len, wo seltnere Namen vorkommen; daneben fehlt es nicht an 
kritischen Untersuchungen , z. B. über den angeblichen Argivi- 
sehen Panemos S. 85. , über die Ordnung der Lamischen Monate 
S. 100», über die angebliche Jahresändernng in Macedonien unter 
Alexander d. G. S. 102 f., durch welche dieser Theil der Chrono- 
logie wesentlich gefordert worden ist. Daneben verdient aber der 
Verfasser den Dank der gelehrten Welt für die trefi'liche und allen 
Interessen genügende Sammlung und Anordnung des zahlreichen, 
aber bisher. so vielfach zerstreuten Materials, weil gerade hier- 
durch eine tiefere Einsicht in das Wesen der alten Chronologie 
möglich gemacht ist , und namentlich auch Schlüsse auf alte reli- 
giöse und politische beziehungen gestattet werden, über welche 
die Geschichte sonst schweigt. Einige schätzbare Nachträge aus 
seinen Sammlungen hat Hr. Ad. Scholl im Märzhefte 1845 der 
Jen. Lit. Ztg. S; 294 f. gegeben. 

Jena. ^ H. Weissenbom» 
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^iter^tur de^* griechischen Tragödie seit den letzten 

^wölf Jahren« 

Zweiter j^rtikel, 

[Fortoetzang vpo, Bd. 49^ S. 420-:-45p4 

Der nächstfolgende Abschnitt betrifft der Reihe nach jeden der drei 
Tragiker für sich ond kann zugleich als ergänzender Nachtrag za dem 
„Krk^ und htterpretoHon^^ bezeichneten des ersten Artikels angesehen 
werden y anf dien ' wh* deshalb schon öfters verweisen mSsscn , weil dort 
bereits mehrere hferhergehorige Schriften gelegentlich oder wo, es die 
Verwandtschaft des Stolfes forderte, mit genauerer Bezeichnung ange- 
führt worden sind. Bei der Angabe noch nicht genannter glauben wir 
bns kürzer fassen zu dürfen, wenn Inhalt und Tendenz derselben schon 
^ua dem Titel hinlänglich erhellet. 

$pecie,lle ^ r lau t er ungs Schriften^. 

Ae8chylu9» Wir erinnern zunä^chst an i^olgende Monographieen : 
De'eaung AescJofli etc. von H. L. A h r e n s , Art. 1. $. 436. ; I).e carnUni- 
bU8 AeachyL etc. von d e ro s. Art. 1 . S. 448. ; De Jeschylüs aniistr, resp. scr. 
R. Enger, ebendas. ; Formarum Doricarum quinam dt — -r- usus 
quaerihtr etc. von Ho ff mann, ebendas.;- Phrynichos, Jesehylos u. d. 
9>ä* ▼OQ Droysen, Art. 1. S. 428.; De sckola AeacJaßi et irü, rat. von 
Bxner, Art. 1. ß. 422. De siüo apud Aeschylum et Euripidem dherso 
Par. I. II., Gelegenheitsschriften von P. J. Emanoelsson (Upsalae 
1834. 24 S. 4^). sind djsm Ref. njcht aus eigener Ansicht bekannt. — 
Dil rerunk divtnaruni .apu4 Aeschßum cQnditione disseruit Rudolphus 
H^ym., SUesttfl, Particnl^ I. (Berlin, Amelang. 1,843. 60. S. 8, n. lONgr.) 
hat sich eine gleiche Aufgabe mit Klausen in den Theolqgumena Aeacbyli 
UragmBerol Reimer. 1829. 8maj. IThlr.) gestellt, gedenkt aber das Ziel 
auf richtigerem Wege zu finden. (S. 2« Anm.) Diese Monographie zer- 
fallt in zwei Theile, deren erster [Prolegomena § 1—4.], über die Grund- 
jWee der Aeschyl. Poesie und ihren Zusammenhang mit der. äl<eren epi- 
schen ujid lyrischen Dichtart handelt, \\^oran mit steter Rücksichtnahme 
auf dfe wichtigsten Auctoritäten die Fragen über die Natui; 4er Trilogie 
^G: Hermann, Scholl, Genelli, Weicker, Droyaen), über Satyrspiel und 
Bestiipipung des Chpres , über die philoso|ihi8che Bildung des, Aescbylns 
(Haupt, Lol^eck u, A.) und über die §toffe seiner Tragödien. geHigt wer- 
den. 9er z\yeiie Tbj^il bildet das Caput I. (§5 — 12.) der in 3 Capiteln 
auszuführenden Untersuchung, dessen Inhalt der Verf. auf S. 22. in fol- 
genden Worten angiebt: primo (capite) de ea religionis cum poesi jnnctae 
^atione disseramns, qim tota huic ilia obediat. Und hierauf sucht eu 
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durcbgehends darzuthiin , wie des Dichters freie Thatigkeit Gegenstände 
des athenischen Religionscultus wiilküriich und nach dem Bedürfnisse 
deiner Kunst darstelle nnd modele« Seine Beweisgriinde werden theils 
ans der Art, wie Aeschytns seine Götter Sasserlich gebildet nnd Torge- 
fiihrt habe, hergeleitet, theils stutzen sie sich anf die' durch die trilogi- 
sehe Composition bedingte innere Natur derselben. Dabei kommen die 
Streitpunkte über Zahl nnd Gestalt der Purien (Schutz, Klausen, Ö. 
Müller, Blomfield, V. Fritzsche, Lachraann), über das Auftreten derselben 
am Ende der Choephoren (GeneJIi, O. Müller, G. Hermann), über den 
calcnlus Minervae (O. Müller, Fritzsche, G. Hermann, Wieseler) n. A, 
zu neuer Erörterung. — Eine Abhandlung de religionibus Oresiiam Ae- 
schyli coniinentätus (Nürnberg, Stein 1843, 36 S. 4.) vom Prof. Nägels- 
_bach, zur Feier des Jubiläums der Universität Erlangen erschienen, 
beschäftigt sich vorzugsweise mit der Idee, des Schicksals in der alten 
Tragödie i^nd weist sie an der Aeschyleischen Orestie nach» (Tn Ztschr. 
f. Alterth. 1843, H. 12. S. 1088. und in BerK Ltztg. Nr. 34. günstig 
beurtheilf. vgl. NJbb. 42, 293 ff.) Daran ^hliesst sich das Vorwort des- 
selben Inhaltes im Kieler Lectionskatalog für das Sommersemester 1843 
(VIU S. 4.) vom Prof. Nitzsch, welcher darthut, dass überall, auch 
(In , wo ein verhangnissvollcs Geschick von Geschlecht za Geschlecht 
forterbt, sich das Walten einer hohem göttlichen Gerechtigkeit offen- 
bart. Wider die schroffe fatalische Ansicht, welche von dem griechi* 
sehen SchicksalsbegrifTe vielfach verbreitet sei , hatte sich auch K o n r. 
Schw.cnck, Hall. Ltg. 1839 Nr. 142. S. 525 ff., erklärt. Ebender- 
selbe Gegenstand konnte nicht unberücksichtigt bleiben in zwei ästheti- 
schen Schriften der neuern Zeit, von denen : die Jdee des Tragischeh von 
Bohtz, (Gottingen. 1836.), Erörterungen über das tragische Schicksal 
enthält, die Abhandlung Vischer^s über das Erhabene und Komische 
(Stuttgart. 1837) den Begriff und die hesondern Stufen des tragischen 
Schicksais entwickelt. Bernhardy, Grnndr. d. Griech« Litt. II. 8. 709 
— 714. j hat ebenfalls eine gedrängte Erörterung über das „ Schicksale- 
princip in der alten Tragödie ^*^ aufgenommen. Andere Schriften dar- 
über 8. Art. 1» S. 443 f. — ; In Bezug auf Aeschylns sind zwei' kleine 
Sammelschriften de fato AeschyleOy eine dgl. deorum jieschyleorum expo^ 
sitiOy eine- andere Jeschxßus theologus betitelt, lauter Gelegenheitspro- 
gramme des Gymnasiums zu Görlitz, jedes 3 S. fol., von J. C* G. Cu~ 
nerth aus den Jahren 1825 — 1828 als übersichtliche Vorarbeiten zu 
den betreffenden Stoffen sehr empfehlungswerth. — Ein englisches Lexictm 
SU jtesekyUis ist unter folgendem Titel angekündigt : L i n w o o d , W., A 
Lexicon to Aeschylus, containing a CriticaH Explanation ef the d^- 
ficult passages in the Seven Tragedies, London. 1843. 372 S. gr. 8. 
15 sh. — Der Apparatus criticus et exegeticus in Aeschyli tragoedias ([von 
B i t s c h 1 ] Halae, Gehauer. 1832. Voll. II. 8maj. 4^ Thlr.) enthält die Noten 
von Stanley, Butler und Abresch und Reisigs Emendationen zum Pro- 
metheus. — Eine Inhaltsangabe der sieben Aeschyl. Stücke bildet den 
wissenschaftl. Theil des Programmes des kathol. Gymn. zu Glogan nnd 
ist betitelt : Fahularum Aesehylearum adhuc supcrFlitum argumenta^ ad- 
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4ito hreviter consUio, guo mngulae scriptae videaniur, Seripsit A. J. 
Seidel, Mag. Gymn, Glogov. Prof. 1833. 23 (ß) S. 4. 

Sophokles. Unter Allem, ;was für Förderang des. Verständnisses 
des Dichters geschehen ist, verdient das umfassende, durch Fleiss ond 
Gelehrsamkeit eben so sehr, wie durch Umsicht und Ueberlegung in der 
Anlage und Ansführnng ansgezeichnete Wörterbuch obenangestellt zu wer- 
den, welches den Titel fährt: Lexicon Sophocletim, adhibüis veie- 
rutn inierpretum explicoHonibuSy grammaticorum notationibiu , recentiorum 
doetorum commentariis , composuit Fridericus Eilendt A. M. Lit. 
Antiq. in Univ. Lit. Regim. P. P. E. Regimontii Prussornm sumtibus fra- 
tnim Bornträger. Voll. II. 1835. 8. X u. 1006 S. , XXXVI u. 1016 S, 
mit einem Index löcomm explicatorum et emendatornm S. 1017 — 1023. 
Addenda und Corrigenda zu beiden Bänden machen den Schluss. 10 Thlr. 
25 Ngr. Das Gersd. Report. 1834 B. 3. H. 1. S. 35 f. 1835 Bd. 4. 
H. 2. S. 111 f. fasst die Vorzüge desselben mit gebührender Würdigung 
ungefähr dahin zusammen, dass es eine Menge feiner Sprachbemerkungen, 
kritische und exegetische Erörterungen der betreffenden Stellen enthalte, 
häufig sogar die Stelle eines Commentars vertrete , und eine genaue und 
umsichtige Benutzung der Schriften von älteren und neueren Auslegern 
bekunde. Und es hat mit Recht eine günstige Aufnahme gefunden. Auch 
der vorzüglichste Kenner der griechischen Tragiker, G. Hermann, hat 
sich als Recens. des 1. Th., Ztschr. f. Alterth. 1835 Nr. 93 — 96., eben 
80 mit der Tendenz, wie mit der Einrichtung dieses reichhaltigen Wörter- 
buches, das zugleich auch als sichere und feste Grundlage eines den 
ganzen Sprachschatz der Tragödie umfassenden Lexicons anzusehen sei, 
völlig einverstanden und zufrieden erklärt , und findet nur die Lehre von 
den Partikeln nicht mit der erforderlichen' Sorgfalt und Gründlichkeit be« 
handelt. — Das früher angefangene Lexicon Graecum in tragicos von 
G. Faehse. Prenzlau. 1830 — 32, II. 4. ist nicht fortgesetzt worden. — 
Wichtig für die Kritik des Dichters ist die ihrem Inhalte nach in diesen 
NJbb. 1839. B. 25. H. 1. S. 86 f. genauer charakterisirte Abhandlung 
von Prof. Ed. Wunder De scholiorum in Sophoclis tragoedias auctori- 
tate commentationis Part. I. Grimma , Gebhardt. 1838. 38 S. 4. 10 Ngr. 
— Eine gleiche Tendenz hat folgende heachtungswerthe Ihaugural - Dis- 
sertation De Sophoclis scholiorum Laurentianorum variis 
lectionibus. Scripsit Dr. Gnstavus Wolf f. Lipsiae, impensis Franc. 
Petri. 1843. IV u. 276 S. gr. 8. 1 1 Thlr. [S. diese NJbb. 1844. H. 2. 
S.. 217 f.] Den im Titel bezeichneten Haupttheil leitet eine Abhandlung 
de scholiorum Laurentianoruin auctoritate ein, welche in 4 Cäpitel zer- 
fallt, deren Inhalt aus den Aufschriften erhellet. Sie lauten der Reihe 
nach: coroplures scholiorum auctores esse; de Didymo principali scholio- 
rum auctore; de Didymi fontibus; de scholiorum ad Sophoclis verba re- 
stituenda nsu. Die 9 Capitel des Haupttheiles von S. 33. an untersuchen 
folgende Puncto: 1) Ubi sola scholia a4 verum nos ducere videantur; 
2) Defendontur seholiastarum lectiones cum libris consentientes , sed a 
rocentioribus interpretibus impugnatae ; 3) Ubinam de seholiastarum 
lectione non liqueat; 4) Qnae scholia varias lectiones continere videantur 
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neqne tarnen contiheant; ö) De scholiastaram conjectnris; 6) tlbinam 
scholia et rectam et falsam scriptaram simnl serrayerint; 7) De schofiftr 
starum lectionibns ; 8) De persoiiarnm distribatione ; 9) De interpoIaÜone 
actoram. Das Bach ist mit Einflechtang mehrerer interessanter Bemer- 
kangen günstig beartheilt Ton Gräfe nhan, Ztschr. f. Alteifth. 1843 
H. 12. Nr, 142 — 144.; ebenso von Hartang, Jahrbb. f. tviss. KrStflc 
1843 Nr. 100. Weniger vortheilhaft nn^ in vielen Hauptpunkten abwei- 
chend urtheilt F. Ritter in Jen. Lit. Ztg. 1844 Nr. 284-^286. — 
Theilweise Aebnliches [Schollen zum Ajax and zu dem ersten Theile der 
Elektra] enthalten die Acta Seminarii phÜologici Heidelbergensis, Fasd- 
culus I. Sophoclis Ajax, Electra, Oedipus Rex emendatae et ülmtratae ex 
codicibus Palatinis XL et CCCLVL Edidit C. L. Kays er, Ph. Dr. Hei- 
delberg bei Mohr. 1839. YIII u. 109 S. 8. 20 Ngr. Es finden sich ans- 
serdem darin die Varianten des von neuem genau verglichenen Codex 
nr. 40. und Bemerkungen von Fisch«er zum Ajax, von Zickedrath 
zur Elektra, von Ebner zum Oedipus, in der Vorrede Excerpte Sopho- 
kleischer Verse aus den Handschriften Nr. 356. n. 40. (Anz. Gersd, 
Report. 1839 B. 22. H. 1. S. 40 f. Recens. von G. Hermann Ztschr. 
f. Alterth. 1839 H, 11. Nr. 136 f.) — Andere auf Kritik und Interpre- 
tation bezugliche Schriften sind schon Art. 1. S. 439. angefahrt. Wir 
tragen hier nach: Loct aliquot Sophoclei im Programme des Gymna- 
siums zu Wolfenbüttel [1843. 26 (16) S. 4.] vom Dir. J. W. J e e p , wel- 
cher über Phil. 1092 ff. Oed. Tyr. 198 f. Oed. Col. 1435 f. Ant. 349 ff. 
Emendationsvorschläge macht und ausführlich begründet. Die Resultate 
derselben sind mitgetheilt in diesen NJbb. 1845 B. 43. H. 3. S. 367 f. 
Dazu kommen Beiträge zur Kritik und Erklärung der alten Texte (Phil. 
899. Oed. Col. 1695 f. Ant. 771. Trach. 1208. El. 42 f.) und (Oed. Col. 
172. 420. Phil. 728. 1461. Trach. 981 ff. EI. 610. Ant. 130.) von Konr. 
Schwenck im Rhein Mus. NP. 1843 Jahrg. 2. S. 305— 310. und 
Jahrg. 3. S. 622 — 629. ; ferner Bemerkungen zu Trach. 955 ft. El. 153 fT. 
von d e m s. , Ztschr. f. Alterth. 1840 Nr. 26, ; endlich Quaeationea crir 
ticae de locis quibusdam Sophoclis. Scripsit Car. Franc. Godofr. 
Arndt. Nenbrandenburg, Bruenslow. 1844. 23 S, 4. ^ Thlr. Es 
werden darin folgende Stellen behandelt: Trach. 141 -. 147. 844—848. 
El. 1422 sq. Ant. 349 — 353. 904. 1301 sq. Oed. R. 214. 328 sq. 665— 
668. 695 — 698. 873 — 878. 892 sq. 906 sq. 1086 — 1090. 1098 — 
1102. 1280 sq. 1349—1353. 1463 — 1465. Oed. Col. 1115 — 1118. 
1697 — 1699. 1709 — 1714. Phil. 424 sq. 713 — 717. 757 — 761. 1128 
—1135. 1136—1139. 1140 — 1142. 1163-^1168, 

Das Verhaltniss der Sophokleischen Dramen zu Homer in Bezug auf 
Oekonomie, Charaktere , Stoffe und Sprache darzuthun, ist Aufgabe der 
commentaiio de Sophocle imitatore Homeri von F. G. Wiedemann. 
Görlitz. 1837. 21 (20) S. 4. Der Verf. untersucht darin von neuem, was 
F. Wullner zum Gegenstande eines in der Allg. Schulztg. 1828 H. 11. 
Nr. 134 f. mitgetheilten Aufsatzes, de Sophocle (piXofn^Qco gemacht hatte, 
welcher zuerst den Beinamen nachweist und die Grunde dazu recht- 
fertigt. 
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Den latelleetaellen Standpunkt des Sophokles, wie er sich ans den 
■och voihandenen Dnunen manifestirt, haben mehrere Monographieen 
nach Tenehiedeaen Richtnngen bin Tcrfolgt. Cefter die Idee de» Sdddc- 
wäl» m den Tragödien de» SophMee bandelt Wissowa in zwei Gynnna.- 
Frograanen ra Leobschnts Ton 183l> nnd 1^3. In gleidier Rocksidit 
hatte J. C. W. Stei n er die erste Abbandimig 27e6er liie Mee de» Sopker- 
He» oofi der gSHUeken Vwndmng im Progr« des Gymn. zn Zoilicban 1829 
(34 [17] S. 4.) abgelasst. J>e faU apud Saphadem rattane hat Ph* 
Pitges in dem Propr. des Progfmn. an Neuss 1835. 17 S. conunentirt, 
Zorn Theil ähnlichen Inhaltes ist De Sopümdi» »entenin» etkici» di»»erUdia* 
9eripaii Christ. Mauritius Fittbogen, Berolini, in libraria Yos* 
siana. 184^ 35 S« 8* 10 Ngr. Diese fesenswerthe Schrift Terbreitet 
sich in yier Abschnitten % 1. de remm hnmanamm fraiplitate et de ^era 
sapientia ; $ 3. de oütu deomm ; $ 3. de natura deorum ; § 4. de fiito. — 
Kin ^orrag^teher Werth wird femer der kunstgeachichtlicfaen Schrift 
Üeber die 9opkolsiei»eke Natur anaehaunng tou Ed. Maller im 
Gymnas.' Programme zu Liegnitz 1842 [50(34) S* gr.4.] in diesen NJbb. 
1843 B. 38, H. 1, S. 110. mit Recht zugesprochen. — Die gegen den 
Vorwurf, das« die Beschaftigmig mit den antten Schriftwerken anf die 
relf^ose Gesinnang der christlichen Jugend Ton naehtheiligem Einflnsse 
sei^ genutete Abhandlung des GjmaasialprogranMiea in Straubing Ton 
Beet, und Prof. F. J. Benter: Leefas S&pkeeO» md pietatean mgeadtm 
9aUt H emüta^m mormm (1844. XVII S. ^X ^^ nadigewiesen wkd am 
CMipus auf Koionos nnd der Antigene, ist ihrem näheren Inhalte nach in 
diesen NJbb. 1845 B. 44. H. 1. S.116. Terzeicfanet. Ueker einigePimHe aas 
9&pkMe» TragSdien^ de$»em frommeM Simn heirefemd, vom Pnf, Leen- 
hard hendeit eine Gelegenheitsschrift des Gymnas. zn Rottweil. 1844. 
33 S. 4. (ZUcbr. f. Alterth. 1845 H. 7. 8. 639.) — Einen mit ziem- 
licher Ausfahrtichkeit nritgetheilten Auszug des wissenschaftlichen Tbeiles 
des Mannheimer Programmes aus dem J* 1844: Da» Familienlehen 
de» Sophohle»» Ein Beitrag zar »itüieien WOnRgung dieses ZHcAfers 
(€6 S« 8.) Ton Behaghel dem jungem enthalt Ztscbr. C Alterth. 1845 
Febrh, Beil. Nr. 1. Die weihliehen Charaktere hei Sopheele» 
[Tekmessa, Deianira, Kljtamnestra, Blektra, Chrysothemis , loka5te, 
Ismene, Antigone, Enrydice] , eine Abhandlung von Dr. AloyffCapell- 
mann, im Herbstprogramme des Gymnas. zu Cobienz. 54 (30) S. (Bonn, 
Habicht n. Comp. 1843. 30 8. 4. ^ Thlr.) wird Ton einem gewissea Ge- 
sichtspnnkte ans mit Lob recensirt Ton Bartsch in diesen NJbb. 1845 
B. 43. H. 2. S. 161 — 184. Der Abhandlung des Engländers Ch. Thir- 
wall endlich. in dem Philological Maseum Vol. 11. N. VI. p. 383. „ti&er 
die Ironie de» Sofholde»*^ geschiebt Ton O. Müller, Gott. Gel. Anz. 1836 
St. 183. S. 182K als. eines der schönsten Beitrage, dfen die neneste Zeit 
zum tieferen VerstSndiiigse dieses Dichters und namentlich des Konig 
Oedipns geliefert ha}>e, rnhmliche Erwähnung. — Das Programm, der 
Gelebrtenschale zn Rendsburg Tom J. 1840 Ueher den tragischen Chor 
hei SophoHe» Ton Dr. 8c1|reiter, jetzt Conr. ia. Hnsnm, 38 S. gr. 4. 
12^ Ngr. , und der Abschnitt der Ton der UniTcrsitat zu Kiel gekrönten 
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Preiischrift de choro Sopkocleo von Dr. Chr. Alb.Kleander, welchen 
Prof. Nitssch in dem, Programme znr Gebartstagsfeier des Konigt am 
18. Septbr. 1840 hat drucken lassen, sind dem Ref. nicht sn Gesicht ge- 
kommen. Die diesen Gegenstand allgemeiner behandelnde, in der Philo- 
mathie 1830 von Wellaner gehaltene Vorlesung Üeher den Chor im grie- 
ehiichen Drama ist im Archiv, zu diesen NJbb. 1845 B. 10. H. 3. S. 443 
— 467. abgedruckt. 

Euripides. Für das genauere Studium der Enripideischen Werke 
von nicht unbedeutendem Gewinn ist die Anfertigung der Indices in ^Ur- 
ripidia Troffoedias et Fragmenta von Dr. C. F. Kampmann (Leipzig, 
Weigel. 1837. VIII u, lft6 3. gr. 8. 1^ Thlr.) , welche den 10. Theil 
der von 1813 — 1827 erschienenen Matthiä'schen Ausgabe ausmachen und 
derselben erst ihre Vollendung geben. Das nicht eben correct gedruckte 
Buch befasst sich aber nicht etwa mit dem ganzen Enripideischen 
Sprachschatze, sondern berücksichtigt blos die Anmerkungen Matthia^s 
und die alten Scholien. Die erste Abtheilung desselben besteht aus einem 
dreifachen Register, d^r^n erstes der index verbomm (S. l — 82.) bildet. 
Das zweite , der index rerum (S. 82 — 106.) , begreift ungetrennt da^ 
Historische und GraDümatische mit Beifügung eigener Bemerkungen des 
Verf. in sich u^d der folgende dritte (S. 106 — 114.) enthalt in tabellari- 
scher Uebersicht die Stellen der alten Schriftsteller, die in den Scholien 
citirt oder in de^ Noten behandelt sind. Corrigenda füllen S. 115. f.. 
Daran schliessen sich in der zweiten Abtheilung die froher unbekannten 
imd der Matthiä^schen Ausgabe noch nicht einverleibten Seholia Vatieantk 
in Troades et Rhemm (S. 117 — 162.), ober welche G. Hermann if^ 
seiner dissert, de fragmentis poetarum in scholüa Vatieania ad Euripiditt 
Troadas et Rhesum Ups. 1833 (Opp. V. p. 182 — 206.) gehandelt hat^ 
Der lückenhafte und verderbte Text derselben ist durch Verbesserungen 
UDd Ergänsungen K.'s an vielen Stellen lesbar und vorständlich gemacht. 
Auch dazu gehört ein dreifacher Index, wie oben. Das ganze Werk ist 
mit vieler Anerkennung recensirt in Hall. Lit. Ztg. 1840 Nr. 8 — 10. — 
Viel zu nmfangreich und mehr als die sprachlichen Eigenthomlichkeiten 
des Dichters enthaltend, ist die lexikalische Arbeit, welche An g. Matthia 
angefangen hat und seine Sohne fortsetzen unter dem Titel : Leaeicon Eu- 
tipideum ab Augusto Matthia inchotUum confecerunt Constant. et 
Bernhard. Matthiae, Augusli filü. Vol. I. A — F. Lips., Frid. 
Fleischer. 1841 . gr. 8. XII u. 682 S. 3 Thlr. 22| Ngr. Dasselbe wird 
daher in der Anzeige des Gered. Report. 1841 B. 29. H.3. S. 215 — 218. 
^^ine Ausgabe des Euri|^des in Form eines Lexikons'' genannt. De stüo 
apud Ae8ch^lum et Euripidem diversQ etc. ist oben bei Aeschvlus angeführt. 

Ueber den kritischen und exegetischen Zustand der Enripideischen 
Gedichte verweisen wir auf Art. 1. S. 440 f. Nachträglich fügen wir 
noch hinzu die kurze Mittbeilung W. DindorTs von den kandschr^t" 
liehen Hiffsmitteln zur Kritik des Euripidea in j,Vermischte Aufsaixe^^^ 
Ztschr. f. Alterth. 1839 Nr. 140. , das grossten Theils Euripides betref> 
Cende Spicüegium criticum (Iphig. Taur. v. 1016. El. v. 942 sq. Phoen. 
y. 918.) von A. G. Winckelmann, ebendas. 1840 Nr. 157., und 
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Caroli Ühl Emendaiionum Euripidearum decaa [Hipp* 1114. Bach. 351 
—358. Iph. AdI. 804 sq. 1392 sq. Heracl. 484 — 490. Troad. 636 — 641 
Hec. 372 — 375. EL 945 — 948.] im Aschenlebener 6yiiuias.-Progr. vom 
J. 1834. 18 (10) 8. 4. 

Aasnehmend bemertcbare Bigenbeiten der Eoripideischen Tragödien 
werden in folgenden Monographieen chanÜLterisirt. De monodm Eurrpi^ 
deU eammentatio prior von F. V. Fritzsche (Rostock, Leopold. 1842. 
Vn n. 51 S. gr. 4.), Einladnngsschrift zur Gedächtnissfeier des verstor- 
benen Grossherzogs, verbreitet sich in ansfährlicher Erörterung aber die 
Monodien des Enripides bei Aristoph. Ran. 1331 ff. Thesmoph. 1022 ff. 
Barip. Phoen. 301 ff. Hec. 1056 ff. Orest. 960 ff. Daran schliesst sich 
die duputatio de Phr^gi» cantico in Orette im Rostocker Lectionskatalog 
18^} (16 8. 4.) von demselben, in welcher die Monodie mit Verwer- 
fang der antistrophischen Eintheilnng und mittelst einiger Verbessernngen 
(v. 1371. 1376. 1414. 1447!) anders, als bisher constitairt wird. — Die 
gelehrte Abhandlung de Aristophanis ampulla verauum corruptriee (14^. 4.) 
im Programme des Paedagogiiim Steinbartianum aus dem J. 1844 vom 
Rector Dr. Hanow erörtert das berüchtigte XriKV^tov aTUoXsüev aus den 
Fröschen des Aristoph. v. 1199 ff. und gelangt (8. 12.) zu dem Resul- 
tate , dass der Komiker nicht den Inhalt, aber sowohl die rhythmische, 
als auch die formell -sprachliche 8eite der Enripideiscfaen Prologe ver- 
spotte. Weiterhin wird im Einzelnen nachgewiesen, welche Nachlässig- 
keiten sich Euripides überhaupt im Baue des Trimeters habe zu Schulden 
kommen lassen. Die Person des Euripides bei Aristophanes in ein hel- 
leres Licht zu stellen, als seither geschehen, und so das Verstandniss der 
Euripideischen Poesie überhaupt zu fordern , haben sich zwei andere Mo- 
nographieen zur Aufgabe < gemacht. Die eine derselben ist die com- 
mentatto de persona Euripidia in Ranis Arieiophanis vom Rector Prof. 
Stallbaum im Osterprogramm der Thomasschule von 1843. Leipzig bei 
Staritz. 48 (33) S. 4. Darnach geht der Zweck des Komikers bei Ver- 
spottung des Enripides weder speciell aaf personliche Verhältnisse dieses' 
Dichters, noch auf eine Kritik des damaligen Zustandes der tragischen 
Poesie , sondern in höherer Weise auf Verspottung des sich verschlech- 
ternden Zeit- und Volksgeistes und der Entartung des öffentlichen und 
Privatlebens der Athener. Repräsentant dieser seiner Zeitverhältnisse 
ist Enripides. Ansfährlicher referiren darüber diese NJbb. 1845 B. 43. 
H. 4. S. 466 f. — Die zweite steht in dem 1845 ausgegebenen Osterpro- 
gramme des Gymnasiums zu Halberstadt : Dissertationis de Euripidis per- 
sona apud Aiistophanem particula. Scripsit C. C. Hense, Ph, Dr. 14 S. 
4. Darin gelangt der Verf. durch Erläuterung der Stellen, in welchen 
Aristophanes die philosophischen Aussprüche des Euripides verspottet, zu 
der Ansicht , dass eben in jenen der Komiker seinen Widerspruch gegen 
die aus alteren und gleichzeitigen Sophistenschulen in die Euripideische 
* Tragödie aufgenommenen Philosopheme habe ausdrucken wollen. — Eine 
Abhandlung „{/eier den religiösen Standpunkt des Euripides** (erster Ab- 
schnitt) von Dr. C. J e s s e n enthält das Michaelisprogr. der Gelehrten- 
schule zu Flensburg. 1843. 29 S. 4. 
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Die Aufhellung einer noch dunkeln, wenn auch vorher nichtr ganz 
bei Seite gelassenen, und nachdem von Härtung in seinem Eurtpule« 
restttutus (Art» 1. S. 424.) und Ton Fix in der Praefatio zu. dem bei 
Didot in Paris erschienenen Evf^tnidrjg wieder aufgenommenen Partie 
unternahm der Verfasser der werthvoUen, von der Marburger Universität 
preiswürdig gefundenen und C. Fr. Hermann dedicirten Disputatio de 
chronologia fabularum Euripidearwn, quam scripnt Hermannus Zirn- 
dorfer, ph. Dr. Marburgi, typis Elwerti Academicis. 1839. YIII u. 
123 8. 8. n, 20 Ngr. Gersd. Repert. 1839 B. 22. H. 5. S. 434 f. Das 
durch Takt und Besonnenheit in der Ausfahrung schätzbare Buch zerfallt 
in 18 Capitel, von denen das letzte in kurzen Andeutungen de fäbuLU 
deperdiiis handelt, wbrnach eine tabula chronologica fabularum Euripi- 
dearum den Schluss macht. Das erste Cap. verbreitet sich de indicw 
quibus quo tempore fahulae Euripideae actae sint cognosci possH, Es 
werden darin die innern Gründe aufgestellt, nach denen man in Ermange- 
lung äusserer Zeugnisse die Inscenesetzung der einzelnen Tragödien be- 
stimmen könne. Dieselben sin^ 1) die häufigen Anspielungen des Aristo- 
phanes auf Enripides, woraus sich wenigstens, wenn die Aufführungszeit 
der Aristophanischen Komödie bekannt sei, mit einiger Sicherheit ein 
Rückschluss machen lasse ; 2) sicher die historischen Beziehungen in den 
Stücken des Euripides auf seine Zeit; und 3) der Verfall der tragischen 
Kunst, welcher sich in der von G. Hermann an verschiedenen Stellen er- 
wähnten Vernachlässigung der Metra, vorzüglich durch öftere Auflösung 
der langen Silben und den häufigem Gebrauch des Anapästus zeige. (In 
Uebereinstimmung mit diesem Grundsatze , dass das Alter der Stücke aus 
ihnen selbst ausfindig gemacht werden müsse, spricht sich Fix a. a. O. 
umständlicher und deutlicher, über die zum Ziele führenden Gesichtspunkte 
ungefähr dabin aus : „Das Alter lässt sich finden 1) wenn man den Zweck 
des Stückes untersucht, weil Enripides gewöhnlich durch die Rücksicht 
auf Zeitumstände die Gunst des PubUcums zu erlangen suchte i 2) durch 
Aufsuchung von Andeutungen politischer Art auf einzelne Leute , die da- 
mals im Staate lebten, oder auf besondere Zustände, die der Dichter 
billigt oder missbilligt ; 3) durch die Art der Composition , die je ein- 
facher, ein desto höheres Alter, je künstlicher und verwickelter, ein desto 
jüngeres Alter beweist [die letzteren haben jdaber auch einen grössern 
Umfang und eine grosse Mannichfaltigkeit von Dingen, wie Ipfcig. Aulid., 
Phönissen, Orest, Helena, Ion].; 4) endlich durch Beobachtung der me- 
trischen Composition, die je nachlässiger sie ist, desto mehr den Schluss 
auf ein jüngeres Alter rechtfertigt, womit dann gewöhnlich auch Chor- ' 
lieder weichlicherer Art gepart sind. Auch auf Aristophanes^ Erwähnung 
oder Nichterwähnung der einzelnen Stacke kann eine Vermuthung einiger 
Maassen gestützt werden.'*)« Nach dem zweiten Capitel de progresau 
arth dramaticae in Euripidis tragoedm atque de earum chronologia in 
Universum ergiebt sich aus dem weiteren Verfolge der Untersuchung über 
die Ausgänge und die ganze Oekonomie der einzelnen Dramen , dass sich 
dieselben in drei Perioden vertheiien lassen. In die erste gehören dem^ 
nach Stücke mit einer Handlung und traurigem Ausgange , in die zweite 
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fl g^LA» mit zwei Uandiangea, von d^nen die eine frohtichen, die an 

d^f 6 traarigen Aasgang hat, in die dritte Stacke mit' einer Handlang und 

fröhlichem Aasgange. In den nachfolgenden Capiteln werden die Stucke 

nach den angedeuteten Beziehnngen einzeln besprochen ond nur ein paar 

zasammengehöfige [Cap. Xll. de Iphigenia Taurica, lone, Helena t 

Cap. XV. de Iphigenia Aolidensi et Bacchis : Cap. XVI. de Alcei^tide et 

Cyclope] znsammeu behandelt. W. C. L. Cla risse de Zimdorfi (f^^) 

ehrondogia Euripidea (S. 106 — 118. in Spnbölae literariae, Bdider<i 

pablici gymnasiorum doctores societate conjuncti. Amstelodami, Salpke. 

1843. Pasc. V. VIII, 152 u. 40 S. gr. 8. 1^ Thlr.) findet das Verfahren 

Z.^s zn äusserlich und willkürlich. Die Zeitfolge Euripideischer Dramen 

mit griechischen Belegstellen giebt We 1 ck e r im Rhein. MuSb Soppl. If, 2i 

S. 440—443. 

> ■ ■ . ■ > 

Gesammtaasgaben und Fragmente« 

ISine Yollständige Textausgabe aller drei Tragiker und des Aristo« 
phahes nebst deren Fragmenten enthält das glücklich und gelehrt ausge*- 
fahrte Corpus poetarum scenicoriim, welches beti^lt ist: Poetae See- 
nici Graeeü Accedunt perditarum fahularum fragmhnta, Recognovit 
et praefatua est Gull. Dihdorfius. Lipsiae libraria Weidmannia, Lon^ 
dini Black Young et Young. 1830. 1832. XXXU u. 766 u. 162 S. 4i 
5 Thlr. 10 Ngr. Es soU laut Vorrede keine neue Textesrebension , son-^ 
dorn nur ein correcter Abdruck des gewöhnlichen Textes Sein mit man^ 
chetlei theils auf Handschriften, theils auf Veriiluthungen der Kritiker 
beruhöiiden Aeoderungen. Demnach ist Dindorf nur verantwortlich , wb 
är zuerst eine Lesart aufgenommen oder Vorgeschlagen hat. Und so er- 
klart sich derselbe auch in einer in Ztsthr. f. Alterth. 1836 Nr. 1. stehen- 
deh Verwahrung gegen Th. Bergkj weither seine kritischen Bedenken im 
ersten Artikel seiner Recension dieses Werkes ai a. O« 1835 Nr. 118 
— 120. veröffentlicht hatte. Der zweite Artikel , ebendas. 1836 Nr. 5 
— 10., lobt besonders die Constituirung der Chorgesänge; die metri- 
schen Ausstellungen betreffen hauptsachlich Aeschylns, Euripides und 
Aristophanes, woran sich noch eine kritischei Aehrenlese in Bezug auf die 
Fragmente schliesst. — In. einer dramatischen Anthologie unter dem be- 
sonderen TJitel: Florea Graeeorum Tragicorum» Edidit et iUti*-. 
»iravit A. Degener, ph. Dr. (Lips., Hartmann 1835. VI u. 85 S. 8. 
^ Thlr. Gymnas.-Ztg., Beibl. zur Ztschr* f. Alterth. 1840 Nr. 4.) fin- 
den sich 22 aus 14 Tragödien dor drei Tragiker entnommene Abschnitte, 
dazu Bemerkungen, die von genauer Kenntniss der dramatischen Spraclie 
zeugen. Diese Sammlung von schönen Bruchstücken ist aber für den 
Kenner eben so überflüssig , wie für den Anfanger zur Einführung in die 
Leetüre der Tragiker unzweckmassig , da er nichts Ganzes kennen lernt, 
eines vollen Genusses also auch nicht froh werdei( kann. — Von ver- 
schiedenen Gelehrten besorgte Coüectivauagäben der drei Tragiker sind 
in Paris örschi^nen. Was darin zn finden, besagt ihr ausführlicher Titel. 
Er lautet: Ala%vXiiq xal Zotpo^Xri^. Aeackyli et Sopkoclis tragoe- 
diae et fragmenta% Graece et LaHne cum Indi^iui, PärisiiiS, editore 
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^ Firmia-Didot. 1842. gr. Lex^8. X^ 281 a. 245 8. 15 Fr. (u. 4 Thlr.> 
Inhalt: A^aehyli tragoedia» ex edit. Lips. GuiU Dindorfii recogiiovit^ 
^translationem Stanleji latinam condidit, fragmenta post Welckeram et 
Hermannum disposuit et expiic. B. A. J. Ähren s p. 1 — 268. Index 
verborum et rerain. atque excerpta Annotationibus Guil. Dindorfii. Oxon. 
1841 p. 269 — 281. SophocUa tragoediaa ad edit. Oxoniens. recognoTit 
Guil. Dindorf. , vertfionem Brunckii latinam emendavit Benloew, 
( fragmenta' explicuit C. A* J. Ahrens ett. s. Fragmente des Sophokles!} 
[Anz. im Leipz. Kepert. von Gersd. 1843 B. 1. H. 12. S. 539. Das 
scharfe Urtbeil über den Bearbeiter des Aeschylus, Ahrens in Coborg, 
Hall. Lit.-Ztg. 1844 Nr. 21. geht dahin, dass ihm selbst der Beruf zu 
einer Textesrecognition abgesprochen wird; dagegen ist die lieber- 
Setzung, gewiss ein schwieriges Unternehmen, mehr empfohlen; die 
Bearbeitung der Fragmente, heisst es weiter, biete auch nicht einiger 
Maassen Ersatz far die. Arbeiten G. Hermann's und Welcker's]. Ferner: 
EviftniSfig, Euripidia fidtulae. Recognovit , latine vertit , tu duödeeim 
fabulas annotationetn critkäm «crtp«tt, omnium ordinem chronologicum in- 
dagaint Theobaidns Fix. Ineat varietaa codicum Parisinorum 2817 et 
2887 accurate excerpta, Parisiis, editore Firmin -Didot, institnti Regii 
Franciae typographo. 1843. gr. Lex. -8. LXXIV u. 616 S. 15 Fr. 
(n. 4 Thlr.) Der Text ist nach den Recensionen von Matthiae und W. 
Dindorf (Poet, scen.) constituirt und als Uebersetzung die revidirte Ton 
Barnes und Musgrave gegeben. Die annotatio critica (zu Alkestis , An- 
dromache, Supplices, Iphig. Aulid. und Taur., Troades, Bacchen, Hera- 
kliden, Helena, Ion, Hercules Furens, Elektra) enthält Bemerkungen, die 
von feiner Beobachtung zeugen, z. B. über den Ictus im Tribrachys zu 
Cl. 13. ; über tautologische oder bedeutungslose Wiederholung desselben 
Wortes zu Bacch. 647. 

Aeschylus. Vollendet ist ausser den ebengenannten nur noch 
eine Gesammtausgabe mit dem Titel: Äla%vXog^ Aesekyli tragoediae 
superatiies et deperditarum fragmenta ex recenaione G. Dindorfii. 
tom. 1. 1840. Annotationes tom. JI. 1844. Oxon. e typographeo acade- 
mico. 655 S. gr. 8. n. 7 Thlr. Recens. von B\ W. S. in Gott. Gel. Anz. 
1844 St. 153 fSl Sie umfasst darnach das Brauchbarste aus den frühem 
Bearbeitungen von Stanley, Schütz, Blomfield, daneben auch manche ge- 
legentliche Erörterungen, wie von Elmsley, Wordsworth, Griffirths und 
A., berücksichtigt aber zu iVenig die Erklärungen schwieriger Stellen 
durch Neuere. Die Angaben der Lesarten und kritische Bemerkungen 
wechseln ungetrennt von einander. Die. eigenen Noten DindorFs sind 
meist kurz und in der Regel treffend. — Von den unvollendeten ist der 
Zeit nach zuerst das Vol. VII. der Dichterabtheilung in der Bibliotheca 
Graeca zu erwähnen , welches nebst dem achten Aeachyli guae auperaunt 
edid, Rud. Henr* Klausen enthalten sollte« Davon erschienen aber 
nur zwei Stücke der Oreateoy als Vol, t, aect. 1. Agashemno. Gothae et 
Erfordiae , sumtibus GuiJ. Hennings. 1833. XXH u. 341 S. 8. 1} Thlr. 
(Lobende Anzeige davon mit gewissen Ausstellungen macht O. Maller 
in Gott. Gel. Anz. 1834 St. 198 f; Dem Recens. Hainebach in diesen 
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NJbb. 1834 B. 11. H. 2. S. 143 — 154. scheint der Herausgeber wegen 
eiaer gewissen Flüchtigkeit, besonders aber aus Mangel an einer genauen 
Kenntniss der griechischen Sprache weit hinter seiner Aufgabe geblieben 
zu sein. Eine nicht minder scharfe Recension ündet sich in Ztschr. f. 
Atterth. 1834 Nr. 9 f. Dieselbe enthält nach einem kurzen Räsonnemeut 
über den kritischen Apparat zu Aeschylus und den Stand der Hermeneutik 
eine Relation ron dar Einrichtung der Klausen^schen Ausgabe. Darnach 
folgt dem die Grundsätze und Ansichten des Herausgebers besprechenden 
Vorworte eine Vorerinnerung über die Kritik (K. hat keine Manuscripte 
gehabt un^ nur sehr wenige Conjecturen in den Text aufgenommen); 
dann eine Bemerkung über die metrische Einrichtung (ausführlich handelt 
K. davon am Schlüsse de metris et numeris , wo sich eine mühsam gear- 
)>eitete Darstellung der im Stücke vorkommenden Versmaasse [Streck- 
verse y Verschen , Brechungen] findet ; endlich kurze (mangelhafte) No- 
tizen über Aeschylus. Hieran schliesst sich die Inhaltsangabe, welche 
auch Charakteristik und Scenerie des St. mitbegreift. Unter dem Texte 
stehen bald kürzere, bald längere Noten. Den meisten Raum (p. 97 
— 294.) nimmt der absolut sogenannte Commentarius ein. Das Buch 
selbst nach allen seinen Theilen hin hält Rec. schliesslich für einen Beleg 
der Selbsttäuschung , was er auch besonders an dem Commentare, welcher 
' aU die stärkste Seite des Buches gelten soll , nachzuweisen sucht. Dem 
Heraasgeber wird daher für die Fortsetzung des Werkes ein grosserer 
Aufwand an Studien, geistiger Regsamkeit und positiver Gelehrsamkeit 
empfohlen. Gegen, diese ungünstige Recension verwahrt sich Klausen in 
einer Efntgegnung „ lieber Erklärung des Mschjßua,^^ Ztschr. f. Alterth. 
1834 Nr. 23. In der «ect. IL stehen die Choephoraei erschienen 1835. 
XXV u. 258 S. 8. 1 Thlr. 11| gr. Die Recension derselben (von K. O. 
Müller), Ztschr. f. Alterth. 1836 Nr. 1 — 5., ist wegen der weitläu- 
figen Besprechung des handschriftlichen Zustandes der auf uns gekomme- 
nen Aeschyleischen Stücke überhaupt [über di^ handschriftliche Fortpflan- 
zung der Aeschyi. Tragödien und über die Leistungen der Neueren rück- 
sichtlich des Textes finden sich auch gute Erörterungen in dem Art. 1. 
S. 427. angeführten , Gott. Gel« Anz. 1842 St. 180. recensirten und in 
diesen NJbb. 1843 B. 38. H. 4. S. 457 f. etwas ungunstig beurtheilten 
Buche Bellmann 's cfe Aeschfli temione Prometheo etc.] und wegen eines 
bei der Herausgabe des Aeschylus insbesondere zu beobachtenden Grund- 
satzes bemerkenswerth. Speciell sucht sie den Satz durchzuführen, „dass 
eine blos diplomatische Kritik seltener, als der Herausgeber angenommen, 
zur Herstellung des Textes in dieser Tragödie genüge." Hierauf folgt 
eine Reihe von kritischen Bemerkungen , in denen der Rec. mit Klausen 
divergirender Meinung ist, wie er denn überhaupt die Erklärung weniger 
beachtet, als die Kritik, — Die zweite unvollendete Gesammtausgabe 
führt den Titel: Aeschylos Tragödien, GriechUch mit Anmerkungen von 
Gottl. Carl Wilh. Schneider. Erstes Bändchen. Pirometheus. 
Weimar, Hofijnann. (z. Leipzig, Geuther.) 1834. XL VIII u, 204 S. kl. 8. 
1^ Thlr. Zweites Bändch. Die Sieben gegen Theben. Ebendas. 1834. 
XXIV u. 278 S, 1 Thlr. Drittes Bändch. Die Perser. Ebendas. 1837. 
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XVITIn. 318 S. ]| Thlr. Viertes Bandch. .^^imiemiioji (Nach dem Tode 
Schneiders aas dem handschrifUichen Nachlasse erschienen) Ebendas» 
1839. XVI u. 340 S. ]|. Thlr. ,,Diese Ausgabe ist nicht für den Gelehr- 
ten bestimmt, sondern soll dem Schaler, dem Studirenden, dem Freunde 
des Aeschyltts , der diesen Dichter gern und bequem in der Ursprache 
lesen mochte , durch deutsche die Sprache , die Grammatik , i^rie auch die 
Sache erläuternde Noten das Verstandniss erleichtem und dadurch die 
Lecture eines Dichters fordern , der grossartig in Gedanken und Sprache, 
nie in einer Uebers6tzung wird gehörig begriffen und erkannt werden 
können.^' Doch wie weit der fleissige und gelehrte Herausgeber Ton 
diesem Ziele entfernt geblieben zu sein scheint, das geht eben so unver- 
hohlen aus der Anzeige in Gersd. Report. 1834 B. 1. H. 10. S. 647«, 
wie aiis der Recens. von Halm in Ztschr. f« Alterth. 1838 Nr. 6ä — 64. 
hervor. Beide urtheilen bei aller Anerkennung des Fleisses und der 
Thatigkeit des . Herausgebers über den Gewinn , welchen Kritik und In- 
terpretation des Dichters dadurcfh gemacht hatten, sehr ungünstig. Let»> 
terer rügt die maasslosen Brklamngen und Uebersetzungen leichter Stel- 
len, die neuen und oft unerhörten Deutungen langst richtig gefasster oder 
durch Emendation beriditigter, die willkürlichsten gegen Sprache, Metrum 
und Sinn verstossenden Aenderungen im Texte, der durch Conjecturen 
so entstellt wer^e, dass er oft noch schlimmer aussehe, als in den band- 
schriftlichen Urkunden. Ein gunstigeres Urtheil fallt der Recens. der 
3 ersten Bandchen, H. Schmidt, in diesen NJbb. 1838 B. 23. H. 3. 
, S. ^59 — 276. , welcher die Mangel und Fehler dieser Ausgabe nicht ver- 
kennt, noch leugnet, dieselbe aber dennoch für einen schätzbaren Beitrag 
zur Literatur des Aeschylns erklärt und besonders zur Einföfarnng in die 
Lecture des Dichters brauchbar findet. Und in dieser Besiehung mochte 
vornehmlich Beachtung verdienen die sehr ausführliche Zusammenstellung 
der in den verschiedenen Ausgaben, in den Katalogen mehrerer Biblio- 
theken und in Harles* Beiträgen zu Fabric. Bibl. Gr. zerstreuten Notizen 
über die vorhandenen Handschriften auf S. VI — XXVIII. des Prome- 
theus , worauf bis S. XXXIV. ein Verzeichniss der Ausgaben bis auf 
Victorins folgt. 

Als dritte noch unvollendete Gesammtausgabe durfte hierher zu 
ziehen sein: Aeschyli tragoediae. In »eholarum et aeademiarum 
utum reeeniuU et Ülustramt Joannes Minckwitz. VoL I. Eumenttfet* 
Lips., Kummer. 1838. 8. 20 Ngr. (Recens. von Am eis in diesen NJbb. 
1839 B. 25. H. 1. S. 46 ^ 57.) Vol. U. Prometkeua Vinctus. Ebend. 
1839. VIII u. 256 S. 8. Dieselbe ist so eingerichtet, dass unter dem grie- 
chischen Texte, der sich in den Eumeniden streng an Hermann anschliesst, 
eine sorgfaltige Zusammenstellung der Varianten steht, worauf ein eklek- 
tischer Commentar in lateinischer Spradie folgt. Neben andern Ausstel- 
lungen über Zweck und Anordnung der Ausgabe macht ihm der Recens. 
des ersten Stuckes besonders Principlosigkeit in der Variantensammlung 
zum Vorwurfe. In gleicher Weise wird von Halm, dem Recens. des 
Prometheus, in ZUchr. f. Alterth« 1840 Nr. 151—154. gemissbilUgt, dass 
M. seine kritischen Verbesserungen, die höchstens in den Anmerkungen 
Iir:Jakrb.f,PhU.u.Päd,od.KrU.Bibl.Bd.Xhiy.Bfi.9. 21 
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hüten envihnt werden dorfen, sofort in den Text an^enomtnen hat; in 
dem reichhaltigen Comnientare, -wdcfaer Alles enthalte, was nnr ein mit 
dam Dichter noch wenig Yertranter Leser brauchen werde, seien zwnr 
die besten Torarbeiten mit Geschick und Sorgfalt benntst, jedoch höhe- 
ren Ansprüchen werde damit wegen der mancherlei Missrerstandnisse and 
irrigen Dentnngen schwerlich genügt. Die ästhetischen Bemerlcnngen Ton 
Schutz sind meistens ganz oder mit Zosätzen oder verbessert aufgenom- 
men ; die Beispiele in der Erklärung besonders ans dem Blomfield'schen 
Glossarium entlehnt« 

Ausser der oben erwähnten Fragmenteiuamimlung von W. Dindorf 
erschien eine solche im zweiten Theile der. Schrift de Ae9ckgli temkme 
Pr» ete. (Art. 1. S. 427.), welche sowohl wegen der dabei angewandten 
Sorgfalt, als auch , weil sie im Einzelnen bei der mythologischen Belesen- 
heit des Sammlers vielfache Erklärung gefunden haben, in der Recens. 
derselben, Gott. Gel. Ana. 1842 Nr. 180., gelobt wird. — Von der be- 
absichtigten ToUstandigen Sammlung der Fragmente der griechlBchen Dra« 
maüker, welche als Beigabe zu den Föeiae seenki Graeeorum* Recensnit 
et annotetionibos — *- instrazit P. H. Bot he bereite in zwei Theilen er- 
schienen sind, fuhrt der Aeschyl. Theil den Titel: Jesehfi diramahim 
ftagmenta recenwU et annotalione hutntxU Frid. Henr. Bothe. Lips., 
Hahn. 1844. 6 u. 125 S. 8. 15 Ngr. (Ans. Heidelb. Jahrbb. 184&. Nr. 9. 
S. 144.). — Bemerkenswertb als Beitrage zur Literatur der Aeschyl. Frag» 
mente sind noch folgende Monographieen t Zisel Trüogken des Jetßkfßui 
[ifMgemm und fftäoJbfefef oder iftotw ZierstSrung] heriMigt vom F. O. 
Welcher im Rhein. Mus. 1837 Jahrg. 6. S. 447 — 496. Ferner: De 
fabulOy quae de Niobe ejusque Uberi» agU^ sertpmt C. B«J. Bnr meist er, 
Vismar. (Wismar , Schmidt u. von CasseL 1886. VI u. 94 S. gr. 8. 
n. 15 Ngr.), eine von der philosoph. Facnltat in Rosteck gekrSnto Preis- 
schrift, weiche von Q. Hermann, dem Verf« d« duterf. de Anckgü 
NMe Opp. III. p. 38 sqq., im Gersd. Report. 1837 B. IL H. 1. S.33 
— 35. als ein trefflicher Beitrag zur Kritik und Oatersvchnng der rer- 
lorenen gldchnamigen Tragödien des Aeschylns und Sophokles empfohlen 
wird. De AewhnU Niahe eommentoHo von F. V. Fritz sehe erschien 
zur Fder des Pfingstfestes zu Rostock bei Adler. 1836. 36 S. 4. [Eine 
epktoim de SophecUe Niobe Ton demselben an Bnrmeister war in JBti- 
pknmfne, philol. Zeitschr. herausgegeben von V. Fritzsche. Rostock. 
Oeberg. 1836 B. 1. H. 1. eingeruckt und sucht zu beweisen, dass das 
Stock ein Satyrspiel gewesen sei. Vgl. „Nto6e von SophMeSy'* AnftaU 
Welcker's in Ztschr. f. Alterth. 1837. Nr. 12. Zugleich sei hier er-, 
wahnt der kunstgeschichtliche Aufsatz I7e6er die Grvppirung der NMe 
und ihrer Kmder tou ebendenfselben im Rhein. Mus. 1836 Jahrg. 4. 
S. 233—308., welcher mit einer Steindrucktafel besonders abgedruckt 
ist. Bonn , Weber. 1836. 76 S. gr. 8. JL Thlr. GeAd. Report, a. n. O. 
H. 2. S. 144 f. 

Sofhoklei. Yoliständige Ausgaben dieses Dichters giebf es seit 
dem Erscheinen ron So^ocSa tragoedime. BecognovM mo hrevi nnttt n- 
Hone Bekolarum in ueum inetruxit Fr. Nenios (Lips., Vogel. 1831. gr.8. 
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2| Thlr.) mebr^iB. Wir erwabnen zuerst Soffi^nX^. Sopk&elk iMg9e- 
diae superBtüe» et.deperdHaiiim firagmenta ete V9imiti$ne ei twn mnKnl^ 
twnibu8 O. Dindorfii. \Mh II. Tom. I. Tett» Ox«n, 1832 Bumj. 
^ Thlr. Tom. II. Annotation^s , Oxon. 1836 8 maj. 4 Thir. (Lips. , T. 
O. Weigel.) n. 6^ Thlr. -^ In dem IX. a. X. Vol. der DiditerabtheÜBUg 
der Bibiiotheca Graeca erscbienen Sophoelis Trmgoediafi. AeoefmcA 
et explanavit EdaardasWonderuB. Fol. L «ecf. 1. eontinem l%tloele* 
f am. Edith aeeunda p/urtmw toek emendata, Gothae et £rford{ae sunHi- 
bo8 G. Hennings 1839. 208 8. gr. 8. | Thlr. Recemu TonTbudichttai, 
Ztsohr. f. Akertb. 1844 Nr. 102 f. (firate Anig. 1831 , recens. von S o n • 
mer, Alldem. Scholztg. 1832 Nr. 135 — 139.) — seet. 2. cont. Oedi- 
pum^ Hegern, Editio seeunda pturimis locis emendata et ancta. 1840. 
168 S. 4 Thlr. Kec v. Tbadichmn, ZUchr. f. Altertb. 1842 8. 712 
— 725. (Erste Ausg. 1832, recens. von Sommer, Ztschr« f. Altertb. 1834 
Nr. 54 f.) "^ sect. 3. cont. Oedipum Cohneum. EdUio aeeundä mnltis 
locis emendata. 1839. 248 8« |^ Thlr. (Erste Ausg. 1832, reoem. Yen 
Fr aftke in Ztschr. i. Altertb. 1834 Nr. 67 f.) -^ seet. 4 oont. AnlSf^ 
nam, EdM» seeunda m* 1. em. 154 8. 1840. -^ Thlr« Recens. y«n A« 
Bmperiiis in diesen NJbb. 1842 B, 34. IL 1. 8. 66 — 85. (EnHe 
Ausg. 1835. VI a> 168 8«)* YoL IL sect. 1. cont« EUetram. EdiUo see. 

1844. f Thlr. (Erste Aosg. 1836.) — sect. 2. cont. Ajaeem. Edit. see. 

1845. ^ Thlr. (Erste Ausg. 1837, recens. von 6. Hernann, Ztschr. 
f. Altertb. 1838 Nr. 43-« 51.) — sect. 3. cont. TraeUniae, 1841. 26^Ngr. 
Recens. von Kochly, Ztschr. f. Altertb. 1842 8. 747 — 802. Eine an- 
erkannt werthvoüe und bewährte Schulausgabe, deren correcter und sorg^ 
faltig interpnngirter Text mit steter Berucksicbtignng des grammatischen 
nnd poetischen Sprachgebrauches and der Metrik auf die yorbandenen 
handschriftiiehen Hilüsmittel basirt und dorch Aafhahme fremder oder «i* 
gener Bmendalionen gebessert ist , mit etwas freierem Verfahren in den 
wiederanfgelegten Stficken. Kritische Noten unter demselben enihakteA 
in gedrängter Kurze Naohweisungen der wichtigsten Lesarten nnd Ver- 
bessemngen anderer Gelehrten. Das Haoptverdienst besteht aber in den 
kurz und deutlich gefassten exegetischen Bemerkungen, die sich nnter 
steter Hinweisung auf die gangbarsten Grammatiken über Wortformen^ 
Bedeutung einzelner Worter, WortTcrbindungen , Sprachgebra«ch , Sinii 
und Zusammenhang ganzer Stellen in befriedigender Weise verbreiten; 
Die froheren Bearbeitungen der Sophokleiscben Dramen von namhaften 
Gelehrten (Wakefield, Brtnck, Erfurdt, Buttmann, G. Hermann, Matthifi) 
nnd dabei nicht unberdcksichligt geblieben nnd ihre Erktörnngen theÜs 
unverändert, theils mit verbessernden und ergänzenden Znsatzen ^ufg^ 
nommen. Eine Einleitang giebt gewohnlich die griechische Inhaltsaagabe 
und handelt fiber den Mythos, ästhetische Urtheile «• A. Die sonst im 
ConspectuB metrornm «usammengestelKen Metra sind j^tat jedem einzelAM 
StScke angelugt. Es i/lird fortwährend daran gebessert, ffir eine Sehnt* 
ausgäbe föngt aber das Material der Bemerkungen a« scfhr te wachsen 
an. — Vorheivschend eine kritische Tendenz hat die kUiwe Ec^r«ft*»cjte 
Awgeihe^ weidie G. Hermattn von 1832 — 1825 Leipzig bei Gerb» 

21* , 
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{Tleiidier in den meisien Stocken als edttie secmida unter dem Titel: 
Sopkoeli» Tragoediae, Ad opUmorum Uhromm fidem reeenuät H 
brevAu» neftf imtmxit Godofredns Hernannns erscheinen liess» 
Nene Auflagen erlebten daron nach der Sm Vol. I« enthaltenen jinfigoma, 
Edkio terUa. Lipa. Fleischer. 1830. CXVIII u. 336 8. 8. ^ Thlr. (Recens. 
Ton 8 o m m e r , Allgera. Schals. 1831. H. 8. Nr. 95-^ 98. , welche mit 
einer Beschreibung der äussern Einrichtung der Ausgabe beginnt) VoU II. 
(Miptu Rex, Lips. ap. Emest. Fleischer. Edilio tertUu 1833« XVIII o. 
282 S. 8. 1^ Thlr. (auch unter dem besonderen Titel : Sopkoeli» Oedipu» 
Bex, Ad optimorum l^orum fidem denuo reeetuwU et noih Etfurdlü nctit- 
fue imtmxU Godofr. Hermannns. Edü. tertia , recens. Yon d e m - 
aeiben, ZUchr. f. Alterth. 1834 Nr. 54.) — Vol. VI. Pkäoeteiee. 

Denuo reeetu. G. Hermannu». Ibid., 1839. XXXIV u. 251 S. 

I Tblr. — Vol. IV. OedipuM Coloneus Edkio »ecunda. Ibid. 1841. 

XXIV u. 296 S. 8. (Gersd. Report. 1840 B. 27. H. 1. S. 30 f. In der 
bemerkenswerthen Vorrede wird ausser dem gegenwartigen kritischen 
Standpunkte dieser Tragödie ober die Fabel von lophons Klage gegen 
seinen Vater, aber die Zeit der Abfassung des St. (nicht nach Ol. 89.) 
und aber den Gebrauch von a^ir ond &ifa gesprochen). Das frühere In- 
terpretationsmaterial d. i. die vollständigen Anmerkungen Erfordt's mit 
allen von diesem aus den früheren Erklarem aufgenommenen Noten ist 
beibehalten, der Text aber theils nach neugewonnenen Ansichten und Ver- 
mnthungen, theils nach Ergebnissen aus gans neuen oder wiederholten 
CoUationen der handschriftlichen Mittel vielfach umgestaltet. Dazu haben 
die eigenen Anmerkungen nicht unbeträchtliche Veränderungen erfahren, 
Je nachdem bemerkenswerthe neu beigebrachte oder aufgefundene Erkla* 
rangen eine Erweiterung der Berichtigung nothwendig machten. — Die 
BruneVgche Ausgabe wurde mit einigen Veränderungen wieder aufgelegt 
unter dem Titel: SophoeUs tragoediae »epiem ex laUna Brundeu inter- 
pretatione denuo editae et ejutdem notü seledis inetructae, FasdcuU VIL 
Quedlinburg , Becker (Franke). 1836. 8maj. ä ^ — ^ Thlr. Die Aus- 
wahl der Noten besteht in der Weglassang von gewissen Erklärungen und 
metrischen Bemerkungen. (Gersd. Report. 1836 B. 8. H. 1. S. 35 f. 
B. 30. H. 2. S. 157 f.). — Von Sophokles Tragbedien. Grieehisek 
mit kurzen teutseken Anmerkungen von Prof. G. C. W. Schneider 
(Weimar, Hoffmann. 1823 — 1830, 10 Bändchen in 8., von denen das 
achte die Bruchstacke nebst dem Leben und einem Wort- und Sach- 
register fiber sämmtliche Register, das neunte und zehnte ein vollstän- 
diges Sophokl. Worterverzeichniss enthalten), in Zweck und Art der Aas- 
fibrung mit der unvollendeten Ausgabe des Aeschylus ubereinstiihmend, 
erschien in einer von Dr. A u g. W i t z s c h e 1 besorgten zweiten und ver- 
mehrten Auflage das 5te Bändchen: Oedipii« T^ronims. Leipzig, Geuther. 
1844. XLVIU u. 172 S. kl. 8. | Thlr. und das durch die Vorrede 
(•• Art 1. S.444.) besonders werthvolle siebente : AnHgone. Ebendas. 1844. 
VI a. 172 S. } Thlr. „Um der Ausgabe von Schneider ihren Charakter 
SU lassen , ist W. aus einer gewissen Pietät weniger .selbstständig und 
durchgreifend Terfahren.<< Die zweite umgearbeitete, verbesserte und 
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vielfach yennehrte Aaflage des ersten Bandchens; E^htra (yon S. F. W. 
Hoffmann) war ebendas. b. Böhme 1837. 8. 22^ Ngr. erschienen* — 
Die neue Stereotypansgabe fuhrt den Titel: SopkscUa tragoediaeS Ad 
opi* 2t&6. fidem' ace, recensnit K. Hm. Weise. IV. ed. stereoU, adjectk 
G. H. Schaf eri et edkoris notis, Lips., K. Taucfanitz. 1841. 2 T. 12. 
12^ Ngr. — Endlich möge hier das 1811 von Prof. Doderlein zu Br- 
iangen erschienene spectmen novae edüionia tragoediarum Sophoelearum 
nicht unerwähnt bleiben ^ wozn die Art. 1. S. 439. angeführten Mtimltae 
Sophocleae ebendesselben Gelehrten die Fortsetzung bilden. 

In den neuveranstalteten Fragmentensammlungen der Dramatiker 
von Bothe und Wagner fehlen die Sophokieischen^noch, so dass ausser 
, der von W. Dindorf (s. oben Poetae scenici Graeci und SotponXijg ed. 
Oxon.) besorgten nur Sopkoclis fragmenta expUcuit C. A. J.Ahrens, 
(Gymn. Coburg. Prof. Additi sunt indices novi. Paris. , Firmin - Didot. 
1844. gr. Lex. -8. p. 249,— 408. 1 Thir.) anzuführen ist. Kritische 
Untersuchungen über dieselben enthalt die Commentatio de Fragmentie 
Sopheelis (Lips. , Staritz. VI u. 34 S. 8.) , mit welcher der Verf. T h. 
Bergk'im Namen der griechischen Gesellschaft G.Hermann am 28. Nov. 
1833 zum Geburtstage gratulirte. Ebenderselbe hat de dutodecim 
fragmenüs Sophocleis im Marburger Lectionskataloge 18^^ gehandelt. 
Eine Emendation zu dem fragmentum Sophoclis apud scholiast. Ajac. 190. 
theilt O.Schneider unter den probabilia critica, Ztschr. f. Alterth. 
1840 Nr. 156 S. 1275 ff., mit. — Die auf die Aleaden bezuglichen Bruch- 
stucke haben eine nicht zu übersehende Bearbeitung gefunden unter dem 
Titel: Die Aleaden des Sophokles, Ein Beitrag zur IMeratwrge' 
echiehte dieses Dichters, von Friedrich Vater. Berlin b. Aug. Mylius. 
1835. 32 S* 8. 7-| Ngr. Sie ist mit dem Lobe einer gut, gründlich und 
fleissig geschriebenen Monographie angezeigt im Gersd. Report. 1839 
B.5. H. L S.40f. Wenig beifallig urtheitt darüber F. G.Welcker, 
Ztschr. f. Alterth. 1835 Nr. 136 f. , welcher den von Vater gelieferten 
Nachweis des wirklichen Stoffes dieser Tragödie nach Plan und Zusam- 
menhang prüft und seine Meinung über den Namen und die Zusammen- 
gehörigkeit mit den Mysern, nicht mit der vom Verf. angenommenen Tri- 
logie (Auge, Aleaden und Myser) mittheilt, [vgl. denselben Rhein. Mus. 
1839 Suppl. II. 1. S. 406— 414., bes. 407. Anm. 1. Gegen Welckers Recens. 
erklärt sich Vater im ersten Excufse zu seiner Ausgabe dea'Pfjcog, s. unten.] 
Auch E 1 1 e n d t , der Recens. in diesen NJbb. 1836 B. 18. H. 3. S,312— 316,, 
tragt wohlbegründete Bedenken vor gegen die Annahme des hier zusammen- 
gestellten Inhaltes und des Trilogischen Zusammenhanges der Aleaden. 

Euripides, Zu den oben angegebenen Gesammtansgaben kommt 
nur noch eine: Ev^midov Tquytp^tai. Euripidis tragoediae cum 
fragmentis. Ad optimorum librorum fidem recognovit Aug. Witzschel. 
Nova editio stereof^a, Lipsiae, Tauchnitz. 1841. IV Tomi. 16. 
25 Ngr. — Angefangen sind deren drei. Die zur Bibliotheca Graeca 
(VoU XI., XII.) gehörige, bis jetzt in 2 Voll. 8 Stücke umfassende, 
deren Fortsetzung Prof. Klotz seit dem J. 1840 übernommen hat, 
ist erschienen unter dem Titel: Euripidis Tragoediae* Hecen- 
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nai ei annmeniariu kmtruxU Ang. JdI. Edm. Pflogk« VoL T. secl. 1. 
coDtiDens Medeam. EdiUo altera , quam euravH Keinholdus Kloti. 
Gothae et Erfordiae, Henniogs. 1842. XVI u. 130 S. 8. (Ente Ausgabe 
1829.) Lobende Anzeige im Gersdorf. Repert. 1842 B. 32. H. 1. 8. 59 f. 
Recens. vonFirnhaber, Heidelb. Jahrbb. 1844 H. 3, 8.272— 296., 
und von Härtung, .Ztschr. f. Altertb, 1844 Nr. 32. — sect. 2 cont. 
Hecubam, Editio altera. 1840. 116 S. 15 Ngr. Ein fast unveränderter 
Wiederabdruck der ersten Ausgabe von 1829, die Meblbcurn in diesen 
NJbb. 1831 B. 2. H. 2. S« 147^—156. recensirt bat, mit wenigen Zo* 
satxen von Rost und Jacobs. Recens. von Firnbaberin diesen NJbb« 1841 
B. 31. H. 2. 8. 115 — 123. Recens. dieser zwei 8tutke in der ersten Aasg.» 
von Firnbaber, in diesen NJbb. 1835 B. 13. H.2. 8. 183—204. — sect.S. 
cont. Ändrotaachen, 1829. 98 8. — sect. 4. cont. BeracUdas , 1830. 100 S. 
Beide Stucke recensirt derselbe in Ztscbr. f. Altertb. 1835 Nr. 130 — 135. 
(Preis des ganzen Bandes 1 Tblr. 20 Ngr.) Vol. 11. sect. 1. cont. Helenam» 
1831« 152 8. — sect. 2. cont. JlceuUn 1834. 115 8. Recens. von Firnba- 
ber in diesen NJbb. 1836 B. 16. H. 4. 8. 371 — 384. r- »^^' ^' ^^*' 
Berculem Furentem (von Pflugk vollendet hinterlassen, mit einer XXIII 
Seiten langen gelebrten Praefatio von R. Klotz) 1841, 140 8. 19 Ngr. 
Reoens. von Witzscbel in diesen NJbb. 1842 B. 35. H. 3. 8. 266 — 275. 
Dasselbe Stuck nebst der zweiten Ausg. der Medea (s. oben!) mit miss^ 
falliger Hindeutnng auf des Herausgebers zu strenges Festhalten des ur- 
kundlich Uebcrlleferten beurtbeilt von Härtung, Ztscbr« f. Altertb. 
1844 Nr. 32. — sect. 4 cont. Pboenissas (von R. Klotz) 1842« 
Vin «. 251 8. 174 Ngr. Leipz. Repert« 1843 B. 1. H. 8. 8. 326 f. 
Aeusserlicb ist diese für den Sdiulgebrauch bestimmte Ausgabe ganz nadi 
Art der in der Bibliotheca erscheinenden Bucher eingericbtel. Jedeii 
einzelnen Stucke wird eine Einleitung nebst der entweder mit erlantem« 
den Anmerkungen oder mit einem besondern Excurse begleiteten vno^-eatq 
vorausgeschickt: der Commentar zerfallt in gesonderte kritische und exe- 
getische Noten. Eine kurze annotatie critica steht zunächst unter den 
Texte, in dessen Gestaltung Pfl. durcb Aufnahme nicht binlanglicb be- 
grundeter Conjecturen und Emendationen oft willkürlicher verfiihrt, als 
sein Nacbfolger K. für gut hält, welcher in conservativem Verfahren 
überall an den bandschriftlichen Urkunden treu festhalten und Vermutbun« 
gen möglichst abwehren zu müssen glaubt. Den übrigen Raum nehmen 
die sn Citaten und Paralleistellen reichen exegetischen Anmerkungen ein, 
welche theils Wort* theils Sacherklärungen enthalten und eben uo gram- 
matische Constructionen , wie den Zusammenhang an entwickeln suchen. 
Ist nun auch diese Arbeit, wie alles von einer gewissen Subjectivitat Ab- 
hängige , von Fehlern und Mängeln in Auswahl der Lesarten und in der 
Menge und Art der Vermuthungen nicht frei [das Urtbcil G. Hermann's 
wie über diesen , so auch über die übrigen Herausgeber Euripideischer 
Stücke s. in der Einleitung zu Eurip. Helena. Reoens. G. Hermann. 
Lips., Weidmann. 1837.] und wird ihr auch mit Recht der Vorwurf ge- 
macht, dass nicht alle Stücke mit gleicber Sorgfalt und wünschenswertber 
Selbstständigkeit behandelt sind, ein Fortschritt in der Erklärung und 
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dflm VerstindiiisM des Dichters ist daroh sie ohne allen Zweifel gesellen 
-iiiid den fleissigen Herausgeber gebührt das Lob, das Wichtigste aus dea 
bisher gewoaneDen Resoltaten mit einer Torherrscheodeii Richtuag aof die 
graamatische Erklärung gesammelt zu haben, ein Lob, dem sie durch 
die gründliche Bearbeitung des neuen Herausgebers , welcher sein Ver* 
haltniss zu seinem Vorgänger in der Praef. ad Med. edit. alt. selbst 
schildert, nur noch näher gebracht worden ist. — Fast gleichzeitig mit 
Pfl. hat 6. Hermann eine Reihe Ton Separatansgaben der Ehiripidei- 
scheu Stücke , die ein zusammengehöriges Ganzes bilden iM>llen , unter 
folgendem Titel eröffnet: Euripidia Tragoediae, Reeensuk Godo« 
fredus Hermannus. Vol. L Heeuba, Denuo recena, G. Hermaonust 
Lips., Weidmann, 1831. XXX u« 150 S. gr. 8. (Erste Ausg. 1801.) 
3. Ipkigeniain Autide, Ibid. 1831. 184 8. (Recens. yon Mehl hörn, 
AUg. Schulztg. 1833 Nr. 79 — 81.) 3. fyJugenia Taurica. 1833. XXXVI 
u. 172 S. 1^ Thlr. (Recens. Jen. Lit. Ztg. 1834 Nr. 148 — 150.) Vol. II. 
P. 1. Helena. 1837. XX n. 174 S. 1| Tbk., (Gersd. Report. 1837 B. jL3. 
H. 3. S. 252 f.) 2. Andromacka. 1838. XVHI u. 109 S. 22^ Ngr. 
(Recens. von Pflugk, Ztochr. f, Alterth. 1840 Nr/l49f. und von Här- 
tung, Berl. Jahrbb. 1839, IL 87 f.) 3. Cnclops. 1838. XVI u. 70 S. 
16 Ngr. 4. PhoenUaae. 1840 XXV u. 166 S. I^ Thlr. (Gersd. Re- 
port. 1840 B. 25. H. 4. S. 331 f.) Vol. HL P. 1, Orestes. 1841. XVU 
B. 164 S. 1|- Thlr, Der auf diesem Felde heimische und wie in seiner 
Schöpfung waltende Kritiker hat sich hier die An%abe gestellt, den kri- 
tischen Apparat möglichst genau zu untersuchen und zusammenzuordnen. 
[Eine Aufzählung der TorzugUchsten codd. und der für die Kritik wichtige 
sten Ausgg. bildet zum Tbeil die Vorrede zu den Phoenissae.] Sein 
Hauptaugenmerk ist demnach darauf gerichtet, die Textesworte zu prn* 
fen, zu säubern, umzugestalten^ und die mancherlei Aendernngen zu 
sichern und zu begründen. Dies geschieht theils nach einer gewissen 
Auswahl unter den handschriftlichen Lesarten, theils und hauptsächlich 
nach zahlreichen Conjecturen (Praef. Androm. p. VII.), doch mit steter 
Rücksichtnahme auf die früheren Herausgeber. Eigentlich exegetische 
Bemerkungen finden daher nur Platz, wenn dadurch für das kritische 
Verfahren eine festere Stütze und grossere Wahrscheinlicbkeit gewonnen 
wird. . Jn den Vorreden werden meistens Gegenstände der hÖhern Er- 
klärung einer Tragödie als eines poetischen Kunstwerkes abgehandelt, 
z. B. der mythische Stoff, die Composition des Stückes , Charakteristik 
der Rollen , in der Taurischen Iphigenie eine Vergleichung der Gothe- 
schen Iphigenie mit der des Euripides , im Orestes die RoUenvertheilung 
u. A. "— In Form einer Gesammtausgabe kundigt sich endlich an Euri^ 
pideM, EdidU E. W. Silber, Dr. Volumen primnm. H^eeuha Oreatea 
^oemaaae Medea. Berolini, F. Duemmler. MDCCCXLI. X u. 321 & 8. 
]^ Thlr. Dieselbe muss dadurch merkwürdig erscheinen, dass der Her- 
ausgeber seine Textesrecension nicht ans den Handschriften entnommen 
und construirt hat, sondern wieder zur Aldina zurückgekehrt ist. Er 
wollte laut Vorrede p. IV. ^ consilii animo propositi haec cum specie 
veritatis diCbatur via, ut textum Bnripidis poetae, qualis hodie plerumque 
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circnmferinr, emendatiiBi vt perlubent^ mnlüs «ane loeis, sed pluribiu 
praeter necessitatem miitatnm et rexatam, derelioqaerem , reterem rero, 
qvalu ex editioDibas priDcipibas sub nomine ralgatae traditoa est, dili* 
gentiore aestimatione dignnm oenaerem , enmqiie , quem constet ex libris 
mann acriptia accurate expreasnm, tanqnam fandamentom hnk editioni 
«Qpponereni — absichtlich die Vulgata mit ihren Fehlem abdrucken la»- 
sen ond nahm nor hin nnd wieder bei offenbaren Verderbnissen eine 
Emendation an£ Die Varianten der Handschriften and die Verbessema- 
gen der früheren Heransgeber verwies er in die Icarxen meist kriüsehen 
Noten y welche jedoch nicht minder nnznlassige, als anrollstandige Anga- 
ben enthalten. Und „dass der Text des Enripides in dieser Aasgabe ein 
eben so fehlerhafter and anbraachbarer ist , als die in den Noten darge- 
botenen kritischen Hatfsmittei so seiner Verbesseping nnsoreichend sind/* 
sucht der Rec. A. Witzschel in diesen NJbb. 1842 B. 35. H. 3. 
8. 243 — 266. daraathan. In derberem Tone persifflirt die Tendens 
und das Verfahren des Heraasgebers H. Kochlj^ der Recens. in Ztschr. 
f. Alterth. 1842 S. 802 — 808. , welcher diese Ausgabe ein literarisches 
Cnriosum nennt und bei einer andern Gelegenheit a. a. O. S. 749. als 
das ausserste Rxtrem bornirter diplomatischer Kritik beseichnet. 

Eine Abhandlung „Zu den Fragmenten des Euripides^^ hatte J« 
Pflugk in der Allg. Schuixtg. 1831 H. 1. Nr. 2 — 4. geliefert, und 
will ilie als CoroUarium zu der im Vergleich mit früheren Arbeiten der 
Art Tollstandigeren , zuverlässigeren und mit einem reicheren kritischen 
Apparate versehenen Sammlung der Euripideisehen Fragmente von Mat- 
ikia (t. IX.) , welcher auch mit einzelnen Zusätzen und Berichtigungen 
W. Dindorf (Poet. scen. Gr.) u. A. Witzschel {EvQinidov T^oey«»- 
düii. N. edit. ster.) gefolgt sind, angesehen wissen. „Vermuthungen über 
einzelne Stellen , Versuche Fehlerhaftes zu berichtigen und Dunkles aaf- 
lOihellen , einige wenige Nachtrage und Berichtigungen ^' machen den In- 
halt derselben aasj In ihrem Zusammenhange unter einander oder mit 
den noch übrigen Stucken sind die Bruchstucke der Euripideisehen Dra- 
men dem Enripides restitutus (S. Art. 1. S. 424 f.) von Härtung ein- 
verleibt worden. (Einen „Versuch einer Anordnung der Bruchstueke von 
des EuHpide» Tragödie Phaethon^ ' hatte ebenderselbe, im Rhein« Mus. 
1837. Jahrg. 5. S. 573 — 590. mitgetheilt; einen Zusatz dazu Welcker 
a« a. O. S. 591 — 597.) — Neue Bearbeitungen der Enripidtnschen Frag- 
mente giebt es zwei. Die eine ist als Theil des umfassenderen Werkes 
Poetarum Scemeorum Graeeorum quorum integra opera supersunt Frag' 
menta edidU Frid. Henr. Bothe (eine kurze Charakteristik desselben 
ist in den Heidelb. Jahrbb. 1845 Nr. 9. S. 144. geliefert) unter dem be- 
sondern Titel erschienen: Euriptdis fabularum fragmenta reeensuil et 
annotatione instruxit Frid. Henr. Bothe. Ups., Hahn. 1844« 360 S. 
8« 1-^ Thlr. Die Ankündigung der zweiten alphabetisch 'geordneten, 
möglichst vollständigen , mit einem kritischen Apparate versehenen und 
sprachliche und grammatische Erklärungen enthaltenden, ausserdem über 
die Grundidee , den innern Zusammenhang , die Zeit der Abfassung nnd 
Aaffahrnng und den zum Grunde liegenden Mythos handelnden Sammlung 
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laatet: Fbetarum irugieofum Graeeorum frügmen^a. EdülH Dr. Prid« 
Goil. Wagner. VoU IL Eur^^ia fragmenta contmena. YmiBhr*^ 
GraM, Barth et Soc. 1844. VIII u. 521 8. 8iiiaj. 2^ Thlr. In das erste 
Vol. will der Verf. nach der lobenden Anzeige davon in den Heidelb. 
Jafarbb. 1845 Nr. 9. S. 143 f. (vgl. Leipz. Report. 1844, IV. p. 437 
— 440«) die Fragmente des Aeacbjlas, Sophokles und der Dichter brin- 
gen, Welche Tor Aeschylas entweder Tragödien oder Satyrstacke ge- 
schrieben haben , im dritten die der übrigen Dichter und die Verse, 
Mrelche von keinem bestimmten Verfasser sind, sammeln, im yierten eine 
kritische Geschichte der Tragiker liefern. Eine solche ist mittlerweile 
bereits unter dem Titel : Hiatoria eritiea Tragieorum» Seriprit 
Wilheimus Carolas Kayser, fFettfaiuB» Gottingae, sumtibos libra- 
riae Dieterichianae. MDCCCXLV. XXXVI u. 332 S. 8. herausgegeben 
worden.- Der Inhalt dieses fleissig gearbeiteten TVerkes besteht aus nach- 
stehenden Theilen : P. I» He Famiins Tragkorum, 1. De Aeschyli Fa- 
milia. 2. De Pratinae Familie« 3. De SophocBs Pam. 4. De Euripidia 
Farn. 5. De Cardni Fam. 6. De Isocratis Schola. p. 25 — 122. P. II. 
De Tribus Poetia Praeeiarianmia (Achaeo, Agatbone, lone) p. 123— 190. 
F. III. De Poeti» Deterior^us , Qui maadmam Pwriem jiequtdes Ewripidk 
Fuerunt. p. 191 — 327. Ein Index p. 328 — 332. und 2 Seiten Addenda 
nnd Corrigenda schliesseh das Ganze.- Mit einem grossen Aufwände von 
Gelehrsamkeit ist die Untersuchung der Euripideisehen Oedipurfragmemte 
tbeils in Bezug auf dramatische Mythendeutung überhaupt, theiis nach 
ihrem Verhaltnisse zu dem Sophokleischen Oedipus Coloneus betrieben 
worden. Angeregt und begründet ward sie durch Caroli Friderici 
Hermanni Quaestionum Oedipodearum capita iria [Marburg, Garthe. 
1837. VIII u. 133 S. 8. 1 Thlr.] , weiche Torher in drei einzelnen Pro- 
grammen erschienen. Das erste (im Marburger Lectionskatalog für das 
Sommersemester 1834, abgedruckt im N. Arch. f. Phil. u. Päd. 1835, 
III. 289 ff. und recens. von Welcker, Ztschr. f. Alterth. 1834 Nr.49f«, 
welcher seine abweichende Meinung auch durch ein Lucanisches Vasen- 
.gemaide bestätigt findet, wie er in der Abhandjung „Oedtpus und JekaHe^^ 
a. a. O. darzuthun sucht) fahrt die Aufschrift: Disputatio de diserimine 
artia ac iemporis quo Sophoclee atque Euripides Oedipi regia fitbulam 
iractgaae videntur S. 1 — 34.; das zweite (ebendas. für das Winters. 
18}^): Diap, de aetate et eauaia Oedipi Colonei S. 35«— 62.; das dritte: 
Diapp de aaeria Coloni ei reUgidtnbua cum Oedipi fdbula copjunetiay scripta 
indicandis natalitiis augustissimi Electoris a. 1837 S. 63 — 133. Ueber 
den Inhalt referiren diese NJbb, 1838 B. 24. H. 4. S. 427 ff«, die frühere 
Mittheilung daTon B. 22. H. 3. S. 362 f. berichtigend. Aasfuhrlich ist 
die lehrreiche Schrift recens. von G. Hermann in Ztschr. f. Alterth« 
1837 Nr. 98 — 100. Mit Bezugnahme darauf hat Welcker, Rhein. 
Mus. Suppl. II. Abth. 2. - S« 537 — 556. den ganzen Gegenstand von 
neuem beleuchtet und seine Ansicht vertheidlgt. ~— Andere nach Inhalt, 
Plan und Charakteren bearbeitete Fragmente: j,Palamedea von -Sophokles, 
von Buripides Und in einem Vasengemalde.^' \^Atreua oder Mykenäen 
▼on Sophokles, Kreterinnen oder Thyestea von Euripides und jitreua und 
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J^ffCT MI einem Vasengeaalde'^ hat Welcker saefst k Zleeiir. f. 
AUerth. 1838 Nr. 26—28. Teroffentlicbt, ohne die Erklärung 'der Va^ 
seogenalde und Iheilweise mit Zusätzen an den betreffenden Orten des 
Rhein. Mos. Sappl. 11. Abth. 1. u. 2. wiederabdracken lassen. Btwa* 
froher erpcfaien die im Gersd. Repert. 1837 B. 13. H. 3. S. 26^ ff. wegen 
Bescheidenheit y FJeiss ond Beiesenheit des Verf. gelobte Abhandlong 
(Brkiarang eines Vasengemaldes) Polanieilet, di$BerL pkügtagka. Scrijidt 
Q. Jahn. Hamborgi, Perthes et BeMer. 1836. X n. 60 3. gr. 8. lONgr. 

Gesa mm tuber Setzungen. 

JesckyluB* Es giebt deren Ton Aeschylus nor wenige. Von ge- 
ringerem Wwtbe ist die Ton Heinrich Voss begonnene, welche der 
Vater J. H. Voss fortgeführt ond Tollendet hat. Hmdelberg, Winter. 
1826. gr. 8. 2^ Thlr. Der Wiederabdmck derselben zo wohlfeilerem 
Preise scheint in^s Stocken gekommen zo sein, da von den beabsichtigten 
3 Liefernngen bis jetzt nur die erste, welche ^cn „gefesselten Prometheus^ 
4ie Rieben vor, Theben und die Perser'^ umfasst, ebendas. .1839 a ^ Thlr. 
erschienen ist. — Pur die gelungenste ?on allen Stücken des Aesch^^loa 
gilt unstreitig folgende: X>e« Jisektfloa Werke^ u6er«etet von Job. 
Gnst. Droy^en [Zweite Aufl. Berlin, Bethge. 1842. 578 S. gr. 12. 
1^ Thhr.] , was auch die Recensenten der ersten Auflage [Erster Th. XIX 
0. 247 S., awmter Th. VU o. 338 S. Berlin, G. ITinke. 1832. 8.] Konr. 
3chwenck in Ztschr. f. Alterth. 1834 Nr. 38 f. und Klaosen in der 
Hall. Ut. Ztg. 1833 Sptbr. E. Bl. 89. anerkannt haben, Ton denen er^ 
sterer nor den Agamemnon Ton Humboldt, letzterer die Eomeniden von 
Q. Mniler hoher stellt. Und mosste schon bei dem Ersdieinen dieser 

- ersten Auflage eingeräumt werden, dass D, seine Aufgabe in ihrem gan- 
zen Umfange gefasst nnd bei dem ihm eigenen Uebersetzongstalente wür- 
dig gelöst habe, so £^lt dies noch mehr von der zweiten Yollig dnrch- 
ond umgearbeiteten. (Gersd. Repert. 1842 B. 32. H. 1. S. 58 f.) Diese 
beginnt mit einer Einleitung (8. 3 — 37.) ober die politische Tendenz der 
6* 40 — 206. nachfolgenden Oresf ein und ober das Verhaltniss des Dich- 
ters zo aeiner Zeit. Weiterhin wird der Pirvteu» (S. 209 — 215.), die 
TrUogie der Ptr$er (8, 217 — 277. )> der Danms (S. 279 — 334.), der 
Thebaia (S. 335 — 396.), der PrometMm (S. 397 — 465.) neben den be- 
treffenden Uebersetzungen nach Inhalt, Gang, Zosammenhang 9 Auffüh- 
rnng o. s. w. behandelt. Dasselbe ist gleichmassig mit den Fragmenten, 

: geschehen (S. 468 — 532). Den Schluss machen die JMtttkaUeem 
(8. 533 ff.) , welche den Aischylos in seiner dichterischen Thatigkeit, 
auch mit besonderer Bezugnahme auf seine Vorgänger, darstellen. S. Art.1. 
8. 422. -— Von der den ganzen Aeschylns Tersprechenden Uebersetzong 
fyjeeehsßo»* Werke j nachgediehtet wm Johannes Minckwitz^' sind 
nur zwei Bandeben erschienen. Erstes Bandch. Die Eumentden. Leipzig, 
ICummer. 1838. 8. (Rec. von Arne! s in diesen NJbb. 1839 B. 25. H. 1. 
S. 57 — 60.). Zweites Bandch. Der gefeaedte Ptwnetheiu. Sbendas. 
1839. XXXVI u. 84 3. 8. (Rec. too Halm in Ztschr. f. Alterth. 1840 
Nr. 153 fO- ^ ^1 Thlr, VorangeMhickt sind Erianternngen nber die 
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ConpositioB und fibw mythUche und politudbe V«rhfiltpiagey angoliincifc 
ansser dem Metrum der Chorgetange Anmerkungen far gebildete Lese«. 
Geschicklichkeit und Geschmack im Uebertragen , ao wie ein gevvieaea 
Glack im Treffen des Richtigen wird dem fleisaigen, bereits dnrch andere 
derartige Leistungen bewahrten yehersetaer antik «dramatischer Dlcbt- 
werke auch in dieser Arbeit von beiden Recensenten zugestanden-, docb 
schon als Ueberset^ung , noch mehr als Nachdichtung des Aeschylos 
scheint sie dem sweiten Rec. nicht minder wegen theilweiser Modernisi^ 
mng der antiken Diction , als wegen eines unzeitigen Haschcms nadi ori- 
ginellen Kraftausdrucken bei weitem hinter dem prachtreicheB und poe- 
tisch erhabenen Originale sur&ckgeblieben zu sein. 

Sophokles* Am fleissigsten hat man sich an Uebertragungen 
dieses Dichters versucht und nach allgemeiner Uebereinstimmung mit 
Glück. Vom besten Klange sind hier die Namen Solger^ ThutHchum und 
Donner f welche ein jeder in seiner Art und unabhängig , doch immer mit 
weiser Benutzung und Anerkennung der früheren Leistungen die Ver- 
deutschung dieses vollendeten Musters altdramatischer Poesie auf eine 
Torzügliche Weise unternommen und ausgeführt haben. Des SopkoklcB 
Tragodieny ufrersetsl von K. Wilh. F^erd. Solger [Berlin, G.Rei- 
mer. 1808. 2 Thle. 8.] 1824 in zweiter (2f- Thlr.) und 1837 in dritter 
Auflage (1^ Thlr.) erschienen, haben Epoche gemacht und nehmen immer 
noch eine ehrenvolle Stelle ein. In die CXII S. lange Vorrede der 2. Auf- 
lage, welche hauptsachlich die bei der Uebersetzung befolgten Grund- 
sätze darstellen soll, sind mehrere ästhetische Digressionen über die 
Kunstleistnng des Sophokles sowohl im Verhaltniss zu seinem ältere» 
Kunstgenossen Aeschylus, als auch wie sie sich in den auf uns gekommenen 
Tragödien zeigt, eingeflochten. Daran schliesst sich Metrisches. Hierauf 
folgt eine „Kurze Nachricht von dem Leben des Sophokles , S. X.CII —* 
CXn. Hinter den übersetzten Tragödien [im 1. Th. Konig Oedipus ; Oedi- 
pus inKolonos; Antigone; im 2ten Die Trachinierinnen : Der rasende Ajas$ 
Philoktetes: Elektra: Bruchstücke verloren gegangener Stücke] stehen 
Anmerkungen zur Erklärung der Uebersetzung und ein Anbang von An- 
merkungen über den griechischen Text. Eine kurze Angabe des mytho- 
logischen Inhaltes geht jedem einzelnen Stücke voraus. Die Versmaasse 
der Urschrift sind beibehalten. Das Urtheil über die Leistung, selbst ist 
fast stereotyp geworden. Der Rec. des nachfolgenden Werkes spricht ea. 
dahin aus: ,^Seine Uebersetzung vereinigt das Verdienst philologiacher 
Genauigkeit und knnstgemässer dichterischer Darstellung. — Er (S.) hat 
den sichersten Grund zu einem wahren Kunstwerke von einer Ueber- 
setzung des Sophokles gelegt. — - Doch er hatte aus allzu gewissenhafter 
Treue der deutschen Darstellung nicht überall die Gefügigkeit und Be- 
stimmtheit zu geben gowusst, die durchaus nothwendig ist, wenn das 
neue Kunstwerk dem Geiste der Sprache, worin es übersetzt ist, voll- 
kommen entsprechen und von dem gebildeten Theile des Volkes als na- 
tionales Eigenthum betrachtet werden soll.*' Was hiemach Solger bei 
aller Verdieustlichkeit seines Unternehmens nicht genügend gelungen 
ist, ward die Aufgabe der nächsten Uebersetzung: JHe Tragödien deß 
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Sophokles, üehersetst von Georg Tlmdichnm. [Erster Theil : Könige 
OedipuSy Oedipus in KolonoSf AnUgone, Leipzig and Darmstadt "bei Leske 
a. Bonn b. Marcos. 1827. 976 S. 8. (Angez. Hall. Lit. Ztg. 1828 Erg^. 
Bl. Nr. 107.). Zweiter TheU: Tracbinierinnen, Ajas, Pbiloktet, ElekCra. 
Ebenda«. 1838. 352 S. ä 1| Thlr.] Und W. E. Web er 's äusfahrliche 
Recension des ersten Tbeiles in Jabrbb. f. i/vissenscb. Kritik 1828, Nr. 20. 
räumt nicbt Mos ein, dass Th. seinem Ziele „zar Hersteilang eines Deut- 
schen Sophokles einige Schritte weiter zu fahren" mit Glück nachgestrebt 
habe (eine Meinung, weicherauch Konr. Schwende, der Recens. des 
2. Th. in Hall. Lit. Ztg. 1839 Nr. 140 — 142. beistimmt, dessen Be- 
urtheilung sich aber nur auf die eine Art von Beigaben , auf die Abhand- 
langen zur Elektra und den Trachinierinnen beziehet), sondern giebt der 
Uebersetznng auch im Vergleich zu ihren Vorgängerinnen bei hauptsach- 
licher Rücksicht auf die Solger'sche den Vorzug grosserer Lesbarkeit. 
Dagegen findet er dem Streben nach Gefälligkeit, Wärme und Verständ- 
lichkeit des deutschen Ausdruckes nicht selten die Treue aufgeopfert, 
Yomehmlich aber den metrischen Gesichtspunkt nicht mit wunschens- 
werther Sorgfalt behandelt. Diesem allgemeinen Urtheile pflichtet auch 
der Recens. in diesen Jahrbb. 1833 B. 8. H. 2. S. 136 -—148. bei, wie 
dies schon von dem Recens. in der Allgem. Schulztg. 11. 1829 Nr. 119. 
geschehen war, stellt sie in gewissem Betrachte noch hoher. Beide gehen 
daher das Einzelne durchmusternd darauf aus, darznthun , wie viel durch 
diese Uebersetznng gegen die Solger^sche gehalten, gewonnen worden sei. 
Und der Vergleich fallt fast ohne Ausnahme zu Gunsten Thudichum's aus. 
Besonders anerkennungswerth scheint es, dass letzterer seinem Vorgänger 
die Gerechtigkeit widerfahren lässt, wo derselbe nicht zu übertreffen 
war, das Vorhandene treulich aufgenommen zu haben. An den gehalt- 
reichen , doch bald für den Laien , bald für den Gelehrten passenden An- 
merkungen über den Chor, Gegenstände der Mj^thologie, Inhalt und Zu- 
sammenhang, Grundidee und Charaktere der betreffenden Stücke, von 
denen die zum Oedipus in Kolonos mit einer Skizze rom Leben des So- 
phokles eingeleitet sind, wird getadelt, dass sie über ihre Tendenz unge- 
wiss lassen. Im Gersd. Repert. 1839 B. 19. H. 2. S. 123 — 125. end- 
lich wird gegenwärtiger Uebersetznng eben so wie der zunächst anzu- 
führenden zwar das Lob ertheilt, dass beide recht brav gearbeitet wären^ 
doch zugleich dagegen bemerkt , dass ihnen ein gewisser Makel der Un- 
deutschheit anhafte. Was indess auch im Einzelnen erinnert und aasge- 
stellt werden mag , es ist nicht der Art, das Ganze der Thudicbum^schen 
in einem minder günstigen Lichte erscheinen zu lassen. Ihr vorzüglicher 
Werth ist allgemein anerkannt , ja der Recens. der Donner'schen Ueber- 
setznng , Ztschr. f. Alterth. 1844 Nr. 67. stellt sie in gewissem Betrachte . 
(wegen eines tieferen Verständnisses und feineren Eindringens in griechi- 
sche Anschauung und Redeform , und weil trotz mancher Härten und Un- 
richtigkeiten im Einzelnelf mehr Sophokleische Farbe und Wärme ersicht- 
lich sei) noch hoher, als die seines Nachfolgers, dessen Uebersetznng den 
einfachen Titel fuhrt : Sophokles, Von J. J. C. D o n n e r. Vier Lie- 
ferungen. )Anmerkungen und Anhang zur letzten.) Heidelberg, akademi- 
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sehe Bttchhandlung Ton Winter. 1838. 1839. 488 (490) S. gt,S. k\ T&lr.^ 
compl. 2|l Thir. Die sehr kurs gefassten Anmerkungen ober einxelne in 
den vorangebenden Tragödien (die beiden Oedipas; Antigene und Phi- 
loktet; Elektra nnd der rasende Ajax; die Trachinierinnen) rorkommende 
Personen und andere Eigennahmen füllen S. 461 — 483. Nach jedem 
Stücke folgt ein Verzeichniss der Sylbenmaasse in den lyrischen Stellen. 
Rühmende Anzeige der 3 ersten Lieferungen mit einer Bemerkung über 
den Trimeter macht Kannegiesserin diesen NJbb. 1839 B. 26. H. 3. 
S. 313 f. Ausfuhrlich recensirt das Ganze S tager ebendas. 1840 B. 30. 
H. 1. S. 58 — 87., welcher bei aller Anerkennung des Geleisteten sowohl 
über die formelle, als auch über die logische Seite des Werkes man- 
cherlei Ausstellungen zu machen hat. Eine andere Recens. von Konr. 
Schwenck, Hall. Lit. Ztg. 1840 Nr. 122 f. S. 368 — 375. lautet nicht 
eben ungünstig. Sie gesteht der Donner'schen Arbeit das Lob eines 
schönen , des Sophokles nicht unwürdigen Redeflusses zu , findet jedoch 
von Seiten der unverkennbar erstrebten Deutlichkeit, die auch in nicht 
geringem Grade erreicht sei, zu mehrern Einwendungen und tadelnden 
Bemerkungen Anlass. A. Bockh äusserte sich darüber bald nach der 
ersten Aufführung der Antigone in der Allg. Preuss. Staatsztg. , Montag, 
den 15. Nov. 1841 (s. Art. 1. S. 432.) in folgender Art: „Die Ueber- 
setzung von Donner hat den Vorzug einer gewissen Verständlichkeit, ohne 
sich zu weit vom Originale zu entfernen , und spricht im Dialog meistens 
an. Sie hat aber nicht immer die Sophokleische Kraft, weicht öfter ohne 
Noth von der Urschrift' ab, setzt öfter Worter oder Sätze voran, wo sie 
im Urtexte nachstehen, giebt wo derselbe Ausdruck wiederholt ist, ver* 
schiedene Worter und verdunkelt dadurch den Eindruck , lässt den Ge- 
danken oft nur wie durch einen Nebel durchscheinen, da richtige Worte 
und Wortfügungen nicht gebraucht sind, öfters ist der Sinn ganz verfehlt. 
Gleichwohl ist die Uebersetzung in vielen Rücksichten verdienstlich, tind 
selbst in den Chorgesängen leistet sie Dankenswerthes, wiewohl hierin 
keine Uebersetzung alle Schönheiten des Sophokleischen Chores wieder- 
geben kann , am wenigsten die rhythmische Malerei in denselben.^' (Vgl« 
Fimhaber „ Neueste Antigone - Literatur <' in diesen NJbb. 1844 B. 41. 
H. 1. S. 77.) Wegen der seltenen Gewandtheit, selbst die schwierigsten 
Verbindungsweisen nnd Wendungen geschmackvoll wiederzugeben, und 
wegen des einfach - natürlichen und doch würdig fortschreitenden Rede- 
flusses bei möglichster Treue weist Chr. Bahr, Heidelb. Jahrbb. 1839 
Nr. 11. S. 175 — 178. unter den vorhandenen Verdeutschungen des So- 
phokles der gegenwärtigen einen der ersten Plätze an« (Borberg, 
welcher im Widerspruche damit, Hellas und Rom. I., 2. S. 567., über 
diese Arbeit Donner^s urtheilt^ dass sie nach Thudichum nicht als Fort- 
schritt betrachtet werden könne., da sie sehr spracbgenau, aber hart und 
oft mehr , als Vossisch derb sei , wird deswegen mit Hinweisong auf voll- 
gültige Auctoritäten a. a« O« 1842 Nr. 60. S. 957. nicht ohne Grund ge- 
tadelt.) — Die zweite dem Könige von Preussen dedicirte Auflage von 
1842 enthält im 1. Bande (303 S.) die beiden Oedipus, Antigone und Phi- 
loktet, im 2. (200 S.) die Elektra, Ajas und die Trachinierinnen; in der 
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auseren Eidriolitiing ist Nichts geändert. Sie mrd ron Haftangf, 
BerL Jafarbb. f. wisi. Krit. 1848 Novbrh. Nr. 83 f. im Ganzen günstig 
benrtheüt; «benso Ton Joseph Qlerkel, Ztsdir. f. Alterth. a. a. O., 
welcher letztere dem talentToHen Uebersetzer mit Recht nachrofamt, dass 
er keine Seite ohne die Sporen sorgsam bessernder Hand gelassien, die 
TOn Stager a. a. O. gemachten Ansstellnngen nnd Vorschlage wohl 
beherzigt ond dies durch allerlei glSckiiche Aendemngen gezeigt habe. 
Wohilattt des Dialogs, poetische Sprache nnd klangvollen Rhythmus 
spricht ihr auch Firnhaber zu, doch scheint sie ihm nicht treu genug. 
S. diese Jahrbb. ,, Neueste Antigone- Literatur^' 1844 B. 41. H. 1. 8. 3 
— 86. Als ein meisterhaft ausgeführtes Werk preist Chr. Bahr, 
Httdelb. Jahrbb. 1843 Nr. 29 f. S. 463 — 467., diese metrisch und sprach- 
jßcb yerToilkommnete Uebersetzung an, die daram mit so allgemeinem 
Beifall nicht allein von den Gelehrten, sondern auch von dem. gebildeten 
deutschen Publicum aufgenommen worden sei , weil der Uebersetzer — - 
nnd das ist sein Hauptverdienst — den richtigen Mittelweg gefunden und 
sich „Ton der Terflachenden , Wesen nnd Charakter des Originals wahr- 
haft Terknmmernden Manier der Uebertragnng , wie Ton der aus einem 
sonst nicht gerade Terwerflichen Streben nach möglichster Treue herTor- 
gegangenen Härte gleich weit entfernt gehalten habe.'^ Und mit Grund. 
Denn glücklicher als Donner hat wohl noch Niemand den Dichter unter 
den Deutschen einzubürgern Tersucht. Ihm ist es gelungen , bei steter 
Rücksicht auf die Forderungen des deutschen Sprachidioms das Original 
so frei nnd doch so treffend zn reproduciren , dass die ursprnngfiche 
Sdionheit nnd Harmonie der Composition, die würdeTolle Angemessenheit 
des Stils, die deutliche, geschmackTolle und ungezwungene Ausdrucks- 
weise , der Wohllaut der metrischen Formen im Dialog und in den meti- 
sehen Partieen mit moglichstei' Treue beibehalten sind. Dass gleichwohl 
über Einzelnheiten in der Wahl Ton Wendungen und Ausdrucken, ja über 
die Auffassung ganzem Stellen nach Ton und Zusammenhang gerechtet, 
und dass, wie jede derartige Arbeit, so auch diese ohne Aufhören Ge- 
legenheit zu Rectificationen bieten wird, liegt nicht bloss im Bereiche 
der Möglichkeit, da hier so Vieles Ton subjectiTen Ansichten abhangt, 
sondern ist ganz natürlich, weil ja keine Uebersetzung das Original an- 
ders als annäherungsweise erreichen kann. 

Gewagt nrasste es erscheinen , nach einem soIch<>n Torgänger eine 
neue Uebersetzung an^s Licht treten zu lassen. Es geschah mit folgen- 
der: Sophokles Tragödien von Fritdr. Wilh. Georg Stäger. I7f- 
seArgft und Übersetzung. 2 Bände in 4 Heften. Halle, lieh. Mühlmann. 
1841. 1842. gr. 8. 2f Thlr. (Gersd. Report. 1841 B. 29 H. 5. S. 439 f. 
1842 B. 33. H. 2. S. 142. Heidelb. Jahrb. 1842 Nr. 60. S. 968.) Im 
1. Bde. (379 S.) stehen Blektra und die beiden Oedipus, Im 2ten (417 S.) 
Antigene, die Trachinierinnen , Ajax und Philoktetes. Die in den Vers- 
maassen des Originals abgefasste Verdeutschung Ist zwar mit Sorgfalt 
gearbeitet, bietet aber nicht leicht etwas Besseres, als die Torhandenen 
Uebersetzungen, ja J. Merkel, der Recens. in Ztschr. f. Alterth. 1845 
Nr. 39« I stellt sie um Vieles tiefer. Der ihr gegenüberstehende griechi- 
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sehe Text kann n« als iberflosdge Zugabe betrachtet weideii. kum&r^ 
fcungen sind nicht beigegeben. Die einaelnen Tragödien des IMehtersi 
welche Ton St. Terdentscfat nnd mit Anmerkmigen Tersehea separat er» 
schienen sind, werden an ihrem Orte angeifihrt weideuv 

Noch vor dem Erscheinen der beiden aoletzt genannten Üebersetittii4 
gen und Tor Vollendong der Thndichnm'sdiett hatte der als Uebersetser 
oben bei Aeschyltts charakterisirte Joh.Minckwitidie Sophekleischeft 
Dramen nnter dem Titel: Sopkokle9* Werke, Im Verunaaeee der ür* 
eehr^ über$eta^ Ton Dr. Johannes Minckwits in^s Deutsche an aber» 
tragen angefangen. Das jetzt vollendete Werk gehurt anr Stuttgarier 
Sammlung grieddseker Dichter in neuen meiriseken Ü^ereetsnngen Tön 
G. lu F. Tafely C. N. Oslander und 6. Schwab. Die iwei ersten 
Bandchen König Oed^wt und Aniigone (beide sehr gansdg benrtheilt ia 
Jen. Lit. Ztg. 1837 Nr. 65. 8. 435—437.) erschienen 1836. 12. k 7^ Ngr. 
als das 7te and SUy das dritte B. der rasende ^1«» 1843 , das Tierte B« 
Btöoibteees 1843 als das 22. and 23.» das fSnlte EUktra^ das sechste dk 
Traehinierinneny das siebente Oedipus tuf Kohmoe 1844 als das 31 — 33« 
Bandchen jener Sammlang. — Das werthlose, anch die billigsten Forde- 
rongen nicht erfiillende Machwerk : Des SophckUs TrugSdien m ifettt is ft s r 
Proea [Von einem Vereine Gelehrter« Erfurt und Leipsig, Ladw. HUseiH 
berg's Verlag. 1840. IV n. 363 S. 12. n. 1 Thlr. Gersd. Report. 1840 
B. 23. H. 4.] wird sein Pablicam höchstens als Noth- and HilfsbicUeift 
an arbeitsschenen oder nnfahigen Primanern finden nnd ist in diesen NJbli. 
1840 B. 29. H. 2. S. 212. der ihm gebolvenden VTardigang dareh Ad. 
Stahr nicht entgangen. Daia kommt die dem Ref. nar aas einer AnkSii- 
digang bekannte Uebersetenngt SephakUe Tragödien in deuUeher fVos« 
Ten Bromel nnd Sigesmaad, sdkamte und wok^tt^eie Juegake Im 
ScAtUcffomiaf. Erfurt, EzpeditioB der Thüringer Chronik. 1848. 1844^ 
16. Sechs Hefte, k 2^ Ngr. 

Die' jwigste and in rascher Folge Tollendete Uebersetsang ist ha» 
titelt: Sophokles Tragödien, Meiri»eh übertragen von Frans Fritie. 
Berlin, Förstner. B. 1. E^Mra. 1843. XXIV a. 76 S. gr. 8. k 10 Ngr. 
(Mit einem Schreiben Ton L. Tiek an den Verf. Bin Vorwort Ton ihn 
selbst spricht seine Ansichten über die gewählte metrische Form der 
Verdeatschang aas.) H. Weil, der Recens. in Berl. Jahrbb. f. wiss« 
Krit. 1848 Nr. 69 f. billigt die Vertanschaag des Trimeter mit flnffossi- 
geo Jamben nicht, findet Wortfolge and Wahl des Aasdrackes etwas Ter- 
nachlassigt, hebt aber die Frische and Lebendigkeit des Tones als an» 
sprechend herTor. In diesen NJahrbb. 1844 B. 42. H. 1; 8. 25 — 38. 
beartheilt sie Dr. Bartsch im Vergleich mit Marbach*s Konig Oidipns 
Ton Sophokles, ein Vergleich, der ganz an Gansten des ersteren aasfallt« 
Denn der Recens. glaubt, „dass es Hm. Fritae in hohem Grade gelungen 
ist, in seiner Verdeatschong des Sophokles, ohne die antike Schönheit 
au beeinträchtigen oder au Torletaen , sugleich ein Tollstindig deutsches 
Werk SU liefern , sa dessen Verstfindniss nicht erst erforderlich ist , den 
griechischen Text aar Hand au nehmen.^ Anders im Konigsb. Littbl. 
Nr. 29., wo es Ton Fritie*s Elektra heissty sie enthalte yitA UnTerstand- 
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M^ef , R«ib«s nd Uofcfaucklwiief. B. 2. f Auip OeüfmM 1813. 76 8. 
Ad. Scholl, der Reeent. beider Stocke in Jen. LH. Z^- 1M4 Nr. 170 
— 172. erörtert nacb.oaen Vorworte über den Ton Anfiabrang antiker 
Dnunen sn hoffenden Gewinn das Weien nnd die AnwendbarkÄt den 
dentschen Triaetere ait cteter Besognabae anf den Ton F. gewihlten 
FiinQaad>aa, der, weil ao die anük-rhytbndsche Form des Originals Ter- 
loren gebe , nicht snlassig seL Das Verdienst der Arbeit wird in eine 
gewisse gleidunassige Haltung nnd neist natürliche Lebendigkeit der 
Sprache gesetst. B« 3 -* 7. nai&sst der Reihe nach Oed^pu$ m ITolonna 
91 S.y Amügime 68 8., FUIoirfot 77 8., dk TrachmkrhmeHy dar raemde 
JStUy 1814 — 1845. Nnr nber die Einrichtong fügen wir noch Folgendes 
biMMU Eine korse historische Einleitnng geht der Uebersetziiog jedes- 
nud Toran , nach ihr stehen die lyrischen Versmaasse ond wenige korse 
Amnerknngen , die theils sachlich sind, theils die Uebersetzong recht- 
fertigen. Statt des antiken jambischen Trimeter im Dialog ist, wie oben 
erwähnt, der fonffossige jambische Vers gebraocht, in den Chorgesangen 
aber die antike Form beibehalten. 

Vid weiter, als in Torstehender Uebersetsong, ist mit der Entaosse- 
Hing der antiken Konstform gegangen in den Afettler werken der 
dramaltsüAen Poeste. HerauMgegthen und nuC äHkelkelun Ahhmnd- 
hmgen auMgeHaliet von OswaldBlarbach« Erstes Bandchen. König 
OedifUB d€9 8apkoÜ€$. Leipzig, H. Franke. 1843. Vin o. 159 S. 16. 
cart. ^ Thlr. (Zweites Bandchen : Der Reiektkum des ^rutofiftanee. 1844.) 
Wie die Anttgone^ ein Trauenpid van Gottl. Osw. Marbach [Leip- 
zig, Hiorichs. 1839. 106 S. 8. Zweite wohlfeile Aosg., Leipzig bei 
Franke. 1844. geh. ^ Thlr.] nicht eine Uebersetzong des Drama^ selbst, 
sondern nor eine freie Nachbildong in einer onserer Zeit ond nnserem 
Geiste naher liegenden Weise sein ond so in einer dem deotschen Pobli- 
com geniessbareren Gestalt geboten werden soll , so bat der Verfasser 
noch hier nichts Anderes beabsichtigt. Er halt nämlich eine Regeneration 
der griechischen Poesie, namentlich der dramatischen, dorch Ueber- 
setzongen, welche d%s Alte in seiner orspronglichen äusseren Erschei- 
nongsweise getreo wiedergeben wollen , für ein Tergebliches ond onzüt- 
gemasses Bemühen. Daher dient ihm der geistige Gehalt der herrlichsten 
Meisterwerke griechischer Dichtkunst , rein nnd onverfalscht wiedergege- 
ben, nor als Grundlage : alle der Gegenwart nuTerstandlicben ond wider- 
strebenden Aeosserlicbkeiten sollen von der Nachbildung ferngehalten 
werden. Die Gefahr, bei dem Aofgebeo des einen Ton den zwei in steter 
Wechselwirkong stehenden ond Ton einander dorchdmngenen Elementen, 
der sprachlichen ond metrischen Form, noch das andere, Inhalt ond Geist 
des antiken Konstwerkes zo Torlieren , liegt nahe ; kein Wander also, 
dass diese frei nachgebildeten Dichtongen zo Tiel des Modernen an mch 
tragen. (Ueber den Nachtheil solches Modemisirens spricht sich Bem- 
hardy aas, Griecb. Litt. IL S. 822 fY Der Dialog ist Im fonfTassigen 
Jambus gebildet , erhalt aber Tom Recens. a« a. O. nicht dasselbe Lob 
kaostlicher Vollendung , wie der Ton Fritze ^ in den Chorgesangen soll 
der Reim als Ersatz far das masikalische Element in der antiken Vers- 
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tnnft dieiwnv Die bdgegebene astUcititfdie Abbandlmie: (6. 93 -- im) 
darf als eine dankenswerthe und sehr zweckmässige Zugabe gelten. 

Es ist übrigens noch einer anYöllendeten Uebersetzong ta g^enken, 
die sich anter dem Titel angekündigte Die Tragödien des Sophoklet, 
U^ereeiat von Woifg. fiebert GriepenkerL Erster Theil. KSnig 
Oedipus. Berlin b. Mittler! 1835. 136 S. 8. n. 15 Ngr. (Gersd. Repertv 
1835 B. 5. H. 3. S'. 186. Recens. von Alb. Heydemann, Beii« Jahrtibt 
f. w»s. Kritik 1835 Nr. 109., Von K. O. Maller, in Verbindung mit 
der Stager*scben Uebersetzong dieses Stuckes, Gott. Gel. Anz. 183§ 
8. 182 f.; Ton Chr; Bahr, Heidelb. Jahrbb. 1836 Nr. 39.) Sie ober* 
trifft ihre Vorgängerinnen nicht, empfieblt sich aber durch GeföUigkeit 
im~ Nachbilden des griechischen Originals nnd durch geschicktes Streben, 
>den Sophokleischen Geist in Ton ond Farbe wiederzngeben. Nur die 
AMigone ist seitdem in einem zweiten Theile erschienen. Braunschweig^ 
IVestermann. 1844. 107 S. 8. 15 Ngr. (Ihre Anzeige zosammen mit den 
neoesten Uebersetzvngen Sophokleischer Tragödien von Bockb-, Fritze, 
Marbacb, Hamacher im Leipar. Bepwt. 1844 Junib^ B. 25. S. 457 ff.) 
Sie wird in den Gott. Gel. Anz. 1844 SU 204. Ton F. W. S. selbst noch 
hoher gestellt, ale die von Bockh, theils wegen der noch leichteren, ge-> 
glätteteren Sprache, theiJs, weil die Chorgesange noch besser geinngen 
seien. ' : *" • 

. Euripide»* Die einzig^ »TollstSndige Uebersetzong dieses Dichters 
ist die in drei wenig Ton einander verschiedenen Auflagen erschienekle 
Ton Bothe geblieben. Die erste derselben mit dem Titel: Euripidee 
»ammtiiehe Werke» Ferdeutieht von Fried r. Hein r. - Bot he^ (Berlin, 
Nicolai. 1800—11803. 5.Th. gir. 8. 8 Thlr.) — wurde als Jußgcbe Uli- 
ier flaitd so Manolteim h. Loffler (1822 — 1824. 3 Th, 8. 6 Thlr) wie- 
der neo. aufgelegt. In demselben Verlage erschien die neue jiuegake 
leUiier Hand (IB^I, 1838. 3 Th. 8. 4 Thlr,), von welcheinChr. Bähr^ 
Heidelb. Jahrbb. 1837 Nr^ 77« empfehlende Anzeige macht. Sie ist etwas 
fluchtig gearbeitet ond theilweise Teraltet ond giebt den Geist und die 
Konst der Euripideischen .Poesie nur mangelhaft wieder. •*— Hiernach 
sind noch drei onvollendete so nennen; Die. Probe einer neoen Ueber- 
setzong gegenüber dem griechischen Texte (Phonikierinnen V. 784 — 833. 
^ B.) im Versmaasse des Originals, in welcher Johannes Mrnckwitz 
„den Anforderongen der Konst Genüge zu leisten <' gedacbte [NJbb. 1833 
B. 9. H. 3. S. 336.] ond dis Erscheinen des ersten, die Phonikierinnen 
(Leipzig. 1834. 8.) omfassenden Theiles erregten gote Erwartongen ond 
konnten mit Recht als Beleg >gelten , dass der Verf. zu ^einem solchen 
UnUrneiimen wobl befähigt eei. Dasselbe ist fortgesetzt oder vielmehr 
wieder anfgenomfoen in der.^etwa« später ohne den Urtext begonnenen 
Verdeutschung des Euripides noter dem Titel i Euripidea Werke j nachge- 
didktet von Johannes Minckwitz. Erstes Batidchen. jWe Fftentsterm- 
nen. Zweite von der ersten ganz vet-schiedene Aosgabe. Leipzig, tid. 
Kiin(m«r. 1836. XVI o. 126 S. kl. 8. 10 Ngr. SSweites Banddien. Iphi- 
genie rn^f Taurie. Ebendas. 1837.- X o. 110 S. (Gersd. Report. 1836 
B. JO. H. 5. S. 464 ff, Recens. von Ad. S.choH, B«rl. Jahrbb. f* wisS. 

Hf. Jakrh. f. PhU. u. Päd. od, Krü. Bibl. Bd. XLIV. Ufl' >* 22 
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Krit. 1837 Nr. 35—37.) DriUes Biodobeii. KffOmft. ^b^ndM. 1837. l^ 
D. 64 S. Zosanuiiea 1^ TUr. Die Arbeit ist nicht fleckenWe and den 
YersbaA. trifft mehrfMber TadeL Nichts jdesto wemger hat der Verf. 
seinea BerKf. als Uebersetaer rttimdlch belrUurt ifind besonders in einer 
poetischen »id fliessenden Sprache den Pichter, wie er beabsichtigte, 
jinch für den dea Griechischen Unkandigea lesbar and verstSndlieh an 
machen gewamst. - — EuripidetL fFerkey meUisdt übersetzt und tat* Jtn- 
merhmgen h€gl€Uet vom Pfarrer Gastar Ludwig sind nar erst aur 
kleinem Hälfte in der StoUgarter Sanmüiuig griechischer Dichter in 
neaen metrisclhen Uebers^tanngen von Tafel ». Qaiander und Schwab als: 
11 -« I4u u. 17 — 19- Bändchen 1837 t- 1839. 16. k 7^ Ngr. erschienen. 
Der Reihe nach stehen in Bändchen 1 — 7. FhStmkminnen y ifhigenie m 
Aulisy fyJUgenie m Tauri, AUtegiis, Bippol§tQ$f Medea^ Helene^ Das achte 
mit der Hekake ist 1843 im 36. Bäodchen gefolgt. Borberg's Urthöil 
aber den Werth derselben lautet ,, Hellas und Rom^' I>2. S. 689. dahin: 
„sie ist dem Originale treu sich anscfanuegend, doch nicht selten steif nnd 
unklar; in den. Chören herrscht grosse Willkür in presodiBcher Bezie- 
hang.^' — Kndlidi finden wir deir gesdünackToKsten and anerkannt glück- 
lichsten Verdeutscher des Sophokles auch diesem Dichter zugewandt. Seine 
Uebertragung ist, wie die Sopbokleisohe^ ein&ch betitelt: £«rf jiidet. 
Fon J.J. C.Donner. Heidelberg, Winter. Zwei Theile (bis jetzt). 1841. 
184d.gr .8. k 1^ Thlr* Der erste Band (404 a.12 S.) umCasst Hekäbe, die 
PhanSkermneHy Orestes^ Medetüy Bippol^oBy Alheatis: der zweite IpA^eiiM 
•R dulk ^ l^^iigenüä in Tauriy die Bucdken, den Kifklop^ Helena, Andro- 
mäehe,. Did Kihrichtang ist wie bei Sopheklea, aar dasihier die knnen 
Anmerkuni^ sogleich hinter jedem Stacke tfbigen. Lobende Anzeige 
vom 1. Bande macht Chr. Bahr, Heideih. Jahrb. I8tö Nr. 3&. Hartang 
dftgegen, der Recens« ih Berl. Jalurhb. f.wiss. Krii. 1843 NrJ^dO. erkennt 
zwar den Fortschritt im Vergleich mit Bothe's üebersetziing an; bat aber 
ebensowohl gegen die Richtigkeit, wie gegen die Art, den Stil des Dich- 
ters wiederzogeben, mancherlei Entwendungen gemaeht. Ala im ganzen 
wohlgelongen und ären Vorgangerinaea (V. Bothe und Ludwig) Tona- 
liehen beieichnet sie Moser, der Reoens. in Ztschr« f. Alteith» 1844. 
Nr. 106. . 

Ausgaben der einzelnen. Dramen und dazu gehörige Ueber- 
setzungen und Eriäuterungsschriften« 

Aeeehylui. Nurim Vorbeigehen sei an die von Klausen begon- 
nene , bereits unter den Gesaihmtansgaben charakterisirte Ausgabe der 
Oresfte emmieri. Ein Anfang zur Herävsgabe derselben Trilogie ist 
«Bter folg. Titel gemacht : Aeschylea Orestia. Pars L Agomenmon» Oim 
»e*olÄ, commenicri» e« notts Spanhemiamei Edidk C. G. Hanpt. B«ro- 
li«, Bnslin. M37. 346 S.^gr. a If Tblr; In der Anseige^ des Gersd. 
Report 1837 B. 13. H. 1. S. 43 f. wird daran hanptsacklich die m^ 
imckroassige Anerdhmig des ziemlich buntaeheckigen' Inhaltes md die 
Plöchtigkeit In. Ansarbeitang des CemmenUrsy der neben manchem^ Oftleii 
theils Gewagtes, theüs nur anaullnglieh Begrondeteb enthalte, ausgeAtfellt. 
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—^ B«wheiliig8t««nh6 Obieti^ffHoneß «HMeäe tn JeschiftS Orestiam (et ^m- 
ment. crit. Ae Horat. carm. IV, 8. t. 15 — 19.) von Prof. Joh. Friedr. 
Martin erschienen in dem Posenef 6yinna8.-Progr. 1857. 35 8. 4, (in 
CemmiMion Berlin b. Mittler). Die bierhergehorige PromotionMchriR 
■von F*r. AI. Tittler de mente fuae mbesse videtur deorum certamird 
ttUogiae Aeith^leae, cui nemen Oresiiae (Vratisl. 1836. 24 S. 8.) ist dem 
Ref. nicht näher bekannt geworden, iföne Gelegenheitsschrift des Gor- 
lltzer Gyranas. ans dem J. 1834 enthalt Paüca de Orestea Aeaehflü (13 S. 4.) 
von C. Fried r. Bergmann. Dieselbe erörtert nach der Bestimmang 
des Grandgedankens [Clementiae divinae victoria de immani isto jare 
'(Blntracbe) exortaqne ex tenebris lux felieitatis argomentum est Orestiae] 
vornehmlich die Frage qualia, teste Aeschylo, prisci aevi fnerint institata 
ac jadioia de rebus horaanis, woran sich einigie Bemerkungen über die 
alte und neue Gotterwelt scbliessen. Mehrere Erklärongsbeitrage wie 
ZQ andern Stacken, so auch zs dieser Trilogie sind bereits bei anderer 
Gelegenheit Art. 1. S. 436 — 438. angefahrt worden. Wir haben hier 
nur noch Zweierlei hinsmzufugen. Die ästhetische Abhandloiig des Prof. 
Trahndorff: I7e6er den Orettea der atten Tragödie und den Hamlet 
des Shakespeare, im Pregr. des Friedrich -Wilhelms- Gymnas. vom J. 1833 
[50 (33) 8. 4.] zieht in gewisser Art Parallelen zwischen beiden tragi- 
schen Charakteren and ihren Dichtem. Die stoffliche Anlage gegenwär- 
tiger Trilogie bespricht gelegentlich O. Ja h n in dem zo Greifswalde bei 
Koch* 1843 in Druck ercrchieiHmen Vortrage t Üeber GSthe'a IfUgenk axif 
Taurw S. 11 — 18. 

a. 'Ayeciiifivtov* Besonders bemerkenswerth ist,De Ae$ehyli Aga- 
memnone eemmentath, quam »eripsit Ferd, Bamberger (Brnnsvigae, 
Meyer. 1835. 25 S. 4« iO Ngr.), welche G. Hermann, Ztschr. f. Alterth. 
1835 Nr. 128 f, günstig reeensiit hat. Dieses Programm handelt aber 
den Gedankensusammenhang in den Chorgesängen des Ag. nnd anhangs- 
weise fii^r die Charaktere des WächteilB und des Heroldes. Dazu kom- 
men g^legenttSch kritisch« und exegetische Expositionen einzelner Stellen. 
Von Promotiens^hriften gefiort hierher die dhsertaiUf de Aesehgleae Aga- 
tuemnonfs cmvHeo tettio von Riid. Itopisch. Bi^eskiu, 1839^ 32 8. gr. 8« 
Kritisch -exegetische Bemerkongen zd V. 472. 541. 106D. 1642^ enthaften 
die artafecta critica ton Emperh» im Rhein. Mos. NF. Jahrg. !• 1842. 
8. 449 IT. ; Bemerkmig^n JTotir. Sehwen^'s zu V. 234 ff. (Blomf.) und 
138. die Ztschr. f. Alterth. 1840 Nr. 112. -^ In's Deutsche übertragen ist 
das Stuck u. d. T.; Aeteh. Agamemnon, Für Jan ge Stadsrende aus dem 
Briechigehen iportgietreu i^bersetat und tti der Grundsprache grammatisch 
etUhOeH Wn Oertei* Sttlzbach, v. Seidel. 1832. gr. a 7| Ngr. (Ueber 
Üiren Werth vergleiohe- tilitefi Art. MifBsia und 'Ogiiftfjg z. B. !) 

b. XoTff^poi, Nkbl ttnerwKttnt mag dfe von ITteseler, Ztschr. f. 
Aiterth. 1844 Nr. 20'., ausführlich erörterte nnd mit tiem beantwortete 
Frage bleiben: „Hiessen die Choephoren des Aeschjlas ürspriingllch t 
^O^eoviüt^ --^ Das ^ecimeii Quae$tionum Aesehjtearam von K. D.- €k 
Kniek, Dr.* pb., iiir Nett-Stdttiner Oymnas.-Piiygrafflme vom J« 1838 
(18 8.4.), handelt fibet die kritisehe «ettaitung un^ ErkfSrong d«l 
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drltien Chorw ▼. 577 «qq. tä. Blomt — Äoe aaerkumt w«rthir#Be Aiw- 

caba diäter im Texte Terdorbeiwteo, kritisch un fleiisictten bearbeHetea 

^«f*^« (•• ^^^' •• •• ^0 ^^**«« ^*' •" folgeoder: >«#e*|/f 

CAeepAort. ild optimni» »reru« >!«» receiMnit, inUgru ledtra» 

rarifrfflfff> annolaljoiiil»« el wehülUuta imtruxU Ferdinandos Baoi- 

berger« Gottingae ap« Vandenhoeck et Ruprecht. 1840. XVI a. 168 b. 

3 8. 35 Ngr. Lobeade Aaieige daroa im Gersd. Reper^ 1841 B. 29. 

H. 3. S. 323 f. ; eine gfinstige Receaa. Flrahaber'« in diesen NJbb. 1843 

b! 34. H. 3. 8. 138 — 195. Auf eine Praefatio über Plan and Zn^cck 

der Aasgabe folgt 8. IX — XVI. eine latrodacUo, welche sich haapt- 

sachlich aber die Charaktere des Stackes verbreitet. Die kur» gehaite- 

aea Bomerkangea anter dem Texte (a 3 — 143.), in welchen aasserst 

sparsam oad aar die anbexweifelUsten Bmendationen aafgenommen sind, 

eathaltea den krilischea Apparat , tbeils erlaatern me den innern Gedan- 

kenaasammenhang als das einzig sichere Mittel, die nothigen Emeadatio- 

aea la stataea.. Voa 8. 143 — 166. sind die Scholien beigegeben, 8. 167 f. 

wird der Chorgesang Ton ▼. 743 — 791. nach der Constitaimng von Em- 

periuB mitgetheilt, den Bchloss machen auf 2 Seiten Addenda and Gorrt- 

genda,. — Bine Emendaljon des letateren an V. 634. (iv lBa%aMt9 ovo*) 

ist im Rhein. Mas. a. a. O. 8. 451. anfgeaommen. Zwei neue Verse zu 

dem inckenhaften Prolog thcilt W, Diadorf mit ia „Vormischte Auf- 

sStie<< Ztschr. f. Alterth. 1839 H, 11. Nr. 140. Kritische wohlbegrun- 

dete AdnoUaUmeM ad Ae9ck^ Choeph^rorum pßrodum vomCollab. Uen- 

hoff sind im wissenschaaiichen Tbeile des Neu -Rnppiner Programms 

▼om J. 1844, 37 (30) 8. 4. abgedruckt. 

e. Evficy/dsff. Ueber W. Nitzscb's dttpufotw de hermeneuiiee 
ad loeoB ex AesekgU Eumenidibus — s. Art. 1. 8. 438. Kritisch- exegeti- 
sche Bemerkungen zu V. 76. 302. 164. 465. und zu V. 46a 523 ff. €01 ß. 
816 ff. y. H. L. Ahrens enthält das Rhein. Mus. NF. Jahrg. 2. 1843 
8. 300 -- 303. und Jahrg. 3. 1845 8. 396 — 300. In der Abhandiang 
des Greifswald. Lectionsverz. 18|| de tranttpomtkme verguum m AeschjiU 
. Eumenidibiu (14 8. 4.) erklart sich Prof. Schomaon zu ▼. 326 »qq. 
376. 453. 674 sqq. gegen die von G^ Hermelin Torgeschlageno UmsteUang 
find schlägt darauf selbst eine neue Construction des 3. Chorliedes vor. 
' — Eine dUtjuimtio pkUomtphiea de AesehsU Eumenidum rottone et mmhuImo 
Ton H. Rotscher auf 20 8. 4. bildet den wissenschaftlichen Theü des 
Bromberger Gymnas. - Progr. yom J. 1837. — Nene Bearbeiter ausser 
O. Muller und J. Minckwitz (s. oben ! ) .hat diese Tragödie in Deutsch- 
land nicht gefunden; in England sind zwei Ausgaben erschienen. Die 
erste fuhrt den Titel: AeBchgli EumenideB, BucetuuU et sUtistra- 
v^ J. Sholefield. Cantabr. 1843. 90 8. gr. 8. 4sh,6d. /Ais die 
zweite ist angekündigt: Aeae^yli ,EumenideM ad eoddm fßm^\Jidem 
recogn. et maximam partem eriUcis instruosH G. Tii um n nrl jßfii^tt 
dunt C. J. Blomfieldü notae mstae et aliohim selectae. OxötLxjSß^w* 
1844. 198 8. 8. (Leipz. Report. 1844, IV. p.'435jK;) — Dasa^jRnoch 
nwei neu angekündigte Uebersetzungen zu fiigeni' ^^^cAyloo^MIfigesa». 
d€n. Deistachf mit EirOeUung und Anmerkungen von Q. 6". 8elil|^«D. 
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Ghreifswatd, Koeh. 1845. 15 B. gr. 8. 1^ Thlr. Perner: ^««eAytot 
£ttfli0ftt<feii, i^ersetmt Don R. Kopisch. Berrlin, Reimer. 1845. 6 B. 
gr. 8.10Ngr. ' 

il^ofiii^'tvg deafioitTig» Man hat sich hanptsachlich mit For- 
schungen über den Stoff des Stuckes nnd sein Verhältniss zti den übrigen 
gleichnamigen Dramen beschäftigt; Eine detaillirte Inhaltsangabe der 
Tragödie seihst , sq y^ie eine Bntwickelong der ganxen Prometheossage, 
daxQ eine Vergieichnng mit den Choepboren nnd mit der ganzen Orestie, 
am darnach den Beweis zu fibren, dass in der Prometheustrilogie gegen- 
wartiges Drama das Mittelstück gewesen sei, bilden den Kern des Hanpt- 
capitels der umfangreichen Schrift De Aetehyli iernione Prome^ 
theo Ubri duoy ^orum uno vmetum Jeselofli Promeiheum e iemionß 
ßragmentum esse demansiraturf altera efuadem Promethei cum ign^ero ae 
«olfito plurimis indhfis eertiöribus compositia instftuthf r, adjeetw praefaiwnU 
firagmentU, Auetore Dr. Car. Fr i der. Alex. Bellmann. LXXXII n. 
3l3 8. gr. 8. 2 Thlr. (Art. 1. S. 427. Recens. und als etwas breit be- 
zeichnet in Gott. Gel. Anz. 1842 Nr. 180.) In der Vorrede haben Be- 
merkungen über die Biographie des Aeschylus und deren Quellen, über 
das Verhaltniss des tragischen Dichters zum Choragen, über die Zahl des 
Chores , über die handschriftliche Fortpflanzung der Aeschyl. Tragödien, 
über die Leistungen der Neueren rucksichtlich des Textes u. A. ihren 
Platz gefunden. Der Inhalt des fetterraubenden und entfesselten Promo • 
theo» und seine Anordnung wird auf Grundlage der wenigen noch übrigen 
Fragmeiite im 2. Cap. besprochen. — Prometheu» , dk Sage und ihr 
Sinn , ein Beitrag zur Religionspbilosophie (32 S. 4.) von Prof. y. L a- 
sanlx, geht als wissenschaftliche Abhiindlung dem "Würzburger Lections- 
▼erzeich, für das Wintersem. 18^|> yoraus , ist aber auch in besonderem 
Abdrucke zu haben. Warzburg b. Voigt u. Mocker. 1843. 32 S. gr. 4. 
Eine kurze Relation des Inhaltes s. Ztschr. f. Alterth. 1844 Nr. 26. 
S. 207., eine ausführlichere Heideib. Jahrbh. 1844. H. 6. S. 911 — 914. 
Dr. W. Teuf fei, der Recens. Hall. Lit. Ztg. 1845 Nr. 99 f. tadelt das 
starre Festhalten der subjectiren Anschauungsweise des Verf. und spricht 
dem Standpunkte desselben alle Wissenschaftlichkeit ab. Besonders miss- 
lEUig ist ihm die Deutung auf den adamitischen Sundenfall und gewisse 
hyperchristliche , mystische Momente. Darin stimmt ihm auch J. in die- 
sen NJbb. 1845 B. 44. H. 1. S. 128. bei, der aber im Uebrigen günstiger 
urtheilt. — Auf den Principien philosophischer Mythendeutung construirt 
und mit yiel Entlegenerem, als was^der Aeschyl. Sagenkreis bietet, um- 
kleidet ist das noch nicht zum Abschluss gekommene , dem yon Lasaolx'- 
schen Bahn machende Werk: Prometheus und sein Mythenkreis, 
Mit Bezug auf die Geschichte der griechischen Philosophie ^ Poesie und 
Kunst dargesteüt von Benj. Gotthold Weiske, Prof. zu Leipzig. 
Nach dem Tode dea Vert* heno^geben yon~ (dem mittlerweile auch 
ycrstorbenen) Dr. flerzilUMyiMff ty^V jbiistenten an der ^niversitats« 
biWiothek zu Leipzlg;^*^-'^ *^'^^;i842^ gr. 8. VI u. 568 S. 
3 Thlr. Refer. Receo- b. 1842 B. 36. H. 1. 

S. 3 — 16. — Unbe * die Aescfayleische 
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Pronwtbie, dessen Ziel ebenfalls dahingeht, den Sinn der PreineÜieCUH 
fabel %ü entwickeln, aiiM folgendes gelten: D€» Jesehylu» gefes-^ 
seit er Prometheus, Griechisch und Deutsch mit Einleitung y Anmer- 
kungen und dem gelosten Prometheus von 6. F. S c h 6 m a n n. Greif«* 
wald b* Koch. 1844. VIII o. 35Q S. gr. 8. 2 Thir. (Beifalügen Bencbt 
davon macht Rauchenstein in Mageres padagog. Revue 1844 Nr« 7. Jnl« 
S. a8 — 52. Die Recens. in Wien. Jabrbb. 1B45 B. 109. S. 214 — 246. 
Ton F. Ritter &iidet die Nachweisang der Idee und die Uebersetznng 
recht probabel, weniger die übrigen £rlauterfingen. Günstige Beorthei- 
Inngen von H. L. A hr ens in Gott. Gel. Anz. 1844 St. 129 — * 131., von 
Friedr. Wieseler in HalL Lit. Zig. 1846 Nr. II — J3. und von J. 
Cäsar in Ztschr. f. Alterth. 1845 Nr. 41 — 43., welcher die.UcbiBr- 
Setzung sogar der Droyseu'schen vorzieht.) Die Hauptaufgabe dieser 
nach der eigenen Erklärimg des Verf. weder eigentlich kritischen und 
ausschliesslich für jüngere Philologen bestimmten, noch im CommeAtare 
ganz vollständigen Ausgabe, den wahren Sinn und acht religiesen Gehalt 
der Aeschyleischen Dichtnng zu entwickeln und unwiderlegiioh' darzathao, 
lät in vorzuglicher Weise gelost. Dazu bedurfte es aber einer filrmitte^ 
lung des Inhaltes des verlorenen erlosten Prometheus, und dies geachak 
in dramatischer F^rm. Demnach zerfällt das Buch in folgende Abschnittes 
Einleitung S. 90 — 155. Der gefesselte Prometheus, griechisch und 
deutsch, S. 166 — 243. Der geloste Prometheus S. 244—277. Anmer- 
kungen 1) zum gefesselten Pron^iethens S. 280 — 334. und 2) zum ge^ 
sten Prometheus S. 335 — 348. - Zusätze und Verb^asernngen S« ^9 f« 
Die üebersetaung ist auch separat erschienen unter dem Titel : Des AeseJ^ 
lus gefesselter Prometheus. Deutsch mvt einer einleitenden Abhandlung über 
die Prometheus - Trilogie und einer Nat^idichtung des gelosten Prometheus 
von G. F. Schomai^n- Ebendas. 1844. 180 S. gr.8. J Tbir. — Gieichr 
zeitig haben zwei Pariser Gelehrte ihrer neoen Ausgabe des Stuckes eine 
französische Uebersetzung beigegeben. Sie ist betitelt: PfomclA^ en- 
chaincf iragedie d'Esch^e, traduke en fran^ais avec le teact en regaiyd 
et des notes par MM. Phil, Lebas etTh. Fix^ Par., Hachette. 1843. 
^ir "• g'*' 12. 2 Fr. —■ Geographisch - exegetisch schUesst sich an dieses 
Aescbyl. Drama der erste Theil der mythischen Geographie der Griechen 
und Römer von Dr. K. H. W. Volcker [Leipzig b. Kohler. 1832». XII 
u. 231 S. gr. 8. H Thlr.], welcher in einer Einleitung und 10 Capiteln 
y,Ueber die Wanderungen der lo in des Jeschylus gefesseltem Prometbeu» 
und die damit zusammenhängenden nuithisch - geographisehen Gegen- 
stände'' handelt. — Von den hier zu nennenden Dissertationen ist Mele- 
lern, in ^eschyli Prpmethcum speämen von Prabucki (Vratislav. 1837) 
dem Ref. nicht zu Gesicht gekommen. Die zweite: Observationes im 
locos aliquot Promethei Aeschfli (v. 5. 49 sq. 51. 112. 156. 163. 187, 400 
sq. 421. 430. 463 sqq. 550. 570. 712. 859 sqq. 887. 895. 899. 1057.) ejus^ 
dem^efabulae in germanicum translatae specimen (V. 1 — 429.). Scripsit 
Dr. CarolusWinckelmann steht im Salz wedeler Gymnasial - Progr. 
des J. 1834. 62 (32) S. 4. Eine dritte : G. F. S c h o e m a n n i Mantiesa 
Animadversionum ad Aeschyli Prpmetheum (v. 49. 265. 348 — 377. 471* 



d09 8q.^ieid. 368. 496 «qq. 892. 6;) leitet dMi Cü^ftr^alder l«tilio«iiu 
katalog fS^ dsk Sömmersem. 1844 (14 8. 4.) tfein, und ki gegen Wiesdet^» 
Adrenam in Aeschyli Prometibeam Yinetom ett. (Art. 1. 8. 4d7.) ge- 
richtet. 'Anderes der Art s. Art« 1. 8. 437. Zwet Bmendationen Tön 
W; Dindorf in dem Chorgesange ▼. 526 -^560« sind in Ztschr. f. 
Altertlu 1839 Nr. 140. „Vermischte Aufsitze << initgbtbeitt , eine ßk'kra- 
mng von Teuffei zn V. 1014 f. im Rheb. Mbb. NP. |«45 Jahrg. B.- 
S^ 621 f* 

*B7iTu inl Bi^ßci^. Eid neiib Aosgabe des Stuckes hach dfer yen 
C. G. Haupt (Leipzig h* Lebnbold. 1829. gr. 8.) mit dem speeknen Ur- 
thtm quaesUonum Aeseh^eürum erschienenen , in der Allg. Schulztg. 1830 
Nr. 14$ — 147. Ton Klausen nngfinstig beurtheiken und 1839 als editw 
vUioris pretü mit neuem Titel Tersehenen giebt es nicht. Ausster Grote- 
ÜBit^s und A. Bemiifattngen um das Verstandniss des Urtextes (s. Art. t. 
a. B. O.) haben A.G. Wincketmannim apicä. erk., Ztschr; f. Altertb. 
1840>N^. 157. zu V. 636., Fr. Bessler, ebendas^ 1841 Nr. 67. %u den 
irerjschi«d<m auf^efassten V. 315 — 318. und F. R. zti derselben Stelle im 
Rhein. Mus. NF. 1842 Jahrg. 1. S. 143 f. kurze Erklärnngsbeitrage ge- 
Mefert. Umfassender ist die derartige Abhandlung im Eislebener Gymn.- 
P^rogr. vom J. 1837 : CommentaHoins ciriiicae de üormine quod legitiir in 
Atsth. Sep. c. Th. v. 78 — 164. (Seh.) pws [46 (31) S. 4.] von Dr. 
Rethe, welcher nach einer exegetischen Expesitioti von V. 83 — 136. 
die Stelle in 8 atrophen und Antistirophen getheilt und zn begründen ge- 
sucht bat. ' Die ditsertoHo de Aeschyli Septem tütitr^ TkehiM (Gotting. 
1836. 4.) von K. W. Müller kennt Ref. nur^dem Titel nach. W. Din- 
dorf^s in Ztschr. f. Altertb 1 1836 Nr. 10. mitgetheilte ^y Probe eines cor- 
retten Textes des^ Aeschylus " betrifft den ersten Theil des ersten Cht>r-' 
gesanges. Broendationen za ebendemselben enthält die Art. 1 . S. 448. 
angefahrte Monographie von R. Enger; eine solche zu v. 550 ff. bietet 
dareh Ubistellung von V;Ö51 u. 552. Döderlein „Reden etc>< S.394f.; 
eine andere' zn t. 710 sqq. (Blomf.) [tfr^x^i^] ^* Meineke, Ztschr« 
f. AHertb. 1844 Nr. 2. S. 11. 

tlsQücii, Sie sind Wenfalls von Haupt mit dem spectmen IF. 
quaesttonum Aeeckylearum (Leipzig b. Lehnhold. 1830. gr. 8.) herausge« 
geben und als editio viliöris pretii [1 Thlr.] 1839 wiederanfgelegt wor- 
den. Ein Aufsatz „ütber die Perser des Aeschßus^^ (Vermischte Schriften 
von Jacobs 4. Tb, — Leben und Kunst der Alten — S. 540 — 603.) 
bandelt von der Absicht , in w^t<;her das Stuck geschrieben ist [vgl. 
Blomf. praef. ad Pers. p. XII.]; ein anderer von F. G. Welckev im 
Rhein. Mus. 1887 Jahrg. 6. S. 204 — 249. erörtert 1) die politische 
BeaieTiung der Perser itder Verhältnis» des Aeschglos zu seinem Vorgänger 
Phrgnichos und 2) den tragischen Zusammenhang. ' Von eben demselben 
^ird eine dem Ref. unbekannt gebliebene Inangnral- Abhandlung von Dr. 
Heinrich Brentano ,,Ueber die Perser des Aeschglus mit Vergleichung 
der PhSnissen des ^rgnichus [München 1832. 8.] a. a. O. S. 224. Anm. 
allgezogen. Ebenfalls nur aus Aidcundigungen oder Citateri kennt Ref. 
z^ei andwe Monographieen über gegenwärtige Tragödie. Sie sind; De 
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Aeid^Psnh^ Pr^sf. Ton L. Prelier, Got^ngen. 1883; 49 8. 8., «14 
JoADii. Henn Tbeoph, Schmidtii #6Mrvaltoiiet in Atnik^ Fena» 
im Aagvburger Progr, des protestant. Gymnas. Tom J. 1835 [34 S. 4.] , 
woraiM Halm in Ztochr. f. Alterth. 1838 Nr. 63. S. 510. die wegen 
einer glücklichen Conjectnr (er sclirabt t. 43« ot % «nd streicht t» 43. 
rovf) i>eroerkemivtertbe Sielte Y. 41 ff bespricht. Eine sorgCiitige kri^ 
tisch - exegetische Abhandlung mit dem Titel Inkn Fer$mrum ^eseftyleorv» 
expUeatio et emendatio (t. 10. 10 — 13. 29. 41. 55. 58. 71. 77. 96. 119 sq<|. 
135. 141. 149.316 — 318.) auetore GnstaTo Weidlichio enthalt das 
Wittenberger Progr. des J. 1835. 29 (15) S. 4. Eine Emendatiea za 
V. 93. (ni^^rifia vod* evntTmg av^SM>v) geben die analecta crit. Ton Em* 
perius in Rhein. Mos« N. F. 1842 S. 449.; eine andere so V» 17db 
(^ dvvcrfug* '^yslci&ctt »iX§.) Doderlein a. a. O. S. 393 f. 

'/xcridep. Eine sorgfaltige Würdigung der kritischen Hilfsmittel 
XU dieser im Texte übel bestellten und im Vergleich xn den übrigen ansser- 
ordentlich zerrissenen Tragödie giebt der wissenschaftlicheTheil des Htr^ck* 
berger Programms Tom J. 1841 de emendatUme /nftulcre JesekjfUae , fume 
SuppUcea tnscrtft Jtur , Commentniibfits pors prior. Sertptif Dr. GniL 
Marckscheffel Thuringus. CoUab. 24 S. 4. Die nähere Inhaltsangabe 
s. in diesen NJbb. 1841 B. 33. H. 3. S. 344. Die reichhaltigen kxjiti- 
schen Erörterungen in* den Conjectanett Ton Bamberger sind schon im 
1. Art. S. 437« Terseichnet. Dazu kommen noch gleichartige Cm^fdcUh 
nßa in Jeschyli SupplieeSf auetore R.A. A.Tittleiro, ph. Dr. im Progr. 
des Gymn. zu Brieg Tom J. 1840. 37 (16) 8. 4. Sie betreffen nur die 
ersten 408 Verse. Eine gelungene Emendation zu V. 1006. (ovvi% ijfo'd^) 
Ton Th. Bergk findet sich in Ztschr. f. Alterth. 1835 Nr. 114«, eine 
andere zu V. 66. (ülo^sif^ im spicit. crit. Ton A. W. Winckelmano, 
ebendas. 1840 Nr. 157., eine dritte zu V. 145 ff. (t. 145. (uiavHp und 
T. 147. tfiy9^oy) T. T. H. Schneid ew in im Rhein. Mos. 1836 Jahrg. 
4. 8.230 f. Die in England erschienene Ausgabe Aetehyli Sup» 
pliee$ ree. emend. expl. Fr. A. Paley. Cantabr. 1844 wird im Clas> 
sical Museum 1845 Nr. VfL S. 22 — 35. Ton W. Linwood recensirt, 
welcher die kritische Seite derselben besonders berücksichtigt und das 
alizurasche Aufnehmen Ton Conjectiaren in den Text tadelt. — Die in 
diesen NJbb. 1842 B. 36. H. 1. 8. 101 ff. mit Lob angezeigte und im 
Auszöge mitgetheilte Abhajidlung De Aesekfii ehoro Supplieum [Dissert. 
inaugor., quam — • MDCCCXLI _ publice defendet auctor Car. Gnst. 
Aemil. Albert], Francofortanus Viadrinus. Berolini, typis academicis. 
51 S. 4.] halt sich nicht blos in den engen Schranken der Aufschrift, son- 
dern Terbreitet sich auch weiter prüfend über die Zahl der Personen des 
Chores überhaupt und über Stucke mit Doppelchören und deutet am Ende 
die Worte des Arist. Poet. c. 4 — top Xoyov n^mzaYioviatijv nugBOMV* 
acB — „er legte das Hauptgewicht auf das Gesprich ^' in Bezug auf ^» 
dem Chore im Drama des Aeschylus angewiesene Stelinng. AeboUch 
fasste dieselben auch W e 1 c k e r im Rhein, Mus. Suppl. IL Abth. 1. S. 70. 
Aom. 8. Wie überhaupt Xoyog n^mtaympictiig und dBvttffoymvi^tTJs in 
der Tragödie zu fassen sei , s. Doderlein „ Reden etc." S. 343. — Di^ 
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Fragen ober ^n trilogiscben Zfmnraieiifaaiig and aber die Tesdentgecen^ 
wartiger Tragödie hat Joh. Heiar. Gottl. Schmidt «im Gegei^ 
Stande seiner üaertath de deäekifiSuppiieiiut im- Progr. des protest» 
Gymn« .ra Angsborg [1839. 34 S. 4,] gemacht. Er verlasst darin die 
bisher gewöhnliche Annahme , dass die Snpplices dfM Mitteistäck in der 
xnsanmiengehorigen Trilogie gewesen seien und geht darauf ans dann-' 
Üinny dato sie vielmehr, wie schon Gruppe, Ariadae S. 72 — 81. geg«i 
Welcher behauptet, und Ai Tittler in seiner Abhandlung de DmnaUum 
fabulae Aimhfli eompotUSone dramaUea (Ztschr. f. Alterth. 1838 B. 10. 
Nr. 118 — 134.) weiter sn begründen sucht, den ersten Fiats eingenonih 
men haben müssen. Das Nähere darüber und über den sweiten TheU 
der Abhandlung ist in diesen NJbb.'1839 B. 27. H. 1. 8. 88 — 90. ana^ 
gehoben. Die Abhandlung des Gymnasiallehrers Noggerath: Ha 
Jeuchß Suppiiabu» im Amsbergeir Programm des J. 1844 (10 S. 4;) be- 
spricht in der Küriee den Ursprung der griech. Tragödie and des Aeschj- 
lus Verdienste um sie, sodann die Trilogte, zu welcher die 7x^ideg ge- 
horten, wie auch die Aufltthrungsaeit und die politischen Beziehungen 
derselben; zuletzt folgt nach der Angabe des Argumentes der ganzen 
IVagodie eine ErklSrung von V« 980, an bis zu Ende. 

Sophokles* 'Avxiyovri, Stand -dieses nach dem Urtheiie der 
kunstsinnigen Athener schönste Stück der Sophokl. Muse schon vor 
seiner Binfuhrung auf die modern -antike Buhne bei dem philolbgischen 
PnbUcum in ganz vorzuglicher Gunst und Pflege, so ist es darin s^iit 
jenem Ereignisse In der Theaterwelt [als solches darf es wenigstens für 
die scenischen Alterthumer gelten] noch bedeutend gestiegen. Zahtreicho 
Uebersetzungen und Monographieen bestätigen dies. Die Reihe der er- 
steren enSffnet Sophokle» Anttgone. Metri§eh i^erseta von Carl Wez. 
Leipzig, Chr. W. Vogel. 1834. 98 S. 4. 26^ Ngr. Angea. im Gersd. 
Report. 1834 B. 1. H. 9. S. 572 f. und Lit. Bl. zum Morgenbl. 1836 
Nr. 52., recens. von G. Schone in Ztschr. f. Alterth. 1836 Nr. 49 — 51., 
von welchem auch Sopkodü Anügona eodieum nist. omniumque exemfiia- 
rUtm thripturae diserepanträ enotata inteffra cum st^o^ vettutit virorunt' 
qut doeiorum curtf presse suhnotaiis emendoftor atque explanatkhr edka 
a Fr. Carole Wex (Tom. 1. Lipsiae, sumtibus P» Ch. G. Vogel. 
MDCCCXXIX. XII u. 326 S. 8. Tom. 11. MDCCCXXXJ. XXII. n. 
319 8. 3 Thir. 10 Ngr.), deren Hauptzweck grammatische Interpretation 
ist, ohne jedoch historische und ästhetische Gesichtspunkte ausznschlie»- 
sen, in zwei Artikeln der Allgem. Schulztg. 1832 Nr. 56 — 59- und 1833 
Nr. 112 — 115. 118 — 120. mit Anerkennung des Geleisteten, aber be«^ 
Bonderem Tadel wegen einer gewissen Planlosigkeit beurtheilt worden ist. 
Die Uebersetzung, deren erste Halüte bereits separat mit dem Jahres- 
berichte des Gymnas. zu Ascbersleben [1832. 32 (18) S. 4.] veröffentlicht 
worden war , wird theils zu sehr übereinstimmend mit der Thudicham'- 
sehen gefunden, theils weniger gut, als diese« Von S. 55. an folgen „zur 
Erläuterung*' eine Abhandlung über die mythische Grundlage, eine andere 
über die Idee und Einheit des Drama's und S. 83 ff. ein Anhang mit eini- 
gen philologischen Bemerkungen, die als Nachtrage zu der Auagabe des 
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Siackas be«<^teii«weiih 8i^d• — D99 SapkMe» Ahiig^na ite F€r»mmu§99^ 
der ünekrift ükera^Ut mon JoluMicb« fieitelrock, Pro^, ui Pro- 
gnum« der Stadienanstalt eu BiUingen vom J. 1836 aaf 47 S.j ist nack 
dev Beurtheilang dleier NJbb. 1837 B. 20. H, 1> S. 113 f. aadi Mater 
den billigsteo Anforderaogea. sKif Sckgeblieben. — IHe Fertsetxmig eiaer 
üebeneiamg der Antigone des SopkekUa im Fermaane dtw Origmid» 
(V. all— 521.) TOB dem Prof. F. W, K. Richter, Conr., enthalt das 
^Programm des Eislebener GyamUB. vom i. 1840. 26 (14) 8. 4. -^ .Yob 
^er franzosischen Ausgabe dieses Stackes und des Oedipas Coloneus mit 
Uebersetiung onter d. T.: Soph. Antig. exptigu4eet €mnot4e par Ben-» 
loew-ei trad> en fran^, par Bellaquet. Oedipe ä Colone ^ pur let 
meme9. Paris. 1843 macht Weil in den BerL Jahrbb. 1844 Nr. 40, lobende 
Aosieige. 

Die in Folge der nach Donner in Scene gesetzten Antigone erschie- 
nenen Uebersetsungen hat Firnhaber in diesen NJbb. 1844 B. 41. H. 1« 
S. 3 — 86. „ Neueste Antigone - Literatur '' au^eaählt und gewürdigt. 
Unter denselben scheint ihm die gelungenste des Sophokles AntigonCf 
uker$eizt von Attg..Böckh. MiiMuiik von Felix MendeUtohn-BarUudd^ 
nach Donner^s üebersetzung. KUwiermuTMg, Leipzig, Kistner« 1849* 
96 S. fol. geh« 4^ Thlr« Ein . besonderer Abdruck davon ist nachher 
unter folgendem Titel gemacht worden : Dea SophMea Antigone , grie^ 
ekueh und deutseh. Nebst 2 Abbandlungen Ober di^ae Tragödie im Gön- 
nen und iUter einaielne Stellen dersdbon,- Herausgegeben von A o g. B ö ckh« 
Berlin , Veit. 1843. VlIX u. 301 S. gr. 8. 1 Thlr. 20 Ngr; (Receo^. in 
Berl. Jahfbb. 1844 ^ Febr. 31 — 33. von Weber in Bonn, der nament- 
lich auch das Verhältniss der griechischen Tragödie zur Gegenwart be- 
spricht. Eine andere Recension in Gott. Gel. Anz. 1844, Jan. St.- 96» 
handelt am Ende über die schon viel besprochone Auffnhrangszeit. der 
Antigone und die Strategie des Dichters. Eine ausfuhüücbere Relation 
von der Abfassongszeit und ^m wichtigen Inhalte der beiden Abhand"- 
langen giebt Prell er in Jen. Lit. Ztg. 1845 Nr.. 64 — 66., welcher 
ausserdem die allgemeine Idee des Stückes und die Auffassung der beiden 
äauptdMaaktere in Erwägung zieht (s. unten!). F. Ritter, der Rec 
in den Wien. Jahrbb. 1844 B, 108. S. 197 — ^2. findet die Ueberr 
Setzung in den lyrischen Partieen vollkommener, als in den Gesprächen 
und trägt seine Mdnung vor über die Strategie des Sophokles, den Cha-* 
rakier des Kreon u. A^)« Daraus ist wiederum einzeln abgedruckt: So^ 
phoklea Antigone, gtieehiseher Text, beriektigt von A. Bockh. JDeutsehe 
Ueberaeteung von demselben, ä 62S. n. |- Thlr. — Der I>ooneW8chen 
Ueberseteung wird von Firnhaber a. a. O* in vieler Hinsicht vorgezo- 
gen: Sophoklea^ Antigone. Neue metrisehe üeberaetzung (von Hermann 
Schelling). Zweite Auflage. Berlin, E. H. Schröder. 1842. Ylll u. 
68 S.. gr. d. 10 Ngr« Ueber diese und die Donner'sohe Arbeit stellt der* 
selbe Reo« dea Sophokles Antigene überaetzt von Victor Strauss 
[Bidefeld, Velhagen und Klasing. 1842. 8. 10 Ngr.], welche sich aus« 
genommen im Prologe durch Verständlichkeit für den Laien be^Miders 
auszeichne. Tiefer gestellt, als die übrigen, wird Sophokles AnJd^one* 



Mftriteh uheneM und mit Emi^tung und Amtmkunjgmi «crtelM»-«!« 
Fried rw -Renpcly R^der am GymiMMiiani. »ii Hamm« Hamm, Schallt» 
1843. XUV q. 52 S, gr« 8. n, 121 Ngr. Im^ Brns^laeii hat der Verfi 
diese seine Uebersetsnng mit. steter^ JKmweisiiDg' auf Thodichumi Wes «mI 
Il4uiner geKechtfertigt i» diasen NJbb, IdH ^ 40. H. 4. S. 428 — 447« 
J)iB Einleitmngf weiche eine aosfahrlichey soagfaUige and durah Anmer- 
kungen erläuterte Bx^siiion des Inhaltas der Tragödie enthalt, ist ak 
wissensdi^aftEcher Tfaeil dem Programme des GymnaSk zn Hamm ^0» 
ii 1843 in besonderem Abdrucke auf 31 8« 8. beigegeben. S. 1 -— 6* 
Begebenheiten, welche dem Stoxike vorangehen^- S« 7--— 31. der Gang 
des Stackes selbst. Unter den Cbarakteven ist besonders Kreen beraek»« 
sichtigt. Die darunter gesetatea Anmerkungen, zum Tbeil für den Laiea 
Vestimrilt, dienen theils zur Begründung der Aufftussung einzelner Stellen, 
thmls werden Stellen aus Hegel, Gruppe, Böckh n. A«, wekhe auf die 
Tragödie B§zag haben, angeführt. 

U^ber den Hauptgedanken des Stückes herrschte yen jeher die 
allergrosste, obwohl oft nmr mehr im Ausdrucke Hegende MeinuagaTe1^^ 
sduedenh^t : man hat sich auch jetzt noch nicht darüber geeinigt. Sehr 
instmcÜT fuhrt in die Geschichte und Kenntnias dieses Fragepunktes die 
Abhandlung des Soester Programms vom J. 1830 ein : Quam primarian 
Sophedes in eompoi\enda Antigonea fäbtda pereeeuiu$ nt »efdentiamir^m 
Conr. Dr. J. E. Scbliep stein. 42 S. 4. Denselben Gegenstand behan- 
delt im Paderborner Progr^ von 1837 Prof. J. L e* sm a n n in einer com-» 
ment&lui de gumma. aenißntia ^am Sopkodes seeutua ett in Antigone fa^ 
hvia, 36 S» 4. Eben darüber haben seitdem nach. O. Müller, (Griecb. 
Lit. il. S. 121. vgl. GöU. Gel. Anz. 1836 St^ 183. S. 1820 f.) mehrere 
andere Gelehrte ihre .Meinung vernehmen. lassen. Bockh, für den sich 
neuerdings Bernhard y^ Grundr. der Griech. Litt. , II. S. 804. ent- 
scheidet , will das allgemeine Thema des St. in dem Satze finden : „Un* 
gemeaaenes, wUlkurlidies und leidenschaftliches Streben, das sich über- 
hebt, fuhrt zum Untergänge/' Nach Rempel a. a. O. S..30. ist „der 
Sieg des ewig heiligen, unwandelbaren Gottergesetzes über menschliche 
Satzung^' die Idee des St. Eine Würdigung dmruelben Frage liat ferner 
Prof. Konr. Schwenck unternommen , dessen Abhandlung „ Ueber des 
Sophokles Antigone ^^ im Osterprogramme des Frankfurter Gymnasiams 
[1842. 16 (14) S. 4.] sich nicht blos über die Grundidee ,. sondern auch 
zum sichern Nachweise derselben über den Charakter der Antigone, des 
Kreon und der Ismene und über die Entwickelang der ganzen Tragödie 
verbreitet und in diesen NJbb. 1843 B. 37. H. 4. S. 466 f. als etwas 
Vorzügliches gescMIdert wird. Di^rch diese wurde ."wiederum jene Schrift 
(Art. 1; S. 432.) hervorgerufen , welche Firnhaber seiner schon mehrfach 
erwähnten Recension zum Grunde gelegt hat: I7e6er die Tragödie AnU* 
gone nebst einepi vergU BU auf Sof, und Shaksp, von Th. Schacht. 
Darmst., Leske. 1842. XII u. 126 S. 8. 20 Ngr. Und dieseJbe ist vor 
allen geeignet , a\a Anknüpfungspunkt für andere zu dienen , da sie sich 
von vornherein mit einer Menge dramatischer. Fragen .beschäftigt , die 
Hothwandig bei der wirklichen Darstellung des Stückes zur Sprache 
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Sfl«t MEf 6. 71. wem^HfUk der ¥«€. vit 
llAwMig «I 4m olmi TtosfliduMln Tfa«M 4er Scbwenok^- 
Mon»gnipi4e. Theifee etai dessetbeii dnd in Ibesoodetn iCblnuid- 
mid weiter fiBgeüInt wvr4mk IMiin f^dieit: üefter 
4eM Oberdblcr JGrvoiiV iR der JttiMgm» 4e» SopMblet. F^mieft emer er- 
IwiiiiiMrfiiii DmrwtMmff wvm I>r. Held, k« Stodieiirektor iiad Frei, Im 
GyMiu-Pragr, Ten ItoyreiiÜi. iSiS. 19 & 4., wcloben der &«c. ¥Sga- 
iMiber «. a. O« mit gvteni Gnmde dM Lob des Pi^wes «nd klarer Ein- 
«riü «itbcalt. (6. SL £ Ik. Unteilu 1644 Nr. 127.) DmmHm» Pnidtt, die 
CWuMÜriiBfil de« JTreoii, bildet den Bnopdidnilt der so eben öfken ge- 
naaiiiiteo JVi'wftnlu^edbea üeceMwo. Ueb^" die wMgememt iäee des SU, 
weiche ait einefli Binbti^^e auf die AaMbten voa Beckii und KieUy 
(b. BegleiGb aacblier!) daUn beetiamifc wird, dies der Didiler das grosM 
Gnmdgeeets jedes freien Stnües, wie daaiale Atben war, eiiqinigeB waüe, 
dass nidrt die Macht regiert, sondern das Geeetx, d« Ji. dass St JKIaclit 
ndi seUNst Temicbtet , weiche ^A in Widerspnwii 4nit wdUbegraodelen 
Redbten setift, nnd «her die Atffasnmg der beiden. Haufttharaktere haoh- 
delt Preller Jen. Ldt. Ztg. a. a. O«, nacbdem er wAer Anderen ober 
die eiMadidmi etnedikigende, ki Dnicft: gegettene Vorleanag Ton Dr. iiejr- 
mann K«cfaly, Oberlelirer an d. Krennscfattle ia Dreeden, Cdber Sü^ 
fkMmt* MOigvne (Dreedea und Lapa«, Amold. 1844. VI n. 6i & & 
10 Ngr.), w^dw die Wagnerische {Art. 1. 8. 49ä.) ei^ginst und e^beä «o 
wie diese das grossere Pnblionm In «in besseres Verstandniss der AntigeBe 
unfairen soll , rrferirt hat. Dieses »einen Zweck erfiHiende fiftilaÜntifin 
wkd mit einer Betraehtong dier nasseren ZeitveiiiBltnisBe, niiter denni 
die Anta^oae entstanden ist [des Standes des .Sofdiokles zn aconer Kete, 
der politisdien Ansichten, der ▼eränderten IStellong des Chores bei 
Aeschyh» ond Sophokles etc.] eingeleitet, worauf die Eotwickeinng des 
ganeen Klanges der Tragödie folgt. Durch eine gleidiartige Vorlessng 
aber den Zosanunenlhang, Se politischen vad moralischen Ideen imd den 
poetischen Konstwerdi der Antigene [gehalten ia dem wissensdia^fUichen 
fUiastT«*eiDe und abgedruckt in dem Art. 1. S. 432l angezeigten Samaiel- 
werke ymk Sickh, Tolken nnd Förster] hatte Fr. Forster aar Atf^ 
fahnoig der Antigene Torbereitet. Einen ahnlichen Zweck verfolgt 
iM Fmiesung des Oberlehrers A. Richter „üeher die Jlntigene dee 
Soj^fe3deB^' im Blbinger Gymnas. > Progn d<a J. IB44. ^ S. 4. Die- 
selbe beschüdgt sich mit dem griechischen Theaterwesen iibeilianpt, mit 
der Mstorischen Gmndlage der Antigene imd ihr«' CcNDposition, ndt den 
Torkommenden Charakteren nnd der vom Dichter dttrchgefahrtea Idee. Die 
Frage endlich ab«»- ^e Aufführung der Antigene erörtert von neuem mit 
grosser Umsicht F. Ritter in dem Anfsatse des Rhein. Uns. iR4S NF. 
Jahi^. 2. 8. 180 — aOl., welcher ..rorgdrUdte Strttkigie dee SofAMee 
gegen Samos*^ betitelt ist. — Von den theils kritischen, theils exegeti- 
schen Monograpbieen nber eaizelne Partieen oder besonders schwierige 
l^eüai dieses Dramas sind folgende cor Kemitniss des Ref. gekommen. 
^opAoolw Antigene eäiquot ievaa emendata et eofpUcaUi oft Hieronyao 
Mnllero, Conr. (v. 39 eq. 3i2 — 51. 7U. 8S1— 3. 91S — 1«. 4Ä1 



^4^) im PMfr. dei «fanas. «i Nunterc. iSSä. SS (15) 6. 4.^ — «|. 
l en w ii Mict «i^fiioliMi S^ptodit jtfttf^g'viMe earMe» ferfnun» ParU I« €r««^ 
JflgeiilMi«88€hrift Ton E. A. Strave. Oorlitn« 1834. 3 8. feL Part. IL 
IM. 1835. 5 8. fbl. — De Sophrniüi AniMg^nuK emOk» ekori Ut4hf 
JSiaMnngtptogamm sor Aotrittorede der dem VerC, F. Wlaiewskj 
qjbeftrageneo «rdeatlicben PrafoBiir an der Akadeaiie b« filinistar an 
25. Jal. 1839. — EmendMmnes in Sepbodu jintiganam (▼. 1 — 6. 9. 23 
— 25. 55—57. 106. 112. 213 aq. 349 — 352. 369. 381-^383. 611 — 
614. 599 — 604. 718 (696). 1339—1346.) Von J. Pflock, Ztschr. f. 
Alterth. 1836 Nr. 35 — 38. Aagehangt sind VerbesaerongsviHrachlage sa 
Plui. 180 sqq. 491. 670. 676. 782. 1055. Ei. 1276. Oed. A. 328. 429« 
Oed. Col. 1064. 1069, gelegendich anoh Stellen ans Aeachylos ond Emtir 
pides eiaeodirt. — Ohiervationei tu SopkoeÜM Antigotuamr yon Nitaach 
sind den Index leci. KieL &r daa W,uiterseai. 18|^ anf .9 8. 4. Tenn^ 
gescliickt. — Emendatwnew ad Sophoetis Antig^nam ejtudem^pie flAmlmt 
imterfrHaUo taUotdea wurden^ im Programme des ^ttaner Gymaaa. 1837 
Ton Direct. F. Lindemann yer-offentUcbt. — Bio erste Hälfte emer 
hntüekeu und eap^efudben Nachlese su SopkMee Antigene Tom Obei^ 
(j. Professor) Rector Rempei bildet den wissensefaafUichen TSittl dea 
Gymna8.-PrQgr. an Hamm .vom J* 1837. 42 (28) S. 4. (S. ^se.NJbb. 
1837 B. 21. H. 2. S. 227.) Derselbe hatte auch scboa ua Miadeaec 
Programm des 1^ 1829 Ctawmm in SophoeU$ Anügenam^ tkeik enarratio 
des '8t. bis gegea v. 832., liieils Uebersetaong der^C^orlieder im Metram 
des Originals, theils exegetiscbe Bea^ckangen bis an t. 853.) erscheinen 
lassen. 28 8. A. — KfigUda crtCtca fttoai ad Crodtfr» Bermannmm, twrtiai 
tBaifrein, de ioctt ^pt&usdmm SaphpeUs ex jhUigana gra$ula»dl eaasaa 
XUC. ms. Decembrk a. 1840. auut iV^. Aeiatiold Kleta«,. Lips., 
Scfawickeit. 27 $. |;r« 8. 5 Ngr. Die vier dariA bebaadeüen SUUea sind 
T. 100 — 109. 599 — 619. 781 sqq. 834 — 839. Wegen des p. 5. ansga« 
sprocbenea Gn|ndsatses in Bezog aaf raefetiscbe- Licena in den Anapastei^ 
gedenkt ihrer mit Missbilligang Kochly in Ztaohr. f. AHorth. ItS^ 
8. 749. — d^ikaiungen Oker die ersten Verse von S^phMfis Antigoma 
hat Die Dr. Ferd. Helmke im Jahresprogr. des Gyaiaas. an Cleve 
[Emmerich. 1837. 30 (22) 8. 4.] bekannt gemacht. Eine Erkldhutg' van 
p. 708 — 714. giebt P. in Ztschr. f. Aiterth. 1842. 8. 725.; an v. 1114. 
schlägt eine solche vor Döderlela „Reden' etc/' 8. 395. — Eine weit- 
▼erbreitete Eigenthomlichkeit der griech. Sprache erörtert CFr. He rar» 
Alb. Haage in seiner Dispotatio de usu Datiiai Graeemmm, pro GemUiaa 
poeki ad Sapk. Amt. t. 857 — 861. des Laneborger Gymaas.-Pregr. 1836; 
20 (12) 8. 4t . — ^. Das Coatmentartolum Christ. PmUeekü de- duobus iocis 
AnOganae Sop&ocleae in einer Gratalationaschrift der Gelehitenschule in 
Eutin an eiaem 5qiälmgen LehreijabUinm [Entin. 1842. 16 8. 4.] kennt 

Ret n«r ans einer gelentlichen Anfohmng« Die nach A. 8choU ,,80- 

phokles'' als nnächt ans dem Text an verweisende Statte 1». 895 — 911« 
(Hm.) wird von Ab.Capellmannin 8chiits geMUamen, Rhein.- Weirtph. 
Mus. 1843, U, 1. 8, 66—69. 

Af^S', Atstff fitftftiyoyo'^oc, fiat.V9iit9ag*: Fnr einzig, ia 



850 BiliBograpUMhe Berieht«. 

*"' j^f* ""^ ■*• *P'«*«nd«» a«W*w ^«f «nafei!wnd8«en'«Md{«» ond 
gnmdfacliatM Kenatan»« im ««biete d«r Grannatik gilt eirt^Ue«I«n jene 
mt euer MaMe gramBatischer Bürörteningeo aasgestattete, aeent 1809 
ecMliieaeM nad mit grMwg, Feifall anfgenommeae Ausgab*, deren Schätze 
in gelehrtem Verbratache Tielfadi aaagebeatet worden sind. Ihr in der 
nenea Bearbeitang wenig veränderter Titel lautet: Sopkoetii Ajax. 
CommaiUmo perpetuo ähutfaoU Christ. Angustn» Lobeck. EJitii 
uemA, novü eurü elaiorala. Lipsiae ap, Weidmannes. 1835. X 0.508 8. 
8. ^ Thlr. Der blose Teit steht anf dpn ersten 66 Seiten, die anm 
Commentanus völlig omgearbeiteten Observationes crfticae et grammaticae 
der alteren Aosg. füllen S. 6<>_484., worauf S. 485—490. Addeada et 
Corrigenda foigeo. De. Sohlew macht ein fatdex reram et vocabulortim 
und ein »dex scriptorum. Die IHSher mitabgedroÄten Schölte« and die 
?*^'i"'^^°\x**^i*" *'■"* '•«««•l«««». (Reeens. von Bllendt in Berl. 

tu ^: l « «7 .7»*®-) *•' Paralipomena desselbenGefebrten ent- 
hatten auch 8, 661-56». des 2. Bd.. ein ^«rtorfam «A.o/^o„„a, aä 
Sap*.^/««» wena er von 8.-562. an anf die in To» «nd Tendenz po- 
te..8d.e SAnft:U,b^ Chrüt. Aug. Lo»«*'* neue Ausgal^ de. SopL- 
lOeuehen Au*. Em« Ä«e«i»w« oo» Eduard Wunder rUinzie C H 

frT T' ni- ?? ?• *• * ™'- «'«-''««•' »«/ betreS'rL^: 

Ton Mor. Aug. Dittench m diesen NJbb. 1837 6. 21. Ö. 3. 8. 248 — 

kI'^T'^ '*."*""■•'' '**»»'■««* «"«Wen wieder^»: ^,rt«„^ „ 
E,JFund0r» Reeenswn der vewH Lobtek'iehm AiugÖe de» SMl. Abui 
Bnwederunff wtf flerm io»«*. ^„(,«,rt m «seften B<m<i» der ^«Ä». 
«««* L«pa,g C. H. Redari.. 1837. 20 8. 8. An ©.Hermann, Tn 
Reeens. dieser beulen Wonder'schen Schriften in Ztschr. f. Altefft. 1888 
^1 AilT B . •"•" ^*'"***" Verthefdiger geftndert. Die Resul- 

2f.™ r""'"", •'"' '" *"• ^•"'*"'* 'o'e*««'« Special.„sg.be aufL 

!L2t ?J*' .^^"' *^^' '^'^ "• 12« 8- 4 Thlr. Bin Theil de; 

S ^ T* iT^^^t:^" ^ «"l'**^'' ^'««» »n Ztschr. f. Älterth. 

d««.lbe» steht ein derrtsch geschriebenes ünhefl des Dr. ZachariiT 

uUr das Alter dar Handschrlfleu Nr 40 q»ifi is» w -.»I. f ^ 
CmioM.). «». « kl ":"**" **'• «». 366. 129., hienrnf Addenda owd 

S2^ 4Zi^ .' tT r'Sl-iehende Tabelle de^ Vemahlen in 

ü* TÄ'^ H «befriedigend darge^teflV Ja der Ref. de« Geri 
■wnn uml Wunder geradem fSr Qnnöthig. 

vholflt'^- ''^'""^l ««»««*«* 0«'<.«et«nng ies Stückes hat Sa- 
»«te««.«- «Äer &»» «„rf CewÄieAie der Ad«Me,j/i,JW*«„d «mem An- 
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htmg Ober «onn tum Jioi ffehBtiga TrmgSäten nfn Ad. Sclioir{B6dm, 
Veit II. Cainp4. 1843. 2^ S. gr. 8. 1| Thlr.] lobende Anerkeiinimg g# 
fluiden in der Recens. der Gott. Q^i, Ans. 1813 St. 119-^^116. Ton Ali^ 
ren&, mit welchen Fr. Ritter, der R%c. in den Wien. Jabrbb. B. 1«3L 
6. 16&»«^}81., dtthis'^ nbereinstifliint , daM «t dieselbe als dem' Originafe 
gich trea anschUeasend unddecb Alle Harten 'TermeideAd bereiehnet. Im 
Dialoge aoBgeeeiehneter , als alle friberen , aber' in den Choren nicht 
•ondedieh gelungen findet sie der Ref. des Gersd. Report 1^42 B. 33. 
H. 2. £1. 144 f. Die EinleUang (S. 1 — 116.) sucht den Mythos auf 
naturliche Weise su deuten, so dass. darnach Ajax Doanei^ott iat etf. 
Die zwei im Anhange (S. 185 — 255.) behandelten und mit dorn Ajas zu 
einer Triiogie construirten Draipen sind Teukros und E^urysakes, — » 
Minder werthvoll als Uebertraguog ist Der rasende Ajae, Tragödie aua' 
dtm Griechischen des Sophokles mit Erläuterungen von Job. JuL Ga<t- 
mann. Schweidnita, Heege. 1836. XXIV u. 87 S. 8. 11^ Ngr. (Ans. 
im Gersd. Report. 1836 B. 8. H. 2. S. 119.) Die Mangel derselben, 
Steifheit des Ausdruckes und Unverständlichkeit ^ haben ihren Grund in 
^or. schwer erreichbaren Absicht des Verf. , sich einerseits streng an den 
Urtoit zu halten y andererseits aber auch zugleich für den Laiea zu übec- 
setzen, , . 

Die Abhandlungen über die CompoMan .W^d die Idee der Tragödie 
von Welcker, Thiriwall, Döderlein and Thudichum sind im 
Rhein. Mqs.;Suppl. IL Ahth. 1. S^ 137. verzeichnet. Po der lein*« 
comment, da Sophoclis Jjaeey welche die ganze Composition ans den Cha^ 
rakteren des Stückes raotivirt, ist wiederabgedruckt in ,, Reden. etc.^^ 
S. 328 — |i50. Aus jüngerer Zeit ist hiazuzufugen Heimbrod: I7«6cr 
den J^ax des Sophokles in. Suppi. zu diefl^efi NJbK A840 B. VI« H< 1^ 
8. 34—36. Eine Erklärung von F. 350^. wird U Ztschr, f. AÜerth, 
1842 S. 725 £ mitgetheilt. Zwei Einwendaigen^yon Bexzeabergec 
zu y* 14 sq^. (^sttiv, — > und TvQaipii%^6 , x«2 vvv "r* dazu ofuo^ in ofiolf 
yerändert) und zu y» 826 sqq. (oqpag — ^wa^nuaaiZy tv iS$ns(f — xmg 
uvtel OfpayciLs) , welche 4 Verse Wunder ausgestosae^ hat, enthalt die 
bei der, Philologen: Versammlung in Dresden auagegebene Gelegenheit»* 
Schrift, dreier Lehrer (Bezzenberger , Schäfer, Curtius) d^s Vitzthflua- 
Blochmann'sohen GymDas..(1844. 50 S. 4.) auf S. 47 --50. , 

OlSinovg TtQOTSQogf zvQavvog* Die oben bei den Fragmf)i|r 
ten des Euripides aufgeführten Quaestiones Oedipodeae von C. Fr. Her- 
mann sind zum TMl auch hierher und zum folg. Oedipus zu ziehen.' 
Dazn kommt noch die stoffliche Seite der OedipnstragSdieii Betreffendes. 
Eine Abhandlifttg Ü^er den Sinn der Oedipussage yon ErkistronLa- 
SJinfx'<0r8tihiin im Wifrzburg^r Lectionskabilog (Voigt ti. Mbcker. ISII. 
13 S. 4.) Uebh- die Behandlung der Oedipusfahel bei SopKiMts legt ge- 
g;enSchw«Rck in tlalL Ut. Ztg. 1839 Nr. 140 ff. Thudichum seine 
Anidchten dar am finde der Recens. des Wnnd^r'schen Oedipus Rex ed. 
^e. in :2t8cfar. f. Alterth. l^S S. 721 — 72d. Einen Vortrag über d»e 
Oedipussage und tkre'Behandhmg beim Sophofdes hielt Codr. Dr. L fi b k e r 
in 'disr 9; Versammhmg der norddeutschen Schtdmänner ond Philologen fin 
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5« October 1843. — Bme Uoiersocliiing' aber die Charaktere dea QedIpyM 
nnd der lokaste ist Gegenstand der .Abhandlang Uebtr den Komg Otdipua 
de$ SopkMes vom Dir. Dr. Fr. Wallner im Düsseldorfer Gymna«.- 
Progr. 1840. .18 (10) S. gr. 4. Nor aus einer Anfahrnng kennt Ref. die 
exegetische Monographie SopboeUa Oedipua Tytannua noii$ phiMogien 
iUuHrtau» o Gull. Frid. Palmblad. Part. III. Upsalae. 1834. 73 S. 
4/ Ebenso ist es mit Oedipi Regia actua prinu veraio latima cum aditofaito- 
nibua oftAndr. Mahlich, Prof. 14 S. im Baraberger Progr. des J. 1838. 

Unter den Yerdeutschnngeh dieser Tragödie, als Konig Oedipua^ 
deuiaeh von C. F. Crain (Erstes Heft der Sophokleischen Stadien) Leip» 
21g, Reclam. 1833. gr. 8. 12^ Ngr. ; femer Konig Oedipua, Tragödie d«» 
SophoHea, überaetxt von Ad. Wagner (Leipzig, Gebhard o. Reisland. 
2. Aufl. 1840. 8. 15 Ngr.), -woza die zweite Abtheilong' der metriaehen 
üt^eraetoMng von dea Sophoklea Konig Oedipua vom Rcctor Fr. K. Wo I f 
im Programme der Gelebrtenschule zu Flensburg (183ä. 34 S. 8.) kommt, 
[die Marbach*scbe Uebersetzung ist oben unter den Gesammt6ber- 
setzungen des Sophokles angeführt worden] darf vor allen genannt wer- 
den Sophoklea Konig Oedipua, überaetzt und in j^bhandlungen und 
Anmerkungen erklärt von Friedrich Stager. Mit Beriehten und Pro^ 
ben von einigen engliachen und franzoaiaehen, einer italieniaehen und ein!er 
apaniaehen Ueberaeizung dieaer Tragödie* Halle , K. Grunert ("}. Miilil- 
mann). 1836: 204 S. 8. 32| Ngr. (Angez. im Gersd. Repert. iaS6 B; 9. 
H. 5« S. 443 f. Im Ganten gunstig recensirt von K. O. Mutler in Gott. 
Gel. Anz. 1836 St'182 f. nnd von Bahr in Heidelb. Jahrbb. 1837 Nr. 77. 
Schon aus dem lang<in Titel erhellet , dass man hier mehr, als die Ueber- 
setzung (S.*42 — 140.) findet, bei welcher ihdess der Verf. zu streng an 
der anttiken Form festhalt , als dass Härten und Unebenheiten in Spradie 
und Sinnausdruck überall hätten vermieden werden können. Die ,beigei- 
fygten Anmerkungen (S. 141— 182.) theils kritischer, tlieils exegetischer 
Art zeugen von sorgfältigen- Studien zum Yerständniss des Dramas. Von 
den vorausgeschickten Abbandlungen beschäftigt sich die erste mit der 
Ermittelung der Auffuhrungszeit und einer Darstellung der damaligen 
Zeitumstände, die zweite „entwickelt den ethisch - religiösen Gesichts- 
punkt^ aus welchem Sophokles die Gegenstände seiner Tragödien be- 
trachtet habe.*^ Nicht aninteressant ist die Beigabe von Uebertragungen 
in* romanische Sprachen. 

PlBinovg inl KoXtovm. Einer franzosischen Bearbeitung des 
Stuckes zugleich mit französischer Uebersetzung ist unter dem Art. 'Ayxi- 
yovvi gedacht yvorden. — An Speiaalübersetzungen giebt es nur die eines 
Sophoklea Oedipua auf Kolono a im Veramaaaae der Urachrffl über" 
setzt mit Jnm^rkungen ^ von Friedrich Stäg«r. Mersebfirg in der 
Buch- und Kunsthandlung von Friedr. Weidemann. 1833. X «. 177 S. 8. 
15 Ngr. (Rec. von J. Q. D r o y s e n , Berl. Jahrbb. 1844 I^r. 16. und 
von Chr. St. in diesen NJbb. 1836 B. 18. H. 3. S. 325—329.) Der 
seitdem mit dem Verdeutschen aller Sophokleischen Tragödien beschäf-* 
tigte Verf. hat sie in dc|r vorhin [Oidtnovß nffdtsqps] bezeichneten Weis^^ 
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\viewofal im Vergleich zu seinen Vorgangern hin und wieder nicht ohne 
einige Vorzüge ausgeführt. 

Fleissiger, hat man sich mit einer richtigeren Constituirung und In- 
terpretation des Textes beschäftigt. Einen solchen Zweck haben folgende 
Abhandlungen: Paimblad, Guil. Fr. ^ in Oedipum Sophoclis Colo- 
neum observationes, Part. I. Upsalae. 1836. 4. — In SophocHs Oedipum 
Coloneum j4nnotationes seripsit Franc. Oelschlaeger, Rect., im Ans- 
bacher Programm des J. 1837. 14 S. — Foss, Henr. Ed., Quae- 
aiiones eriticae (de Taciti Agr. c. 6. Hist. I. c. 30.) Soph. Oed. Coh 
V. 553 «g. — — Gelegenheitschr. des Gymnas. zu Altenburg; ' 1837. 
50 S. 4« — Beiträge zur Kritik des Sophokleischen Oedipus auf^otonosy 
Gelegenheitsschr. des Schweriner Gym'nas. (Schwerin, Hbfbuchdruckerei. 
1837. 16 S. 4. 7^ Ngr.) von Dir.. Dr. Friedr. Carl Wex. Eben- 
derselbe hatte mit einer Probe einer üehersetzung des Oedipus nuf 
Koipnos von Sophokles im Programme desselben J. (ebendas^ 8 S. 4.) zum 
Osteractus eingeladen. — Commentationes duae de locis quibusdam ve- 
terum scripiorum aut d^ieÜioribus aut aliqua de causa memorabiUbus, 
Part, /., in qua de Sophoclis Oe^po Coloneo dispütare instituit H. Knn^ 
h a r d t , ph. Dr. , scholae Catharineae Lnbecensis professor eroeritus. 
Lnbecae , Achtenfeldt. 1838. XIX n. 84 S. 8. 12^ Ngr. (Sie ist zum 
Jubelfeste des Gymnas. zu Altena verfasst, mit dem Tadel, die neuesten 
Leistungen nicht genug berücksichtigt zu b&ben, im Gersd. Repert. 1839. 
B. 19. H.2. S.126. angez., dagegen lobend beurtheilt von G.Hermann in 
Ztschr. f. Alterth. 1839 N. 137.) Part, /f , in qua quae dispütari coepta 
sunt de Sophoclis Oedipo Coloneo ad finem perducuniur: 1840. V u. 50 8, 
8, Recens. von dems. a. a. O. J841 Nr. 106. Hermann hebt daselbst 
die Genauigkeit des mit Sophokles wohivertrauten Verf. in Prüfung des 
Gegebenen und die Umsicht in Abfassung der Erläuterungen lobend her- 
vor, findet aber besonders die ästhetischen. Bemerkungen ansprechend.—— 
Zwei Emendationen zu V. 700 — 702. (ov&' ufiog) und 475 Qt^saXovg) 
theilt W. Dindorf mit iiK Ztschr. f. Alterth. 1839 Nr. 140., eine zu 
V. 1069. (adasiv) Emperins in den analect. critt. im Rhein. Mus. NF. 
1842 Jahrg. 1. S. 452.; V. 307 ff. (Conjectur ^aei) behandelt Win cfcel- 
mann in seinem spidl. crit. Ztschr. f. Alterth. 1840 Nr. 157. — In der 
Conjectaneorum in Sophoclis Oedipum Coloneum specimen betitelten In- 
auguraU Dissertation von Fried. Jul. Wilke (BerKn,- Weidl.'1840. 
28 S. gr. 8. Recens. von Enger in Ztschr. f. Alterth. 1842^8. 738 — 
747.) .werden über 22 Stellen entweder mit Vertheidigung vorhandener 
Lesarten neue Erklärungen aufgestellt oder Verbesserungsvorschläge ge- 
macht. [Solche sind ausgehoben in diesen NJbb. 1842 B. 32. Hi 1. S. 105.]. 
— Eine erklärende Abhandlung über Sophokles Oedipus auf ÄoZono» 1438 
— 1448 (Wunder) ist mitgetheilt in Ztschr. f. Alterth. 1842 S. 729 — 
738. — Im Prooraium zum Lectionsverzeichnisse .der Universität Berlin 
fdr.das Sommersem. 1843 (8 8.) handelt [Böckh] über die Vertheilung 
des Chorgesanges (bei Spph. Oed. Col.) v. 117 — 206. unter die einzel- 
nen Choreuten und theilt nur im Allgemeinen die Ansicht G. Hermann's. 
TQu%iPtttu Der vollständige Titel der zuerst, anzuführenden 
N. Jahrb. f. PhU. k. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. XLIV. Hft. 3. 23 
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Ausgabe heiMt: Z6q>o%Xiovg jf^tt^»»««!. Sop^oeltB Traehi- 
niae. Reeognovü et adversarüs enarravit Joannes Apitziusy Ph. Dr. 
' AA. LL. L. Balis Saxo«am in libraria orphanotropbei. MOCCCXXXIII, 
, XII u. 310 S. 8. If Thlr. (Die vna&sctg des 8t. nach Apoliodoros and 
. die idloi ^HqcmXsovs 8. 3-^7. » der nach eigenen Ansichten constitutrte 
Text 8. 9 -^ 68., hierauf die Adversarien 8. 59—336.) Sie ist fSr schon 
gereiftere Leser bestimmt und ihrem Charakter nach Torzugsweise gram« 
matisch. Allein dass der belesene und strebsame Herausgeber fiber das 
Erstere hn Irrthum gewesen sei, das Andere sich aber durch eine massen- 
hafte Haufang Ton Citaten, wie sie sich hier finde, nicht erreichen ksse^ 
wird von G. Hermann , dem Recens. in Ztschr. f. Alterth. 18ß4 Nr. 23 
— 2d. , nachgewiesen« Denselben Verf. bat die Promottonsschrift 
EnarrationU in Söphoelia Träehmitn parHculä* Halae. 1832. 34 8. 8. — 
Eine andere Ausgabe dieser Tragödie erschien unter dem Titel: Sepha- 
elü Traehiniae secundum editionem Boisaonadii, Praemktüur Jnonymi 
Vka Sophocli» ad codicem regium Pariainum 2712 accurale eoHttta. Fdrie- 
totem leciwnU et adnotationem adjtdt L. de Sinne r. Parisüs ap. I«. 
Hachette ete. 1839. 118 8. 8. Angek. Hetdelb. Jahrbb.lSIO, VI. 8. 950. 
^^ Die Texteskritik dieser ^erdorbensten und aoch ihrem Innern Gehaito 
nach am tiefsten stehenden aller Sophokleischen Tragödien betreffen 
Bduardi Wunderi emendathnee in SophecUa Traehinifn, Grimae, 
snmtibus J. M. GebhardU 1841. VIII. u. 212 8. S. (Angez. tob 
Schneidewin, Gott. Gel. Anz. 1842 8t. 25.^ recens. von Thomas, Manch. 
Gel. Anz. 1843 Decbr. Nr. 256 f. und zusammen mit der Ausgabe. 4e8 
Stuckes von Kochly in Ztschr. f. Alterth. 18411 8. 747 — 802. , welcher 
Tielfach divergirender Meinung ist.) W. sucht darin (8. 1 — 163.) die 
Textesveränderungen seiner etwas spater in demselben Jahre herausge- 
gebenen Bearbditung des StSckes selbst zu begründen^ handelt sodann 
(8. 164 — 201.) von den Interpolationen desaelben and chardcterislrt 
Kuletzt die aus den Trachinierinnenzusammen^steilten Sdiolien. — Von 
Promotionsdcbriften gehören hierher Animadversianian in Tracbhiia» ^- 
f»Aor2easparfi^o. diiaevOfiAnton von Bronikowski (Breslau» 1842. 8.), 
die Ref. nieht aus eigener Ansicht kennt. — Eine eiiclärende Bemtrkofig 
aber r. 910 f. von Konr. Schwenck enthält die Ztschr. f. Alttrth. 
1840 Nr. 412. 

Es sind noc^ zwei Abhandlungen tu aehnen übrig , welche die stoff-. 
Hebe Seile des Dramas prüfend in Erwägung ziehen und vornehmlich mit 
der Auffindung des Hauptgedankens beschäftigt sind. Die früher heraus, 
gegebene, V o 1 ckm a r i diffputatio de Sophoclit TracUnUa (Part. I. 38 8. 4.> 
im llfelder Osterprogramme 1839 geht von den eigeothumlichen Ansichten 
des Verf. ober das Wesea der griechischen Tragödie überhaupt aus, sueht 
hiernach durch Erläuterung des Inhaltes und Zusammenhanges der Tra- 
chinierinnon den vielfach angefochtenen Werih derselben darzuthon , und 
stellt endlich die Behauptung auf, der gemeinsame Ted des Herkulel 
and der Dejanira to&SB^ als das eigentliche Argument angesehen werden. 
Anders Apitz, der Rec. dieser Monographie iu ZUchr. fc Alterth. 1841 
Nr. 147 f., welcher die üaschald in der Person der Dejanira und ihr 
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gegenüber die Schuld in der dee HerlnieB far das wirkliche Thena WUt 
rr^ JOie zweite Abhaadlong Ueber 4k TrwJ^ierinnen 49» Süphokie» yom 
Quartos C, H. Thieleiaann im Progr. des Gyouias. zn Mersebiw^ 
<1843. 39 (29) 8. 4. Rec. von Schone im Mos. des Rheinisch -Wes1|»häL 
Scholmäpner- Vereins X844 B. 2. H. 1. S. 329 — 231.) beginnt mk eini- 
gen literar- historischen Andeutungen über den Zustand der Sopbekieir 
schen Studien bis auf Lessing, widerlegt, nachdem eine gedrängte Ueber^ 
sieht des Ganges der^ Handlung des bezeichneten Dramas gegeben ist 
(S. 6 — 10«)» in der Kürze einige der bisherigen Ansichten über die 
Grundidee' desselben [Schlegel, Solger, Jacob, Gruppe] und bestimmt 
diese dann S. 15 f. selbst dahin : „ Die Ehe sei eine von den sittlichea 
Aläbhten des liobens, deren Verletzung Verderben auf den, der mit fre- 
velnder Hand an dieser heiligen Ordnung zu rütteln wagt, herabziehe? 
Damit werden weiterhin die Fragen über die Hauptrollen und die Einheit 
der Tragödie in Einklang gebracht. Den Schluss macht eine Unter- 
suchung über die Abfassungszeit, in welcher sich der Verf. mit Gruppe,. 
Ariadne S. 268. dahin entscheidet, oass das in Rede stehende Stück nnter 
4en drei erbultenen , nach weiblichen Charakteren bezeichneten Drame« 
des Sophokles das älteste sei und in demselben ;,das sittliche Leben der 
Familie in verschiedenen Momenten so geschildert werde, dass das erste^ 
die Tracbinierinnen, das Verhaltniss der Gatten zu einander, das zweite, 
die Elektra, die vollständig ausgebildete und entwickelte Familie, und 
das Verhaltniss der Glieder zu einander, das dritte, die Antigene, das 
Verhaltniss der Familie zum Allgemeinen, zum Staate entwickele und 
Auf historischer Grundlage zur Anschauung bringe.'' Mögen nun auch 
über manche Behauptungen gerechte Bedenken obwalten [Bernhard^ 
erklärt sich im Grundr. d. Griech. Litt. H. S. JBI9. gegen Alles, was hier 
vom Grundgedanken und von der Abfassungszeit vorgetragen ist], der 
Verf« zeigt eine gute Bekanntschaft mit dem Gegenstande seiner Abhand- 
lung, nnd hat seinen wohldorchdasbteB Combinationen durch eine an- 
sprechende formelle Einkleidung Leben und Interesse zu geben gewnssC 
Eine andere Abhandlung über 4en Gang 4er Han4lu^g un4 4k Osfc«- 
notttk 4eM Stü^a wird S« 27. in Aussicht gestellt. 

*Hl£XTQffm In England erschien eine Ausgabe des St. unter dem 
Titel : Electra of Sophoklea : wkk N^tss eritkal an4 exjdanatorify a4apt9d 
to tbe U9e of Schoola an4 üniversttitt. By T. Mitchell. Ozf. 1843« 
124 S. 8. 5 sh. -^ Beroerkenswerth wegen mehrerer Beigaben ist fol- 
gende Verdeutschung: Elektra, eine TragSdk 4ta Sjapkoklea in 4eu 
V-enmawsen 4es OriginaU übertragen un4 erläutert^ nebit 4er Anabfie 
4er Euripi4. Elektra y einer phüoaophiseh - logisch - hritischen Abhan4lung 
über die- Erneuerung 4er antiken TragMk und dem Leben 4e8 Dkhtem 
von Karl Rose nl) erg. Berlin» Vereins- Buchhandlung. 1842. VIII u« 
182 S. gr. 8. 25 Ngr. — Eine mustergültige üeberaetsung^probe von F. 1 
— 250« hat Doderlein in „Reden und Aufsätze" S. 301 — 311. mU 
aufgenommen. 

0tXo%tii%ijg» Nach dem Speeimen Sophoeleae inlerpretalionk, 
(v. lit — 850.)i einer meitriseheii deoi Urtexte gegenüberstehenden Ver- 

23* 
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attdere Sagen ^ dsrch dereo Betrachtang dea Verf. Ansichten Ton Bippo- 
lytoB fester begründet werden vnd $ &. den Cnltua des Hipp, und der 
"Phädra behandeln.], iweitens die dksert, de Euripidis Hippoiyto von 
Bwaid Scbeibel. Berlin, Veidt. 1841. 55 S. gr« 8. ^ Die den Essma 
UtUraireB et Msiorique» (Paris. 1807. acht kleinere Aufsätze) eingereih'ete 
Cmmparaiton entre la Phidre de Racine et jcelle d'Euripide von A. W. 
T. Schlegel erschien in einem neuen Abdrucke. Bonn, Weber. 1842. — 
Zuletzt erwähnen wir die Uebersetzung des Stuckes in modernem Ge- 
wände, wie es oben unter d. Art. „Sophokles. Gesammtubersetzungen. . 
Meisterwerke u. s. w.^' geschildert worden ist : Uippolgtus,. Tragödie in 
fünf Acten nach Euripidea von Oswald Marbach. Leipzig 'in Com- 
mission bei Voigt u. F. 1845. 96 S. 12. 7^ Ngr. 

'Itpiyiviitt ri iv TavQotg. Das Vol. II. der Witzscberschen 
Separataasgaben Iphigeniam in Tauria cöntinena (im Ganzen günstig 
recens. von Ranchenstein a. a. O. 1845. S. 268 — 277.] erschien 
1844. X 0. 151 S. 8. 11^ Ngr. — AnnotatUmea in Euripidis Iphigeniam 
Tauricam hat Hand in zwei Gelegenheitsschriften [Jena b> Bran. 1832« 
4.] herausgegeben. — Im Uebrigen ist gegenwärtige Tragödie mehr- 
ÜKcher Gegenstand ästhetischer Erörterungen geworden. Mit einer sol- 
chen leitet G. Hermann seine 1833 erschienene Ausgabe dieses Stuckes 
ein, indem er von S. VI— XXVIII. der Praefatio das griechische Ori- 
ginal ood die classische Nachahmung desselben von Gothe sowohl nach 
ihrem Inhalte fiberhaupt , als auch nach den Bifferenzpunkteil' von Seiten 
der Invention beleochtet und za begründen sucht. Daran schliesst si«^ • 
anhangsweise S. XXVIII ff. eine Untersuchung über den Ursprung und 
die Gestaltung des zum Grande liegisnden Mythos. ^^ Die comparative 
Darstellang der Oekonomie der Euripideischen und GSthe^schen Iphigenie 
bildet auch in ziemlicher Ausführlichkeit einen hatiptsäch liehen Theii des 
in Druck gegebenen Vortrages von Otto Jahn: üeber Göthe^s Iphigenie 
emf Täuris [Greifsw., Koch. 1843. 49 S. 8.], welcher sich die Beant- 
wortung der Frage gestellt hat, ob Göthe's Iphigenie wirklich ein antikes 
Drama genannt werden könne. Sie wird bejahet und der beredte Verf. 
bemühet sich nachzuweisen , dass Q. alle nationale und lokale Einseitig- 
keit abgestreift liabe, durch Substituirung christlicher Elemente- statt des 
national -griech. Gotterglaubens das Interesse für Iphigenie^s Befreiung 
mehr vergeistige and den zum Grande liegenden Mythos dennoch in 
solcher Art und Weise beibehalte, dass das antike Gepräge nicht ver- 
loren gehe. [Eine ausführliche Recens. mit Beziehung auf die Euripidei« 
sehe Iphigenie von Baumann in Berl. Jahrbb. 1844 Febr. Nr. 21 — 25.} 
— Eine ähnliche Tendenz hat folgende Monographie : Beitrag zur dra- 
maturgiseh' ästhetischen Erläuterung der Iphigenia in Tavris von Euri- 
pides mit Rücksicht auf das gleichnamige Göthe^sche Schauspiel von Hein- 
rich Viehhoff. Emmerich bei Romen. 1838.-60 S. gr. 12. 10 Ngr. 
Deren Recens. Konr. Schwenck, in Jen. Lit. Ztg. 1840 Nr. l49. 
S. 577 — 586. findet sie allerdings lobenswerth, nur ihre Grenzen zu eng 
gezogen. Er verbreitet sieh daher selbst, was hier vermisst wurde, über 
die Idee des Stückes und über den verschiedenen Charakter der Iphigeniis 
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bei dnejii je^en der bfeidea JMAter; 4enier fber die Frage, wavMi Wie 
hier, eo überall bei Jßuripides der Chor in eine bedeatangdeße SteHmig 
gerathen sei. [Dasa dies nicht in solcbeni Maaaee, wie gewöhnlich ange- 
nommen wird, der Fall aei, avcht Wtt28chel in «einer Aoag. an den be-^ 
treffenden Stellen zfL erweisen.] Anders als V. beurtheilt er die Erken-* 
naogsscene, den Schluss der beiden Dramen und die Verwendung des Py- 
lades in der Scene V. GS9 — 708, — Einen andern Gesieh tsponkt Ter- 
felgt die erste Abtbeilung einer nach der Anzeige dieser NJbb. 1841 B. 33. 
H. 4. S. 431 ff. in zu unnatürlicher und dem Gregenstande nicht angemes- 
sener Sprache gehaltenen Abhandlung des Oberlehr« J. F. K rann hals: 
Ueber das Verhältniss von Gathe*» Iphigenia auf Tauris tsu dem glekk- 
naimgen Stücke des Euripides [Riga b. Hacker 14 (12) 8. gr. 4.] in der 
Einladungsscbrift zu den Prüfungen des Gymnas. zu Riga im Jiui. 1841. 
Ihr scheint das Verhältniss der beiden Stöcke zu einander nur ein aua- 
seres und zufälliges, was er durch eine Entwickelung des langes der 
Handlung mit steter Hinweisung auf die ganz verschiedene Auffassung 
und Gestaltung des Stoffes bei beiden Dichtern darzuthun unternimmt. 
G. habe, meint er, die fertige Form jenes nur verwendet, um daran den 
Conflict seines eigenen Geistoslebens darzustellen, wodurch die Läuterung 
und Reinigung seiner Poesie herbeigeführt worden sei. Die Ipbigenie 
gehöre demnach zu den Stücken, aus welchen die Entwickelung seines 
poetischen und sittlichen Lebens ersichtlich werde. Deshalb erscheine 
uns darin ein Bild des innern Zwiespaltes, welcher das Gemüth des Dich-- 
ters bei der Erkenntniss des Ungenügenden sefner früheren Poesie und 
dem Bewosstsein ergreifen musste , noch nicht die höchste Aufgabe , ■« 
der er sich berufen fühlte, erfüllt zu haben. Die Ansicht, dass Sich der 
Dichter auch einmal in einer der antiken sich nähernden Form habe Tei^ 
suchen wollen , sei durchaus unstatthaft , und das erhelle hinlänglich aus 
der ersten in die Zeit Ton Göthe^s Reise nach Italien fallenden , in Prosa 
gedichteten Bearbeitung des Stückes , welche aas einer Handschrift der 
Grossherzoglichen Bibliothek zu Oldenburg unter dem Titel erschienen 
ist: Supplement au GötheU Werken» Gothe^s Iphigenie avf Tauiris kermtt- 
gegeben wn Dr. Ado If Stahr. 1639. 22^ Ngr. [Hall. Lit. Ztg. 1840 
Nr. 150.] Bemerkungen eben darober nach einer in der Gothaer Biblio- 
thek be&ndlichen Abschrift enthält der sechste Theil der yermischteii 
Schriften yon Fried r. Jacobs [Zerstreute Blätter. Leipzig, Dyk'sche 
Buchhandlung. 1837. XXXII u. 590 S, 8. 2 Thir. 22^ Ngr.] in dem Auf- 
sätze des Tierten Buches : Zu Gäthe^s Nachlass, Ik^er die frühere CrestaU 
.der Iphigenie in Tauris. — Von einer Abhandlung, die viel geistreiche 
Bemerkungen enthalte, aber das Gepräge allzngrosser Subjectirität an 
sich trage, im Osterprogr. des Gymn. zu Oldenburg trom J. 1841 [20 
(17) S. 4. 6J Ngr.] mit dem Titel: Würdigung der iphigenia auf Teturis 
des Euripides mit Rücksicht auf die Bearbeitung Gothe*s n^fSt Bemerkung 
gen über den griechischen Text von J. P. E. Greyerus berichten diese 
NJbb. 1841 B. 31. H. 4. S. 474. Die erste Hälfte derselben giebt hier- 
nach den ursprünglichen Fabelstoff und seihe Umgestaltung durch Gotfae, 
sodann Bemerkungen über die nach den Principien der griechischen und 



Trag Sdle gyun Tefsduedeiie Aolage dtB Sticke» bei Mdca 
Biditeni, werio der GÖtlie^schen der Yoraog zoi^esprociiea iiird. In der 
xweiteB Hallte werden 30 Stellen der Earipideuchen Tragödie, weil Tor- 
berrMhend nach aatbetiscben GrandsätseD, Ton den mehr anf Sprache 
nnd Zosanmentiang banrten Anncbten anderer Interpreten abweicbend 
erklärt. — Endlich Ptgchologneh- äMelui^e und gramwMOueke Bnner- 
Imngen uher GSM 9 iphigeme Ton Pro^ Kies er enthält das Progr. des 
Gymn. zu Sondershansen tooi J. 1844. 36 (25) 8. gr. 4. S. -diese NJbb. 
1844 B. 42. H. S. 8.285. Eine äbniicbe Abhandlang: EnhMcehmg dcM 
Ganges der Handlung in Gothe'» Ipkigenie, ertter Tkeä einer Kritik ifievea 
Drama^Bj vom damal. Sobconr. Robert Heinrich Hiecke ist im 
Zeitzer Programme des J. 1834 [44 (36) 8. 4.] erschienen. 

'fqtiyiptia ri iv AvXCdi* Wir besitzen sie nar in sehr beschä- 
digter nnd vernnstalteter Form, ihre Aecbtheit ist von mehreren Seitea 
her angefochten, mehr als 500 Verse sind nach und nach Terdächtlgt 
worden. Eine Masse von Cormptelen und Interpolationen kommen auf 
Rechnung ungeschickter Versocbe, das Stack za completiren, die sich 
aber bei dem gegenwärtigen Stande der kritischen Hilfismittel nach der 
nbereinitiromenden Meinung der meisten Kritiker schwerlich mit Sicher- 
heit ansmitteln lassen. Der den gewöhnlichen Prologen Euripideiscber 
Dramen unähnliche anapästische Anfang, durch den zuerst Musgrave 
Burip. III. p. 373. zu der Vermuthuag geführt wurde , dass der ächte 
Prolog verloren gegangen sei , worin ihm von den Aelteren Eichstädt de 
dram. com. - satyr« p. 99. nnd Jacobs, Zus. zu Salzer's Th. B. V. Th. 2. 
S« 401. beistimmen, der verunstaltete Epilog, welchen zuerst Person 
Snppl. ptaef. ad Heo. p. XXIII. von V. 1541. an für unächt hielt, eine 
Glosse des Hesychius v. cü'd'^avara , das Citat des Aelian. Histor. Anim. 
Yll, 39. aus der Euripid. Iphigenie, welches sich jedoch in der vorhan- 
denen nicht findet, die Bemerkung der Schollen zu den für Earipideisch 
ausgegebenen Versen in Arist. Rann. 1309 — 1312., die Nachricht des 
Scholiasten zu demselben Stucke V. 67. aus .den Didaskalien, dass nach 
dem Tode des Euripides die aulische Iphigenie zusammen mit dem AI- 
kmSon und den Bacchen durch seinen Sohn zur Aufführung gebracht wor- 
den wäre, IViederholungen derselben Gedanken, metrische Nachlässig- 
keiten, die Haltung der Charaktere, der Entwickelungsgang, die Ab- 
weichung der Fabel in der taurischen und aulischen Iphigenie (Gruppe, 
Ariad. S. 533 ff.) u. A. haben vielfachen Anstoss gegeben und über den 
Ursprung und die Schicksale der Tragödie, wie sie uns jetzt vorliegt, 
die auffallendsten Meinungsdifferenzen hervorgerufen. 

Nach Zirndorfer, chronol. Fabb. Eurip. p. 88 f., ging zuerst Bock h, 
(Tragg. Gr. princ. p. 214 — 240. u» p. 271—397.) auf eine genauere 
Erörterung des Gegenstandes ein und suchte eine doppelte Recension des 
St. zu erweisen , deren letzte auf uns gekommen sei und von dem jungem 
Euripides herrühre, eine Meinung , die B r e m i (Philol. Beiträge aus der 
Schweiz. Zürich. 1819. Th. 1. S. 143— 155.) wiewohl aus andern Grün- 
den mit ihm theitte. Matthiä stellte die Meinung auf, das Stück sei 
von Euripides unvollendet hinterlassen worden, der jüngere Euripides 
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hab« es erst acenengerecbt gemacht und zn seinen Zosatzen mS^bten 
später auch noch andere gekommen sein« Ihm scheint O. Maller, 
Griech. Lit. II. S. 177 f. , beizustimmen. Ebendahin geht die Ansicht 
Bernbardy'Sy Grnndr. der Griech. Litt. IL S. 873 ff., welcher diese 
Iphigenia zwar nach den Charakteren boch anschlägt und ein Denkmal 
des gewandtesten tragischen Talentes nennt , doch für stark interpolirt 
hält, und aus alten ächten und aus jungem, bisweilen geflickten und äro^ 
liehen Bestandtheilen gemischt. 'Wiederum anders urtheilt G. Hermann 
(Praef. ad Iphig. Aul. p. XXVUl.) , dem wir die alte am Ende verstüm- 
melte Tragödie zu besitzen, aber nur in dem einen Codex überkommen 
zu haben scheinen, der zugleich die Ergänzungen enthalte, welche ein 
einige Jahrhunderte nach Euripides lebender Schriftsteller gemacht habe. 
Mit einer ganz neuen Behauptung über den Ursprung der Tragödie 
trat Gruppe im 13. u. l4. Abschn. seiner Ariadne hervor , indem er 
sich im ersten derselben durch Zergliederung des Ganzen darzuthun be« 
mühet, dass das Stück gar nicht den Charakter Euripideischer Poesie an 
sich trage, vielmehr ein seltenes Kunstwerk sei, welches im Entwicke- 
Inngsgange und in Zeichnung der Charaktere sich weit mehr dem Sopho- 
kles, als dem Euripides nähere. Dies zu erhärten, berichtet und urlheilt 
er ab über den Tadel des Aristoteles (Poet. c. 15, § 5. ed. Ritt.) am 
Charakter der Iphigenie, über Schlller's befangene Auffassung von Aga- 
memnon^s und Achilles* Charakteren und von dem Chore mit dem Inhalte 
seiner Gesänge, der deshalb den Epilog gar nicht einmal mit übersetzt 
habe; ferner über die franzosischen Nachbildungen von Rotron und 
Racine und über die italienische von Dolce, von denen letzterer 
dem Originale anv treusten gefolgt, Racine davon am weitesten abge- 
wichen sei und zu viel modernisirt und französirt habe; endlich über 
SchlegePs und Welcker's ungünstige Urtheile, welches letztere 
Aesclu Tril. S. 415. also lautet: „Euripides hat die ethische Idee auf- 
gegeben, die ganze Handlung von deV freien Willkür des Kalchas ab- 
hängig gemacht — und sie in ein Familien- und Intrlguenstuck verwan- 
delt.^' Nachdem G. hierauf im 14. Abschn. den gegenwärtigen Zustand 
des griechischen Originals geschildert und vorkommende Anklänge an 
Sophokleische Stücke, besonders Ajax, Antigone.und Philoktet, aufge« 
zählt hat, gelangt er zu dem Resultate, dass an eine Ueberarbeitung des- 
selben nicht zu denken sei und dass die aulische Iphigenie den aus we- 
nigen Fragmenten bekannten Dichter Chäremon'*') zum Verfasser habe. 
[Vgl. Welcker, ZUchr. f, Alterth. 1834 S. 667.] Dagegen prote- 
stirt Ritter in Comment. in Arist. Poet. 1. 1. p. 188 f. Im entgegen- 
gesetzten Sinne erklärt sich aach Conr. Dr. J^ C. B. Berger, der Verf. 
einer der neuesten hierauf bezüglichen Abhandlungen De Iphigenia AuUr 

*) De Chaeremone poeta iragico, Scripsit et fragmenia exhibuit 
Henricus BartscH. Moguntiae in Faberiana libraria (ap.F. H.Euler). 
1843. 58 S. 4. (Recens. von G. Hermann in Ztschr. f. Alterth. 1843 
Nr. 80,; ferner in Heidelb. Jahrbb. p. 134—137.) Diese gediegene 
Schrift erschien zuerst als wissenschaftliche Abhandlung des Gymn. zu 
St. Maria Magdalena in Breslau. 1843. 
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denn Eui ifÜm iragoMt, i« Programm des Gyon. so Celle Toa J. Idl3. 
36 (23) S. 4. Mit Berafang aef daj Zeagniss des Aristoteles, Cieero aad 
Bostatfaias, die UebersetKimg des Enniiis mid die ADfoimng vieler Yefse 
sucht derselbe den Beweis %a foiireii , dass das Stock acht - Boripideiscby 
aber karz vor dem Tode des Dichters abgefasst und Tom Sobne erst in 
l^cene gesetst sei, bnd dass es mir eine, aber mit InterpolatioDen and 
Corroptelen rereetzte Receiisien gebe. — Bkt^ g^g^n Gnq>pe gerichtete 
Vertbeidigong der Aatbentie and Integrität des Stackes nntemahm schon 
froher H. Bartseh in seiner wegen GrundUobkeit, kritischer Besonnen- 
heit und Bescheidenheit des Tones gelobten Prorootionsscbrift De Euri- 
fride Sphigeniae Aulidetnie auetore (Vratislaviae. 18^7. 57 S. 8.), deren 
ftecens. in Ztschr. f. Atterth. 1838 Nr. 22 f., Ed. Müller, nicht nor 
im Allgemeinen mit dem Verfasser übereinstimmt, sondern nach die im 
10. Capitel. anfgestellten Meinungen desselben noch weiter begrindet nnd 
mit nea binzagefagten Zeognissen belegt. — Gewisser Maassen einen Mit- 
telweg hat Zirndorfer in seiner aaszogs weise der Schrift de chron. fabb. 
Earip. p. 88 — 108. einverleibten Inangnral • Dissert. De Euripidi* IpM" 
genta Aalidenri (Marborgi. 1838. 32 S. 8. Angez. Heidelb. Jahrbb. 1839 
Nr. 11. S. 167 f.) eingeschlagen. Seine in gewisser Weise der.Matthia« 
sch^ Annahme aber Entstehung and Gestalt der aälischen Iphigenie 
ähnelnde Untersnchang geht auf ein äusseres Zengniss und mehrere innere 
Grande gestutzt dahinaus, das Stuck als ein Mixtum -Compositom darza- 
stellen. Dasselbe rubre nämlich, meint er im 3. Cap., allerdings von 
Euripides selbst her und bestehe ans der arsprüngtichen Tragödie, aber 
wo diese später, and wenigstens nach Aelians Zeit lückenhaft nnd ver- 
stummelt erschienen sei, habe 'ein ziemlich ungeschickter Grammatiker 
aus der vollständig vorhandenen gleichnamigen Tragödie des jungem En- 
ripidcs [deren Existenz unter Ariderem Welcker Rhein. Mos. Soppl. IT« 
Abth. 2. S. 492. mit Grund bezweifelt] vorgenommen, jedoch wo der 
Zasammenbang immer noch nicht recht passen wollte, eigene Znsatze ge- 
macht. Dagegen hat A. Witzschel, der Reo. in diesen NJbb. 1839 
B. 27. S. 182 ff. eben so gerechte Bedenken erhoben [Bernhard y.a. a. 
O. 8. 874. verwirft die Zirndorfer^sche Annahme als eine „in der Ge- 
schichte des alten Schauspieles unerhörte Decomposition"] , wie er sich 
a. a. O. S. 50 — 87. gegen die ganz neue Tnterpolationstheorie Hartungs 
nachdrucklich erklart hat, nach welcher Euripides ein viel besserer Dich- 
ter i«t, als man gewöhnlich glaubt, dem aber durch allerlei Einschiebsel, 
Nachlässigkeiten , willkürliche Aenderungen etc. etc. Unrecht geschehen 
sei und nun wieder zur ursprünglichen Reinheit verholfen werden müsse. 
Diesen Grundsatz hat Härtung zuerst in Anwendung gebracht in der 
unter folgendem Titel erschienenen neuen Bearbeitung dieses Stückes: 
Euripidis Iphigenia in Aulide. Recensuit J. A. Hartungus. 
Praemittuntur de Euripidia fahularum interpolatione disputationes duae. 
Erlangae, sumtibus J. J. Palmii et E. Enckii. 1837. 268 S. 8. 1 J Thlr. 
(Anz. Gersd. Report. 1837 B. 14. H. 4. S, 383 — 385.) Der Text er- 
scheint hier in einer von der gewöhnlichen ganz verschiedenen Gestalt, 
da der Heransgeber den Gedanken an eine doppelte Recension mit Her- 
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nanti 'ZQrnekweiflend hebanptet, dass Ton einem spater^ «enigateM 
Stobäns lebenden Yersificator eine Yerderbung dieser Tragödie ' yor^e'- 
nommen sei, nnd deshalb ohne Bedenken umstellt (tun* einen dem Euripides 
gewöhnlichen 'Prolog za erhalten, werden die Jambischen Trimeter Toa 
V. 49 ff. an Torangesetst), einklammert, verwirft und eine Menge nicht»- 
natziger Interpolationen mid Zusätze aafdeckt, die noch ansznsöfaei^ea 
sein mochten. Von den zwei Torangeschickten Abhandloagen bezieht sioh 
die erste' auf die Interpolationen in den Garipideificbea Tragödien mit 
Ansnahflie der damals fSr unäcfat gehaltenen Snpplices nnd Heradidae 
(welche Meinong H. in der nachfolgenden Recens. wieder znrockgenom* 
men hat) nberhanpt, die zweite niitersncht die Interpolationen in der 
Aulischen Iphigenie. Seine Ansicht vom Prolog des St. vertheidigt Har- 
tong ferner in Ztschr. f. Altert h. 1842 Angasth. 8. 828 ff. als Recensent 
der aas einem ihm schnurstracks entgegengesetzten Gesichtspankte her*. 
Vorgegangenen Ausgabe: Eurtpidea Iphigenie in Auiis, Mii 
deutschem 4)ommentar herausgegeben ven C. G. Pirnhabef. TVeftW Ein- 
leitung und Excursen über die EehihcH des Stückes, Leipzig, Hahn'scfae- 
Buchhandhing. 1841. LXIV u. 308 S. gr. 8. 1 Thlr. 5 Ngr. (Anz. Gerad. 
Repert. 1841 B. 29. H..3. S. 213 f. Heidelb. Jahrbb. 1842 Nr. 28. 
S. 442 ff. Eine harte Recens. von Härtung in Ztschr. f. Alterih. 1842 
Angusth. 8. 824' — 831.; eihe strenge,, aber gerechte Würdigung in Hall. 
Lit. Ztg. 1841 Brgänzungsbl. Nr. 93 f.: eine günstige Benrtheilung von 
Bartsch in diesen NJbb. .1841 B. 33. H. 1. S. 3—30.) Nach der Ein- 
leitung, welche p. XII— -XLII. von der Aothentioität und p. XLIII— 
LXIV. von der Auffährungszeit der aulischen Iphigenie handelt, theüt 
Pirnhaber die Ansichten Welcker^s und Witzschers , dass die mit der aa- 
lischen Iphigenie zusammengehörigen Stucke unverändert imd als Tragö- 
dien des Vaters vom Sohne gegeben worden seien, entscheidet sich mit- 
hin für die Aechtheit derselben. Ueber den Entwiokelungsgang und Stand 
dieser Frage orientirt die mitgetheilte historische Uebersicht Jiller der 
Vermnthungen und Ansichten, welche die verschiedenen Gelehrtem 
(Böckh, Bremi, Matthiä*, G. Hermann, Härtung, Gruppe, Kieffer^ 
[der das ganze Stück in Schutz genommen hat, s. unten!], Zirndorfer, 
Witzschel) seither aufgestellt haben, nur hatte, wie Bartsch^ a. a. Q, mit 
Recht bemeilct, der pragmatische Zusammenhang mehr hervorgehoben 
und Musgrave nnd Person in der Reihe jener nicht nnerwähnt bleiben 
sollen. Der hinter dem Texte stehende sehr umfangreiche Comroentar 
{p. 66 -^ 255.), woran sich 6 Excurse theils grammatischen, theils ästhe- 
tischen Inhaltes und 2 Indices nebst Zusätzen and Verbesserungen sehlies- 
sen, ist reich an Expositionen über die Oekonomie und Charaktere und 
an dramaturgischen Erklärungsmitteln, die Indess Härtung- a. a. O. S.827« 
ebensowenig gelten lassen will, als das übrige Interpretationsmaterial, 
.wegen dessen er ihm sogar den schweren Vorwurf macht, grobe Verstösse 
•gegen Grammatik , Wortbedeutung , Metrik und gesunden Verstand be- 
gangen zu haben. Mag nun auch Pirnh. in seinem Eifer, das Stock gegen 
alle lind jede Kritik in Schutz zu nehmen und dem Dichter sein Eigen* 
ihnmsrecht ungeschmälert zu erhalten mit RfioksiciitSDahme auf alle bis- 
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kerigeo V«nadie an denselben, snnwl in einer Scbolaofgabe, Tiel sn 
weit gegangen sein , er hat durch seinen ihm hier Tielimcht nicht grund- 
los «un Vorwurf gemachten Consenratisains sich wenigstens das Verdienst 
erworben, die im Zersetsnngspi^sesse der Enripideischen Gedichte be- 
griffene Kritik wenn andi nicht zur Umkehr, doch tu grosserer Behnt^ 
aamkeit yermocht zu haben. — Von demselben Firnhaber ist der 
Aufsatz ! £un|iides flecufta, Troaden , Iphigemia in jiuli$ im Rhein. Mos« 
NF. 1842 H. 1. 8.222^273., worin er seine Ansichten vom VerhUt- 
nisse der Hecnba zu dieser Iphigenie u. A. weiter entwickelt. — Die 
Aechtheit des Epilogs, den Bockh, Gruppe und Kieffer verwerfen, Bartsch 
a« a. O. S 17. auch nach Pimhaber^s Vertheidigung im 6ten Excnrse 
p. 278—^298. noch bezweifelt, hat im Sinne des letzteren die Abhand- 
lung des Gymnas. - Progr. zu Riga: De Euripidu Iphigeniae AuUAenma 
epüogo 9crip9, J. F. Witt r am (1843. 14 (11) S. 4.) Ton neuem zu er- 
weisen unternommen. Und sie rechtfertigt nicht 'nur den Scbluss der 
Tragödie gegen Hartung^s u. A. Angriffe, und findet ihn als integrirenden 
Theil und mit dem Ganzen eng zusammenhängend nothwendig, sondern 
bezeichnet auch überhaupt die ganze' Tragödie als echt-Eoripideisch, 
aber freilich durch die Schuld der Abschreiber sehr verderbt. Aebn- 
liehen Inhaltes ist die Abhandlung im Progr. des Münchner alten Gymnas. 
von 1844: üeber den Prolog und EpOog in Euripide» Tragödie die Iphi- 
genia in AaHe (3S S. 4.) Ton Prof. J. B. Hütte r, welcher die Aechtheit 
beider Stacken yerficbt. Die neue Ausgabe des Stuckes unter d. T.: 
Euripidit Iphigenia AuUdenaia, Recenauit Fr. Henr. Bothe. In tuum 
Bcholarum, EdiU IL emendaUor [r«ipsiae, sumtibus librariae Hahnianae. 
1843. gr. 8^] bat weder bei dem Recens. in ZUchr. f. Alterth. 1844 Nr. 18, 
S. 141 f. , noch in der Päd. Rev. p. 70 — 78. (Rauchenstein) Beifall ge« 
fanden. Darnach ist diese Ueberarbeitong eine sehr beschrankte und 
keineswegs auf die Höhe der Zeit gebrachte. ' Denn es fehlt erstens an 
einer durchgehenden Benutzung der Vorg§nger, besonders der beiden 
neuesten Interpreten; femer aus den desultorischen , schon anderwärts 
her bekannten Anmerkungen, wiewohl sie Im Einzelnen nicht ohne einige 
gute Losungen und glückliche Conjecturen sind, ist der unnütz gewordene 
Citaten- Ballast immer noch nicht ausgeschieden; endlich die' beibehalte- ' 
nen Eigenthümlichkeiten der Metrik (Asynarteten) in den Chorgesängen 
und die Nichtbeachtung anderer Verszählangen erschweren die Verglei- 
chung und den Mitgebrauch anderer Ausgaben. — Kritisch' exegetische 
Bemerkungen zu V. 23. 68 f. 353 ff. 398 ff. 419. 448 ff. 593 f. von F. 
G. Schöne s. im Rhein. Mus. NP. 1843 Jahrg. 2. S. 310 — 315. — 
Nicht unerwähnt dürfen ausserdem noch ein paar Gelegenheitssohriften 
gelassen werden. Die eine ist die in diesen NJbb. 1837 B. 19. H. 3. 
S. 368. angeführte meist ästhetische Disaertatio de Euripidia Iphigenia 
AuUdenai nebst einer geschmackvollen Interpretatio vemaculq ejuadem 
fabulae im Programme des Gymnas. zu Zittau vom Dir. Fr. Lindemann. 
1837. 58 (61) S. gr. 8. Eine zweite: Euripidea Iphigenie in AuUa, be- 
sondere in äathetiacher Hinaicht von J. P. E. GrcTerus 1. Hälfte im 
Gymnas. -Programm. [Oldenburg, Schulze. 1837. gn 4. 6^. Ngr.] bat X 
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in der Hall. Lit. Ztg. 1841 Ergammigsbl. Nr. M. 8. 111 f. in ^mdg 
gnnstiger Weiie zur Anzeige gebracht. Die dritte nnd vierte, in den 
Programmen der KonigU Stadienanstalt za Nürnberg, fahren den ge- 
meinsamen Titel : Darlegung des GedotiJbensusiimmefiAfiRg'es m der Aul^ 
sehen Iphigenie des Ewipidee von G. P. Kieffer [Abth. I. 23 S. 1837 
und Abth. II. 23 S. 1838. 4. Nämberg, Recknagel. 15 Ngr.], Enarra- 
tiones, die Firnhaber in diesen NJbb. 1841 B. 31. H. 2. S. 124. ala 
gelungen bezeichnet. 

MiiSsicc» Die von Masgraye znV. 1383. and 1344. angeregte 
Yermuthung von einer wiederholtem Aasgabe dieses Euripid. Mosterdra- 
ma's (so nennt es z. B. O. Maller, Griech. Lit. II. S. 158.) war Ton 
B ö c k h , Princc. tragg. c. XIII., mit Herbeiziehnng der wichtigsten nnd 
bedenklichsten Momente dahin ausgeführt worden, dass der Dichter selbst 
eine doppelte Recension vorgenommen habe , deren zweite auf ans ge- 
kommen und nach Ol. 91 , 3. zar Auffiihrang gebracht worden sei. Bei- 
getreten sind ihm W o 1 p e r in seiner zn Göttingen 1818 herausgegebe- 
nen eommeniaiio de Medea EuripidtB iragoedia earreeta atque denuo 
edka [zusammen mit zwei andern commentationes Leipz. b. Lehnhold. 
1825. gr. 8. 11^ Ngr.] und Osann in den Analecta critica de Medeia 
Euripidis et Ennü tragoedm p. 79., welcher indess annimmt, die vor- 
handene Medea sei durch einen Interpolator ans den beiden Recensionen 
zusammefigesetzt. Dage^n hatten bereits £ 1 m s 1 e y p. 73. , M a 1 1 h i a 
p. 423 ff. Hermann ad Elmsl. Medeam p. 405. (Opp. III. p. 256 sqq.), 
Pflugk p. 7 ff. mit Beseitigung der erhobenen Bedenken remonstrirt, 
als der fragliche Gegenstand in der disputatio inaugur. de Meiea Eurir 
fidis tragoedia aß histrionibua interpolata von J. E. L. Berger [Got- 
tingen, Rosenbttsch. 1830. 55 8. 8. Recens. All. Scholz. II. 1831 H. 1. 
Nr. 8.] einer neuen Prüfung unterworfen wurde. Der erste Theil der- 
selben (S. 1 — 43.) negirt die Annahme einer doppelten Recension , im 
zweiten (S. 44 — Ende) werden alle Einmischungen und Zusätze als von 
Schauspielern herrührend bezeichnet. Doch die Art der Beweisfahrung 
befriedigt weder Zimdorfer , chron. fabb. Eurip. p. 14. , noch Welcker, 
Rhein. Mus. Suppl. II. Abth. 2. S. 630* Anm. 7. Und deshalb hat es 
ersterer, uro das im Argumente angegebene Jahr der Aufführung zu con- 
atatiren, a. a. O. von neaem unternommen, die einzelnen Punkte der An- 
nahme Böckh^s und seiner Nachfolger zu widerlegen und mit den Angäben 
des Argumentes in Einklang zu bringen, so wie auch die aus dem Zu- 
stande des überlieferten Textes und anderswoher (Arist. Poet. 15 , 7. ed. 
Ritter und Aristoph. Thesm. 1141.) entnommenen Beweisgrande za ent« 
kräften. Demnach ist auf keinen 'Fall eine doppelte Recension zu sta- 
tttiren,- doch unbedenklich einzuräumen, dass wir das Stuck nicht unver- 
dorben, sondern durch Abschreiber, Grammatiker, Schauspieler oder 
andere Einwirkungen entstellt besitzen. Welcker a. a. O. S. 628 ff* ao- 
ceptirt die jetzt ziemlich allgemein gewordene, von Elmsley ausgegangene 
Ansicht. (Vgl. z. B. O. Müller a. a. O. und W. C. Kayser, hlst. crit. 
trag. Gr. p. 304 sqq. Bernhardy, Grundr. d. Griech. Litt. II. S. 596.) 
Euripides hat wohl die Odconomie und Charaktere aas der Medea des 
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«aderaeteoagen ober £e Schiokaale, die snia Gtnode Bt^nde Sage 
Teadeas d«e Stückes leeeaswenfa ieL MMAohe «ad 
iaaipTi aber aiebrera SteUea ans J&afifiim Mwäm vsm ßuhSmmMm 
Itik der CümfMvalder Leotioad^t. Cat das SiiMfrim Ifitö. — CSaa 
de ISur^ndit Jfodeae mu IIa — 1^0. fnani cuai 
aoiyMiiiaiaa MoHfut J. &. Hatnelbach fiadat aieb 
sr GyBinaa.-Pi«gr. vam X 28j|2u liS. 4. — An^ nsti WiCzaclielli 

de venfta» ta Xedaa aude re pa t itm m daa Adü eec Au Iiq»* 
¥oL n, 1. p. 143 — Ifid. iaad an FirnkabeT in äen FerOmA- 
iywug'eti Ear^ndnwfter leerte § 16 — 24. einen Gognac Waeteaatf- 
^eaaaiaaB ist dieaer Gegeastand in der nber die yiiiduiiulungea mmm 
Fersen M EurtpideB, die in Werten ader 4ea Siaae mmA ^leicfalantead 
aind, bändelnden Vorrede der Äaagabe des Stäekas aoter d. T.: Mmri- 
piäU Medeo. Mmagnmit et in «siri iiAelaiiiMi adidft Aa^gnataa 
WitsscbeL I»^iae, veBDaidat A. P, llaelintt ( j. Geirtber) 36M. Xi 
«, IdO S. kl. 8. 30 N^. Wegen des eineeacbkii^aBeB 1iittet>mieeB in 
Haadbabang der Kritik and weil, was in eine Sctfanfanagabe indit 
fiob geboxt^ in der Vonwde abgeaiaokt ist, kfbeade Anange 
Geced. Repart. 1841 B. 29L H. 1. £. 214 f. flben&lk «nutig iwartb^lt 
^BeaelbeG. Heraann in dieeenNIbb. 1641 B. BS. H. ^ S. 114— 22tt^ 
welcber daran beaaaders an i Blanuii -findet, daas die JOrklnningen {die 
«aegetisdie Partie ist dem Haransgeber die HnTiptaarhr] „«eb nidit bba 
«of Worter and Bedeasartea besofanoiksn, eondoni anob aicb not fiaa- 
legong des Gedankenanamanienhanges beaciuEfugen.'^ Bie das Kinawlar 
l^etrefFenden AastiteUnngen dieaer Becens. bat &• Kl ota in derPraaC. 'sa 
der 1642 in der 2. An^. encbienenen Medea der BibL Gr. mit 
Gegenbemerkungen begleitet. Die Recenoon ebeaderK&ea 4nngnbr 
Firnbfiber in Jen. Xit Ztg. 1843 Nr. 183 — l§a. iat hanptiianbliah 
gegen dea Inbalt der aicb aneser daa Itapetitieaen ia dar Medea xaA ^arf 
die in andern finrqiideieabai fitnoken (Pbaen. , Hec, fiaeaei«, Or., Aic., 
Snppl. tt. fi. w.) Terbreitendan Vamde .geriobtet «md anafat 4an Ifinrip id aB 
mit Verweisnng aof dea sohon oben nngefibrten Anfaatr im Rbenu Mai. 
lOr. 1842, I, X fi. 222— 27d. inegan WiedorbaUo« danalboa WarÜMte 



and Gedaafcen, ja guiser Scenea cv redäMmüe^m, •** V«ii d«ai'fl«l^«a 
ist «och. die iii^t «ben rortbeülmfte AiK^ge -etaer firfiiiera Aoagabe diesfli 
Stiekes in diesen NJbb. 1836 B. 16. iL 1. fiv 8^ f.: Kmi^UU Mßdtm 
9eeim4wm ediimnem Btinmimäa. FmrieUAem ledkmU M mdwoUümmem 4»§- 
jeek Ii. de Siaaer. Paris, apu I«. Hadtette. 1834. Tl u. li« 8. a 
1 Fr. 50 Gast. (S. diese NiUt. 18S4 B. 11. H. a. S. 30l.>. Wir en- 
fahren daraas, dass aaf den Text mit «iner danuiiergeseiaten «ad. daisb 
^e Beaierkongea andeffer kritiscfaer Bearbeiter belegten^ Varianienau«- 
vitthi die exegetiscbe Ann^taties fialgt , dass aber weder das eklektisdw 
Verfahren in der Zftsanimenstelinng der letateren ans dem TerhaadeaeB 
laterpretatiottsmaterial {bes. der Pflogk^achen Ansg.) dem Heraosg* smi- 
derlich gegluckt ist, da nicht selten minder Gates, ja Unnchtiges Anf- 
nahme gefunden hat, noch die ^genen Zuthaten als bedeotend nnd wertb- 
ToU gelten können, weil sie meistens einem licser des Earipides bekannte 
Dinge ans der Mythologie und GraouBatik enthaiten, was beides dnn^ 
die bianngefogte Exeraplificatioa bewiesen wird« — - Ais etwas dmrc^aai 
Blisslangenes and Unwardiges stdit te Recens« der Jen» I^t. Ztg. 18SS 
Nr. 909. fol^feade Uebersetm^ dar: Smnfddn Mmdeim. Fwr jvongti Shit- 
äuTtuU mt9 dem Gtiechkehen W9ttg€treu iforsete« «ad la lier Grmmir 
Sprache grtmumalwch erJaitferf «na Prof« Oertel in Ansbach. Maacfaea 
b. Ja^et. 1835. 83 S. 8. 10 Ngr. 

'Enaßfi* Udier enen aedm Atfm^« der BduAe und fiUtIra das 
Koripides bericbt^ W e 1 ck er in Rhein. Mas. 1845 NF. Jafa«g. 3. S. 4681 
— Das Zittaaer Gyronas. -Programm des J. 1838 enthak eine metHsdhe 
IZelersetsvn^ der Hecmke de» Emifidm Tan IMr. Friedricii Liade« 
mann. 58 (48) 8. 8. — Yea. einer nmschreäkenden VebeneUatn^ tVs 
fieugrieckMte n. d. T. ; 'Endfirf , zpaytitS-xm rov £v^«ci9DV« 'Bat t^ IfiUif«- 
rtv^g bIs tt^v utt&optlovftdpfjp ytmg^oB» xäv *£li^»v ilev^^ms sft Idflßoffg 

(Gtt^ld. 1835. XII Q. 110 S. 8J macht das Gersd. Report. 1835 B. 6. 
H. 6. 8. 529. lohende Anzeige. — Ais S^mratasagabe des Stuckes tst^ 
schien £artptdi« Hecuba, Edidit Fr. Henr. Bothe. im asawi scha- 
iorui». Edit. II« Lips., Haha. 1837. gr. 8. 5 Ngr. 

In dem Urtheile aber den dramatischen Weiüi dieser Tragödie 
-siad die Stimmen der Gelehrten voa jeher getheät gewesen« Uat^r dem 
Neaem sn<At G r ■ p p e , Ariadne S. 367 — 377. , gegen P f 1 a g k 's Reeht- 
Sertignng des Dichters den Beweis »i führen', dass diesdbe wie Tan 8^ 
tfOB der Composition ganz zerfalle, so anch ia der Zesohnaag der CSiarak* 
lere missrathen sei. Za Gonsten des Euripides und im entgegengesetstea 
Siane hat die .Yerthoc^gmig des Drama's and Znrockwetsnng yielor Vor- 
wnrfe der gelehrte und beaonneoe Veifasser der geha)tyollea and mit Recht 
beifiUiig anfgenemmeaon Tier astiietischen^Comaientottonet de Sanfmfit 
Seoie^, Prof. Christ. Lor. Sjommer in ^ensoTiei Programraea des 
Färstl. Gymaastasis an Rndoistadt nnternammen. Die Ao&cjfarilten der- 
aelben bezeichnen den lahalt. Sie laatea P. I. de argvmenfo /i^alae. 
1838. 14 S. 4. mit «nigen Ansstdlaagen Ton Mehlhorn giastig beor- 
ih«ttlt in EtMshr. £. Alterth. 1840 H. 9. Nr. 117. 8. 9»7 — 960. P. U. 
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» 

SUcjonkars Neopbroo [die corranipirt^ Worte des Argtimentefe hoiMen 
|ia«h £liBdey*8 glficktiolier BmeodaÜMi: «o d^cr/ta ^nü! vnoßmlio^ai 
gtu^i JS^999i^og dtcMnavaaa^] ealkhat,. dieselbe aber diMkc^aairt oder 
4arch VerbesserwigeD in der Oekooeloi«, nicht blos dareh^ Auadruck and 
Gedanken xu der seinigen gemacht : die sehr unVrahnicheinHche Ersak^ 
Inog, dasB Euripides von den Korintiiern ö TAlenta bekommen habe^ am 
«tatt. ihrer die.Medea selbst ihre Kinder morden zu lassen, dentet aaf 
nichts Anderes, als die Variation, welche der diaskenasirende Earipides 
in der Sage von Neophron abweichend yomahm. — Ebendieselben Punkte 
erörtert anter Anderem die i>ei Gelegenheit der in Berlin auf das Bahnen- 
Repertoire gebrachten Earlpideischen Medea erschienene Monographie 
lieber die A^ukrung der Medea des Euripides zu Athen im 1. Jahre der 
bieten Olffmpiade (431 v. Chr.) von C^ E. Geppert [Leipsig, T. O. 
Weigel. 1843. 25 S. gr. 8. n. 10 Ngr.] , welche wegen ihrer Aasein^ 
andersetsnngen über die Schicksale, die cum Grande liegende Sage and 
Teadens des Stückes lesenswerth ist. Kriiiaehe und exegetieehe Bem^ 
kungen aber mehrere Stellen ans Eurifide» Medea von Schomana eat- 
balt der Greifswalder Lectioaskat. für das Sommersem. 1845» — Eine 
dissertatio de Euripidit Medeme vi>. 115 — 130. yvnm cum guoesttone 
gratnmatiea eonjunetam scripeit J.H.. Hainebach findet sich im Giea- 
aener Gymnas^TPregr. vom J. 1843. 16 S. 4. — Apgasti Witzschelli 
i$8puiatio de vereibue in 'Medea male repetiUe in dep Actis soc« Gr. Up«- 
siensis Vol. II, 1. p. 143-^160. fand an Firnhaber in den Verdau 
Ugungen Euripideiaeker Ferse S 18—^24- einen Gegner. . Wiederanf- 
genommen ist dieser Giegenstand in. der über die Wiederholungen v^n 
Versen' hei Evaipidety die in Worten oder dem Sinne nach gietcblaaien^ 
sind, handelnden Vorrede der Ausgabe des Stackes anter d. T.: Euri- 
pidia Medea, Recognoivit et in uium ach^arum edidii Ao^gastns 
Witcschel. Lipsiae, venamdat A. P. Boehme (j. Geotber) 1841. L 
V. 150 S. kl. 8. 20 Ngr. Wegen des eingeschlagenen Mittelweges in 
Handhabung der Kritik and weil, was in eine Schoiansgabe nicht eigent- 
lich gebort, in der Vorrede abgemacht ist, lobende Anseige daran im 
Gersd. Report. 1841 B. 29. H. 3. S. 214 f. Ebenfalls giinsüg beartheik 
dieselbe G. Hermannin diesen NJbb. 1841 B. 33. H. 2. S. 114— 123., 
welcher daran besonders zu rühmen findet , dasf die Erklafongen [die 
exegetische Partie ist dem Heraasgeber die Haaptsache] „ sich nicht blos 
auf Worter and Redensarten beschränken, sondern anch sich mit Dar- 
legung des GedankenzQsammenhanges beschäftigen.'^ ^ Die das Einselne 
betreffenden Ausstellungen dieser Recens. hat R. Klotz in derPraef» za 
der 1842 in der 2. Ausg. erschienenen Medea der Bibl. Gr. mit smaea 
Gegenbemerkungen begleitet. Die Recension ebenderselben Aasgabe van. 
Firnhaber in Jen. Lit. Ztg. 1843 Nr. 183 — 185. ist haaptsiahliab 
gegen den Inhalt der sich ausser den Repelltidnen in der Medea aach aaf 
die in andern Enripideischen Stucken (Phoen., Hec, Heracl«, Or., Ale., 
Snppl. u. s. w.) verbreitenden Vorrede gerichtet and sacht den Baripidaa 
mit Verweisung auf den schon oben angefohrten Aufsatz im Rhein. Mos« 
NF. 1842, I, 2. S. 222—273. wegen Wiederholong derselben WortÜMite 



md Geilankes, ja ganzer Scenen zv rechitotigeii. >— Von dea'aelbeu 
iftt auch, die ni^ht eben rovtlieiihftfte Anzeige einer frubera Ausgabe dtesei 
«Itilekes in diesen NJbb. 1836 B; 16. M. 1. fik 88^ f. : EaripUlü Medtim 
ßeeundam edUhnem BoisäonadU, Vmrißtatem ZeaHbtat» ei ednotatioueM aA- 
jecH L. de Sinn er. Paris, ap. L. HaebettOb 1834. TI n. 00 S. 8, 
I Fr. 50 Cent. (S. diese JSJbb. 1834 B. II. It 3. 8.301.). .Wir erv 
fahren daraus, dass auf den Text mit einer danintergesetsten und dueßfti 
die Bemerkungen anderer kritischer Bearbeiter belegten^ VariantenaD»- 
'wahl die exegetische Annetation felgt , . dass aber weder das eklektis9iie 
Verfahren in der Znsamraensteilnng der letzteren aus dem' Torbandettea 
Interpretadonsmaterial (bes. der Pflugk'schen Ausg.) dem Herausg. soOf- 
derlich geglückt ist, da nicht selten tfiinder Gutes, ja Unrichtiges Anf- 
Bahme gefunden hat, noch die eigenen Zttthaten als bedeutend und werth- 
'Voli gelten können, weil sie meistens einem Leser des Euripides bekannte 
Dinge aus der Mythologie nnd Grammatik enthalten, was beide» duhsb 
die hinzugefügte Exemplification bewiesen wird. — Als etwas dnrcfaaiiB 
Misslungenes und Unwürdiges steüt die Recens. der Jen« Lit. Ztg. 1835 
Nr. 209. folgende Uebersetzang dar : Euripiäes Medeia, Für junge Stu-^ 
dirend* aus dem Griechischen wortgetreu übersetsti und in der fifrunii^ 
Sprache grammatkch erläutert von Profi Oertel in^ Ansbach. Manchen 
b. Ja^et. 1835. 83 S. a 10 Ngr. 

jB H « ^ 17« Ueber einen eod, honAfc*^ der Hdsahe und Elektro des 
Enripides berichtet W e 1 ck er in Rhein. Mus. 1845 NP. Jahrg. 3. S. 4681 
— Das Zittaiier Gymnas. - Programm dee J. 1838 enthält eine metrische 
U^reetgung der Hecabe des Ewipides Ton Dir. Friedrich Liade« 
mann. 58 (48) S. 8. — ^^ Von. einer umschreibenden üeherseixang tVs 
JÜeugrieehische u. d, T. : *E%ciß7j , xpceytpdi» toi'Ev^tmSov, '£x t^ *EXlfi^ 
vt%rjs slg tiQV xa^ofitlovfMPtjV yltogüctp x^ 'Ell^ctv iXsv^i^ms «4 idußovg 
ßet%ovq pi^toMpQctad^iiaa vno 'lmaw9V XccßtetQU» ^E» JUhfvjj tijg 'Aovßt^iccg 
(Gerold. 1835. XII v« HO S. 8.) macht das Gersd. Report. 1835 B. 6. 
H» 6. S. 529. lobende Anzeige, -r- Air Separatausgabe des Stückes eiw 
schien Euripidis Hecuba» Edidit Fr. Henn Bothe. in usum scho^ . 
latum- Edit. II. Lips., Hahn. 1837. gr. 8. 5 Ngr. 

In dem Urtheile über den dramatischen Wertfa dieser Tragödie 
•sind die Stimmen der Gelehrten von jeher getheilt gewesen« Unt^r den 
Neuem sucht G r u p |» e , A^iadne S. 367 — 377. , gegen P f I ng k 's Recht- 
fertigung des Dichters den Beweis Zju fuhren', dass dieselbe wie von Sei^ 
ton der Composition ganz zerfalle, so auch in der Zetohming der Charak* 
tere missrathen sei. Zu Gunsten des Euripides und im entgegengesetzten "^ 
Sinne hat die .Yertfaeidignng des Drama's nnd Zurückweisung yieler Vor- 
würfe der gelehrte ui|d besonnene Verfasser der geha^vollen nnd mit Recht 
beifällig aufgenommenen vier ästhetischen ^Com«ifenlattones de Euripidh 
Hecubet, Prof. Christ. Lor. Sjo mm er in ebensoviel Programmen des 
Fürstl. Gymnasiams zu Rudol«tadt unternommen. Die Aufschriften der- 
aelben bezeichnen den Inhalt. Sie lauten P. I. de argumenta fahutae. 
1838. 14 S. 4. mit einigen Anssieilangen ron Mehihorn günstig beur- 
theUt in Zlachr. f. Alterth. 1840 fi. 9. Nr, 117. S. 957—960. P. II. 
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enmratianem fmb. eonthutu. 1840. dO(24)S., ^i« oben von Meklliorn 
benrtheiit a. a. O. 1842 Angnsth. S. 820 — 824. Ebenfi^llfl in vielen 
Pankten beiatimmend recensirt sie Firnhaber in diesen NJbb. 1841 
B. 33. H. 2. S. 123 — 156. P. III. de componUone fab. 1842. 34 (26) S., 
Ton Firnhaber a. a. O. 1843 B. 37. H. 1. S. 30 — 66. wie vorher 
lecenflirt, doch mit dem mederholten, dnrch Grande erläaterten Bemer> 
ken, da«s 8. zu weit gehe, wenn er die Hecnba zn den besten Stacken 
des Earipides gezählt wissen wolle. P. IV. de moribus peraonarum 1844. 
38 (28) S. Hierin werden die Charaktere der Hekabe , der Polyzena, 
' des Odyssens, Polymestor, Agamemnon nach ihren Individualitäten naher 
bestimmt und in ihrem Verhältnisse zam ganzen dramatischen Gemälde be- 
leuchtet. Untergesetzte kritische and exegetische Anmerkungen bei einer 
jeden der 4 Abhandlungen geben aber die Auffassung schwieriger oder 
zweifelhafter Stellen Aofschiuss. -— Eine den Dichter ebenfalls in Schatz 
nehmende Abhandlung üeber die Einheit der Handlung in der Heeuha des 
Euri]^e8 von Prof. B. H u 1 1 e r erschien früher im Programme des alten 
Mönchener Gymnas* vom J. 1836. 21 S. 4. — Von den zahlreichen 
Uebereinstimmungen der anlischeä Iphlgenie mit der Hecuba , indem der 
Dichter aus dem ersten Stücke in das andere übergetragen habe, handelt 
die zweite Hälfte des Aufsatzes: ^^Euripidea Hecuba, Troaden und Iphi- 
genia in Aulia, Beiträge zur Würdigung dieaer Dramen^^ von Firn- 
h ab er im Rhein. Mas. NF. 1842 H. 1. S. 222 — 273. 

^oCv%caui, Ueber die doppelte Verdeutschong derselben von 
J. JMinckwitz wurd^ schon oben unter der Rubrik der Gesammtnber- 
Setzungen berichtet. Die Uebersetzung einer etwas früheren Zeit: Eu- 
ripidea Phönikierinneny metriach verdeutaeht und mit einigen An- 
merkungen begleitet van Hein rieh Knebel, Conr. am Progymnas. zn 
Meurs (j. Director zu Coln). [Essen b. Bädeker 1829. gr. 8. Günstig, 
recensirt von Gräfenhan Schulztg. 1830 H. 3. Nr. 28.] ist jetzt zn dem her- 
abgesetzten Preise von 7^ Ngr. zu haben. — Der u. d. T.: $o^yiO0«u 
Euripidia Phoeniaaae, Edidit ex opHmia libria et in uaum atudioaae 
juventutia enarraoit Joa. Apitzius [Ups., Klinkhardt. 1833. XXXIII 
n. 246 8. gr. 8. 1 Thlr.] erschienenen Ausgabe gesteht der Ref. des 
Gersd. Report. 1835 B. 5. H. 6. S. 458 f. keinen besonderen Werth zu. 
Ausserdem kennt Ref. nur noch zwei dieses Stuck betreffende Programme« 
Diese sind In Euripidia Phoeniaaaa annotatt. Part, prior von Freuden- 
sprung. München 1834. 4. und Aeaiheliache BeurtheHung der Phonk- 
kierinnen dea Euripidea von zwei Primanern, Progr. des Friedrichs- 
CoUeg. Königsberg. 1834. 28 (21) S. 4. 

'HXi%xQcc, Darüber sind im Ganzen nicht mehr, als zwei Abband- 
lungen anzuführen. Eine beifallswerthe ,,i^nordnu9tg^ dea Weehadgesangea 
der Elektro dea Euripidea*^. V. 1 177 ff. hat Dir. Dr. G r o t e f e n d in Ztschr. 
f. AUerth. 1841 Nr. 117. S. 974 ff. mitgetheilt: De Euripidia Elektro com- 
mentatio, eine philologische im J. 1843 von der pbiiosoph. Facultät in 
Jena gekrönte Preisschrift, von Gast. Ad. Queck, kam in den Buch- 
handel. Jena b. Hochhausen. 1844. 93 S. gr. 8. 15 Ngr. Eine Relation 
des ansprechenden Inhaltes (Argument der Choephoren des Aesch. nnd 
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der Biekira des Soph. und Earip.: letzterer wirklich Verf. der ihm zn- 
geachriebenen Elektra : Aafführangszeit der Euripideischen Eiektra) hat 
die Ztschr. f. Aiterth. 1845 Nr. 64. S. 511 ff. 

^iHSTidsgm Aasser der zar Erlangung der philo«. Doctorwürde 
verfassten dissertatio de m^kico argumenta Euripidia Sup]^ieum (Got- 
tingen. 1837. 51 S. gr. 4.) ist dem Ref. keine hierher gehörige Special- 
schrift bekannt geworden. 

^EXivrj, Einen mythologischen Aufsatz : ^^Bedeutunff der BeUna 
und ihrer Wanderungen*^ von I>schold enthalt die ZtsChr. f. Aiterth, 
18^ Nr. 105 — 107. Die gleichartige eommentaiio de myiho Helena/e 
Euripideae von Dr. F. M. B. v. Hoff erschien Lugd. Bat.^ Hazenberg 
et soc. 1843. 85 S. gr. 8. 1 Thir. — Die Beiträge zur Kritik und Er- 
Idärung dieser Tragödie von C. G. Firnhaber handeln I. Ueber dife 
Composition der Tragödie Helena^ Ztschr. f. Aiterth. 1839 Nr. 1 f. und 
II. lieber die Kritik des Textes : a) Die Angr^e Härtung'' s in der Vorrede 
zur Iphigenia in Aulis, ebendas. Nr. 26 f. Einige VerbesserungsvoraMäge 
zum Ckorgesange in Euripides Helena v, 1124 ff, sind ebendas. Nr. 45 f. 
von Bamberger mttgetheilt. Der Vollständigkeit wegen ist endlich za 
erwähnen Eur tptdea Helena. Für junge Studirende a. d. Gr. wort" 
getreu Obere, etc. etc. von Prof. Oertel in Ansb. Soizbach, von Seidel. 
1832. 8. 74 Ngr. (S. Art. M^Ssta a. E.) 

'Ogsatrig, Der disput, de Phrygis cantico in Oreste von V.Fritzsche 
ist bereits unter den speciellen Erläuterungsschriften Erwähnung gesche- 
hen. Ausserdem sind nur noch zwei Uebersetznngen namhaft zu machen. 
Die erste Orestes^ ein Trauerspiel des Euripides y aus dem Griechischen 
metrisch übersetzt von Karl Heinr. Ferd. Hohmann, Collaborator 
am Lyceum in Hannover; nach seinem Tode (zum Andenken für seine 
Freunde und Schuler auf mehrseitiges Verlangen) herausgegeben von G. 
Ch. Crusius [Hannover, Hahn. 1835. XIV u. 98 S. gr. 8. 10 Ngr.] ist 
nach der Anzeige des Gersd. Report. 1835 B. 6. H. 2. S. 135 f. mehr 
eine freie Nachbildung des Originals , welche statt des Trimeters den 
funffnssigen lambus hat und die Chore in ganz freien Maasseu , zuweilen 
mit schönem Reim, wiedergiebt. Während diese nun a. a. O. im Ganzen 
gelobt, in den Heideib. Jahrbb. 1835 Nr. 71. anerkennend beurtheilt 
wird, heisst die andere, Euripides Orestes. Für Junge Stud. a. d. G. 
wortgetreu übers, etc. etc. von Oertel [München, Jaquet. 1836, 144 S. 
gr. 8. 15 Ngr.] im Gersd. Report. 1836 B. 9. H. 4. S. 353. eine ver- 
unglückte Uebersetzung , die steif, matt, über die Maassen holperig, bis- 
weilen geradezu falsch und bei scheinbarer Worttreue verworren sei. 

T^mcidsg, Der wissenschaftliche Theil des Brandenb. Gymnas.- 
Progr. vom J, 1833 ist eine ComDuentatio de aliquot loci» chori Euripidei 
qui exstat in fabula Troadum nomine inscripta inde a v. 794. (816. ed. 
Seidl.) 22 (10) S. 4. vom Conr. Dr. Schnitze. Mit ebenderselben Partie 
beschäftigt sich die Abhandlung des Osterprogr. der Klosterschule in 
Rossleben vom J. 1839, welche die Aufschrift fuhrt: Euripidia Troadum 
V. 800 — 865. recensuit et commentarüs ' ülustravil Urtel, Collab. 31 
(14) S. 4. Der Verf. constituirt darin diesen Chorgesang auf selbststan- 
N. Jahrb. f. P^il, u. Paed. od. ErÜ. Bibl, Bd. XLIT. Bft. 8. 24 
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dige Weis^ nach den Handsohriften und recbtfertigt in einem beigegebe- 
nen CoAflientare die an%enüiftmdQen Lesarten. -^ Das WertbTerfaäitHiss 
derTroaden zur Hecaba, vrelbber sie vielfach nachstehen, wfirdigt Firn- 
haber in dem schon oben citirten Aufsätze des Rhein. Mus. NF. 1842 
H. 1. 8. 222—200. 

*ff 9 iii%lti9au Eine Disseriatiuncula in aliquot Öeraclidarum Eu- 
ripidia locos, aucfore Immanuele Petzold, Collab., im Osterprogr. 
des Zwickauer Lyceums 1832. 26 (17) S. 4. interpretirt V. 1. 19. 21. 
104. 108 f. 148 ff. 164 f. 17a 224. 244 ff. 397. 499. 768 ff. Ezegeü- 
flcher Art sind auch zv? ei die Uertddiden betreffende Programme des Biele- 
felder Gymnasiams , von denen das erste mit dem Titel Racemaimnum 
Euriptdearuni partieuln prima praefatus e«fCarorlas Schmidt, Dr. et 
Prof., [1834. 36 (23) S. 4.] v. 1. 24 sq. 64. 77. 103. 107. 163. 255., das 
zweite mit derselben Aufschrift als pari, altera [1836. 50 (33) S» 4.] 
T. 263. 315. 329. 344. 356. 375. 396. 428 sq. 480. 488. 495. 498. 541. 
558. 696. 616. 689. 711* 738. als Ton Seiten der Interpretation schwierige 

. Stellen behandelt und statt der Erklärungen von Elmsley und Matthiä 
neue aufsteiltk Der Verf. gehört zu den. coaservatireQ Interpreten des 
Eoripides, welche die bandschriftlichen Lesarten Tertheidigen und nur im 

. anssersten Nothfalle zur Conjectnralkritik ihre Zuflucht nehmen zu müs- 
sen glauben. (Ausführlicher referirt über b^ide Fimbaber in Ztsdir« f. 
Alterth. 1810 Nr. 111.) — - Zwei EmendatJonsvorseiUd^e zu V. 487 f. 
(ß^Ofios) und 838 ff. (x(Ä neXBvafuttf) hat M. Haupt im Rhein. Mus. 
NF. 1843 Jahrg. 2. S. 315 f. gemacht. 

Bttx;(tti. Nach Fr. Godoh. Schoenii de pers^narutn inBuri- 
pidia Baechabus habitu seenieo commentaiio [Lips., Lehnhold« 1831. 166 S. 
gr. 8. 20 Ngr. Recens. in Hall. Lit. Ztg. 1831 Nr. 232 — 234.) ersobien 
die De Euripidia Baechabus scripsit G. H. Meyer [Getting. 1833 (Osna- 
br&ck, Rackborst) gr.8. 7|Ngr.J betitelte Inaugura -Dissertation, welche 
den W>erth dieses unter allen Enripideischen Dramen yerdorbensten 

' Stuckes au begründen sucht nnd besonders darein setzt, dass wir durch 
dasselbe n^r des 8uri|iides religiöse Gesinanng Aufschkiss erhalten und 
den fiacohusdienst kennen lernen. So nrthealt auch O. Maller, Griecb. 
Lit. II. S. 175 f. Die Schwachen und Fehler dieser Tragödie zu rigen 
hat sich Wlnickelmann in den M^etemata der Acta 90C. Gr. Lips. 

•Vol. II, 1. p. 7 — 11. zur Aufgabe gemacht. — Eine andere nicht iM»er- 
heblicbe Premotionsschrift de Euripidis Baecbia , disMrt, pkilolagioa -von 
Ernst Woldemar Silber (Berlin, Nietack. 1837. 71 S. 8.) betrach- 
tet das Stuck in mehrfacher Beziehung. Nach einer praeiktio (p. 3 — 23.), 
worin der Dichter in drei Rubriken gegen die gangbar gewordenen Vor- 
wurfe enrtens als Gotterreraohter , zweitens dass er der FhiloBopbie nnd 
den rhetoriscben Künsten seiner Zeit zu sehr baldige, drittens wegen der 
Prologe, der Crnnposidon und Tendenz seiner Dramen in der Kürze ▼«r- 
theidigt, anch des Aristophanes VerhSltniss gegen ihn und sein Franenbass 
beHHirt wird , «erlfegt der mit seinem Gegenstande wohl vertraute Verf. 
denselben in folgende 4 Capitel : I. exponitnr eecononSa fabulae Baocbarum 

<p. 24 — 36.), U. qoaeritur de coneillo et ingenio H^ulae (p. ^7 — 50.), 
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HI. de reUqiii« poetiB vetefi^«^ qoi pcaeter/Enripideni id«m ärgamcntam 
iraetaveritot (p. 51 — 69.), IV. coroUarii instar da diffidliboft qoibnsdam 
.loci» agiturt § 1. restUaitor parodos chori vv. 64 — 72., $-2. Exe^se 
von VY. 379 — 385., $ 3. quaeritar de iis locis, abi aliquid excidit, $A, 
disputatur de duobus (v. 543 a. 958 sqq.) difficiUimis locis (p. 60 '-^ fia.). 
^■^ Eise auf Conjectur (^^aaofi) gestützte ErMänmff von F. 267. ^iebt 
l im Rhein. Mas. NF. 1842 Jahrg. 1. S. 145. 

^Pii<foe» Im Osterprogramme des Zittauer Gymoas« vom J« 1834 
sind Emendatioms in Rhesum (S. 1 — 16.) aique ejusdem fabukie inUr- 
^etatio Teutonica (ß. 17 — 48.) vom Dir. l^iodemann enthalten. Eine 
■beis<»adere Ausgabe dieser schon im Alterthnme (Argam. Rhes«) wegen 
ihres Verfossers angezweifelten Tragödie erschien unter d. T.: Euripidia 
iBh^ßmM cwm $cholii8 anUquia, Recensuit et annotavit Frid. Vatetus 
Jörn S^er» ¥• Praemtthifitur Fmdkiae hujw tragoediatm Beroiini, Dumm- 
Ur. 1837. XYIII, CLXVl a. 320 8. gr. 8. 2 Tblr. Angehängt sind stpct 
£»e«n^, von denen der erste gegen Weicker's Recension der Aleaden 
vea demselben (s. specielle ErJauterungsschriften des fil^phokles!) gericbr 
tet ist. Dem Ref. im G^rsd. Repert. 1837 B« 13. B. 3. S. 253—256. 
sd^eiat die inhaltreiche , in ihren Untersuchungen • von fremdem UrtheÜfe 
iQuabhängige 9 j«dodi durch die darin geführte Sprache etwas anstössige 
Schrift vi^l Wahres und Treffendes, in der Hauptsache vielleicht das 
Richtige zU bieten. Sie widerspricht nämlich der gangbar gewordenen 
vAnsicht, dass der auf uns gekommene Rhesus nicht von dam Mnesarchlden 
Euripides sei , und Sucht das Stuck deviselben vielmehr als eine . Juge«4r 
arb^t zu vindiciren. Und ihm beisUmknend hält auch Härtung^ Ztachjt. 
t Alterth« 1842 Augusth, 8. 825. vgl. Euri^. jestit. I. S. 6 ff., demRlie- 
aas fär das früheste Erzeugniss der EuripideischeA Muse. Unter den 
Ft-uherea versetzen das Stück in die Jugendzeit des Dichters Elmaley 
zu Soph. Oed. Coi. 1518., der es sonst dem Euripides absprach, und mit 
einigem .Bedeakeii Bothe in seiner Uebersetzung. Auch L.Dindoxf 
lässt in der Teubner^schen Ausg. den Euripides als Verlasser g^elt^n, und 
Lindau in Ztschr. f. Alterth. 1839 Nr. 61. S. 483. möchte dem. Euri- 
pides das Stück gern als ersten Kunstversnch erhalten. •^-* Einen Theii 
der Vater^schen Beweisgrunde hat Zirndorfer, i^on« fabb« Eui^p. 
p. 111 — 119. als nicht probehaltige entkräftet, welcher aoch p. 112. 
Anm. 1. die hierhergehörige Literatur seit Valckenaer zusammengestellt 
hat. Daraus verdient als ganz vorzüglicher Iiterar>Jiistorischer Beitrag zur 
Würdigung des Stückes und seines Ursprunges F. G. WelekerU Be- 
eension der Jriadne von Grupfe [Abschn. VII — X.].in Ztschr« f. Alterth. 
1834 Nr. 76 — 83. hervorgehoben zu werden. Dieselbe geht allerdiags 
zunächst nur darauf ans, den von Gruppe, wie ebemiids von Jos. Scaiiger, 
aufgestellten und mit herber Polemik gegen G. Hermann durjObgefuhrten 
Satz , dasis der Rhesus ein Werk des Sophokles sei und zur eri^en aus 
Thamjris,, Trif»tolemos. und Rhesos bestehenden und nach Aesohylischem 
Zuschiutte geformten Trilagie gehört habe, einer genauereji. Prüfung zu 
unterwerfen und als unhaltbar zurückzuweisen, aber det gelehrte Recens. 
hat ihr dadurch einen besonders instmotiveB Charakter gegeben, .dass die 

24* 
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nur irgend ober Verfasser and Werth des Rhesus lautgewordenen Stim- 
men herbeigezogen and in ihrem Verhältnisse zu einander betrachtet wer- 
den. Er selbst erklärt sich in den Hauptpunkten mit Matthiä (Eurip. 
T. Vlir. p. 2 sqq.) einverstanden, weicher den Verf. des Rhesus in die 
Zeit der blühenden attischen Tragödie entweder gleichzeitig mit Eori- 
pides oder noch froher setzt und sich dabin vornehmlich wegen der durch- 
aas dramatischen ' und aus der Poesie der Zeit geschöpften, zum Theil 
glacklich geneuerten Sprache und wegen der metrischen Eigenthumlich- 
kelten entscheidet. „Es scheint,'' sagt Weicker, (Griech. Trag. Rhein. 
Mus. Suppl. II, 2. <S. 611.) „dass die Grammatiker den sehr starken Irr- 
thum begingen, mit einem von Buripides nach den Didaskalieen in frühe- 
ren Jahren aufgeführten, aber verlorenen Rhesus den erhaltenen, der 
nicht von ihm sein kann, durchgangig zu verwechseln. 'f Einen von dem 
gegenwartigen verschiedenen Rhesus des Eoripides v^rmuthete auch Mor- 
gtadt in der von Weicker in obiger Recension S. 661. mit vorzogiicbem 
Lobe genannten Abhandlung: Beitrag zur Kritik der dem Euripides suge- 
sehriebenen Tragödie Bhesos (Heidelberg, Osswald. 1827. VIII u. 78 S. 8.), 
worin der Verf. den Inhalt der Tragödie als nicht - E«uripideisch darthat. 
IKeselbe wurde für G. Hermann Veranlassung, seine schon früher aus- 
gesprochene Ansicht, dass der Rhesos nicht, wie Delrio, Beck und 
unter Beschränkungen Bockh wollten, von einem jungern Euripides her- 
rühre, sondern ein Product der alexandrinischen Zeit sei, in einer die 
Oekonomie und Sprache des Stuckes meisterhaft erörternden diagertatio 
de Rheso tragoedia (Opp. IH. p. 262 — 320.) , welcher kritische Bemer- 
kungen über einzelne Stellen desselben angereihet sind, weiter auszufah- 
ren und zu begründen. (S. diese NJbb. 1835 B. 14. H. 2. S. 233.) For 
spätere Abfassung des Stuckes und Imitation des Aeschylos und Sophokles 
entscheidet «ich auch* O. Müller, Griech. Lit. II. S. 178 f., vermuthet 
aber, dass es zu Athen gedichtet sei und der Schule des Philokles ange- 
hört' habe. Aehnlich Beruh ardy, Grundr. d. Griech. Litt. It. S. 883. 
u. 589., welcher den Rbeiös ein eklektisch nachahmendes Werk nennt 
und dasselbe „fast zeitlos ^^ auf die Grenze zwischen der antiken und 
modernisirenden • Periode stellt. — IMe Meinungen der Neuzeit s. von 
Weicker zusammengestellt Rhein. Mus. Suppl. IL Abth. 3. S. 1137 ff. 

•Die übrigen Tragödien (^HgctyiXiig (lutvofievog, 'AvdQÖiidxti 
[über beide Stucke s. oben Gesammtausgabe ! ] und "'faii^, zu' dessen 
V. 394 ff. Doderlein „Reden und Aufsätze^' S. 396. eine Conjector 
[v. 396. will ovTu] mittheilt) sind unseres Wissens nicht Gegenstand spe- 
cieller Ausgaben oder Untersuchungen geworden. Von den zwei aiusser 
jenen noch unerwähnten Stucken gehört das eine entschieden einer andern 
Dichtungsart an, das zweite enthält wenigstens dieser verwandte Ele- 
mente. Letzteres 

"^AxTjorcfi, urkundlich das früheste der uns erhaltenen Dramen des 
Euripides, nahm als das vierte der Tetralogie nach dem von Dindorf 
aus dem cod» Vatic. veröffentlichten Bruchstucke der Didaskalie zu diesem 
Stucke [Praef. der unten zu nennenden Ausg. von Dindorf, vgl. Rhein. 
Mus. NF. 1842 Jahrg. 1. S. 76.] die Stelle des sonst gewöhnlichen 
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Prama Satyrikon ein and ist wegen der anscheinend komischen Sitoatio> 
nen dann imd wegen des heitern Schlosses^ wie auch schon das Argonieot 
anzadenten schien , von mehrern Gelehrten für ein aneigentliches Satyc- 
.spiel erklärt worden. Za ihnen gehört O. Maller, welcher sich Griecb. 
Lit. II. S. 157. unter Anderem dahin äussert: „Alles uberseugt, dass da» 
Stuck von der Reihe der eigentlichen Tragödien des Eoripides fernzu- 
halten ist* ' £s verdient mehr den neuen Namen einer Tragi- 

Komödie, als einer eigentlichen Tragödie/^ E» Kopke nennt die AI- 
kestis, Ztschr. f. Alterth. 1836 Nr. 74. S. 597., eine Hilarotragödie, ein 
Name, den Welcker, Rbehi. Mus. Suppl. II, 1. S. 636. mit Recht 
nicht ganz geeignet findet, wiewohl er daselbst die im Rhein. Mus. 1835 
Jahrg. 3. S. 5Ö8. von ihm zuerst ausgesprochene und ebendas. Suppl. 
II, 3. S. 895. wiederholte Ansicht festhalt, dass an die Stelle des Satyr- 
spieles ein UngemUchtes , aber vergnüglich ausgehendes Schauspiel als 
erheiterndes Nachspiel getreten sei. Den weitläufigeren Beweis, dass 
der neuerungssuchtige Dichter diese Abänderung des ge wohnlichen Her- 
komroens nicht ohne Absicht vorgenommen habe, sucht folgende Inaugnrai- 
schrift zu fuhren: Z>e Euripidia Alcestide commentatw. Scripsit 
Frid. Gull. Glum. Berol., Enslin. 1836. 61 S. 8. 7^ Ngr. (Angez.- 
im Gersd. Repert. J836 B. 9. H. 2. iS. 162. Recens. von Firnhaber in 
Ztschr. f. Alterth. 1837 Nr. 50 f.) Sie zerfallt in vier Capitel, von denen 
das erste über das obenerwähnte aus dem cod. Vat. in der praef. edit. 
Dlndorf. abgedruckte Fragment der Hypothesis handelt, das zweite über 
die gleichnamigen Tragödien anderer alten Schriftsteller der Griechen 
und Romer [wegen zweier Stellen, die Glum hierbei dem Verf. der ana- 
lecta critica in Betreff der Alcestis des Laevius und über die angebliche 
AIcestis des Ennius missgedeutet hat, legt F. Osann Protest ein. in 
Ztschr. f. Alterth. 1836 Nr. 123.] , das dritte de expositione actionis 
fabalae Euripideae de ejusque partium descriptione , das vierte endlich 
de ingenio fabulae atque de consilio et artificio poetae in persequenda 
argumenti ratione mit dem Endresultate : — . satis ostendisse videmur non 
parvam cum fabulis Graecorum satyricis Euripidis Alcestin habuisse cogna- 
tionem. Eine in demselben Sinne ausgeführte Abhandlung de Alcestide 
von H. Duntzerin den Suppl. zu diesen NJbb. V, 2. p. 192 — 204. un- 
ternimmt es, aus dem Stucke selbst zu beweisen , dass dasselbe von komi- 
schen Elementen gefüllt sei. [Dieselbe Ansicht theilt Qu eck de Eurip» 
El. (s. Art.'HXsTiTQa) p. 70 ff., der deshalb (wegen der in der Elektra 
sich findenden komischen Elemente) die Yermuthung ausspricht , dass die 
Elektra wie die Alkestis die vierte Stelle einer Tetralogie eingenommen, 
also eigentlich das Satyrdrama ersetzt habe»] Wie aber Firnhaber in 
der Recension der Glum^schen Schrift die Alkestis als Tragödie in Euri- 
pideisöher Weise, vornehmlich durch Rechtfertigung des Charakters des 
Admet, — in Schutz nimmt, so vertheidigt er dieselbe als solche noch 
nachdrucklicher in der Beurtheilung des Düntzer'schen Aufsatzes Ztschr. 
f. Alterth. 1840 Nr. 19 ff. bes. S. 165 — 181. (S. die Aeusseruog eben- 
desseU>en in diesen NJbb: 1842 B. 34. H. 2. S. 190.) Aach Exner, 
de schol. Aesch. p. 32., erklärt sich für die Alcestis als eine ganz richtige 
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Tragödie. Ebeoflo hat G. Hermann an Terschiedenen Stellen (vgL 
^raef. ad Cyci.) aeine Stimme gegen die abgegeben ^ welcbe dieselbe fast 
in das Bereieb der Komödie verweisen mocbten. 

Specialaasgaben des Stuckes giebt es drei. Die neaeste, eine Scbol 
anigabe ^ bildet VoU HL von EuripidU fabulae seleciae, Reeognovk — 
jhiguti. Wiitaabel, Jenae, Mauke. 1845, (Ueber die Art der Einrichtung 
s. Art; 'JssrdXvTOg*) — Ebenfalls für den Schulgebraucb und für Privat- 
stodien bestimmt ist die in den Heidelb. Jahrbb. 1840 Nr. 20. S. 318. 
mit Lob angezeigte , in ihrer Anlage und Ausführung den übrigen Stucken 
desselben Herausgebers gleiche Eurtptdis Alceatis, RecensukFrid.. 
Henr. Bothe« Editio secunda emendatior, Lipsiae , sumtibus librariae 
Hahnianae. 1830. 59 S. gr. 8. — Für die kritische Seite des Stückes 
bat^unbedingt hohen Werth die früher als jene erschienene Euripidia 
Aleestisn Ad codicem Valicanum recenzuit Gull. Dindorfius. Oxonii. 
1834. 75 S. 8. Recens. in diesen NJbb. 1837 B. 19. H. 3. S. 278—302. 
von Reinb« Klotz, welcher die antiquarische Untersuchung der 8 Sei- 
ten langen Vorrede über die benutzten handschriftlichen Hilfsmittel and 
das" in jenem cod. Vat. enthaltene und hier mitgetheilte Bruchstück aus 
der Didaskalie .zn diesem Stücke mit gebührender Anerkennung hervor- 
hebt, aber die Kritik des Herausgehers, der vorzugsweise die Varianten 
aoe jenem cod. Vat« and aus dem cod. Havn. unter den Text (S. 13 — 75.) 
seilte, etwas an gewaltsam und nicht nach allen Seiten hin bedächtig ge- 
nvg findet nnd sich deshalb veranlasst sieht, die auf ganze Verse oder 
«nielne Ausdrucke bezüglichen Verdammnisse als unbegründet abzuwei- 
sen. Die mit Klotz über dieses destructiv - verdächtigende Verfahren 
Dä's übereinstimmende Recens. dieser Ausgabe in Ztschr. f. Alterth. 1840 
Nr. 18 f. S. 145 — 158. voji Firnhaber geht hauptsächlich darauf ans, 
den Werth des cod. Vat. and das Verhältniss des cod. Havn. za diesem 
(a. Art. 1« S. 440 f.) in das rechte Licht zu stellen, and verdient darum 
von Seiten. der Kritik besondere Beachtung. Einen Bmendationsvor- 
schlag zu V. 103« {v^aXiiq st. v^oXaia) macht W. Dindorf, Ztschr. f. 
Alterth. 1839. S. 1126. 

KvuLlio'fp. Die prai^» zu dem 1838 herausgegebenen C^clopa von 
G« Hermann verbreitet sieb über die Entstehung dea Satgrapieles und 
«em Verhältnias ssur Tragödie, Nicht ohne solche Beigaben sind auch die 
bmden nic^t eben besonders gelungenen Verdeutschungen dieses Stückes, 
von denen die eine den Titel führt: Der Kyklopa» Ein Sahfrajael de» 
Euripides, Von Dr. Wilhelm Genthe. Neue Auflage. Leipzig, Ed 
Meissner (Melzer). 1836. XXVI n. 138 (139) S. 8. 10| Ngr. Sie ist 
ein • bioser Wiederabdruck der ersten zu Halle und Leipzig bei ^einicke 
1828 beraosgegebenen , welche die Leipz. Lit. Ztg. 1829 Nr. 188. sebr 
ungünstig beartheilt. Die andere erschien anter d. T.: Vtr Kffhlopa. 
Ein Satgrspiel dea Euripidea^ itCa Deutsche metrisch uberaetzi, nebst voran- 
geachiekten Gedanken über das Schone in der menschlichen Handlung. 
Von V. Ray mann. Martenwerder b. Baumann. 1838. 8. 15 Ngr. 
(Selbstvedag). — Die Uebersetzung von Minckwitz ist schon oben 
angefahrt. — Zwei Emendtttionen tu V. 510 ^ 516. (v. 514 f. |] — äfi^ 
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fiivii naUti. aw || Z^o') äy\ nnd sä V. 4S9.'(inl Ikfipioiiti /.jv^^c) 
tbeiit W. Dindorf „VeroBschte AorsStce«« in ZMhh £ AKarth. 18^9. 

Nr. 14a mit. 

Nachtrag zam ersten Artikel in dieaen NJb.b« B. 43. H. 4» 

S. 420—448. 

Zii S. 422. Z. 19. o.: Ueber Aescbylas und Eoripidefr ifci der Rmiie* 
der elegiichea Dichter und über ihre daliin einschlagenden Ueberrcste 
commentirt Nie. Bach in der 1836 herausgegebenen Abhandiang des 
Gymnas. > Programms zn Falda De luguhri €hmecorum elegia speeimen 
alterum p. 17 — 21. 

Zu S. 433* med*: Geppert^s Schrift über die altgriechische Büline 
hat anSommerbrodt in Ztschr. f. Altertb. 1845 Nr. 44 f. einen be-' 
sonnenen und dem Gegenstande gewachsenen Reoensenten gefunden. Und 
es wird ihm nicht an Zustimmung fehlen, da er mit Lob anerkennt, dass 
mehrere der hier im Zusammenhange zur Sprache gebrachten Dinge TieU 
fach gefördert und in ein helleres Licht gestellt worden slnd^ ivcilerhin 
aber urtheilt, dass der Verf. bei den zum Tbeil noch unzareicbeadea Voqr»- 
arbeiten die Abfassung seines "SVerkes etwas übereilt und rieh Ton on-» 
fächeren Combinationen und vorgefassten Meinungen nicht frei erbalteii 
habe. . < 

Zu S. 435. med.: Die Ansicht Passow^s aber den Tbeaterbesiich> 
der atheiiiensischen Frauen theilt auch Becker im CK»rikles If. S.35i«> 
262. Dagegen behauptet Dr. Jul. Richter, dass niemals an eine.Tocf»t. 
nung des schauenden Pnblicums zu denken sei, sondern, dass die Fnaaen 
ohne Unterschied zur Komödie eben so wie zur Tragödie freien Zutritt 
, gehabt hatten. Er sucht diese Behauptung unter speoieller Polemik 
gegen den Verfasser des Cbarikles, der gleich den übrigen Interpreten 
des Aristophanes nicht vom rechten Standpunkte ausy welcher nur dorok 
den moralischen Charakter des Aristophanischen Zeitalters selbst gegeben 
werden könne, geurtheilt habe, darzuthun nnd zu begründen anfS. 19«-^ 
28. der interessanten und für das attische Theaterwesea wichtigen Ab- 
handlung Zur Würdigung der ArütophanUehen Komödie von Dr. Rich- 
ter im Osterprogr. des Pnedrichs - Werder'schen Gymnasiums zu Berlin 
[1845. 62 (46) S. 4.], welche auch separat ausgegeben den besonderen 
Titel fahrt: Aristophanisches, Von Jol. Richter. Berlin, 1845« Ge- 
druckt in der Nauck'schen Buchdruckerei. 

Zu S. 445. Z. 4. o. : Bbenfalls von der Aristotelischen Steile a.a..O. 
ausgehend und sie auf GÖthe's Erklärung (Werke Bd. 46« S. 20.) ge- 
stutzt neu deutend gicbt die Abhandlung des Wiesbadener Pädagogiums 
XJeber das ITese^ der Tragödie [1842. 37 S. 4.] von Conr. Dr. Rössel 
eine Erläuterung der dramatischen Kunsttheorie und zerlegt %ren Gegen- 
stand in die drei Capitel: 1) Gmndbestimmungen der Tragödie; 2) Ent- 
wickelungsstufen der Tragödie (Sophokles, Shakspeare, Schiller); 3) We- 
sen der Tragödie. — Eine grossen Theils abstract philosophische Hal- 
tung hat der wissenschafillche Theil des Bernburger Gymnas.* Programms, 
eine Abhandlung lieber das Tragisehe vom Sabconr. Dr. Zeiiing. 1842. 
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53 (38) 8. 4* Die beiden. Hauptabschnitte derselben sind I. Dedoctton 
des Trac;ischen und II. Anaiysis des Tragischen. Letzterer handelt 1) yon 
der objectiven Vollkommenheit der tragischen Erscheinungen ; 2) Ton der 
objectiven UnvoUkommenheit der tragischen Erscheinungen; 3) von dem 
Aufgehen der objectiven Vollkommenheit und UnToIlkommenheit in die 
absolute Vollkommenheit (Antigene. Tasso. Orestie. Philoktet. Shak- 
speare. Gothe). 

Torgau. Rothmann, 



Schul- und Universitatsnachrichten^ Beförderangeii 
^ und Ehrenbezeigungen. 



GÜSTROW. Die dasige seit dem Jahre 1653 bestehende Domschnle 
war bis zniq Jahr 1840 eine lateinische Stadtschule in der früheren Weise, 
dass nicht nnr Studirende, sondern auch künftige gewerbtreibende Barger 
gleichen Unterricht mit einander erhielten. Und da die Schule mehr die 
Vorbildung der Studirenden, als die der Burger bezweckte, so war zwar 
durch die Schulordnung von 1786 eine eigene Lection (Reaclasse) für 
diejenigen bestimmt, welche kein Latein lernen wollten; allein dennoch 
nahmen die meisten Nichtstudirenden an dem lateinischen Unterrichte 
Theil, theils in Folge des Herkommens, theils weil die zwei Realclassen 
gewohnlich mit den verschiedensten Subjecten angefüllt waren, bei denen 
sich ein gemeinschaftlicher und durchgreifender Lehrplan nicht anwenden 
liess. Die so eingerichtete Schule zählte im Winter 1840 179 und im 
Sommer darauf 178 Schüler, welche in 6 Sprach - und 2 Realclassen yon 
7 Lehrern und einem Schreibmeister unterrichtet wurden. Zu Michaelis 
1840 aber wurde dieselbe in ein Gymnasium von 4 Classen und eine Bür- 
gerschule von 4 Classen zertheilt, und das Gymnasium unter das Patronat 
des Landesherrn, die Bürgerschule unter das Patronat des Stadtmagi- 
strats gestellt. Das Gymnasium erhielt sechs Lehrer, nämlich ausser dem 
Director Professor Dr. Joh, Friedr, Besser y der zugleich die Direction 
über die Burgerschule fuhrt und seit 1843 das Prädicat eines Oberschul- 
raths erhalten hat, den Conrector Wendhausen, den Prorector Dr. Baspe, 
den Subrector Krückmann, den Qaintus Matthäi und den Sextns Reuter^ 
und es wurden dem Director wöchentlich 16, dem Conrector 20, dem Pro- 
rector 22, dem Subrector 24, dem 5. und 6. Lehrer je 26 Lehrstunden 
übertragen. Als Lehrer der Bürgerschule wurden der Rector Jahn und 
die Lehrer Burmeister ^ van Rumpt, Drewes, Breem und QuUzow ange- 
stellt, von denen aber Anton Heinr, van Bumpt am 29. Mai 1842 starb 
und an dessen Steile der CoUaborator Vermehren angestellt wurde. Von 
den Lehrern des Gymnasiums starb. 1843 der Conrector Wendhauseny 
und es wurde, nach erfolgter Ascension der übrigen Lehrer der bisherige 
zweite Lehrer der Bürgerschule Dr. Burmeister zum Sextus ernannt und 
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an der Bargerschale der Dr. EmH tarn sweiten Lehrer gewählt. Das 
Gymoäfiiam warde am 12. Oetober 1840 mit 62 Schülern eroffinet, zahlte 
1841 im Sommer 60, im Winter 68, 1842 im Sommer 67, im Winter 61^ 
1843 vor Ostern 53 , and 1844 im Sommer 49 , im Winter 52 Schaler, 
und entliess 1841 4, die beiden nächsten Jahre je 3 and zu Ostern 1845 
1 Primaner mit dem Zeugniss der Reife zar Uaiyersität. Die Barger- 
schole warde 1840 mit 134 Schalern eröffnet ^ und da deren Zahl 1841 
auf 181, 1842 aof 210 stieg, 1844 192 betrag, so warde die Errichtang 
einer 5. Classe nothig. Das Schalgeld, welches in der froheren gemis^ 
ten Schale jährlich 10 — 16 Thlr. betrag, ist jetzt in der Burgerschale 
aaf 6, 8 and 10 Thlr. gesteil t, während die Gymnasialschüler in den bei- 
den untern Classen 16 Thlr., in den beiden obern 24 Thlr. zahlen müssen. 
Ueber die Einrichtung und Lehrverfassung der Burgerschale hat der 
Rector Jahn in dem zu Michaelis 1841 herausgegebenen Programm be- 
richtet, über die Lehr Verfassung des Gymnasiums der Director Besser im 
6. Stuck der Güstrowschen Schulsehr^en (1841) ausführliche Mittheiinn- 
gen gegeben. Der Uebergang aus der Bürgerschule in das Gymnasium 
ist nur den Schülern gestattet, welche die Reife für die erste Bürger- 
schalclasse erlangt haben. Zur Vorbereitung darauf erhalten sie in der 
Bürgerschule wöchentlich 4 Stunden Unterricht in den Elementen der 
latein. Grammatik und überdem haben die Lehrer des Gymnasiums für 
sie noch eine Vorbereitungsciasse eingerichtet, in welcher wöchentlich 
6 Stunden Latein gelehrt wird. Der Lehrcursus ist in allen 4 Gymnasial- 
'classen zweijährig and der Lehrplan folgender: 

I. IL III. IV. 

Religion 2, 2, 2 wpch. Standen. 

DeuUch 3, 3, 3, 3 

Latein 10, 10, 8, 6 

Griechisch 6, 6, 5, 4 ^ 

Französisch 4, 4, 4, 3 




Hebräisch 

Mathematik 4, 4, 4j 4 

Geschichte 3, 3, 2, 2 

Geographie ■ — , — , 2, 2 

Naturkunde — , — , 1, 2 

Daza kommen noch philosophische Propädeutik, Singen und Schonschrei- 
ben for die untern Classen, und Turnunterricht für freiwillige Theilnahme. 
Lehrziel und Lehrpensa sind durch eine neue Schulordnung bestimmt and 
die allgemeine Methodik in Lehrerconferenzen berathen und festgestellt 
worden. Der Religionsunterricht schliesst sich in Quarta unmittelbar an die 
Bibel an, aus deren Geschichten und Lehren die Dogmen und Moralgebote 
entwickelt and die Hauptbeweisstellen nebst erbaulichen Liederversen me- 
morirt werden ; in der zweiten Classe werden die Religionswahrheiten in 
systematischem Zusammenhange und mit vollständiger Aneignung der Be- 
weisstellen, in der ersten Classe eine systematische Uebersicht der Glau- 
bensi - und Sittenlehre nebst Einleitung in die biblischen Bücher und einer 
Religionsgeschichte gelehrt, auch am Ende des Cursus ein Paulinischer 
Brief oder das Evangelium des Johannes erklärt. Der Lehrer soll die 
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Rellgionswakrlieiteii nicht Mos den Ventande- deutlich, «ondern auch den 
Gemntbe eindringlich machen, darom jede Religionsstonde ait einem 
Choralgesange anfangen ; jeden Sonntag soll wenigstens eine volle Classe 
den öffentlichen Gottesdienst' besnchen und jährlich einmal Lehrer and 
Schfiler gemeinschaftlich ^am Abendmahl gehen. Bei dem Sprachnnierricht 
ist neben dem Theoretischen anf die praktischen Uebungen eine besondere 
und auFgedehnte Anfmerksamkeit gewendet, und für die classischen Spra- 
chen auch eine sehr angemessene ond den Forderungen der Zeit entspre^ 
ch^de Abstufung gewonnen. Im* deutschen Sprachunterricht sollen in 
IV. wöchentlich 2, in IH. und II. je I Stunde auf grammatischen Unter- 
richt nach Becker, in 1. eine Stunde für Rhetorik und übersichtliche Ge- 
schichte der deutschen Sprache verwendet, die übrigen Lehrstnnden der 
Besprechung der schriftlichen Aufsätze (in IV. jede Woche ein kurzer, in 

III. aller 3 Wochen , in IV. und I. jeden Monat ein längerer) und den 
Declamations- und freien Redenbungen (die sich als Wiederholuugsmittel 
am besten an die historischen, geographischen und andere Lectionen an- 
lehnen sollen) gewidmet werden. Die schriftlichen Aufgaben sollen far 

IV. und Ifl. ans dem Kreise der jugendlichen Anschauung entnommen 
werden oder in Uebersetzungen aus fremden Sprachen, in III. auch schon 
in synonymischen Uebungen bestehen, in II. zu räsonnirenden Aufsätzen 
mit beginnender Anwendung der logischen Grundsätze des Disponirens 
und zu Uebersetzungen vorzüglicher rhetorischer und poetischer Stellen 
aus griech. und iatcin. Schriftstellern aufsteigen , in I. räsonnirende Auf- 
sätze didaklischen und rhetorischen Inhalts mit Anwendung einer richtigen 
Disposition und Auszuge von Dispositionen aus alten und neuen Schrift- 
steilern werden. In den drei untern Classen soll bei ihnen vornehmlich 
das Empfindungbvermdgen , nebst Gedächtniss, Phantasie und Verstand 
in Anspruch genommen, in PHma auch die Vernunft in Thätigkeit gesetzt, 
überall aber Ueberladung durch zu viele Aufgaben und Erschwerung 
durch Uebersteigen der Erkenntnisse und Wissenssphäre nach dem Grund- 
satz vermieden werden, dass das produc^ive Vermögen sich langsamer 
und später entwickelt, als die perceptiven Kräfte. Maassstab der Be- 
urtheilung soll der aus dem Ausdruck und der Darstellung sich ergebende 
Grad der Intelligenz und der Gefühls- und Willenskraft sein, weil der- 
jenige, welcher gut und richtig schreibt und redet, auch richtig und con- 
sequent denken uud empfinden muss. In den obern Classen ist noch em- 
pfohlen, die Aufgaben nach Umständen vorher zu besprechen oder bezug- 
liche Winke zu geben. Die Declamationsstücke sollen in II. schon bis- 
weilen aus lateinischen Schriftstellern entnommen werden, in I. Horazi- 
sche Oden und Homerische Stellen mit deutschen Gedichten und Reden 
des Livius mit deutschen abwechseln, dabei in IL beiläufig die verschie- 
denen Dichtungsarten nach Begriff und Eintheilung erklärt, in I. vorzug- 
liche Stücke alter und neuer Schriftsteller kritisch und erklärend erläutert 
werden. Die Declamation soll jederzeit memorirt und stehend mit Gesti- 
cnlation vorgetragen , und vom Lehrer nicht blos corrigirt , sondern auch 
vorgemacht werden. Im Lateinischen ist der Unterricht bis mit Tertia 
vorherrschend für Einübung der Grammatik bis -zam Abschlnaa der For- 
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menlehre und 8yntax TnlgariB bestimmt , woran sich dt« JBrkniM^ d«r 
Quantltatfllehre (in IV.) und ^ der Metrik bi« zor KenntniM des Hexa-^ 
meter» nnd Pentameters (in III») anschllesst. Gelesen werden znmeisi 
ChreBtomathien , dqph auch Nepos in IV. nnd Caesar in III. Die Er- 
klSrnng ist vorzugsweise auf das Spracbliche gericbtet. In III. wird 
wöchentlich 1 Stande anf cnrsorisches Lesen verwendet. Pur Grammatik| 
Extemporalia (sowie Retroversionen nnd Ueberbomng auswendig gelern- 
ter Abschnitte der gelesenen Schriftsteller) nnd Beurtheilung der wö- 
chentlichen Exercitia werden in IV. und III. wöchentlich 3 Lehrstunden 
verwendet , und ausserdem besteht für alle Classen die Einrichtung , dass 
alltaglich zu Anfang der lateinischen Hauptstnnde ein zu Hause angefer- 
tigtes und für die untern und mittlen Classen anf die zur Zeit behandelten 
grammatischen Regeln sich beziehendes Quotidianum berichtigt, monat- 
lich die Privatlecture der Schüler controlirt und ein Dokimastikon in der 
Classe geschrieben wird. Der überall zweijährige Classencursus ist in 
V. ao geordnet, dasis das lateinische Lehrpensum in einem Jahre vollendet 
und also zweimal durchgemacht wird. In IV. dehnt sich dieses Lehr- 
pensum anf anderthalb Jahr aus und das vierte Halbjahr ist für eine snm« 
marische Repetition bestimmt. In Secnnda geht die Lectfire auf Ciceres 
ausgewählte Reden, Briefe und kleinere philosophische Schriften, Saliust^ 
Livius, Virgiis Aeneide und Ovids Metamorph*, in Prima anf Cicer. Verr« 
et Philipp., grossere philosoph. und einzelne rhetorische Schriften , Qnin- 
tilian , Tacitus , Livius , Horaz , Virgil , Terenz über. Die Erklärung 
dehnt sich in II. bereits auch auf das Sachliche aus , und ist in I. mehr 
sachlich als sprachlich, und dem Befinden nach auch kritisch, wie denn 
überhaupt in I. mehr das Ganze als die Einzelheiten des Schriftstellers 
in's Auge gefasst werden. In Secunda ist wissenschaftliche Begründung 
der ganzen Syntaxis vulgaris nebst Hinzunahme der Syntaxis ornata und 
der Metrik, die Lehre von dem feineren Gebrauche der Partikeln und der 
wichtigsten sinnverwandten Worter, Darstellung der Haüptunterschiede 
der poetischen und prosaischen Diction, kurze Uebersichten über Litera- 
tur und Alterthikner und ausführlichere Behandlung der Mythologie die 
Lehraufgabe. Die schriftliche Schreibfertigkeit soll bis zur gewöhnlichen 
grammatischen Correctheit nnd einer der Altersstufe entsprechenden Ge- 
wandtheit im freien Gebrauche des historischen Stils gebracht werden« 
Für Behandlung der Grammatik , Darlegung von Uebersichten , für Be- 
urtheilung der wöchentlichen Exercitia und monatlichen freien Aufsätze 
und für Extemporalia sind wöchentlich 4 Stunden angesetzt. In der 
Prima soll der grammatische Unterricht von der Erweiterung der Syn- 
taxis ornata zu einer theoretischen Grundlage der Stylübungen ^ zn voll- 
ständigerer Entwickelnng der höheren Grammatik, Metrik, Alterthnmer 
n. s. w. und zur Einfuhrung in den eigenthümlichen Charakter des römi- 
schen Sprachidioms und den Geist der einzelnen Schriftsteller förtscbreiten 
und bei dem Schüler Gewandtheit im geläufigen und richtigen Uebersetzen 
jedes Schriftstellers in Abschnitten, welche nicht durch besondere Schwie- 
rigkeiten Verwickelt sind , sowie schriftliche Fertigkeit bis zur yolleren 
grammatischen Correctheit und znr Gewandtheit im historisehen ^ orateri- 
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■eben iHid (Kdakiwcheo Stil , sowie die Gescbicktheit, mocleme Gedanken 
römisch za denken and rdniBch aassnsprechen, erhielt werden» Damm 
ist auch <)ie Lecture so geordnet, dasa in dem ^jährigen Cnrsos alle Stil- 
gattangen vorkommen, 4 wöchentliche Stunden sind für den grammati- 
schen Unterricht, die Extemporalia und lateinischen Disputationen nnd 
die Recension der wöchentlichen Exercitia und monatlichen freien Com- 
Positionen angesetst. Der griechische Unterricht, welcher in Quarta 
mit der zweiten Hälfte des zweijährigen Cursus beginnt, ist dem lateini- 
schen analog geordnet, steigt in Prima bis zu Sophocles (bisweilen mit 
Soripides nnd Aeschyli Persae wechselnd), Plato, Demosthenes, Aeschines, 
Thncydides, und für cursorische Lecture zn Plutarch und Herodot auf, und 
in Prima soll jeder Scbrifbsteller bei der Erklärung mit einer Einleitung 
versehen werden , die nicht blos zur grammatischen , sondern auch gei- 
stigen Verständigung fuhrt und Scharfsinn und Geschmack zugleich bildet« 
Im Französischen ist das Ziel des Französisch - Sprechen - Lernens zn- 
rückgewiesen, und dafür gefordert, dass die Schüler grammatisch richtig 
und fertig schreiben und jeden Schriftsteller übersetzen lernen. Aach 
hier ist die Hälfte der Lehrstunden der Grammatik und den praktischen 
Schreibnbungen zugewiesen. Das in der Gegenwart nothwendig gewor- 
dene Unterrichtsziel, die Schüler, wenn ihnen das Verständniss der Ver- 
iltandes- und Phantasiewelt des AlterthUms eröffnet ist, durch die deut- 
sche nnd französische Sprache in die Erkenntniss der modernen Gemüths- 
welt einzuführen, ist nicht beachtet, und überhaupt ist der Unterricht in 
beiden Sprachen zu sehr für blos praktische Zwecke, zu wenig Cur allge- 
meine Geistesbildung berechnet, und die letztere fast ausschliessend 
an das lateinische und griechische Sprachstudium angeknüpft. Bei der 
Mathematik ist vorausgesetzt, dass die in's Gymnasium tretenden Quar- 
taner mit den Elementen dieser Wissenschaft schon bekannt sind, und der 
Cursus ist in IV. ÜL und H. einjährig , so dass er in jeder Classe zwei- 
mal durchgemacht wird. Geometrie und Arithmetik werden nicht wech- 
selnd nach einander, sondern neben einander (jede Disciplin in 2 Stunden 
wöchentlich) und zwar in den drei obern Classcn von einem und dem- 
selben Lehrer gelehrt und der Unterricht steigt bis zu den ai^ithmetischen 
nnd geometrischen Reihen, dem binonischen I^ehrsatz, algebraischen Glei- 
chungen des 1. und 2. Grades der diophantischen und Renten -Rechnung 
und zur Stereometrie, ebenen Trigonometrie und analytischen Lösung 
verschiedener Aufgaben (bis an die Kegelschnitte) hinauf. Geschichte 
ist in IV. allgemeine Uebersicht mit Hervorhebung der epochemachenden 
Personen und Begebenheiten , in UL deutsche und vaterländische , in II. 
griechische und römische, in J, neuere seit der Schlacht von Actium bis 
1815. Hauptaufgabe ist, mit gutem historischen Urtheil das Wichtige 
vom Unwichtigen zu unterscheiden und das Trockene der nothwendig za 
memorirenden Zahlen und Namen durch eingestreute interessante Cha- 
rakterzüge und pragmatische, der Bildungsstufe der Zöglinge angemes- 
sene Bemerkungen zu beleben und anschaulich zu machen. Geographie 
wird nur in Quarta und Tertia als mathematische, 'physikalische und poli- 
tische gelehrt und auch die auf diese Classen gelegte Naturkunde hat eine 
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rein elementare Aufgabe. — Die Jabresprogramme der Domscbule giebt 
der Director Dr. Besser unter dem Titel Güstrowecke SehuU^kr^en her- 
aas. Das zu Ostern 1841 erschienene sechste Stück enthalt vor den SohoU 
nachrichten nnd der roitgetheilten Schalordnnng) sowie der neuen Gesetz« 
für die Schäler, die Abhandlung: De aetate Oedipi Colonei dispuiaim^ 
scripsit G. C. H, Riispe, ph. Dr., Gymn. Prorector. [Güstrow? gedr. bei 
Ebert. XLYIII S. u. 32 S. Nachrichten, gr. 8.] Es ist eine neue Unter- 
suchung über die Zeit, in welcher Sophokles den Oedipus in Kotonos ge- 
schrieben hat , und Hr. R. hat darin die Ueberlieferung der Alten , dast 
das Stack von Sophokles in hohem Alter geschrieben und erst nach dessen 
Tode (402 v. Chr.) zur Aufführung gebracht worden sei, gegen die ab^ 
weichenden Bestimmungen der neuesten Forschung sehr geschickt ver^ 
theidigt und namentlich den scheinbaren Widersprach^ in welchen die 
SchoHasten des Sophokles und Aristophanes zu dem Zeagniss des Cicero, 
Yalerius Max., Appolejas, Lucian und Piutarch treten, durch die geist- 
reich durchgeführte Vermuthang zu beseitigen gesucht, dass die Mitthei- 
langen der Schotiasten verstümmelte Auszuge aus früheren i^chriften sind, 
welche, wenn man sie in angemessener Weise vervollständigt denkt, mit 
den übrigen Zeugnissen zusammenstimmen. Dabei ist die in den Scholieft 
enthaltene Angabe wni noxs iv S(f<x(i€cvi sisrjyuys tov 'loipävta ccvtip cp^v- 
vovvta etc. für eine Grammatikerdichtung erklart und die vermutheteii 
politischen Beziehungen auf die Thebaner, welche man im Oedipua Colon« 
gesucht hat, sind treJGfend zuirnckgewiei[en. Die beiläufig eingewebte Er- 
örterung der Verse des Oed. Col. 668 ff., in denen die Worte üv6' Svnvog 
x^vcii ßivvd'ovüi Krjtpiaov vofiaSsg QBsd'ffmv recht schdn erläutert sind^ 
erinnert an die QuaesOones SöphocleaCy pari, prima, welche Hr. Dr. Raspe 
als Gratulationsschrift zum SOjährigen Amtsjubiläam des Divectors Friedr* 
Besser [s. NJbb. 38, 478.] im Namen des LehrercollejgiuiBS [Rostock gedr» 
b.^Adler. 1843. XXXVIII S. gr. 4.] herausgegeben hat. Er behandelt 
darin nur zwei Stellen, Electr. 48. «nd Philoct. 1241 ff«, aber in der 
Weise, dass er besondere Eigenthümlichkeiten des Sophokles und der 
Tragiker überhaupt an ihnen klar macht. Die erste Stelle ist mit den 
Worten eingeleitet : „Poetae Graecorum tragici, quamqnam qnae tractanda 
sumserunt argiänenta ad heroicam fere aetatem pertinent ^ «on tarnen sie 
se penitus in remotissima ista abdiderunt tempora, ut non nnqoam, ubi id 
commode fieri posse intelllgerent , velnt extra fines egrediendo ea quoqae 
respe^erint atque.in suos usus converterint, quae novissimornm propria 
easent temporum. Sp^ctant autem eiusmodi digressiones ipsam plerumqne 
aliquopiam modo Atheniensium rempublicam et causam atilitatemque cöm- 
munem, nee nisi rarissime ut eam sibi indulgerent licentiam haec sola 
causa impulisse videtur tragicos, quod ita sibi amplam dari videbant oo- 
casionem exhibendae virtutis poeticae. Apud Sophoclem quidem nnOfli 
tantum me legisse memihi locum , qui ad istud genas recte revocari poaa^ 
videtur, '^ Blectr. 48. Es wird dann gezeigt, wie in der Angabe, dasil 
Oriest in den Py thischen Spielen umgekommen sei , eine historische Pro* 
lepsis enthalten ist, und hierauf die in der Beschreibung dieaer Pythischea 
Spiele enthaltene Nachahmung von Homer« U. 23 , 262 ff. allseitig be- 
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Bprochen und endlich das Ergebnis« gevvonnen » dass Sophokles mit Ab- 
sicht die angegebene Todesari des Orestes erdichtet Qad die Pythischen 
Spiele tren nach der zu seiner Zeit bestehenden Einrichtung beschrieben 
^lahe. Ueber die zweite Stelle ist einleitend folgendes bemerkt: ,,Transeo 
ad e^s locos, qoi ad ipsam pertinent Atbeniensiam rempublicam et causam 
Ittilitatemque communem. li sunt apud Sophoclem lojige rariores quam 
apad Euripidem, rariores etiam quam nonnuliis visum est doctis hominibus/' 
J)araa reiht sich die Nachweisung , dass der im Phiioktet dargestellte Odys- 
«eus yon den Erklärern falsch aufgefasst sei, und man in ihm eine gene- 
relle Personificatlon der Sophisten und ihrer Lehre und Handlungsweise 
erkennen müsse. Das siebente Stück der Gü$trow8ehen SchuUehr^en enthalt 
«ine Abhandlung lieber das FerhäUniae der Schule sur Kirche vom Lehrer 
•Fr. Matthäi [1843. 64 (55) S. gr. 8.] , worin der Verf. mit recht trifti- 
gen Gründen die Wiederhersteilang der engeren Verbindung «wischen 
Kirche und Gymnasien anempfiehlt, aber freilich seine Erörterungen yiel 
zu sehr auf strenggläubig -theologischem Standpunkte hält, und aus jener 
Verbindung Erfolge für den Religionsunterricht und die religidse ErzieliBag 
in den Schulen ableitet, welche daraus nicht folgen können, und welche 
jnan sum Theil in der angegebenen Weise gar nicht wird erstreben >iioU 
Jen« Die im 8. Stuck der Schulschriften (1844) befindlichen BemerkuMf^eti, 
den matkemaüichen Unterrieht betreffend^ Yom Lehrer TA, BeeAery kennt 
Jft«f. nur dem Titel nach« Im 9. Stuck stehen De loci» qu^usdwm fAuamd 
quaeethnee oritieae P. I. vom Dr. ph« C F. J. Burmeitter [1845. 54 (48) S» 
^* 8.} , Jkritische Erörterungen einer Reihe solcher Lucianischer Stellen, 
ßsk denen die neuesten Bearbeiter, namentlich Jacobitz und Dindorf , nach 
«des Verf« Meinung noch nicht die richtige Textesgestaltung gefunden 
Jiaben, und in i?velchen er deshalb entweder aus den Uands<^hriften oder 
nns Conjectur eine bessere Lesart herzustellen und sprachlich z^ beweis 
nen .sucht. Die behandelten Stellen sind ans Terschiedenett Schriften 
'Lucians entnommen, und etwa 30 sind ausführlich behandelt und bei etwa 
•25 ist die Verbesserung nur angezeigt und kurz gerechtfertigt; Die Recht- 
lertigung der Aenderungen wird Yomehmlich durch ParallelstelJen und 
4q^achliche Nachweisungen gefuhrt, und der Verf. bewährt eine grosae 
•Vertrautheit mit den Schriften des Lucian. Als Beleg der gewonnenen 
Brgpebitisse megen hier nur folgende Beispiele angefahrt sein. Pisc« 28. 
echreibt der Verf, col ya^ to vvv q$i und weist vicDf ab Glosse und das 
ip&i der Handscinr. als V«rderbniss aus pti^ei aol nach. DD. 20, 16. ist 
4urch Stceichen des in avzi^ eine einfache Gestaltung der WW. nul 
^Holovd'iicHV ye ual aqu'inf&iu naq' v(iäg etc. gewonnen. Henod. 1. ist 
c^rrigirt: %^ mg noXXov tt£eog ^oig'^Kf^iv.MxactP h ßga^ßi ^eceievtiy 
2eux. 1. tos iue^CfiXfivto diiXotdiq vno r^g cinQOoiaamg, Deconscr. bist. 4. 
^ ovtm xoXvipaiPozuTai t(p xa^i^a), ibid. 16. Xsyoi xig fiiHQa ^ama , oxesg 
Mal £c49ag Sv (pciliqg, ov$' dventoi. jVij Aia xi»sivo oXiyov deiy mo^- 
sUffov, Hr« Burmeister hat übrigens schon 1843 als Lehrer der Bärger- 
^hnle im Namen dieser Anstalt eine Commenta^ , qua Imäamtm scrqiess 
mm ükroa saores irrisisse negatur^ als Gratulationsschrift au Beaaec^s 
Amtsjubiläum herausgegeben.. Von d^nselhea Feste iBiOgen hier noch 
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Kwei anderd GratalatioDsschriften erwahat werden , namtich der BSotueke 
Bund, Ton Dr. Ueinr* Francke, Oberlehrer an der grossen StadUckule 
SEQ Wismar [Wismar, Schmidt- nnd von Cosseische Ratfasbnchh. 1843. 
40 S. 8.] , eine sehr beachtenswerthe nnd auf sorgfaltiges Qnellenstadiam 
begründete historische Darstellung ^ welche nach gedrängter Einleitung 
nber Böotiens und Thebens Bedeutung unter den hellenischen Staaten 
nnd über die Wanderung der aolischen Böoter eine übersichtliche Znsam- 
.mensteilung dessen bringt, was von dem böotischen Bunde und den dam 
gehörigen Städten sich ermitteln Hess., und sodann in gleicher Weise die 
Bnndesobrigkeiten, die städtische Verfassung und städtischen Obrigkeiten 
der Booter und Thebens Gesetzgebung durch Philotas beschreibt; und 
■ Ftro summe Fenerab» Joanni Friderico Beasir • . • soUemnia Bemiaeculmia 
.«ufims wholasliei inaigm cum laude gesti d, 20. m. Jprüit a. 1843. pie 
eeMranda venerabundu» gratulatur ChriH» Lud, Enodius Zander y Prof. 
et Conreotor scholae cathedr. Raceburgeosis« Praemissa est Dusertathm' 
eula de vigüibu» Bomanis, [Hamburg 1843. 15 (13) S. gr. 4.] , eine kurce 
Untersuchung über die Nachtwächter in Rom, in welcher d^r Verf. nach- 
gewiesen, dass die Nachtwächter zur Verhütung von Fenersbransten unter 
•dem Namen trtumvtrt nociumi bald nach dem GaUierbrande in Rom ein- 
-geftthrt und eben so von den triumvirU capUalibu», wie von den Qumque" 
-viru ctt et uüra Tiberim verschieden sind, und dabei zugleich die schwi^ 
jrige Stette bei Livius 39^ 14. einer genauen Krörtemng unterwerfen hat« 

w 

Ststtjn. Das vereinigte königliche und städtische Gymnasium hat 
im Juni 1844 das Jubelfest seines dreihundertjährigen Bestehens ge€sierty 
indem es 1544 als ein zur Befestigung der Reformation in Pommern mit- 
«virkendes Pädagogium errichtet, ^ spater zu einem Gyomasiwn ittfutre 
umgewandelt und im Jahr 1805 mit der unter dem Namen Lycenra be- 
•stehendea Raljisscbuie zu« gegenwärtigen Gymnasium verschmolzen wor- 
den, ist. Da die Anstalt in. Folge dieser Vereinigung unter ein doppeiiea 
Patronat gestellt war, so brachte das mancherlei Verwaltungsschwierig- 
keiten, namentlich über die Wahl- und Ber^ungsbefngoisse Und über die 
.Natural Wohnungen und Pensionirung der Lehrer hervor, welche|er8tim Jahr 
1840 durch einen nengescUossenen Recess geordnet werden sind ;. woran sich 
ein zweiter Vergleich vom 7. Januar 1842 über die Verwaltung der Gymntt- 
sialbibKoJÜiek aoschliesst. Die Schuler^ahl , welche in den Jahren 1839-^ 
3832 durchschnittlioh 480 betrag, bat in den letzten Jahren durch die Erridi- 
tttng der Bürgerschule bedeutend abgenommen, und die öClassen, von denen 
jedoch Tertia , Quarta und Quinta in je zwei Ceetns zer&Hen , waren im 
Schnl}ahr von Michaelis 1837 bis dahin 1838 von 413, 1839 von 431, 1840 
von 41«, 1841 von 348, 1842 von 337, 1843 von 341 und am ScUuss des 
letztgenannten Schuljahres von 332 Schulern besucht. In den drei znletit 
gebannten Schuljahren wurden 25, 23 und 22 Primaner zur Universität ent- 
lassen. Das Lehrercollegitun [s.NJbb. 22,474.] hat in den Jahren 1839 — 
1842 mehrfeche Veränderungen erlitten und bestand zu Michaelis 1843 avs 
demDirector und Profesisor Dr. theol. etphil. Karl Fnedr. Wn. HauelkoOk 
(der zugleich Director des mit dem Gymnasium verbundenen Seminariums für 
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gelehrte Schalen ist and im Gymnasiom wöchentlich 12 Lehrstanden ettheiit), 
den Professoren Gra$8mann (ertheiit 23 Lehrstanden), Gi^sebrecht (mit 21 
Lehrst.), Dr. Schmidt (mit 18 Lehrst., aber im genannten Schaljahr 
Krankheitswegen dispensirt), Hering (mit 21 Lehrst.) und Dr. Bonitz (mit 
22 Lehrst.)) dem Oberlehrer Dr. Friedländer (mit 12 St., weil er zugleich 
Baccalaureus oder Resomtor des Jageteuffelschen Coliegiams ist), dem 
Masikdirector Dr. Lowe (mit 8 St.), den Lehrern Dr. Varges (mit 18 St.), 
Siahr (mit 18 St.), und Dr. Stahr (mit 22 SU), dem CoUaborator Dr. 
Bauer (mit 19 St.), dem französ. Lector, Schreib- und Rechenlehrer 
Mäleville (mit 20 St.), den Hulfslehrern Müller (mit 20 St.), Dr. Patzaehke 
(mit 13 St.), Dr. Haacke (mit 19 St.) und Dr. Niemeyer (mit 7 St.), zwei 
Schuiamtscandidaten , dem Zeichenlehrer Mosty dem englischen Lector 
Anderson and dem Turnlehrer Briet. Aufgehoben ist seit 1842 die Ein* 
richtung, dass der Religionsunterricht in Prima von einem Geistlichen, 
zuletzt Ton dem Superintendenten und Militär -Oberprediger Giese, ertheiit 
wurde, und derselbe ist seitdem dem Professor GiesebrecM übertragen. 
Von den Programmen enthält das vom Jahr 1838 eine Abhandlung über 
die Religion der wendischen Volker an der Ostsee von dem Prof. L, Criese- 
hrecht [38 (24) S. gr. 4.] , eine auf sorgfältige Quell ennach Weisung ge- 
stützte Untersuchung über die Culte der einzelnen Städte und der ganzen 
Völkerschaften, woraus dann das Religionssystem zusammengesteilt ist; 
das vom J. 1839 De diadpulontm, qui m primi» Chrktianorum scholis erti- 
diebantur, seu de Catechumenorum ordinibusy quot fuerint in vetere ecclesia 
Graeca et Latina^ vom Director Dr. Hasselbach [37 (21) S. gr. 4.], zu- 
gleich mit einem Excurs über die Disciplin der Pythagoräer; das des 
J. 1840 üeber die Ideen des Buchs Hiob und die 2^U der Abfassung dea- 
edben vom Dr, K, A. Friedlander [50 (30) S. gr. 4.] , worin Moses ah 
Verfasser des Buchs nachgewiesen werden soll, und die Entwickelang der 
allgemeinen Idee desselben zugleich mit einer Kritik der früheren An- 
sichten darüber yerlj^unden ist; das des J. 1841 Ue&er die gegenwartige 
Stellung der Gymnasien von dem a^ 27. Febr. 1842 verstorbenen Pro» 
fessor Dr. Heinr. Ludw, Wüh, Böhmer [64 (48) S. gr. 4.] , eine sehr in- 
teressante Abhandlung, welche nächstens noch weiter in unsern Jahrbb« 
besprochen werden wird ; das des J« 1842 Die alten Mundarten der deut- 
schen Sprache in den Gymnasien (S. 3 -^ 14.) und De Timaeo Piatonis ex 
Prodi commentariis restiiuendo (S. 15 — 30.) von dem Prof. Dr. K, E. A, 
Schmidt [47 S. gr. 4.] , wo in dem ersten Au&atze der Vorschlag gemacht 
ist, dass von Tertia an, wo der deutsche Sprachunterricht in wissen- 
schaftlicher Behandlung beginnen müsse, statt der nenersonnenen Satz- 
lehre vielmehr Alt - und Mittelhochdeutsch, und zwar in Tertia Gothisch, 
in Secunda Althochdeutsch und in Prima Mittelhochdeutsch gelehrt and 
den Schülern in geschichtlicher Auffassung vorgefahrt werden soll; das 
4ta Jahres 1843 endlich Beiträge zur Topographie Stettins in älterer Zeit 
von dem Professor H, Hering [61 (46) S. gr. 4.] , welche allerdings vor- 
herrschend locale Bedeutung haben, aber auch über die älteste Geschichte 
Stettins vielfache Auskunft geben. . [X] 
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theil weise zii reHbeflsern ftnclite. Wie weit ihn das Letztere ge- 
lungen oder wie ireit überhaupt Bödib^« Tlieorie treu wiederge- 
geben «eL, da« vermag Rec. niclit nacliEuweisen ^ und erlaubt sich 
nur leise die V er muthang auszusprechea, da^s der Hr. Verf. doch 
wohl dieselbe nicht nberall ganz genau -anfgcfttsst haben rooge^ 
weil er Verbesserungen derselben nacbweist^ die Fehler jenes 
Systems zo begründen scfaetuen^ wie man sie einem Böckh nicht 
zutrauen darf, lud essen betreffen diese Verbessermigen nur Ne- 
bendinge , und im Allgemeinen darf man wohl annehmen ^ dats In 
der Schrift die Haiiptgrundzüge der Bockh seilen Ldire enthalten 
sind. Ist nnn dieser Umstand schon geeignet, ein höheres In- 
teresse für die Schrift zu erregen , so macht sie auf allgemeine 
Beachtung nnd Prüfung besonders dadurch Anspruch^ dass der 
Verf. in derselben zuerst die wahre nnd grossartige Anipibe der 
Philologie nnd ihren systematischen Ch'gamsmuB dargelegt nnd 
bekannt genadit zu hdl»en meinte nnd dam er Teiwhert^ n nllen 
bidierigen Tbeorieen, s^bst fai der Ton Gottfr. Hermann xmä F. 
A. Wolf gegebenen^ sei weder eine Ahnnng von einem System der 
Philologie, nodh die rechte Eil[enntni§B ihm Wesens und Zweckes 
zu finden. Gegen dieses Verdammimgsurtheil liesBe ndi mm zwar 
anwenden, dass dessen Beweis eigentlich nnr ein erschliofaener 
ist, indem der Verfasser m^irere Elrorterangen ^ In -denen Segriff 
und Wesen der Philologie in ti^erer und rii^tigerer Weise naeh- 
gewiesen ist, nidit ordentlich angesehen hat, und dass g^enan genom* 
men schon in Wowers Definition: ^q^ilologia et p«itia lingnarum 
et ijLttöi^g aQXKiolofLas cognitia,^' In Folge ihrer Weltsohiohtig- 
kelt sc^on Alles 4as eifthaiteo ist, was Hr. E. in der Philologie «noht. 
Indess gilt es hier nicht die V4tfellige Keckheit des Vemdammong«- 
urdieils darzuthnn ; vielmehr ist es gegenwartig nur nötbig , ^le 
Theorie des Hm. E. in ihren Hat^tzügen vorzuführen nnd Ihre 
Haltbarkeit zn prüfen« Von denjenigen Gelehrten, weldie bidier 
liher das Wesen und Ziel der Philologie ihre Mehrnng «bgegeben 
haben, sind nadi Hrn. £.'s Urth^l nur Bemhu*#f , Ast, Olfe. 
Möller^ Mützell and HilliMiser zn einer etwns tiefere Er- 
kenntoiss derselben gekommen, ebgleid «ndi sie noch fem von 
der Wahrheit sein «oUen. Alle übrigen zi&len gar tncht, wie 
S. :2. gec^agt ist, wenn es üeh nm Erkttrong nnd Begründung der 
Philologie handelt. 

Das neue System der Philologie, welches Hr. IL anfst^H,' ist 
Ton & 15. an in folgender Weise dargelegt mid begrnndet. ^^An 
die Spitze unserer Untersochnng stellen wir den Grundgedanken, 
dtss unser Wissen in zwei Dingen inbegrüffen ist^ «n ti^ Ne^tur 
und im Geist^ nnd dass dieser Gesammtinhalt unsere^ Bricenntoin 
einer zwiefachen Betrachtungsweise uoterwmfen ist^ welche ^er 
obenarwiihttten zwiefatdiea Art nnseres Erkenaens Ihetdumpt ent- 
spricht, nämlich der pbUosiipbisüken imd geBcküMSck^i, Bie 
erstere hetraebtet dBe Dinge, wie min cn sagen pflegii a ftiori. 
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tue ^td^ f •» Angen^en zam Besonderen nnd Einzelnen herab 
und entspricht der yrwötg ; die andere ^ht omgekehrt zn Werke, 
sie betrachtet a posteriori , g;ewioot aus den Eiozeiheiten und Be- 
SOttderbeiteB eine Anschaoun^ des Allgemeinen nnd entspricht 
der ävdyv&öts» Wir aiiissen aber g^lelch von f^orn herein bemer- 
ken^ dass aoch zu den geschichtlichen Wissenschaften ohne Aus- 
nahme eine aprioristische oder so zn sagen gnostische Erkenntniss 
hiBsntreten moss, wenn sie richtig anfgefasst nnd behandelt wer- 
den aollen , -^ wir meinen eine Erkenntniss über den Zusammen- 
baflg ond das Verhältniss jeder einzelnen historischen Wissen- 
schaft an den übrigen ^ über ihre Aufgabe , ihren Zweck ond ihre 
Methode* Erst .durch diese Erkenntniss wird eine Wissenschaft 
rationell oder philosophisch, überhaupt zur Wissenschaft. Somit 
bahea wir drei oder vier grosse Abtheilnngen des Wissens : die 
pkil^99pbhcke Bekandltmg der Natter und des Geistes^ d. h. die 
Philosophie; zweitens die geschiehttiche Betrachtung der Natur 
oder die Naturwissenschaften in ihrem ganzen Umfange, and drit- 
tens endlich die geschichtUrke Betrachtung des Geistes (versteht 
ttch des menschlichen) d. h. die Philologie. Die Philologie i^-t 
also eine Geschichte, eine Denkmal erkunde des menschlichen Gei- 
stes , oder wenn man will eine Culturgesdiichte. Wir erklären sie 
demnach für diejenige geschichtliche Wissenschaft^ welche die ge- 
samnHen Offeribarungen des menschlichen Geistes zum Gegen- 
stände hat. Der zweite An&ngspunkt irnserer Betrachtung Ist der 
Name/%t^/ogte selbst, über dessen Herleitung und Bedentung Ast 
in seinem Gmndriss der Philologie S. 14. die richtigste Ansicht auf- 
gestellt hat: ,^,^Phi]olo^e (von q>tkos und ki^o^) emp^ngt seine 
Bedentung vom vieisimrigen Worte Xoyogy das von Xiyttv (lateln. 
legere, lesen) gebildet, erstens die verknüpfende, sowie die tren- 
nende und unterscheidende (gleichsam die zusammenlegende und 
zerlegende) Thätigkeit des Geistes bezeichnet, also die Vernunft 
in ihrer gesammten Sphäre, in ihrer analytischen nnd sjutheti- 
ochen Thäti^eit, zweitens die Erzengnisse und Gegenstinde der 
Vernunft, d. i. die Wissenschaften^ vorzüglich insofern sie specu- 
li^v oder theoretisch sind; drittens dasjenige Erzengniss der Ver- 
nunft, das zugleich ihr Organ ist, die Sprache.*^ ^ Also mit einem 
Worte koyos ^^ ^'^ Vernunft in ihrer lliätigk^ft) in ihren Aensse- 
rungen; g)tl6loyog ht also Jemand, der die Vernunft in ihren 
AeoBseraogen Hebt nnd eiforscht, tmd q^iloXoyia endKch ist die 
Wissenachaft, welche die gesammten Offenbsrimgen (Aeusserun- 
gen) des menschlichen Geistes zu ihrem Gegenstande hat>^ Dies 
Ist also die BeireisfnhTung, durch welche dargethan sein soll, dass 
die Philologie eine geschichtliche Wissenschaft ist nnd die Offen- 
barungen des menschlichen Geistes «um Gegenstande hat« Diese 
Offenbarungen aber thdit der Verf. mit Böckh in praktische nnd 
theoretische. „Bei den ersteren herrscht die Handlung vor ; sie 
gesddien in der Regel uubewusst und haben einen aosBerlicheii 
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Zweek; bei de» letsteren hiagefen herrscht derCredankeinap) «ie 
eesch^en in der Regel mit Bewusstsein und sind sich selbs| 
^weck; in ihnen oflfenbart sieh der Geist auch reiner und freier 
als in den ersten , in denen er meist durch den Stoff und andeve 
äussere Verhältnisse gebunden ist.^^ Weil nun natürlich in aller 
Praxis des Menschen , d. h. in allen seinen Handlungen , eine Of- 
fenbarung seines Geistes vorhanden ist; so zieht Hr. E. auch alle 
Lebensthatigkeit der Völker, so weit sie geschichtlich betrachtet 
werdeQ kann, in den Kreis der Philologie, und sucht also dhie ver- 
schiedenen historischen Dlsciplinen für dieselbe au classificireq 
und nach dem Grade der geistigen Offenbarung, welche sich dar- 
aus gewinnen lägst, ihre Abstufung und Rangordnung in^ philol^ 
gischen System zu bestimmen. Und damit die PUlologie eine 
recht Tollständige dväyvioöig sei und a|s -ge^chichtlich^^ Wissieii^ 
sehaft dem Gange der menschlichen Entwickeiung nachgebe, so 
soll sie ihre.Fori»chungan den praktischen, d« i an den niedrig», 
unfreien und verhüllten Offenbarungen des Geistes beginn^en, weil 
diese in der Entwickelung der Menschheit und der Völker die 
früheren sind, und dann erst zu den theoretischen, als den frei-* 
sten und höchsten, aufsteigen. Böckh lässt, wie Hr. E. verstchert, 
die Betrachtung der praKtischen Offenbarungen mit dem Staata- 
leben der Völker beginnen; er selbst stellt die Betrachtung des 
Privatlebens voran, weil die Entwickelung des Valks mit der Ent- 
wicklung des Familienlebens beginne und das Privatleben weit 
weniger vom Geiste belebt und durchdrungen sei, als das offene 
liehe oder staatliche« Dai Privatleben wiiid wieder in ein äusseres 
und inneres zertheilt, und bei dem ersteren sqllen die Landwirth- 
Schaft, die Handel;- und Gewerbwirthschaft:, das Seewesen und 
die eigentliche Hauswirthschaft sammt d^er db HiMfswigsenscI^aft 
nöthigen Metrologie, bei dem letzteren die Ehq,. di^ BrzieljMMig^ 
das Sclavenwescfi u. s. w; pl^IQIQkgis^be |}e^racbtungsgegenstäa^ 
sein. Bei dem StaatslcbejD isoU dii? Betrachtung def Staates ai^ 
eines schon fertigen gegliederten Ganzen, und die eines wepd<?nde|]L 
getrennt sein ^ und im erstem Theile der Orgaiiismqs des Sta^st^Si, 
d. 1. dessen Verwakung, Rech tspAiBge,' Kriegswesen und die sa-» 
genannten politiscben Alterthnmer, im letzteren dessi^n politische 
Geschichte , Biß d|^ liiöchste und erbabenste praktische OSianb^* 
rung des menscbltchei^ Geistes, .beliai^elil;„ iyowie zur Gesqbicbte 
als Hülfsyvissepscbaften noch 4ie Chronolqgfl,^ und (^lepgrap^ie hip^ 
apugenommen werden. Zu den praktischen ÖJVenb^^ruii^en geböirt, 
Qacli Hrn. E*^s Ansicht, ^9u<;;h die Spirache; aUqip. 4,a$ie.i^ei de« 
gebildeten Völkern, qiil; di^nea es die Philologie vor^ugs^^^^ia^ 9n 
thun habe, aus ^iner unbe\vus3t^i)i bald zu einer l^ewussteii Geistes- 
Qffenbarnng werde, sonait eins der wichtigsten Kennzeichen der 
9^P^&9 verliere, und da sie. als die Form- der gesaiün^ea Wissen- 
Schaft eirschelae, so.r^iht e^r sif unter die theojretischea Offenba- 
rungen, ein« Die Betruchtung dieser theoreiiaehen Offenbarungen 
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^ird mit dem Silse «fatfeleiiei} ,,D!e auf r^igieeer Qnmiltfg^ 
mheode ^^cagla hat nach Böckh zwei Hat^ibeile^' deren ^er &t 
ianeve Leben als ein mehr nach aussen gewandtes, in dem CuUoi 
mid ia der Kaast, das. andere aber die ^stogia im engern Sinais^ 
die Hefläxion als Philosophie und Wisseiischaft darstellt.^' CuUus 
und ATtfffs/, Philosophie unAJVüifwtechafC werden demnach als die 
vier .theoretischen Offeabaningen hinjg^esteilt^ weiche die Philo- 
logie au betraefaten haber Jedoch laset der Verf. den Coltns des 
Akerthirais keine besondere Disciplin für die philologische Be- 
irächtung sein: denn ki AllgemeineD sei er in der Kwast aofge- 
^mgen und in eioaelnen Partien, z. B. in den religiösen Gebräu- 
ehen bei der Geburt, MSadigkeitserfclarung ^ Hochaeit und Lei- 
AhenhestattiBig , gehöre, er in das Privatleben. Ueberhaiipt aei 
4id ReUgioiiawar an den Offenbarangen des menschlichen Geistes 
au aahhm, allein sie habe für die Phiioiogie unter den. Ausflüssen 
dieaes menschlichen Geistea kernen selhststandigen Plats, weil sie 
als Brkcnntnisa des Göttlichen der Wissenschaft und als Cuitos 
der .Knnät asheinfsUe. Sbmit wird alao die Kunst zum ersten 
philologisehen Betrachttmgspnnkte der theoretischen Offenbarung, 
ittdemin ihr die Thätigkest des Geistes grossen theils an das Ae%iSr 
sere und Natürliche gdranden und der Geist sich seiner Offenba- 
rungoi oft. nicht klar bewosst sei, sondern nur dnnkle Geföhie 
and firopfinduagen zur DarsteUvng bringe. Dabei wird nun gegen 
Ed. Gerhard bewiesen, dass die Kunst oder die sogenannte Ar> 
ehäologie wirklich eine pliilologisehe Disciplin sei, und der Be- 
weis eben darauf geatützt, dass sich in ihr eine Offenbarung des 
Geisfes kund gebe. BeQänfig. ist. bemerkt, dass man mit Böckfa 
fpr das classkche Alterthvm sechs Kiinste snnehmeu soll, von 
denen sidi je zwei entsprechen, näflBlich der Architektur die 
Gymnastik,. der Pkatik die Orchesttk, der Malerei die Musik, und 
dass a«s der Verbindimg .dieser Miinste nnt der Poesie ^ welche 
gewissermaassen ein Miltdglied zwischen, der Kunst und der 
atcengen Wissenschaft bilde, wieder drei Künste entspringen, nam- 
Uch die rlupsodlscbe, die cborische. und die dramatische. Kaust. 
Hieraus ergiebt sieh aher^dass derVerf.iuiterKunst etwas viel Gros- 
aeres versteht, als was Gerhard in den Byperöoräisch-^Sitmsichen 
Siudienßlr Archäologie S. 4 ff. dahin gerechnet hat. Die höchste 
theoretische Offenbamnig imd überhaupt den letzten and erhaben- 
aten.AusflasB des menaabUchen Geistes erkennt Hr.- B. in der /f1»- 
wensehtrftrUnd dvsich diese 'nach i'briii und Inhalt betrachten £isst, 
ao tat dia-Spraclie nur' ein Theil dieser philologischen Disciplin, 
mithin die Spracltforsehung nicht einmsl eine selbststandige Di^- 
dplfn im System der Philologie , sondern blos die Efilfte einer 
solchen* Der Yerf, erkhvt sich daher auch aicht nnr ganz est- 
achleden gegea diejenigen, wefahet die. Sprache alsdas hf xrni nttv 
das Philologie ansehen oder dsdi. die Sprachwissenschaft (Lin- 
gnlstik) dar ao^enannten AUertfauzMwiSBeaschaft entgegensetzen ; 
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sondern er Terwirfl sogar die Aaordäung BocWa^ welcher die 
Form ab das Höchste und Leiste und als das Feinste für die pU- 
lologische Betrachtung auffasst, und meint vielmehr, die Form sei 
nur das Mittel, durch welches der Geist seine wichtigsten Offen- 
harnngen zur Darstellung bringe^ und sonach die Sprache das Unter- 
geordnete. Ueberhaupt sei die Betrachtung der verschiedenen 
philosophischen Systeme, der haarscharfen philosophischen Be- 
griffserklarnngen, Unterscheidimgen und Herleitungen mindestens 
eben so fein , als die der sprachlichen Formen , weiche ja nur die 
matten Spiegelbilder jener seien. Freilich habe die Sprache für 
den Philologen eine "grosse Wichtigkeit und sei einerseits selbst 
ein Object der Philologie, als eine Hervorbringnng des mensch'^ 
liehen Geistes, andererseits das hauptsachlichste Mittel, wodurch 
der Philolog sich der übrigen Objecte seiner Wissenschaft be*> 
mächtige und sich vorzugsweise die Kenntniss der Offenbarungen 
des Geistes verschaffe. Gediegene Sprächkenntniss also müsse 
derselbe haben , aber sie mache für sich allein noch JViemsndeii 
zu einem tüchtigen Philologen. Auch sei das Sprachstudium zwar 
ein sehr gutes, aber bei weitem nicht das vortrefflichste oder giur 
ausschliessliche formale Bildungsmittel: denn Bockh habe sehr 
richtig bemerkt 4 dass diejenigen, qui Graecam Latinamqae gram** 
maticam inprimis tenent, nicht eben ceteris mortalibus animo bene 
Gönformato longe praestant. Ja derselbe wolle sogar die classische 
Philologie aus den Schulen ganz verbannt wissen, wenn sie aus 
keinem höheren Grunde als um der formalen Bildung willen in 
ihnen betrieben werde« Uebrigcns miisse gediegene Sprachfor- 
schung wesentlich vergleichend sein, und zwar müsse sieh die 
Vergieichung hier etwas weiter erstrecken, als in den übrigen 
philologischen Disciplinen. Weil aber die Sprachform eine 
allgemeine und eine besondere ist, so unterscheidet der Verf. 
natürlich die allgemeine Sprachwissenschaft oder die Grammatik 
und Leiikographie u. s. w. von der besonderen oder der pöeti^ 
sehen (epischen, lyrischen und dramatischen) und prosaischen 
(historischen, philosophischen und rhetorischen). Diese Form 
will er Compoaition genannt wissen , und die philologische Disci- 
plin, welche die Geschichte derselben darstelle, soll die Zrt/ero^ 
turgeschichte sei». Der lohalt der Wissenschaften falle nicht in 
die Literaturgeschichte , sondern in die Geschichte der Wissen*» 
Schäften. Diesen Inhalt der Wissenschaft aber zertheiit er wieder 
in einen geschichtlichen und philosophischen, und erkennt in der 
Philosophie die höchste Offenbarung des Mensehengeistes und in 
ihrer geschichtlichen Erforschung und Darstellung den Gipfel* 
pnnkt der Philologie. Ueberhaupt theile sich der Inhalt der Wis- 
senschaft ein in geschichtliche Betrachtung der Natur, d. h. in die 
gesammten Naturwissenschaften mit Inbegriff der Mathematik) in 
geschichtliche Betrachtung des Geistes, d« h. die Philologie, und 
in die philosophische Betrachtung der Natur und des Geistes, 
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d. b. in die Philosophie mit Ihren eiifzelneti Zweigen, Ethik, Pa- 
digogik und Politik. Weif arber geschichtliche tind philosophische 
Betrachtungsweise nicht immer scharf gesondert sei , sondern na-^ 
»entlieh bei der ersten Entwickelung der Wissenschaft viel und 
gern in einander uherfliesse; so liege zwischen beiden noch eine 
gemisehte Betrachfongswdse, die Mythologie^ welche In ge- 
sohichlllchem Gewände philosophische Anschauungen und Wahr- 
heilen enthalte, nnd wie in der Wirklichkeit, so im Lehrgebäude 
der Philologie Vorlinferln der strengen Wissenschaft sei. Da 
ttbrigens die verschiedenen Gegenstfinde der Philologie selten in 
fhrer nrsprfinglichen Gestalt nnd also nnverlndert nnd unverdor- 
ben auf uns gekommen,, und da auch der Geist, welcher in den 
Schöpfungen verflossener Zeiten und ^untergegangener Völker 
wehe. In den meisten Fallen dem unserigen fremd und unver- 
ständlich sei; so habe die Philologie zwei unentbehrliche Hülfg- 
Wissenschaften, die Hermeneutik nnd Kritik^ weiche sich nicht 
hioa anf die Schriftdenkmäler, sondern auf alle Gegenstände der 
Philologie^ namentlich auch auf die Werke der Kunst beziehen^ 
und von denen die erstere das vom Geiste Hervorgebrachte so- 
wohl an sich als auch im Verhältniss zu anderem richtig verstehen 
nnd erklären lehren, die letztere die echte und wahre Gestalt 
Jener Gegenstände ermitteln nnd ihr Rangverhältniss zu den übri- 
gen, wie ihren Ursprung und ihre Zeit beurtheilen soll. Der Verf. 
scheidet hierbei mit Böckh eine grammatische, historische, in-* 
dividuelie und generische Hermeneutik und Kritik , und will die 
sogenannte diplomatische Kritik sammt der Diplomatik (Hand- 
schriftenkonde) zur Biblio^phie, einer Hulfsdisciplin der Lite- 
raturgeschichte, gerechnet wissen. Indem er nun aber in der an- 
gegebenen Weise alle bisher genannten Gegenstande in den Kreis 
der Pitilologte gezogen hat, so kommt er in Bezug auf deren Ufn- 
fang natürlich zu der Bestimmung, dass sie die ganze Vergangen- 
heit der gesammten Menschheit zu umfassen und nur die Gegen- 
wart auszuschiiessen habe, Weil diese von einer geschichtlichen 
Wissenschaft nicht behandelt werden könne. Der Philologie ge- 
hören also alle Völker zu, mit Ausnahme derjenigen, welche keine 
Geschichte haben oder bei denen isich keine Offenbarungen des 
Geistes vorfinden. Weil min aber dieser begrilfsmässige Umfang 
der Philologie von Nieniand nmfasst werden kann nnd nur für die 
vereinte Gesammtheft der Gelehrten erreichbar ist; so werden 
boMndere Abthcfilbngen derselben nöthig, und als solche setzt 
der Verf.' die classische oder grielshisch - römische , die germani- 
sche oder indogermanische (mit oder ohne Einschluss der nordi- 
schen), die semitische, die indische, die romanische und dieslavi^ 
«che Philologie. Innerhalb dieser Abtheihmgen soll alle Philolo- 
gie vergleichend Sein, indem eben das Vergleichen oder das Be- 
trachten des Einen in seinem -Verhältniss ziirii Andern die Kritik 
ansmachcv Die Vergleichung über die einzelnen Vöikergruppen 



394 Philologie. 

Unatis ausviidebneQ mid alle Völker in dieselbe bineiBatieheft zti 
wellen, das wird fi»r eine Abirruag der Fbilologie >en ihreoi wtk- 
reo Ziel uod Weseo eHgeseben; nur der.SpruGhfensehuog dürfe 
diese weitere Vergleichiing lugeatanden w^e». AI« Eiidsweek 
aber ist der Philologie die Aufgabe gestellt <, dass sie Buchfebare 
über die gesamqite Tbätigkeit iknd EntwIcleiAiiig des MoMebe«- 
gelstes, und daas sie, iftdeo» sie das ganse Leben ^nea jeden .eia- 
zelnen Volkes geadiichtUeh wieder aufbaue, nicht, mir aeige^ nach 
welcher Seite und Rii^tung hin sieh der.Geiat desselben oiTeuhaet 
habe und welche Stelle ea in der allgemeiiieii EintiwicS^bing der 
Menschheit einnehme, 80«dera auch nachweise, welche Bahn der 
menschliche Qeist bisher dmrqhlwifen habe, welchen Staadiumkl 
wir selbst einzonebmeii und welpben We^ wir fortan ämtuacbiageli 
haben. 

Diea ist der Iniialt uad Ideengang der Torliegesiden Scbrifi, 
und man wird dem Hrn« Verf. gern zugestehen , dasa er. darin 
ein Sjstem der Philologie aufgebaut und ihr eine erhabene ttad 
grossartige Auf)gabe gestellt bat* Ob es aber eiik organiscbee 
System und die redite Aefgabe sei, das ist freilich eine andere 
Frage, die Rec, für aeia Tbeil Temeinen musa. Ga ist dem: VevC 
ergangen^ wie es denjenigen Mathematikern ergebt, wel«Ae üire 
Wissenschaft für die Wisaensdurft aller Wlsaenacbaften erklären: 
er hat die Philologie auch an einer Wissenachiaft aller Wissen^ 
Schäften mai^ben wollen, und. ist dabei mit Jessen in aaaloge Be- 
griffsverwirrung geratben. Und dieaer Irrtbum ist daraus bervots 
gegangen, dasa er. Begriff und ^el der Philologie ausamweuge- 
Worten und aus dem willkürlich gesetzten Ziele: sieh den Begriff 
derselben erst gebildet hsK. Mmi hat in der neuern Zeit der Phi- 
lologie die Aufgabe gestellt, dasa sie die Erkenntnias des geisti- 
gen Lebens der Völker au ercktrebeni bebe^-*- natürlich so .^^elt 
sie dies mit dem ihr zu Grunde liegenden Forsehungsstoffe im 
Stande ist und so weit diese Erkeasitnisa lär anderweite Aewen- 
dung gebraucht wird. Hf. £. meint aber zur Erzielsing dieser Er- 
kenntniss sofort die Betracbtung aller Offßobsrungen.dea meoaell- 
lieben Geistes nöthig zu haben, und unbekKÜmmer^ dai^um^ ob etwa 
die Philologie nichts weiter als Sprach&rscbung sei, und ausaer 
der Sprache keinen weiteren Forsdiungsatoffba]^,. zieht er sofort 
alle Offenbarungen des menschlichen Geiste» in ihren Krei4 und 
beschränkt sie nur willkürlich dadurch, dasa. er die Clegienwert 
ausschllesst. Natürlich braucht er nun für die Deutung des W^ea 
Philologie eine so schwebende Erklärung, wie sie Ast gegeben 
hatte 9 — und indem er dem Philologen die Verpfliebtu^g auCl^^ 
alle Aeusserungen des Menschengeistes, so üweit siesiäi aus der 
Geschichte und deren Denkmälern. ergeben, in seinen Beachtunga- 
kreis zu ziehen; so lässt er denselben nicht nur mit dem Ge- 
scbichtsfprscher, oder wohl auch mit dem Psychologen^ zasenumen- 
CaUen, sondern entzieht ihm aiMA noch übeiiliea gerade das Eigen- 
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thümKctie seinefr GeBthfifls, die fij^ra^bferscAniii^^ indem er die 
Spraohkenntniis mir iU das Mtttei aotieht, dnrch welebes jener 
zur ErkeiiDtniss der in den Wisfienschaften enthaltenen Geialea- 
offenbarungen gelangen aoil. Dabei iat ihm auch nicht geh^ig 
klar gewor4en , wie weit die Sprache selbst eine Offenbarung des 
menschliehen Geistes ist, und inwiefern sich diese Offenbarung 
von derjenigen unterscheidet, welclie ans dem Leben der Völker. 
und aua dem Inhalte ihrer Literatur hervorhebt Der Beweis 
dafür liegt in. der schwankenden Vorateliim'g, welehe er Ten der 
Sprache als formalem Bildangsmittel bat, «nd in de»«cbwebenden 
Bemerkungen, die er über die Sprachvei^lekfanng mittfaeilt. All^ 
dieses würde Termieden worden* «ein , wenn Wese» und Ziel der 
Philologie nicht apriorli tisch festgestellt, aooderi» beidee a poste- 
riori betrachtet und erforscht worden wäre. HStteder Verf. auf 
den geacfafchtlicbea Entwiokelungsgaiif der FhiMegle und darauf 
geachtet, dass dieselbe, so lange sie iMMtehty Immer nur Sprach- 
forschung gewesen ist, und dbsa diese Sprachforschung bios in 
den versdiiedenen Zeiten ein verschiedenes SKel gehabt hat; so 
wurde er zu ganz anderen Bestimmungen g^onMnen sein und über 
die von andern Gelehrten gegebene Deutung dieser Wissenschaft 
nieht so keck abgesprochen haben. Bei der gewtblten aprioristi- 
schen Erörtertmg aber ist ihm au«h nodi daaUnglikk passirt, dass 
er die Grundbegriffe, auf ilreiohe er seine Beweisführung gebaut 
hat, zu schwebend gehalten' und nicht scliarf genug abgegrinzt, 
dadurebaber imthwendig nn. falschen Folgerungen und ^Dhliknen 
gekoomien ist. Ohne hier der falschen Auflbssnnf • detf Wortes 
q>ik6io^og welter zu gedenken, obgleich 'darin eigentlich der Gen- 
tra&punkt aller hrrtfaimer der Schrift zu suchet! ist, wollen wir 
hier zuvörderst »ur darauf auf dierksem machen, dass Hr. Ei die 
Philoiegieein'e geschichtliche fFissenschafl nennt und daraus den 
Schlnss macht, dieselbe habe 'sich mit altem Geschehenen der 
¥ergangenheit zu beschäftigen und die Betrachtung der Gegen- 
wart ftusauschliesaen. Meint er denn wirklich , dass es keine Phi- 
lologie der 'jetzt lebenden Sprachen und Literaturenf geben kSnne*? 
Oder müssen denn notbwendig alle- Offenbarungen des Menschen- 
gefetes aus der Vergangenheit erkanilt werden , und gie^bt die Ge«* 

?mwart nicht" auch überi das gdstige^ Leben *und Schaffen der 
eiker Anfschhiss?- Hr. B. hat dnrin gefehlt, dass er aus der 
Benennung gesohiehtiich eine falsche Deutunjg des Geschehenen 
entnahm. Hatte er die Philologie statt ciher geschichtlichen Wis- 
senschaft eine empirische genannt; eo hätte er zuvörderst wahr- 
scheinlich nicht alle Geschichte ib dieselbe liinelngezogeb , und 
jed^falls bemerkt, dass sie sich zwar nur 'mit au8serl?ch Offen- 
bartem und in den Brfahrungskreis Gehöreafdem beschäftigt, aber 
dassfur aie auch das In der jnn^iMen Gcg^nttart Offenbarte bereits 
zu dem Geschehenen , folglich • in ihren Forscfaungskreis gehüren 
kann« Ein nicht minder Bcblknmer hrrthnm liegt in der Deutong 
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des Wortes dvdyoiöis und der daraus entstand eiien Foigeriing, 
dass der Philolog bei seinem Forschen völlig materiell vom Nie- 
deren 3iim Höheren aufsteigen^ also die Offenbarnngcn des Men« 
Bchengcistes zuerst in dem Privatleben der Völker, zuletzt in 
ihren philosophischen Wissenschaften aufsuchen müsse. Nein, 
die dvdyvmOig besteht nur darin , dass man in dem äusserlich Of- 
fenbarten und Verkörperten analytisch die darin enthaltene yvm- 
0ig aufsucht; dazu aber fangt jeder Forscher von dem Stand- 
punkte an , von welchem aus er für seine Person die yviS^ig zn 
erkennen vermag, und wählt zuvörderst denjenigen Stoff, in wel- 
chem diese yvwöig am deutlichsten und am reichsten zu 'l'age 
liegt. Wer also die allseitige yväötg oder das geistige Leben 
eines Volks zum G^enstande seiner Forschung machen will, der 
kapn, wofern ihm die Sache nur sonst nicht zu schwierig, unge- 
hindert mit dessen Philosophie anfangen und mit dem Privatleben 
aufhören* Ja dass dies unter Umständen sogar geschehen müsse, 
d^von würde sich der Verf. sofort überzeugt haben, wenn er nicht 
in Folge der missverstandenen dvdyvcnö^g die Offenbarungen des 
Menschengeistes mit falscher Benennung in praktische und theo- 
retische geschieden hätte. Die Thätigkeit des Geistes kann man 
allerdings Qach der Verschiedenheit des dabei zu Grunde liegen^ 
den Strebens in eine theoretische und praktische zerthellen, aber 
die aus der Thätigkeit hervorgehende und in die sinnliche Er- 
scheinung tretende Offenbarung ist Mevanl praktisch^ weil sie das 
Erzeugniss einer uegä^ig ist; theoretisch verföhrt nur der For- 
scher, wenn er von dieser offenbarten ngd^tg aus auf die Eigen- 
schaften und Zustände des Geistes zurückschliesst. Wenn also 
der Philolog die Aufgabe hat, aus der Geschichte der Völker und 
aus den Erscheinungen der Sprache und Literatur die Offenbarnn-* 
gen des Geistes derselben zu erkennen : so ist sein Forschen theo^ 
retisch und er will auch durch dasselbe in der höchsten Abstra- 
cilon die ^sogta d. 1* die geistige Anschauung und Speculatlon 
der Völker auffinden ; aher der Stoff, an welchem er sein theore- 
tisches Wirken übt, wird nie theoretisch. Dass man im Leben 
theoretische imd praktische Wissenschaften unterscheidet, das 
durfte nicht. verleiten, auch theoretische und praktische Offenba- 
rungen zu machen* Der. Verf. hat sich darunter etwas gedacht, 
was man zur Noth conc/ete und abstracte Aeusserungen des Gei- 
stes nennen könnte, obgleich auch diese Benennung eine schiefe 
wäre, weil man zwar In der Sprache und Literatur einen concreten 
lUid abstracten Stpff findet, nicht aber die Geschichte und die 
Kunst der Völker oder die in beiden hervortretende Offenbarung 
des Geistes in eine concrete und abstracte theilen kann. Da übrl^ 
gens Hr. E. die praktischen Offenbarungen verhüllte und unfreie, 
die theoretischen aber freie und unverhüllte sein lässt: so sieht 
man, dass er damit die mittelbaren und unmittelbaren Offenba* 
ruiigcn des Geistes hat bezeichnen wollen. Freilich durfte eraher 
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^löse Benf^nnung nfcht Wahlen^ weil sie flim flen^nsen Bau des 
Systems der Philologie und die angefiotometie Abstufung und Rei- 
hcofolge der liineinge2ogehen Disciplinen verstört hätte, ßr hatte 
namüch dann zugehen müssen^ dass der Philolog sehie Forsehnng 
zuvörderst auf die' Sprache iind Literatur der Volker ku richten 
habe, weil nur darin eine unmittelbare Offenbarung des Geistes 
eiftiralten ist, dass aber in der Geschichte und Kunst der G^fsl 
sich nqr mittelbar Lind giebt und dass also beide nur secundäre 
und ergänzende Forschungsstoffe, oder überhaupt 'nur Hülfswis* 
süischaften für die Philologie sind. Hieraus geht aber von selbst 
hervor, dass das von ihm geschaffene System der Philologie nichts 
iveniger als ein organisches ist, sondern auf entschiedenen Trtig- 
schlüssen beruht. Wenn wir ihm also auch zugestehen wollten, 
dass die Philologie die gesammte Tliätigkelt qnd Entwickelang des ^ 
menschlichen Geistes nach allen Seiten und Richtungen selber 
Offenbarung aufieusuchen und gewissermaassen das ganze geistige 
Leben der Völker geschichtlich wieder aufzubauen habe; so w&rde 
doch immer folgen, dass die Gnmdlage und das wesentliche Ma- 
terial zu diesem Bau aus der Sprache und Literatur der Völker zit 
entnehmen ist, und dass die Erforschung des Privat • und Stbats* 
lebens , der Kunst und des Cnitns nichts weiter als einzelne Er- 
gänzungen dazu bieten kann. So sehr also Geschichte, Altern 
thümskundc, Archäologie und Mythologie an sich höchst wichtige 
Forschungsaufgäben . sihd: fnr den. angenommenen Zweck det* 
Philologie treten sie znr Sprache und Literatur nicht als cobrdf- 
nirte, sondern mir* als subordinliieWisseiischaftszweige. 

Lassen wir aber diese Begriffsverwirrungen, deren hoch läeh'- 
rere aufgezählt werden könnte, bei Seite: so liegt der Haupt- 
irrthüm der Schrift hl ^er fdacfien .Vorsteliong Von doli Offen- 
barungen des menschlichen 6el«teg^ welche der PhUolog anf^u-^ 
suchen hat. Hr. E. : hat alle' Gelistesoffenbarungen der Philologie 
zuweisen zu müssen geglaubt, und ist in diesen frrthum Wahr- 
scheinlich Terfalleu , weil er den materiellen Forsch'ungsstioff der- 
selben von ihrer -formalen ■ Aufgabe nicht genug unterschieden, 
sondern die Offenbarungen des Geistes sofort in dem Stoffe d^ 
Literaturen gesudit hat, ohne zn bedenken , dass und inwiefern 
die Sprache selbst eine solche Offenbarung ist, und welche An- 
wendung man vor der Erkenntniss dieser in der Sprache enthal- 
tenen Offenbarung machen kann. Andeutungen darüber konnte 
derselbe lA zwei Aufsätzen des Rec« iu diesei^ NJbb. 85, 23d ff. 
und 40, 109 ff. finden, welche er anch beide inführt und verwirf!, 
aber offenbar nicht aufmerksam gelesen hat. Ausserdem hätte 
ihn aber auch die Betrachtung des geschichtlichen Ent^okeiüngs- 
ganges der Phtiologie zum Wahren fuhren können: denn er hätte 
düraus ersehen , dass der Philologe zn allen Zeiten als Sprachfor- 
scher angesehen worden ist, und dass nur das Terschiedend Ziel, 
welches diis Sprachforschoiig in d^n versehfedenen Zeiten hilte, 



398 Pbüotogie. 

derselbea verBebiedeoe Rtebtiragen gegebeo htt. Schon, als der 
Ninie ^Hlcfog bei den Griechen xaerstsur Be^ichnung wigsen- 
Bchaftlicber Fcflraehimg verwendet wurde, bezeichnete er im 6e- 
genaaUi 2iim iptüocotpog einen Foneher, der sich mit fipeenbitio« 
nen ikber die Spraoherscheinungen beschäftigte. Daas das Wort 
bei den Alexandrinem,* welche die Spmchforsdiang auf gramnm- 
tisch 'lenicaliscbe Brerterüilgen und auf Kritik und Erklärung der 
früheren Schriftsteller einsdirankten, eine niederere Bedeutung 
erhielt, ändert die Sache eben so woiig, als dass die materiellen 
Bemer dem Philologen thfeils geschitthtfiche Forschung zugewte^ 
sen^ Iheils ihn als Grammatiker und Lehrer einer fremden Sprache 
gedacht haben. Bei denBömero nämlich begann sdion die doppelle 
Aufgabe der Sprachforschung, welche derselben in der neuen Zeit 
seit dem Wiedererwachen dier Wissenschaften fortwährend gebUe« 
ben ist) dass man nicht blos die fremde Sprache erlernen, sondern 
auch den materiellen Stoff ihrer Literatur ausbeuten wollte; Des* 
halb hat denn auch die classische Philologie seit dem 15. Jahr- 
hundert eine formale und eine reale .Forschungsrichtung gehabts 
¥on. denen jedesmal diejenige obenan stand, deren Ergebnisse man 
eben am meisten zu benutzen su^shte. So lange die neuem 8pra<^ 
oben und deren Literaturoi noch fnr roh und unentwickelt galten 
und so. lange man die in der Literatur der Griechen und Römer 
aufi^pragten Kunstformen für die alleinigeii Musterformen aller 
wissenschaftlichen und sprachiiöhen Kunstdarstellung und die ia^ 
teinisqhe Sprache f&r die Kunstsprache ansah 4 deren Kenntnisi 
und Gebrauch das Haliptfcenta^eiidito eines Gelehrten war; so lange 
man überhaupt bei allen Wissenschaften noch voilierrschend an 
deren formaler Fortbildung arbeitete und dazu die Formen der 
Griechen und Römer als GrundUigfe und StOtzpnnkt brauchte : in 
dieier gamien Zeit war anch die Phildlögie eine überwiegend 
formale Spraehforschnng ^ nndi beschäftigte sidhy wenn audi nur 
In niederer und empitlscher Weise mit der Brkennlniss derSpraeh-* 
gesetze und des Wortydrntbs^, um bddes entwedie^ filr dmi prak- 
tischen .Gebrauch der erlernten Sprache inne zu haben, oder die 
an ihrer Literatur erkannten Formen auf die formelle Verbesse« 
rang der modernen Litevatur anzuw^den« Mes war die Philo- 
loge des s^bszehnten, fläeb^eehnten und der eMai Hälfte des 
achtzehnten Jahrhonderts oder überhaupt der Zeit, wo jeder Ge^ 
lehrte lateinisch zu schreiben und zu sprechen wissen musste und 
darüber seine- Muttersprache Ternachlässlgen durfte. Sie kam in 
Verfall, als die Sprachen und Uteraturto der Gegenwart sich «nr 
Selbstständigkeit emporzuringen anfingen und eine GestaUung gc« 
wannen^ wo man für dito VeryoUkemmdung ihrer äussern Form 
das Wesentliche ¥Qm Alterthum bereits zu besitzen glanbte und 
die innere Gestaltung der nationalen Ltteratur ihren Gogensatz 
zur antiken immer mehr hervortreten üiBss. Es war nämlich seit 
dem ii«bt$ehntes lahthundef t das: Strebte erwacht, die WMen« 
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Schäften misb Stoff und lahtit so beriBitbern und ale extendv und 
inienniY zu erweitern. Dftsn «oohte nian ntifi fQr dief enigen Will* 
genschaflen , deren Anfinge man Toii dem Alterthiioi nberkom- 
men hatte, auoh die alte Literatur naeh tlnrem Inhalte auacnbenten, 
und so entstand nidit nur die höhere Beachtung, sondern über- 
hanpt eine solche WerthsehKsun| des Stoffes dmelben, dass die 
Philologen in Zweifel geriethen, ob sie die BeAutanng der classic 
sehen Literatnr ffir die Gegenwart mehr in deren formelleiti oder 
materiellem Werthe zu suchen hktenl Die firÖrCerungsschvIften 
über Werth nnd Oebrandi der alten Sehrif (steiler gemn den Be^- ' 
weis dafür ^ und überhaupt machte sich die Meinung, dass das 
materielie Wissen des griechisch -römbchen Alterthums für Wis« 
senschaft und Uteratur der Gegenwart fortwilhrend eine hohe 
Wichtigkeit foelialte, in solcher Ausdehnung geltend ^ dass sie nm 
ihrer übertriebenen Forderung willen die Hauptursache an -den 
viei^ Reactionen geworden ist, weiche gegen das Studium der 
dassiscben Sprachen und Literatur seitdem entstanden sind. Eben 
der Umstand aben dass man forden Stoff der alten Literatur ektt 
höhere Verwendung gefunden und dessenr Herbeäscbaffong den 
Philologen xor Aufgabe gestellt hatte, fährte auch eine Ver^ 
dunkeinng des reinen Begriffs der Philologie herbei, die sich noch 
Teirgrösserte , als die PMIologen diesen gewonnenen Stoff selbst 
SU l»esonderen' Wissenschaften zu verarbeiten anAngen. Weil liäM^ 
lieh nun tiete derselben ausser Sprachforschern zugleich^ auch 
ArctaüdogM, M jthologen^ Oesehlchtsforseher u« dergl. mehr Wor- 
dmi^ und well steh- zugideh er|;ab, diss die Sprachfbrseher ffir 
diese wissenschaftliefami Untersuefaungen gewöhnlich am belUilgt^ 
aten und gescUcktestea waren $ so gew&hnte tnan sidL, eben «diese 
FortidiunfanÜbcr den Stoff als integrirende Tlieile in die Aui^ 
j|!dbe der Philologie elnauredmen^ und es Mldete sieh die Mei^ 
onng aus, dass es eine /ormlrle und eine reute Pkilelogie gebe» 
Setoamer Weise hat sich diese Melirnng bia auf die Chsgenwait 
behauptet, und während z. B; Memmid es lAer steh gewhiw^ idim 
Hieologisclicn Dogmen- nnd Klrobenhistoriker danuD) weil er ^A 
Stoff für sekie Wissenschaft durch daa Mittel der Spraehfol«ehnng 
aua der Bibel und den Kfrchenschriftstellem entnlnmit;} ifBirniailts 
weiter als för efoen biblischen und kirchllthen PhiM^n eu hab- 
ten^ so soll -doch ^ie elassische Alterlhumshunde, weil sf ei ihren 
Stc^dorch phtMogiscbe Foiadiang empfSügt^ ein iategrtren«» 
der und coordioirter Theil der PhUologie sehi,' rnid man will hier 
dorehaus nicht noteraehelden, daaa die ErmiUelnngttnd die Ver^ 
arbeitung dea Stoffea zwei ganz Terschiedene Din^e shid. Fi< 
Aug. Wolf. war es Tornehmlioh, der diese eingerisi^eiie BegrNftii 
Teswiirung beiestigte , indem er ein S^fstem der Philologie m^ ' 
bante, das, aua sechs formalen nnd achtzehn realen Disofplinen zu* 
smnmengesetzt y der sogenanitten RealpbiMagle zum mindesten 
gleiche Geltung aalt iler Fonsialphilblogie ve^chzAin aoNie. IMr 
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lA diosem Syaiem enthaltene Irrthum wir ziiTorderat durch die 
gewählten Beoenniingeii Aer formalen und realen Forachtiog ver- 
steckt: denn weil die Sprachforschung es nicht Mos mit der Form 
der Sprache, aoadern bei der Ermitläung des Spraehatoffea , dcnr 
sich im Inhalt der Wörter und in den.Schriften derSpraehe findet, 
auch mit Realem au thun hat, so verwechselte man dieses Reale 
mit demjenigen, welches nicht mehr im Wdrtinhalte, sondern In 
dem wissenschaftlichen Sachinhalte der Literatur enthalten ist; 
und weil der Philolog die Aufgahe hat, das in den Schriften-eDl* 
haltene reale Wissen richtig imd wahr.berausaudeuten und diese 
Schriften selbst erst so zo bearbeiten , dass diese Deutung onver* 
fälscht gewonnen werden kann? ao schioss man daraus, dsss ihm 
eben so unmittelbar die weitere Behandlung und Bearbeitang jene« 
herausgedeuteten realen Wissens angehöre. Noch nnmerklieher 
aber wurde jener Irrthum dadurch, dass Wolf Atn Begriff der 
FAUologie mit dem Begriffe der Alterikumekfmde gleidistellte: 
denn die Alterthumskunde hat allerdings die beiden Aufgaben, a^ 
wohl die Sprache und Literatur^ wie das praktische Leben und die 
Geschichte der alten Völker au erforschen, zerfiUt aber frettleh 
eben darum in die Doppelrichtung der Sprach- und der 0e- 
schichUforechung, Praktisch mag und muss sogar beides in der 
gelehrten Thätigkeit des Philologen yerbunden sein : denn so wie 
er für die Geschichtsforsebnng der Sprachkande als nöthigen 
Hülfsmittels bedarf ^ ao ist auch die Geschichtskunde ein einflitfi»^ 
reiches Hülfsmittel für die ToUstandige Betreibung der Sprach- 
forsehung und Schriftdeutung. Aber in der Theorie nuss- beides 
scharf auaeinander gehalten werden. Mit jdem Wolf sehen System 
^er Philologie steht das BatkKeehe in so enger Berühmng und 
Verwandtschaft, dass es trotz mehrfacher: Abweichung dooh für 
eine directe Fortsetzung, desselben angesdien werden darf. Böckh 
bat nämlich ebenfalls die sogenannte reale , Alterthumsforscbung 
als iotegrirenden Theil in die classi&che Philologe aufgenommen, 
und scheint sogar dieselbe als höhere Aufgabe über die Spradi- 
foraehung zu setzen , so dass die letztere- nicht einmal mehr ndt 
4er ersteren als coordinirt gedacht werden darf. Zuverlässig hat 
er zwar die Realforschung nicht so weit über die Sprachforschung 
■emporgehoben, dass er die letztere mit Hrn« Elze nur für ein 
Mittel der ersteren angesehen wissen wollte: denn er erkennt ja 
die Form der Sprache für das Höchste und Letzte , und nennt sie 
das Teinate für die Betrachtung. Allein was er darunter meine, 
das ist gegenwärtig, so lange er sein System der Philologie noch 
nicht bcJcannt gemacht hat, nicht Tollitilndig klar; und wenn man 
ana seinen literarischen Arbeiten und daraus, dass er das Sprach- 
studium als hloses formales Bildungsmittel in den Schulen nicht 
dulden will , einen Schluss machen darf, so gilt ihm allerdings 
die aachliche Erkenntniss des Alterthums 4mehr , als die fermnle 
SprachforaehuBig. . Und selbst wenn man annlrnnt , daaa er' die 
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Spfmdiforachmigf mit der Saehforschnng ToIIig gidchsetst, und 
dasB die ganse Dar^ellung seines Systems, weiche Hr. E. gegeben 
bat, auf eiiiem Missverstelien des wahren Wesens desselben be- 
ruhe: so Icann man doch nicht verlcennen, dass er ebenfalls dem 
Worte Philologie eine Bedeutung unterlegt, welche es nicht hat, 
und dasS' seine Theorie wohl su einem System der Alterthums^ 
künde ^ nicht aber zu einem System der Philologie fuhrt. Nach 
Firn. E. bleibt es aber auch nicht einmal ein System der Alter- 
thumskunde, indem dieser die Philologie der lebenden Sprachen 
nach' gleichem Forscfaungsumfange hineinzieht, sondern wird zu 
einer Theorie der Geschichtsforschung. Uebrigens hat die Böclch* 
sehe Theorie vor der Wolf seilen allerdings den höhern Werth, 
dass sie in der Herforhebung der Anagnosis oder der analytischen 
Betrachtöngsform des Alterthoms und in dem gesetzten Ziel, die 
Offenbarungen des menschlichen Geistes erkennen zu' wollen, we- 
nigstens das Band bestimmter nachweist, durch weiches dicf Sprach- 
forschung und die reale Alterthnmsforschung zu Einem Ganzen 
zusammentreten und in Ein System sich Terelnigen lassen. Frei- 
lich ist aber auch- durch das gesetzte Ziel dem System ein For- 
schungsumfang gegeben, wonach alle Wissenschaft und alles Thun 
und Treiben der Menschen, sobald es nur etwas Geschehenes ge- 
worden ist, in dasselbe hineingezogen werden kann, vveil ja das 
analytische Betrachten des menschlichen Handelns und Wissens je- 
derzeit auf Offenbarungen des Geistes zurückführt. Jedenfalls sind 
aber diejenigen Offenbarungen des Geistes, die man aus dem 
Leben und der Geschichte der Völker gewinnt, gar sehr Tcrscfaie- 
den von den Offenbarungen in der Literatur und Wissenschaft, und 
diese wieder Ton den Offenbarungen in der Sprache. Die ersten 
nämlich sind vorherrschend Offenbarungen der geistigen Tngend 
oder überhaupt des geistigen WoUens und Strebens in der Rieh-* 
tung auf die Aussenwelt , die zweiten vorherrschend Offenbarun- 
gen der erstrebten geistigen Intelligen'z und des Geschmacks oder 
überhaupt der erlangten geistigen Bildung, die letzten aber zum 
grössten Theil Offenbarungen der dem Geiste ursprünglich inwoh- 
nenden Kräfte und dei^ Zustandes und Grades ihrer Thätigkeit und 
Wirksamkeit. Und aus dieser Verschiedenartigkeit der Offenba- 
rungen und der daraus entstehenden Erkenntniss des Geistes folgt 
deutlich genug, dass .auch das Ziel der Philologie in dem Böckh- 
sch^n System keine wahre Einheit mehr hat, sondern bald in die 
Psychologie, bald in die Anthropologie und philosophische Areta- 
logie, bald In die allgemeine Cuiturgeschichte hinüberführt. Und 
dass dies nicht das ausschliessliche Ziel der Pliilologie sei, beweist 
die in der neuem Zeit entstandene Philosophie der Geschichte^ 
nach welcher die gesammte Geschichtsforschung ebenfalls zum 
obersten Ziele hat, die Offenbarungen des Menschengeistes zu 
erkennen. Sonach ist also mit dieser Bestimmung' weiter nichts 
gewonnen, als dass sich alles empu^isohe Forschen ani Ende in ein 

üf. Jahrb. f. Phil. u. Päd, od. KrÜ. Bibl. Bd. XLIV . Bft. 4. 26 
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phjlosai^iaclie» ForacHca aufloBeii lasst Fragt inaii übii§em M/A 
der Drsaehe. warum Wolf und Böckb ia ihren Theorien der Phi- 
lologie den Begriff dieser Wissens^aft so weil i^usgedehn^ und 
durch die bineiogebrachte Eeaifprfichaiig sogar in seiner Grund- 
bedeutung verändert haben : so liegt dies in der Richtung unsorer 
Zeit, welche in allen Wissenschaften das materielle Forschen und 
dje extensive und intepsive Erweiterung des positiven Wiaseus 
sich zur I^aupt^ufgabe gestellt ba^- Als Wolf seine Tbeorie der 
Philologie schuf, da begann die reale Altertbumsforscbnug eben 
sich aEur wissenschaftlichen Selbstständigkeit emporauringen, und 
half den todten Formalismus vernichten, in welchen die Philologie 
damals gerathen war. Sie war aber eine Schöpfung der PbilOr 
logen und durfte daher auch leicht als ein Theil ihrer Wissen- 
schaft angesehen werden. Böckh selbst aber hat sein philolo^^ 
selbes Wirkep in der Hauptsache eben der realen Alterthumsfor- 
schung zugewendet und derselben durch seine bewundernswertben 
]^eistangen su allermeist zur wissenschaftlichen Eotwickeiung und 
^^sj^ildung verhelfen ; folglich liegt es auch für ihn wieder nahe^ 
da^L y(^9 er auf philologischem Grunde gebaut, ip, die Philologie 
bineinzunehmen. *Pie Philologie selbst hat von dieser. Grweite* 
rung des philolpigiscbon Wirkens die höchsten Yortheile gezog^t 
un^ wird ihre Fortbildung wahrscheinlich am erfolgreicbsteil för- 
dern , wenn sie mit der Alterthumsforschung ip der engsten Ver- 
bindung bleibt. Allein wenn es gilt, den Begriff der Philologie 
rein theor^^tisch ^u bestiraipen, da muss allerdings diese Ausdeh* 
n\ii\g der Altertburasforfcbung von ihr gesondert bleiben. Diese 
Trennung der Sprach- und Realforschung hat Gottfr. Her- 
fuaqn in seiner Tbeorie. der Philologie entschieden festgehalteq 
und darum eben .den. Begriff der Philologie am richtigsten he^ 
stimmt. Er fordert nämlich von dei|i classiscben Philologen nur die 
Erfüllung der Aufgabe, d^ss derselbe die Sprachen der Griechen 
und Römer qach ihrem Wortvorratl^e und nacb. ihrem formellen 
Bau allseitig erforsche und bis zu derjenigep Erkeqn^niss des darin 
enthaltenen Vorstellungs- und Ideenkreises beider Völker ver- 
folge, nach welcher er den Inhalt und die Gesetze beider Sprachen 
nicht blos empirisch, sondern rational und in. demjenigen logischen 
Abstraction zu erfassen vermag, wodurch sie sich unmittelbar au 
die allg^meincin Gesetze des geistigen Deqken^ , Empfinden« und 
Strebens anlehnen. Mit Hülfe solcher Spraeherkenntm'ss .aber 
will er die Schriften beider Völker gedeutet uijtd bearbeitet wisaen, 
und verlangt natürlich, dass der Phiiolog bei der Deutung den ma^ 
teriellen (realen) Inhalt der Schriften vollständig und allseitig zu 
ermitteln verstehe^ und dass ^r die so gewonuene Sachkenntnisil 
in angemessener Weise wiederum für die Deutung und Bearbeitung 
d^r Schriften benutze; aber diese Benutzung der Sachkenntniase 
bleibt ibin. nur Af ittel ^fum Zweck und die selbstcitändige Verarbei- 
tung.des it^l^d ^toffefi weist er aus deqti Kreide der r«iQ«o Pliilo- 
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logie M&äXLB* Hr« EL bat dies eine dliseitige Erk^nntäigg detr Phi- 
lologie getmiint, w^i sie den Gegensiftz swischen den Spracheu 
und den sogcosnnten Sachen in seiner ganzen SchroflPlieit heraus^ 
stelle. Aliein die oben gegebenen Erörterungen werden TieUeicht 
beweisen, dass dies eben nöthig war, wenn die rechte theoretische 
Deutung des reinen Begriffs der Philologie gewonnen werden 
sollte. Vielleicht ist Hr. E. sn jenem Urtheil verleitet worden, 
weil er sah, dass Hermann fär seine Person die classische Phild^ 
logie nicht weiter anwendet, als ffir die rationale Erforschung der 
griechischen und römischen Sprachgesetze und für die sprachliche 
Deutung und Bearbeitung der Schriftsteller beider Sprachen, und 
well er wohl fühlte, dass es auch noch eine höhere Anwendung 
geben mass, wenn diese classische Philologie einen bleibenden 
allgemeinen Werth für die Gegenwart behalten soll. Und diese 
höhere Anwendung auf die Gegenwart hat er nun eben in der 
stofflichen Ausbeutung der griechisch-römischen Literatur ge<- 
sucht. Man darf es hierbei lobenswerth finden, dass er sich nicht 
durch das Geschrei derer hat Irre machen lassen, welche die stoff- 
liche Ausbeutung des Alterthums für unsere Wissenschaften nicht 
welter für nöthig erachten, und dass er noch iiberdiess für diese 
StoShearbeitung den höheren Zweck der Erforschung der .geistig 
gen Offenbarungen so entschieden hervorgehoben hat. AUela 
Hermann selbst hat eben dadurch, dass er die empirische Sprach- 
forschung zur rationalen steigerte und die Sprachgesetze mit den 
allgemeinen logischen Gesetzen verbinden, d. h. auf ihren logi« 
sehen Grund zurückführen lehrte, die Sprache ebenfalls in directe 
Verbindung mit dem menschlichen Geiste gebracht, und ihr zum 
mindesten eben so die Erkenntniss der Offenbarungen des melisch^ 
liehen Geistes zur Aufgabe gesetzt, wie dies Böckh gethan hat 
Der Unterschied würde nur sein , dass nach der Hermannlachen 
Begriffsbestimmung der Philologie der Ericenntnlssumfang dieser 
Offenbarungen beschrankter ist, — ein Umstand, der eben Hm.E'b 
in der Meinung bestätigt haben mag, dass diese Theorie eine einr 
seitige sei. Allein wenn man sich de« von Hrn. E. nicht erkannten 
Uniisrschied der Offenbarungen, welche aus dem Stoffe der Ute* 
ratur und aus der Geschichte der. Völker ermittelt werden jkönneo^ 
und derjenigen, welche, wenn auch nicht ausschliesslich, doch 
wenigstens am directesten und unmittelbarsten aus der Sprache 
folgen, gehörig klar macht; so ergl^bt-sich diese Beschränkung 
als eine nothweudige, well sie eben Im Begriff der Spradifarf- 
schnng begründet kt, und erhebt sich dennoch bei richtiger Auf-- 
fkssnng zu einem, wenn auch nicht extensiv, doch mindestens In« 
tensiv höheren Ziele, als die Aufgabe, welche Hr. E. mit Böckh 
in der Philologie sucht. Während nStnlich nach der Elise'kcheD 
Betrachtungsweise die gesuchten Qffeiibarungen des Geistes in 
der Philosophie der Geschichte aufgehen, d.h. während man Avtch 
sie dahin gelangt, dieindei^Offtobarnlig des Geistes erscheinende 
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Gesetsiniflgigkeit nädi disn Gesetzen 3er pVaktiacheD PUIoso^hfe 
messen su können; so föhrt die Hermannische Welse zur Phflo- 
«ophie der Sprache, und lässt nicht etwa blös eine philosophische 
Granamatik und Aehnliches gewinnen, sondern lehrt aneh die Ge- 
setze der Spracherscheinnngcn und also der geistigen Offenba- 
rungen an den Gesetzen der theoretischen Philosophie messen: 
denn die Sprache ist nicht etwa blos die praktische Logik, son- 
dern sie ist die urspriingliche und unmittelbare praktische Aus- 
prägung der Gesetze der gesam raten theorctisehen Philosophie. 
Dass die Sprache das ist und wie sie es ist, dies hat zwar Her- 
mann, weil er keine besonder« Theorie der Philologie gelehrt und 
geschrieben hat, nirgends vollständig und allseitig nac^fagewiesen ; 
aber das Bewusstseiu davon ist längst vorhanden und von allen 
denen ausgesprochen worden, welche die Sprachstudien als die 
Vorbereitung zur Philosophie angesehen haben. JNamcntlieh ist 
das eben bezeichnete Ziel der Sprachforschung in der neuesten 
Zeit in den Gymnasien erkannt und verfolgt worden, weil es näm- 
lich für diese Lehranstalten von der höchsten Wichtigkeit ist, 
däss: sie diese Anwendung der Sprachforschung, welche ihr eigent- 
liches Lebenselement ausmacht, vor Allem pflegen und benutzen. 
Ceber das Wie der Erreichung dieses Ziels, d. h. über die Art 
luid Weise, wie man die Sprachstudien auch in der niederen Form, 
In welcher sie auf Gymnasien betrieben werden können, zam phi- 
losophischen Vorbereitungsunterrichte' machen könne, hatte Ref. 
schön in den NJbb. 35, 231 ff. mehrere Andeutungen gegeben, 
und dadurch überhaupt den Gang der Sprachstudien bezeieh- 
nen wollen, auf welchem sie ziir Erreichung dieses Ziels ge- 
bracht werden können. Hr. E. hat jenen Aufsatz zwar gekannt, 
aber entweder nicht ordentlich gelesen oder nicht verstanden: 
denn er billigt das darin aufgestellte Endresultat der Philologie, 
welches in die mi)glichst reine und möglichst vollkommene Er- 
kemitniss des geistigen Lebens der Völker gesetzt ist, aber er 
begreift nicht, wie die übrigen Ansichten vom Begriff und Wesen 
der Philologie damit übereinstimmen. Dieses INichtbegreifen ist 
aber nur daher entstanden , dass er die von dem Rec. gegebene 
Heutung des Begriffs und Ziels nicht beachtet und darum voraus- 
gesetzt hat, derselbe habe unter dem geistigen Leben der Völker 
dieselben Offenbarungen des geistigen WoUens imd Strebens ver- 
standen, welche Hr. E. nach seiner Deutung für die Aufgabe der 
Philologie angesehen hat. Vielleicht wird die Sache dem Vert 
gegenwärtig klarer, wenn er die in dem Obigen gegebenen Erörte- 
rungen genau beachtet, und in dem Falle wird er sich vielleicht 
auch überzeugen, dass er in seiner Schrift zuvörderst das Wesen 
und Ziel der Philologie nicht richtig aufgefasst hat, und dass darum 
auch das von ihm aufgebaute System der Philologie auf Trug- 
aohlusse gebaut ist. 

Ist nun aber das von Hrn. B, aufgestellte System der Philo- 
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kigie nicbt' richtig y so kowte es doch dn riellliges Erstem der 
vereiQteD Sprach- imd Geschichtsforficbung oder eine Encjclopi* 
die der philologischen Wissenschaften sein. Denn der Verf. hat 
ja den Begriff der Philologie zum Begriff der AUerthnöisforschung 
erweitert^ und alle wissenschaftlichen Disciplinen berührt^ welche 
bei der Sprach - nnd Alterthunisforschung als Haupt * und Hiilfs*^ 
Wissenschaften dienen. Allein auch dafür darf man es nicht gelten' 
lassen, well die zu suchenden Offenbarungen des Geistes unge- 
sdiieden ausammeogeworfen und demnach die richtige Abstufung 
der hierhergerechneten Wissenschaften nicht gewönnen ist. Es. 
ist schon oben' nachgewiesen , dass die mittelbaren und unmitteK 
baren Offenbarungen des Geistes nicht genau geschieden und für 
die Anordnung des Systems unrichtig angewendet sind. Hier aber 
ist noch besonders zu erwähnen«, dass auch die nothwendige Un« 
terscheidung «wischen formaler und realer Erkenntniss des Fhi- 
lotogen nicht gemacht und in der ganzen Schrift nirgends zur 
Klarheit gebracht und angewendet ist. Die ganze Untersuchung 
hätte eigentlich von einer Definition des Begriffes der formalen 
Erkenntniss ausgehen sollen ; denn wer in den Wissenschaften Of- 
fenbarungen des Geistes sucht, für den sind alle Erscheinungen 
des menschlichen Lebens und Wissens nur die sichtbaren Formen 
der ihnen zu Grunde liegenden geistig^en Kraft und Thätigkeit. 
Dies aber musste nicht aliein für die ganze Erörterung festgehal- 
ten, sondern auch noch weiter unterschieden werden, dass diese 
Formen bald die Realität oder Substanz, d. i. das Sein und Wesen, 
bald die Modalität oder die yerschiedenen Thatigkeitsweisen der 
geistigen Kräfte kund geben. Hr. E. aber hat auf die Unterscheid 
düng des Formalen und Realen nicht weiter Rücksicht genommen, 
als dass er die Sprache, weil sie die wichtigsten Offenbarungen 
des Geistes zur Darstellung bringe, eine Form nennt und dem In- 
halte der Wissenschaften entgegensetzt» Hierbei ist er sich nicht 
einmal klar bewusst gewesen, dass die Sprache nicht blos in den 
Schriften, sondern auch in sich selbst, d. h, dadurch, dass in jedem 
Worte eine Bedeutung vorhanden ist, einen Inhalt, also etwais 
Reales hat : denn sonst würde er die Grammatik und Lexikogra- 
phie nicht so unbedingt für formale Wissenschaften erklärt haben. 
So lange der Philolog nur Sprachstoff sammelt, gleichviel ob lexi- 
kalischen oder grammatischen, so lange ist er ein realer Forscher, 
eben so wie es der Geschichtsforscher, Archäolog, Mytholog u. A. 
sind , wenn sie blos für die Darlegung des Stoffes ihrer Wissen« 
Schaft arbeiten. Rec. erwähnt dies hier nicht darum , um etwa 
nur den Tadel der Schrift des Hrn. E. zu verstärken; vielmehr 
erkennt er in derselben trotz ihrer Mängel ein sehr tüchtiges und 
eifriges Streben an, das blos deshalb nicht zum rechten Ziel geführt 
hat, weil sich der Verf. an einen für ihn noch zu schwierigen Stoff, 
nämlich an die Theorie einer Wissenschaft gemacht hat, welche er 
siur Zeil erst theoretisch und noch nicht praktisch kannte. Allein 
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4etf Vcfff • itpiiMBlSiit ia der VcTBMBgwg det F^^ 
d«r 8pr«clifoi«chiiog eioea •Ufaiwilmn Fehlisr der Zek, den amdä 
tMe ipraktiMsiie PhUoleisea si^r eder «iiidcsr begeben, und der 
«miCtollich bei dem Gemach der SprtchwitfieaMhaffteii aa den 
GyelMMleii «chtbar wird und daselbst das fertwihreade Sc^waa- 
ken ertillt, ob man bei dem Oalerricbte in den faemdea 8|Nr«chen 
nur ein tichtlgea potidTea Wiaaea der Schüler, d. fa* KeaatalBB 
df lahalte der Schii£l)ea nad der Wiaseascbaft und Fertigkeit im 
SchMärea uad Spred^n jener, an ermeien eder anch ein aaaly- 
tifchea Anlsteigen zur Erkemrtnisa der allgeawiaen Formen, ia 
welobea die measdiliche Sprache nberhaapt ihre Geaetamaadgkeitt 
Int aad alles Wiaaea darateUi, in rektiver Hebe aa entoebea habe, 
und wie im letatcsren Falle dieses Hinaaffnbrai inr bewassliiaUen 
formalen Brkenatniss am richtigsten und allgemeiaatea an eiiaagaa 
sei. Es erstrebt namlieh der Schüler nur «n reales Wiesen, «o 
kage er blas den WortTorrath und die Geaetae der Sprache er- 
tönt aad den Inhalt ihrer Schriften erfüirt^ und die Einoboi^ 
der Sprachgesetse aar mechanischen Fertigkeit ist wenigstens eia 
sehr niedriger Grad formaler Bildung, durch welchen die Spradi- 
Wissenschaft nicht aar philasophischea Varbereitnng wird, aad 
'weshalb man eben die sogenannte philosophische Propädeutik ak 
besonderen Unteirichtsgegenstand in die Gymnanea hat einfuhren 
müssen. Doch ist es gegenwartig nicht die Angabe des BecemL, 
aber die formale Behandlung des Sprachunterrldrts in den Scha- 
len zu verhandeln, oder auch nur nachzuw^sen, wie derselbe ia 
seiner niederen und höheren Anwendung, d. h. in der Auffindung 
der positiven Gesetze, die sich an den Erscheittnagcn der dpcache 
kund geben, und in der Hinaufführung deraelbea an detjeni^ea 
Abatraction, durch welche der Ueborgang zu EkrkennCfiiss der gei- 
stigen Kraft und Thiitigkeit bereitet wird, gestaltet sein müsae; 
sondern es geaögt, um den Umfang der formalen Spiachfoiachaag 
und ihre Abgrenaimg gegen das reale Forschen daraustellea, deren 
Hauptrichtungen kura aoaugeben. Die beiden allgeaMÜien Haup4- 
richtungen der formalen SpracSierkeaataits, aach u^cdcher sie ein- 
mal die Wörter an sich in ihrer Gesondertheit und dann dieselben 
in ihrer Verbindung mit einander zu betrachten hat, sind sdbssi 
lange anerkannt , und^ darum theilt sich eben die Grammatik in 
Wortlehre und Satzlehre, obgleich seltsamerweise die Eintbciinng 
auf die höhere Grammatik ^er Stilistik bisher nur eine sehr be- 
sdminkte Anwendung gefunden hat, so dass nain z. B. in der for- 
malen Rhetorik noch nicht zu unterscheiden pflegt, dass S^raek- 
doche, Metonymie, Emphasis aud Pragnans zur Worüebre , AUe- 
gorie und alle sogenannten Figuren aber zur Satalehre gehören. 
Man hat aber die formale Wart- und Satalehre bisher inuner aar 
(wenigstens der Hauptsache nach) an der äasserea Ersdwinmig 
der Wörter und Sitae verfolgt , wdl die em^sche S^adtfoi^ 
anhoog immer vorgeherrsciit hat uad dia ndlonals Usber woM hia 
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8«!leil bis tili* abfi^aeteti B«tradituiiff d'^r'O^giiMfiithell ~ 
d. h. i»tlr BrfbrBehung- Aes'irtnerea rmmalii^iDfis 4^ VfiM- xiM 
SattfMir« ^«fgeefHegfen UU Dahelr kommt' €§ * B», dasa die Fjk^ 
:i^Mak)tire vmtor dia Wortlehre geatellt fst, ob^leitih^e' ihrem 
gaB«en Weaen oaöh n«r die Formen der Wörter betrachtet, Wiftkhe 
aoa der Wortferbindung hervorgehe». Dam man beim Spraeit^- 
tfnterrfbbt mit det« Flexionalehre anfStigt, Aftrf diea^ Begriffav^r- 
v^ittnng tiiülit «iftaohiildigefi ^ d<enn abhon in der ^Ohulgtammatik 
ibusü daratif htngewleaen winden, daaa die Flexion der Worter ein 
fins^gnlM der Syntan! iat« tJeberhanpt iat die Betrai^tting der 
Süsseren Form' nOr richtig ond ausreichend, so lange man die Phi- 
lologie in ihrer niederen Anwendung aur mechanischen Erlernung 
der Sprache aofitesst; sobaM sie sich aber Erkenntniss der geisti- 
gen Offenbarnngen in der Sprache s»am Ziele setat^ so hat sie attch 
vbenfll nach der Erkenntniss des hmern FOrmalismns ati «trebsiitt. 
Was nun abor die Betrachtung der einzelnen Wörter in der Sprache 
afttlangt , so Ist dieselbe materiell , so lange sie den Wortvorrath 
i)nd die Bedeutung der Wörter ermittelt, und daher ist sowohl die 
Lexikographie* als auch die- Synonymik reale Sprs^chdlsciplln , So 
sehr auch die letztere durch die schärfere Scheidung und Ab- 
grenzung der Begriifb das richtige Denken fördert und so vielfach 
audi beide formale Forschungen vorbereiten und vermitteln* For- 
ilkal aber wird die Wortbetrachtung, wenn man aus der gefunde- 
nen Urbedeutung des Wortes die urspriingllche Anschauung auf-^ 
sucht» von weldiei' aus das Erkenntnissverraögen den BegrW ge- 
bildet hat. Alle ursprünglichen Wortbegriffe sind Verstanden 
Bchöpfnngeii , aber jenachdem sie aus Anschauungen des Auges, 
des Gehörs oder des Gefühls zu Begriffen gestaltet sind ^ darnach 
#erden sie die Vorbegrfffe zur weitern Bildung von höheren Ver^ 
Standes- und Vennmft- oder von Phantasie- und Gefühls wörtem. 
Formal ist ferner das Verfahren, wenn man die Wörter nach der 
Verwandtschaft ihrer Begriffe in Genera, Species und Individua 
vertheilt, und hat man diese Gkssification durch den ganzen Wort- 
vorrath eine Sprache durchgeführt, so ist der allgemeine Vorstel- 
Inngs-, Erkenntniss- und Ideenkreis des Volkes gefunden; aus 
der Vergleichung mehrerer, namentlich reicher and weit ausge- 
bildeter Sprachen aber würde Umfang und Grenze des Vorstdl-' 
hings-, Erkenntniss - und Ideenkreises gefunden werden, welchen 
de^ Mensch iäberhaupt haben kann. Formal ist Sodann die Aof- 
sudiung aller derjenigen Eintheilungen der Wörter, welche die 
Modalität des Geistes in der Feststellung der Zustände und Ab^ 
stufnngen der Erscheinungen und Vorstellungen kund geben. Denn 
Während man in den sogenannten Partibns orationis und anderen 
Wörterelntheilungen, In der Genüsbestimmnng, in den Quantitäts- 
und Accenteiischeinfingen , und selbst In den Umwandlungen der 
Lanflefaref (in den Umlautaerscheinungen) u. s. w. die verschiC' 
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denen Fornien des nnteneheidenden und dehteBd^ V^ntendes 
auffindet, so werden alle metaphorischen und abstracten Wörter 
zu Offenbaruttf en der Thätigkeit der Vernunft und ihrer Einwir- 
kung auf die vorhandenen Verstandesbegriffe, und in den Tropen 
giebt sich der Einflass der Phantasie, in den emphatischen und 
prägnanten Wörtern der Einfluss des Gefühls - und Bestrebungs- 
Vermögens kund. Bei den Satzbiidungen erkennt die formale 
Sprachforschung an den verschiedenen Gestaltungen der Sitae die 
Urtheilsformen des Geistes und in den Wortflexionen und der 
Casus- uud Moduslehre die allgemeinen VerhSitiusse , in welche 
die Urtheilskraft ihre Begriffsverbindungen einreiht. Und wie die 
Wortlehre d^n gesammten Umfang der Kraft und Thätigkeit de^ 
Geistes erkennen lässt, die er für die Bildung von Vorstellungea 
und deren Umwandlung zu verschiedenartigen und mannichfach 
nuancirten Begriffen besitzt, so geht aus der Satzlehre der Um- 
fang und die vielfach verzweigte Modalität des menschlichen Ur- 
theils hervor. Die allgemeine Satzlehre giebt überhaupt das 
Wesen und die Thätigkeit des menschlichen Urtheilsvermögens 
kund, die Satzvertauschungen zeigen die Mittel und Wege, wie 
der Geist die zu engen Urtheilsformen überspringt und erweitert, 
und in der grossen Zahl der figurirten oder sogenannten rhetori- 
schen Sätze (unter welche auch alle Satz- und Versformen der 
Poesie gehören) offenbart sich der Einfluss des Gemuths auf die 
Urtheilskraft und die vielfache Erregung, welche sich in der Rede 
ausdrücken lässt. 

Es lässt sich wohl ohne grosse Mühe begreifen, dass die hier 
in allgemeinen Andeutungen vorgezeichnete Verzweigung der for- 
malen Sprachforschung, sobald sie überall richtig angewendet 
wird und alle in den Wörtern und Sätzen sich kundgebenden Er« 
scheinungen zu erkennen und richtig zu verstehen vermag , eine 
Einsieht in das geistige Leben der Völker herbeiführen muss, 
durch welche eben so das Sein und Wesen der geistigen Kräfte, 
wie die Mannigfaltigkeit ihrer Thätigkeiten und Fertigkeiten z^r 
Erkenntniss gebracht wird. Und diese Erkenntniss der Kraft und 
Thätigkeit des Geistes offenbart die Sprache nicht blos in der Einsei- 
tigkeit und Beschränktheit des Individuums (des einzelnen Schrift* 
stellers) oder in der Verwendung für eine einzelne Erkenntniss 
und Wissenschaft, sondern sie zeigt eben das geistige Wirken des 
ganzen Volks in allen Verzweigungeu und Abstufungen oder den Um- 
fang und die Grenze, innerhalb deren ein Volk überhaupt geistig 
gewirkt hat. Und da diese Erkenntniss wiederum zur Erkenntniss 
der geistigen Wirksamkeit, deren die Menschheit überhaupt fähig 
ist, hinaufführt, so ist in ihr die höchste Aufgabe der Sprach- 
forschung gefunden, und es knüpft sich daran sogleich auch die 
höchste Anwendung derselben, nämlich die allseitige formale Bil- 
dung des eigenen Geistes durch die Nachahmung der erkannten 
Thätigkeit des allgemeinen Menschengeistes. Wenn nun aber die 



Else : Ueber Pldlologie nU System. 409 

Pliilologfie ihrem Onw^b^griffe n^h irfdits weiter Ikt , ti\n diese 
ebanbeseiclinete Sprachfor&chnDg^, so ist hierin ancli das hocliste 
Ziel der Philologie festgestellt, und man hat dasselbe also weder 
in der Dentong und Bearbeitung' der Schriften eines Volks, noch 
in der materiellen Ausbeutung seiner Literatur oder der Er* 
forsehung seines praktischen Lebens su suchen; Allerdings sind 
alle diese Forschungen Anwendungen der PJiilologie, aber nur 
Anwendungen einer niederen Gestaltung derselben , und weil siii< 
andere Zwecke haben, so trennen sie sich am' Ende Ton der Phi- 
lologie los. Doch schliesst dieses Lostrennen nicht aus, dasS 
sie in relativem Verhältniss Cnterstütanngsmittel des höchsten 
Zweckes der Philologie werden. Die philologische Erklärung und 
Bearbeitung der Schriften des Volkes , mit dessen Sprache sieb 
der Philolog beschäftigt, ist übrigens diejenige Thätigkelt, welche 
mit dem reinen Zwecke der Philologie am engsten zusammen- 
hängt und bei todten Sprachen das elüxige und unentbehrliche 
Mittel zur Erreichung des Zweckes ist, indem aus ihnen erst det 
sprachliche Stoff gewonnen werden muss, an welchem die formale 
Betrachtung stattfinden soll. Darum müssen wir dieses Geschäft 
des Philologen allerdings -als einen integrirenden Theil seiner 
wissenschaftlichen Praxis ansehen , aber dennoch bleiben die 
Schriften des Volks blos das Mittel zur Erreichung des Zwecks, 
nur dass er sich dieses Mittel erst bearbeiten und zustutzen rouss, 
damit er durch dasselbe sein Ziel unfehlbar und unverkümmert 
erreiche. 

Recensent ist sich recht wohl bewusst, dass er das ideale 
Ziel der Philologie in solcher Abstraction aufgestellt hat, dass sie 
zu der concreten Auffassung des Wesens und Ziels derselben und 
zu der herrschenden philologischen Praxis in scharfen Gegensatz 
tritt. Auch ist er durch diese Erörterung über die Aufgabe der 
Beurtheilnng des Elze'schen Buchs hinausgegangen. Aber er hielt 
es eben für nöthig, nicht blos die in dem letztern enthaltene fal- 
sche Deutung der Philologie abzuweisen, sondern überhaupt dazu 
beizutragen, dass der fortwährende Streit über Wesen und Zweck 
dieser Wissenschaft s^ner Erledigung näher gebracht werde. Wie 
weit ihm dies gelungen sei, das mögen die philologischen Leser 
der Jahrbücher entscheiden. Ist aber die Ansicht des Recens. 
richtig, so gestaltet sich auch das System der philologischen 
Wissenschaften ganz anders, als es von Hrn. Elze angeordnet 
worden ist. Jahn» 
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Res Marens Mtinilius Himmelskugel. JAUfnUch nad 
]>eiitseli. Itti V^rsmaas«» des Originals sam erstea Male fibers«tet ood 
mit Anmerkniigen begleiti^t von Joa* Merkd^ Prof« a. 0. w. Aschafi*«!!- 
burg. Vorlag v. Th. Pergay (B. Ktebs). 1844. ll n. 67 S. 8. | Thlfr. 

Der Dichter Manillus^ welcher ohne Zweifel unter Augnafm 
und Tlberius lebte, wird atier9t von Gerber oder Papst Sylvester If. 
(starb 1003.) im 130. Briefe ermähnt <s. J^. J, Schmidt: Gerber 
-^ als? Freund und Förderer class. Studien. Schweidnitst 1848. 4« 
S. 14.), wo sich derselbe eine Copie des Mantlius roii eioem 
Freunde ausbittet. Hat man nun auch einige alte Mspte. unseres 
Dichters sp&ter entdeckt, so sind sie doch sämmtlich, selbst dtr 
CSod. Gemblacensis, sehr Interpolirt, so das» trotz der Bemühungea 
Ton J. Scaliger (Par. 1579.), R. Bentley (London 1739. 4.)i, G. 
Stöber (Strassb. 1767.), G. Pingrd (s. unten), W. B. Weber (Corp. 
poett^latt. S. 601 — 648.) und Fr. Jacob. (5 Programme, Liibeck 
1832—36. 4.) noch Manohes sowohl für die Kritik, als auch für 
die Erklärung sn thun übrig bleibt. Uebersetaer fand Maoilius 
bis Jetzt sehr wenig — woran wohl die Unbekanntschaft der mei- 
sten Philologen mit dem behandelten Gegenstande schuld sein 
mag , wenn sich gleich in dem ganzen Gedichte eine Frische nnd 
Lebendigkeit der Darstellung zeigt, welche der an sich trockenen 
Materie in der vorliegenden Bearbeitung doch einiges Interesse 
Terleiht. — Ein Engländer Ed. Sherhurne machte den Anfang 
mit einer Uebertragung des 1. Buches (London 1675.), ihm folgte 
der schon genannte G. Pingr^^ welcher zu Paris 1 786 (2 Bde. 8.) 
das ganze Gedicht lateinisch und franzosisch herausgab, und am 
deutscher Uebersetzer des 1. Buches schliesst sich beiden Herr 
Merkel einzig an, dessen Leistungen in diesem Fache dem philo- 
logischen Publikum durch die von ihm herausgegebenen Verdeut- 
schungen der Sawitri (Saw. Eine indische Dichtung aus dem Sans- 
krit, übers, v. J. M. AschafPenb. 1839. 8.) und der Episteln des 
Horaz (Ebend. 1841. 8.) schon längst bekannt sein werden. 

„In dieser üebersetzung,*' sagt Hr. M. (Vorrede S. 2.) „habe 
ich besonders nach Deutlichkeit und treuem Wiedergeben des^ln- 
nee gestrebt, und fm^ Metrischen dieselben Grundsätze zu befol- 
gen gesucht, die ich in meiner Uebersetzung der Episteln des 
Horatius mir yorgeschrieben habe.^^ Jene prosodischen Gesetze 
zu wiederholen hält Ref. nicht für nöthig, da die erwähnte Ueber- 
tragung der Horaz'schen Briefe sich in vieler Hände befindet; son- 
dern glaubt über die vorliegende Arbeit folgendes Urtheil fiiien 
zu müssen, dass sie den übrigen Leistungen des Hrn. Verf. nicht 
nur gleichzustellen ist, sondern dass sie dieselben, in manchen 
Paukten noch übertrifft. Deni^ wenn auch die Uebersetzung 
des Horaz wortgetreuer zu nennen ist, so zeigt sich doch an man- 
chen Stellen noch ein Ringen mit der Form , wahrend wir in der 
des Manilius nur fiicssende Verse antreffen , welche der des Tex- 
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tu» mhmM^ IjnmUtiAi Ott ekle dentnlie Origteal-DUMH^ 
im antiken Cteiüe halten, wdcdt. Buie UdDePfobe wkd'daa Ge*' 
■agte* rechtCeetigeD» 

Gottlichen Wältbao's Kunst and die schicksalsknndigen Sterne, 
Welche der Sterblichen Loos in verscMedener Weise gestalten, ' 
(Himmlischer Weisheit Werk) "will jetzt ich' vom Aether berabziehn 
Durch mein Lied, und zuerst dtirchtonen mit neuen Gesängen, 
Helikon» Hoh'n Und den Hain, der sich reget mit grünenden Wipfeln, 
Während ich Gaben , die Keiner gebracht, darbringe den Musen. ' 

Cäsar, der du regierst als Roma's Vater und Herrscher, 
Durch machtvolle Gesetze den willig sich fugenden Erdkreis, 
Und, ein Gott schon selber, verdienest' den Himmel des Vaters, 
Du gibst Muth mir und Kraft, den erhabenen Stoff zu besingen! 
Gunstiger zeigt sich jetzt dem erforschenden Sinne der Himmel, 
Um in der Dichtung Glanz zu entfalten die Schätze des Aethers l 
Glucklicher Friede vergönnt uns dies ; wir schwingen hinan uns 
Freudigen Fluges, durchschweifend mit Lust die unendlichen Räume, 
Wo mit entgegenstrebendem Lauf hingleiten die Sterne. 

Einige Stellen finden sich aber auch , wo man etne andere 
Uebersetzung (oder yielmehr Erklärung) wünschte, t, B. wird 
V. 1. Divinas artea durch Göttlichen Welthau's Kunst wieder- 
gegeben, was die Wotte nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche 
nicht heissen können. Richtiger ist die Erklärung Scaliger* s: 
,,Kün6te der Weissagung, ^^ da divinus von der Erforschung der 
Zukunft sehr häufig gebraucht wird; s. Cic. de divin. I, 38, 81. 
praesagiens atque divinum. I, 43, 95. ib. Giese. Hör. Od. III , 27, 
10. Sat. 1, 6, il4. I, 9, 30. Petnm. Sat. eap. 7. n. s. w. Div. 
arte» beseichnet dann in nnsern Yeraen das Allgemeine and daa 
folgende et amtoiafati sidera das Spedeile, welche ZnsammeiH 
etellong Manilins liebt, s. nnten «i V. 28 — 39. — V. 16. (^Quod 
Mum novisse parum est) ist In der Uebenetaung ^^Doeh ist 
dieses gering^'' nofisse nicht ansgedriStckt, dagegen im folgenden 
Verse ein Verbom, welches sich im Texte nicht findet, hitiflu- 
gesetzt worden« ^^ V. 25. wird Quem primum interius lieuH 
öognoseere terris? Muneru caelestumf Interpungirt und über- 
setzt: ^^ Welcher der SterblUsken schwang sich zuerst au des 
Bimmeis Erkeuntniss ? Gnädige Meiter verliehen sie uns>^ 
Aehnlich Jacob (part. altera p. 3.); allein da interius eegn. ohne 
eaelum (s. V. 34.) die Erkenntniss des Himmels nicht bedeuten 
kann,- so sieht Ref. die Bentley'sche und Weber* sehe (welcher 
aber infernis für interius liest) Interpunction vor, wonach munera 
caeL mit dem vorigen verbunden folgenden Sinn giebt: Welchem 
SUerbUcken war es zuerst vergönnt tiefer zu erforschen die Ge^ 
acbenke der Götter (d. u Himmel und Erde,^ den Sternenlauf n. 
s« w.)1 — Die folgenden sehr schweren Verse giebt Hr. M. in 
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d»ppelter üA ert ie too ng afimlkh nadi derAnoriiiinif von ISb^ 
und iM^h der von Jacob, welche entere ihm richtiger sdieinl» 
Bef. dagegen ist der Meinung, dass die eratere aehon Vegen der- 
zwei Aenderungen (V. 34. u. 37.) pandere und qua zu verwerfen 
sei, und die andere, durch Mac. beaUUigte, ^en Vorzug dann ver- 
diente, wenn die Construction sidera nota operire viaa sich ge- 
hörig nachweisen liease. Allein dies ist bia jetzt noch nicht ge- 
schehen, denn die von Jacob (Ebenda S. 3.) angeführten Worte 
des Horaz (Epist. I, 7, 56.): //, redü^ narrat^ VoUeium — 
PraecQTiem — sine crimine noium Et properare loco etc. geho* 
ren deshalb nicht hierher, weil dort der Infinitiv properare nicht 
von notus sondern von narrat abhängt. Daher möchte Ref. lieber 
folgende Ordnung vorschlagen : 

28. Quisforet kumano eonatus pectore tantum 

29. Invitis , ut deus cuperei deus ipse videri, 
32. Sublimes aperire vias imumque sub orbem 
33. . Et per inane suis parentia finibus astra 

30. Tu prmceps auctorque sacri Cyllenie tantiy 

31. Per ie jam caehim interkuy jam sidera nota, 
34* Nominaque et cursus si^orumf ponderOj vires; 
35. Maior uti facies etc. '^) 

Cpelum inter. und sidera wiirde dann (s. Y. 1.) das Allgemeine, 
dagegen die folgenden Worte das Specielle anzeigen ; nur diirfen 
beide Ausdrücke nicht, wie Hr. M. in der dem Texte zur Seite 
stehenden Version gethan hat , durch einen Begrifi*: Der Gestirn- 
weh tiefstes Geheimniss übersetzt werden. 

So viel über die Uebersetznng. Die Anmerkangen geben 
theils nur die Varianten von Pingr^ und Jacoh^ theila Erklärungen 
mythologiacher Namen , dagegen enthält der Anhang eine üb^- 
sichtliche Parstellung dea Inhaltes des ganzen Gedichtes nebst 
einer Uebersetzungaprobe aus dem 5. Buche (V. 538 — 607.) den 
Mythus der Andromeda. darstellend, welche ebenfalls als sehr ge« 
hingen bezeichnet werden muss. Wir wünschen, dasa Hr. ML 
bald eine ganze Uebersetznng des Manilius in derselben Anord- 
nung veröffentlichen möge, d. h. den Text zur Seite, der sich 
nach des Hrn. Verf. richtiger Bemerkung nur in wenigen Frivat- 
bibliotheken findet, und auch nicht ohne Mühe und Kostenaufwand 
angeschafft werden kann. 

Die Ausstattung macht dem Hrn. Verleger Ehre, »auch ist 
der Druck correct. Nur einen Fehler erinnert sich Ref. im Texte 



♦) Die den Veraen vorgesetzten Zahlen beziehen sich auf ihre Ot dr 
nnng io^den Godd. und bei Jacob. Pingr^ und Herr M. steilen dieselben 
¥.: 26. 2d. 33. d4. 30--32. 35 C 
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0Ü8tr6w^8ehe Sehulschrifien. 8. Stack. 1) Jffeme^i^fli»- 
g^e», d^n iiia/Aeiii«rlt«oAen Unterricht betf&f^ 
fend ron Tk, Reuter, Lehrer an der Domschule; 2) Fortsetzung 
der Schul -Chronik. Güstrow b. Ebert^s Erben. 1844. 55 S; gr. 8. 

Gasz richtig bezeichnet der Yetf, die Aufgabe des pralrti^ 
•««dien Schulmannes als eine andere, als die des akademiachea 
»Lehrers , und betrachtet ersteren als die rechte Behörde ftir die 
Prüfung Ton Neuem, weil derselbe auf seine Erfahrung baumi 
kann, wenn eine neue Methode empfohlen oder dieselbe abge- 
wiesen :werden soll. In rerschiedenen Heften der padag. Revue 
«greift . bekanntlich Dr. Mager den mathematischen Unterricht und 
aeine Methode durch oft wegwerfende Bemerkungen an ; letztere 
ibetreffen besonders die synthetische Methode;» verlieren sich aber 
nicht selten in Ansichten, welche weder haltbar^ noch in der Wis- 
aenschaft selbst begründet sind: diese unterwirft der Verf. einer 
Jcnraen Prüfung mit der ausdrücklichen Aussage, dass ihm der 
2weck alles mathematischen Unterrichtes auf Gymnasien einzig 
und aliein die für die Schüler zu erzielende formelle Bildung sei, 
und dass die Matheinatik, wenn sie diesen Zweck befördere, als 
«ine ihren Platü ausfüllende und deshalb auch behauptende Schul- 
wissenschaft angeliehen Werden müsse. 

Unter Binweisung auf Teracfaiedene Ans&chteu über Beschaf- 
4igttftg9w^8e der geistigen Kraft de^ Jagend und über deren Zweefc^ 
über mancherlei Gegensätze wegen der Mathematik, als erfordece 
Ihr Studium ein eigenes Talent, oder könne sie jeder betreiben 
u« dgl, behauptet er, dass zur Mathematik zwar keine hesoadereo^ 
nur für dieses Fach geltenden Anlagen erforderlieb seien , dass es 
aber auch unmöglich sei, einen mittelmässigen K<^f bis zu dem 
in dem Abiturientenedicte vorgeschriebenen Ziele zu führen, folg- 
Ikhr zu jenem Studium Anlagen und zwar gute erforderlieh aden, 
wenn gleich keine anderen, als imt denen man in anderen Fäclieni 
ebenfalls gute Resultate erreichen wird. Kurzsichtig mriss man 
es nennen, wenn man mittelmässige Köpfe keine erheblichen Forl^ 
«chritte in der Mathematik machen sieht und die Schuld luervon 
der Wissenschaft, oder der Methode, oder gar den Lehrern, wie 
Mager seine Stimme laut erhebt, zumessen will. Solche Schuler 
werden vielleicht mittelst einer martervollen Gedächtnissdressur 
SU einer illusorischen Prüfung abgerichtet , dringen -aber niemals 
in das'.GieiBtige der Sach« ein, haben daher von ihren Aaslren- 
gdngen fugr:dle Aoabildang ihres Geistes, w^eiug Mutzen zu ecwartea^ 
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Bifi BeffidEridfM^ilbg dcfr UeitAUmgen der BegriffSe ,^Aim- 
Ijgis und Synthesi«^^ zeigt der Verf., das« durch Eiiifuhrniig der 
Arithmeltk id die Geometrie für Manche eine Verwirrung^ beider 
Begriffe , vieimehr ihrer Bedeatung und ihres Wesens enstanden 
und eben dämm wahrscheinlich Mager mit denselben nicht im 
Reinen sei , indem dieser sage , Tor mathematischem Unterrichte 
mch analytischer Methode brauche man nicht in warnen , da die 
wenigsten Lehrer der Mathematilc fabig seiep , in diesen Fehler 
zu Terfalien, dieselbe für mathematische Forscher, nicht für An* 
flnger geeignet sei, denen zum Hypothesenmachen die geistige, 
zum Untersuchen die moralische Kraft fehle. Dass Hr. Mager zu 
^kennen giebt, die mathematische Methode in ihrer entwickeln- 
iden und synthetischen Weise nicht richtig zu TCrstehen und uber- 
liaupt die analytische Behandlungsweise der Lehrzweige Toilig zu 
ftbersehen, leuchtet jedem ßachlcenner ein. Verföhrt ja selbst 
die Synthesis oft analytisch und setzt auf ableitendem Wege die 
Wahrheiten zusammen, eine Behandlungsweise, welche nament- 
lich der Unterricht in Schulen sorgfaltig zu beobachten hat, wenn 
er erfolgreich werden soll. Hager scheint blos die Anwendung 
delr Zahl auf die Raurogrösse eine Analyse zu nennen , weil viele 
Mathematiicer diesen Begriff statt „höhere Arithmetik ^^ gebrau- 
chen. In diesem Falle ist er um so mehr im Irrthume, als er von 
Hypothesenmachen und Untersnchen spricht. Der Verf« wcisl 
ihm übrigens treffend nach, wie er bei seine» Aussagen den Schü* 
1er mit. dem Lehrer verwechselt und die Function des letzteren 
verkennt, welcher die Untersnchongen einzuleiten, den Gang der 
Analyse zu fordern und jede Dnregelmiissiglceit Im Beweisen z« 
beseitigen hat. Aber darin stinunt ihm Ree. nicht b^, dass das 
Gebiet der Matheniatik für Schulen geordnet sei; hiervon über- 
zeugen die vielen Lehrbucher und ihre Anordnuhgsweisen , worin 
oft sehr viel Chaotisches und Willkürliches sowohl bei der Anord- 
Bung ganzer DIscIplinen, als der Folg'e einzelner Sttze vorkümmt, 
imd das Fortschreiten vom Leichteren zum Schwereiren, d. h. vons 
Einfacheren zun Zusammengesetzteren gar nicht beachtet ist;. 
Hierzu rechnet Rec« gerade die Buklid'sche Anordnmig der Bis- 
dpilnen und Lehrsätze mit Folgesätzen , der Aufgaben mit ihren 
Zusätzen, ohne in das Innerb-der Sache näher einzugehen und 
dnieh Belege z» beweisen. Dieses ist an anderen Orten in ^um- 
iissender Weise geschehen' und schon manchmal wiederholt an" 
gedeotet worden. Bass der Verf. airf die berährte Aussage Ha- 
geres ein so girosses Gewicht legt und im Besonderen sie zu widere 
ibgen sucht, findet Rec. um so weniger nothwendig, als Mager 
weder von dem Unterschiede beider Methoden, noch von der An- 
vrendung und Durchführung der einen oder der ^anderen«, am we- 
nigsten aber von der analytischen nild vdn derien An^ndung f&r 
mathem'atisohe Beweise genawe Keiintmiss zu haben scheint; er 
mag für das Bebandef» der neuere»' Sprachen, vielleiobl auch der 
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4i«»i8dicii« m*i^B g^hr jbri M^Imre Gealebt^HMlht« »ich «fMIcb^n 
Imbea.uu^ miUel^t d^r«elbea gegen die syntbetieiehe Metbc^ ia 
4ef G^metrie/ sieb tadelnd ajuwuspfecben für bereehtigt baltei^ 
wird jedoch für den Sacbrersteiidigea, nicht« Erhebliches yorbdiH 
gen, W9S dieser mit allen Lesern aus der Klage Mager's ersehen 
kann : i)Die Syntbetiker verschanzen sich hinter die vielleicht oft 
selbst von ihnen nicht verstandene Formel: «^tomale Bildung (eoU 
vpohl formelle beissen), Zweck des Scbnlnnterricbtea^^ und weni^^ 
stens Andere gelangen nicht aiur Einsicht dessi^i, was. diese Form^ 
bedeutet. So frage ich, sagt er 9 seit Jabrea naeh der formalen 
Bildung, alle Welt redet. davon, aber Niemand kann sie mir auf- 
w^sea. Gehe ich denen, welche Ton ihr, als von einem gutem 
Bekannten i^eden, m Leibe, dränge ich sie um eine I>efiaitipn, so 
bftissl 9S., die formale Bildung ist daß Ziel a^Ues Unterrichtes« Di^ 
forno^le Bildwg i^t nicht die materiaie, kura, die fori|iale Bildung 
ist die fonnale Bildimg- Da man einen Gegner , der alch nicht 
fassem lässt, nicht b^mpfen kann, so kann ich wieder niqbte 
^feiter thun, als s^en, wie mir die Sache erscheiat^^ Wer diese 
Behauptungen nussprecben kann, miuss entweder sich selbst nicht 
kenneu oder an sich selbst nicht eri^ennen, was die Bescbäftiguag 
mit den Lehrobjecten, besonders mit den mathematischen 6er 
setzen, »ur Entwickelong und Kräftigung des Verstandes, zur 
Befähigung und Sicherheit im Penken, zur Richtigkeit und Be«- 
sljmmtbeit im Urtbeilen, zur Klarheit und Consequens im Scbliea^ 
sen % al«o überhaupt zur Förderung und Ausbildung der geistigoi 
Anlagen beigetragen und ihn zu dem gemacht hat, was er ist, ihn 
also in den Stand gesetzt hat, über eine Sache mit Gründlichkeit 
naehs(udenk«n, die geijstigen und physischen Interessen dea Lebens 
mit richtigem Takte zu beobachten 5 über dieselben verständig zu 
uribeilen und sie so anzusehen, dass mau keine. Blossen zur Schau 
trägt Durch ein^lne Beispie&e an mathematischen Entwicke^ 
lungen Mageres Blossen nachzuweisen, ist nicht erfQrder|idi,.da 
es vom Verf, geschehen ist. 

Die Einwände gegen die synthetische Methode berücksichtir 
gend und näher wiJ^rdigend, geht der Verf, die einzelnen Ansichten 
durch und verweilt, besonders bei dem Felder der Euklidischen 
Methode,: wornach der Beweis nur für eine einzelne Figur geltc^ 
und nicht allemal geschlossen werden dürfe, jener bleibe auch bei 
veränderter Lage der Figur noch richtig, und entwickelt sehr 
scharfsinnig an dem Satzes ,,Paralle)ogramme von gleicher (einerr 
lei) Basis und (gleicher) Höbe sind gleich ,^^ wie man für den.Ber 
weis drei Figuren uötbig habe. Dass streng genommen ein«^ Figur 
hinreicht und es blos auf die Lage der Seitenlinie des $ten>auf die 
Grundlinie des Isten gestellteu Karallelogrammes ankommti». konnte 
eben so kura versionlicht werden. Aehnlich verhält es sich «it 
den übrigen Tona Vert gewäblten Beispielen. ... 

{iltWH klarer aelU$ eatwiebelt. sein^ inwiefern an Ausbildnng 
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des Geistes weil mehr fewonnea wird 9 ab an Kraft mid Zeit ver- 
wendet wird, wenn fnr die eine oder die andere Discipiin die syn- 
thetische Bf ettiode genau befolgt und der Lernende angehalten 
^ird , nach derselben zii verfohren. Dass wegen der Folge der 
8atse viele Hissgriffe stattfinden, gesteht der Verf. mit Recht sa. 
Was mögen aber jene steifen Pedanten sagen , wenn Mager diese 
Folge ein Spiegelbild der verkehrten Welt und Trendelenbnrg 
eine Reihe starrer Behauptungen nennnt, welche Fuss fassen und 
sich sodann verschanzen? Der Verf. selbst giebt aus E. 6. Fi- 
•acher^s Lehrbuch ein Beispiel von chaotischer Folge der Sätze, 
welche jedoch der nachfolgenden den Vorzog streitig macht: 
Orundlehren vom Kreise ; Construction der Dreiecke ; Congraenz 
derselben; leichte Anwendung hiervon; Lehre von den Parallelen; 
die Vierecke und ihre Arten; die 3 Winkel im Dreiecke; Maasa 
der Winkel ; Gleichheit der Parallelogramme nnd Dreiecke nebst 
Verwandlung; die Sehnen und Tangenten; die Mittelpunkts- und 
Peripheriewinkel des Kreises; die regelmässigen Vielecke; die 
Aehnlichkeit der Dreiecke; Aasmessung geradliniger Figoren; 
Kreisrechnung; Linienverhältnisse mittelst des Kreises, Thellung 
der Figuren u. dgl. Wenn Mager eine solche Anordnung dea 
geometrischen Stoffes eine Verwickeltheit und die Behandlung 
desselben nach dieser Anordnung eine ekelhafte Abgeschmackt- 
heit, ja wahre Menschenscbinderei nennt, so kann ihm Rec. gar 
nicht Unrecht geben. Allein der synthetischen Methode kann er^ 
wenn er die Sache versteht, diese Vorwürfe nicht machen, ohne 
mit sich «elbst in Widerspruch zu geratheo* 

Der Verf. vertheidigt die synthetisdbe Methode zwar mit 
Scharfsinn, Gründlichkeit und Gewandtheit, wählt aber nicht im- 
mer die passenderen Sätze, und übersieht, dass die Lehre von der 
Gongruenz eben so gut zu der Lehre von den Linien und Winkela 
gehört, als viele andere, weil jene Mos auf Linien und Winkeln 
beruht , und von der Fläche ganz abstrahirt. Dasselbe gilt von 
der Aehnlichkeit, welche mit der Fläche um so weniger gemein 
hat, als ihre wissenschaftlichen Kriterien in der Parallelität und 
Proportionalität der homologen Linien und Gleichheit der Winkel, 
also wieder in Linien und Winkeln besteht. Wünschenswert!! 
wäre, wenn der Verf. in Bezug auf berührte Methode die ihr ent- 
sprechende Anordnung der Sätze kurz bezeichnet und hierdorch 
den Gegnen einfach bewiesen hätte, dass sie Begriff und Wesen 
der SynUiesis au und für sich nicht reqht verstehen und nutzlos 
gegen sie, statt gegen die Missgriffe in Lehrbüchern kämpfen. 
Dass im Nachtrage auf einen Ausspruch v. Struve's in Mannheim 
wegen einer Ansicht über Mathematik Einiges bemerkt wird, findet 
Rec. ganz überflüssig, da der gute Oberhofgerichtsprocurator we- 
der von dieser Wissenschaft noch von den Grundsätzen der Er- 
ziehung viel versteht und in vielen anderen Beziehungen zu den 
kenntnisslosen Sonderlingen gehört, die gern über AUea redeo 
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wollen, aber Nichts re^bt beurtheileti Können. Möge illeser 
bei seinen Gerichtshöfen arbeiten, wenn ihm Sachen übertragen 
werden ! Reuter • 



Leitfaden für den Unterricht in den Elementeii 
der ebenen Geometrie und in der ebenen Triget^ 
nom,etrie und Polygonometrie auf Gymnasien und Ge* 
werbschulen von E. Klinkhardt ^ Prof. an der kathol. KaatoDMcbala 
in Chor, mit 4 Figurentafeln. Lindan b. Joli. Thom« Stettoer, Augs- 
burg b. Matth. Rieger. 1845. VI u. 172 S. gr. 8« (1 fl. 12 kr.) 

Bei Ausarbeitung dieses Leitfadens will der Verf. vorziiglich 
von der Absicht geleitet worden sein, die Begriife von Congruenv, 
Gleichheit und Aehniichkeit mehr hervorzuheben und strenger aii 
scheiden, als es oft geschieht, die Schüler früh an die Verschie- 
denheit zwischen Gestalt und Grosse zu gewohnen, und den Zu- 
sammenhang dessen zu bezwecken, was zusammen gehört, um so- 
wohl die Wiederholungen aU Uebersicht des Ganzen zu erleich- 
tern. In jeder der genannten Absichten genügt der Verf. nicht^ 
denn er entwickelt jene drei Begriffe weder sachlich noch gene- 
tisch, indem die Gleichheit und Aehniichkeit der Congruenz unbe- 
dingt vorausgehen muss, weil sie diese bilden und für die Aehn- 
iichkeit zweier Figuren die Parallelität homologer Linien als 
Hauptmerkmal festzuhalten ist, von dieser aber erst im 6ten Ca- 
pitel gesprochen wird, was der strengen Consequenz der Geome- 
trie widerspricht. Der Verf. sagt in § 32. selbst, je 2 bei einan- 
der liegende Linien müssten der Reihe nach in der einen Figur 
dieselbe Lage gegen einander haben oder dieselben Winkel bilden, 
wie in der andern, greift also dem Unterrichte vor und wird seiner 
Absicht untreu. 

Er will die Aehniichkeit der Figuren so eng mit der Gleich- 
heit verbunden wissen, und doch trennt er jene von dieser, han- 
delt von der Congruenz der Dreiecke im 4ten, von ihrer Aehn- 
iichkeit aber erst im 14ten, statt die Gesetze für beide Disciplinen 
sich unmittdtmr folgen zu lassen, bei den Vierecken und Vielecken, 
anzuwenden und die Gesetze derselben für diese mitteist eines 
oder des anderen Hauptsatzes folgerungsweise mitzutheilen. Ge- 
rade durch diese Verbindung der Aehnlichkeits- mit den Con- 
gruenz -Bedingungen gelangen die Schüler am Leichtesten, Sicher- 
sten und Klarsten zur vollständigen Einsicht in die Verschieden- 
heit zwischen beiden und nehmen einfach wahr, wie das Unter- 
scheidende In der Richtung und Proportionalität der Linien liegt, 
in der Gkichheit der Winkel aber beide übereinstimmen. Fälle 
ähnlicher Art, welche Abweichungen von den berührten Absichten 
des Verf. kund geben, lassen sich noch vieje geben; bei der spe- 
ciellen Beurtheilung noch manche. 

tf. Jahrb. f. Pkii. «. Päd. od. Krit, Bibt. Bd. XLIV. Hß. 4. 27 
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.Pie Ue^erricht dec Capftel entbalt-Tide ZnwnqdeBstelliivgeo 
ron Materien, üie entweaer nicht zusammen gehören oder nicht 
Wechselseitig sich begründen, daher viele FaUe, in welchen streng 
und eifg verbimdene Lehren getrennt sind. Das Ganze zerfallt in 
2 Theile, in die ebene Geometrie und in die Trigonometrie und 
Polygonometrie ; erstere behandelt der Verf. in 17, diese in 11 
Gai^iteifl. Capitel 1 —d. enthält das Wesentlichste von der Lini«, 
vom I>reiecke und seinen ttestandtheilen, Capitel 4. die Coiigräeuz 
jener, Capitel 5. die senkrechten und schiefen und Capitel 6. die 
parallele» Linien. Hier liegt ein MtssgrilF in der Conseqnenz. 
Bei der geraden Linie 4kt nebst der Grösse nur noch die Richtung 
zu unterscheiden ^ diese ist entweder eine horizontale oder verti- 
c;^le oder schiefe, und fjuhrt diroctzu dea Tjerschiedenen Winkel- 
irten', welche man durch ein^ soi^derbare gesuchte Drehung wil) 
entstehen lassen, einer Ansiipht, welcher der Verf. in höchst weit- 
äicii^eifigjer Weise huldigtJ. Die Richtung der Linien bestimmt 
(ße Winkel;, jene.muss der Schüler «jäher genau und b^stii^mt 
kenh6n, um.zii diesen z\i gelangen. Irrig Ut daher auch die Äu* 
sieht, die Parälielität ^w^ider Linien von deÄ Beziehungen 2er Li^ 
nien zu trennen .und ipit IJülfevop DreieiQksgjQa^tzen zu, begrün* 
d'en , Veil Jene rein auf .pinkeln beruhl; .und mit ^^' Dre^^cks- 
fläche nichts >en}ein hat.'. Ihre Stellung: iosi, 6t^ Capit«;! pust dahl^c 
verfeblu , -.^ ..- ., ^ ., . . .^ _. , 

• Capiißl 7--.11. hap4;eln .Von VjVrec^en^ Parallqlpgr^mEpeii^ 
Krei^bn und .Polygonen; nunt^hrj; ä]ier .das Pol)[gon erst zun 
Krd^e, .mithin liegt auc^li.ierih.einp,(nconseauena^, welche jedoch 
auffallender statt^ndet Wn Capitc(. 12. — 17.| wo von Gleichheit 
der ParailelogramiTie und Dreiecke^ ioß FX^chenberechnung und 
Aehnlichkeit der Figuren, Ton proportional.- Jjinieo, von Aehvh'ch- 
keit und Flächenberechi^upg d^r Kreise, und von Rectificaüoa 
letzterer geredet wird. ' Die Grosse des Parallclogrammes ^nd 
Dreieckes hängt von der Grundlinie, und Höhe abj ihreMaasse 
bestimmen jene, mithin müssen die Schüler zuerjst scharf erkea- 
neu, inwiefern aus dem Producte J|ej(ier IMtaasse die, Grösse der 
besägten Figuren hervorgeht , bevor sie dieselben vergleichea 
sollen ; miU^lst dieser Einsicht gelangen sie zu allen Gesetzen^ 
ikfelche der Verf. bei seiner g:ros.sen Kürze do^ch sehr breit, wort- 
i'eich) und doch weder klar noch ffründlich entwickelt. Für die 
Aehnlichkeit der Figuren ist die Proportionalität der homologea 
Linien ein Grundmerkmal ,* mithin igt dieses zuerst umfassend zu 
erklaren Und jene wissenschaftliqh zu begründen, bevor von Aehn- 
lichkeit der Figuren gehandelt werden, kann. Auch ist diese Dia* 
clplin mit der Flächenberec^bliUBjg durchaus nicht zu vermengcin.» 
d^ sie tnit der Grösse der Figuren gar fiichts gemein hat, auf rei- 
hen Gesetzen von Linien und , Winkeln beruht und daher ala aelbat- 
ständige Lchr^ erscheint^ welche V9i» alle» Fremdikrtigeii ^fii^i- 
halten ist. 
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In die gatize Darsfellnngsweise des Verf. greift ein Haupt- 
felilgriff sehr störend' ein, namllch die Verifiisctiiing der reinen 
'Liofen und Winkelgesetze def Figuren mit ihren Fläcben-, eigent* 
lidhen Grossengesetzeti ^ voraus die meisten Fälle einer Ih'conse- 
quenz iierTorgehen und worin der Verf. der ersten seiner Absich- 
ten zuwider handelt. Es ist ihm gewiss klar, dass die. Aelinlich- 
keit der Figuren zu ihrer Grösse gar keine Beziehung hat und 
auch' die Congrnenz nach dieser nicht fragt, sondern rein auf Li- 
nien und Winkeln beruht, mithin die ebene Geometrie in zwei 
Hauptabschnitte^ in die Lehre TOn den Linien und Winkeln, Vä- 
i*allelen und allen reinen auf diesen 3 Disciplinen beruhenden Ge- 
setzen und in die von den Grössen -Bestimmungen ^die Vi^rglei- 
ehungenMiegen absolut in diesen) der Figuren, zerfjult, wodurch 
.'alle fnconsequenzen beseitigt werden .uhd die' Anordnung d^r ein- 
'^elhen Disciplinen dem wisj^enschaftlichen Charakter der (Greom^- 
tne entspricht ..>.... 

*In Bötreff der Trigonometrie urid Polygoriometrie ist nichia 
Vi^esentlicHes zii' Erinnern V die AnoridAtiin^ ist bis auf einä^elne B^- 
*2iiÄliungen gut. . Nur tflöchte die pröjectirte Verbiiidang' der Stef- 
tetinletri^ täit'der sphäriscAeh Trigonöritetrie {ind Anw^ndptig dj^ 
"AWthmetik' a\if, die Geohi^tri6 ifk einem StferfTheile nicht a^u b!i- 
Hgeh*sdn', "wefl heterogene Mutetieti vöi^eihigt' werden. ".Efn'.ah- 
derer Ha^iptmissstaqd tritt .im .Buc|)e npcli tf Arin 'hervoii', * dä^s' db^ 

'Scfreitaa'der mathfemalÜscHeri Methode' Verndchläs^ig^'tst ' tmd die 
^chäle'r die ßrklärüngen von iden Griind- j Lehr- utidFtllg^Cj^U^n, 
von'd^n Aufgaben und Zusätzen hicjht titlterschöiden lernen ^ und 
'd^>s öfters Grundsat^te ftir L^Yi^sätze Und Züsäiz6 für ^fi'olg'esätzje 
bd'err omgeki^hrt angegeben Werden, woVon im B'0S(mtferjän Bei- 
j^pfde mitgetheilt werden. . Der Betriff ^.GrKsse'^ ^fisi^t läii;K^llet|- 
dlngs als jedes in Zeit und Raum Veränderbare et-kiareh, und die 
%feoractrie hat es nicht blos mit der Cotistructlon/V^rgleichupg 
lind Ausmessung der Figuren im' ftdume, sonddrn vorzugsweise 
tnft den einzelnen Gesetzen der Linien tmd Wibkel derselben zu 
ihun; wor)iu8 zugleich folgt, dasis die' deutsche Sprache jenen 
fremden Begriff durch ,,Ra\itngrössenieht6^^ Tiel besser und be- 
^iimhrter ersetzt; und gar kein „Messeri^^ unterstellt. Jede Au^ 
llt^hhung nacK einer Richtung heisst^^LSnge^S' weswegen die An- 
liaihm^ von der Re'chl^n zpi^ Linken vöHi^unstatt ersclteint. Ganz 
lr^.rf^hrt ist die Ansicht des Verf.,;denAVinkel als 41;^ Art der Grössen 
und Gegenstand der Geometrie zu betrachten^da ^ne Flache oder 
ein Körper ohne Winkel gar nicht denkbar, also dieser unmittelbar 
mit der; Betrachtung an % Linien zuäammenhangt, welche sich ent- 
weder vereinigen oder schneiden und unbedingt WiAkel bilden 
öder parallel laufen und zur Parallelen -Tlieotie führeitf. Mit der 
fiintheiTung der Geometrie In ebene und raumliche ist Rdc.'in d^ 
Aniiy^lit des Verf. nichjt eimerstanden, da dieser die Fläch'en und 
Linien riumKche Grössen nennt und die reinen Linien - , Winkel- 
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vnil Parallclgesetze, dann die Gesetze für Linien und Winkel der 
Figuren Iceine Flächenmessungen betreffen. 

Die Geometrie leitet die Lehrsätze nicht aus ErkiärungeD und 
den Grandsätzen ab, dann waren jene höchstens Folg^esätzc, soih 
dern stellt diese selbstaiändig auf nnd beweist sie entweder mit- 
telst der Grund- oder schon erwiesenen Lehrsätze. . Jeder Satz, 
der mittelst einer Erklärung abzuleiten ist^hat entweder den Cha- 
rakter der Erklärung und ist eine solche oder ein Grundsatz , wel- 
cher eine absolut richtige Behauptung enthält und nicht weiter zu 
beweisen ist, wenn man nicht in logische Fehlgriffe, in sogenannte 
Zirkeldefinitionen verfallen will. Bevor von Grundsätzen die Rede 
sein kann, müssen iibersichtlich die ausgedehnten Grössen erklärt 
werden, um hieraus jene zu entnehmen. Die Angabe, dass zwi- 
schen zwei Punkten nur eine gerade Linie zu ziehen ist, und der 
versuchte Beweis hierüber ist ganz verfehlt. Die Behauptung ent- 
hält einen Grundsatz und ist ohne jenen logischen Fehlgriff gar 
nicht zu beweisen. Hätte der Verf. dafür lieber die verschiede- 
nen Richtungen der geraden Liuie zur absoluten Grundlage für 
alle weiteren Betrachtungen erklärt , und aus der Vereinigung der 
Vertikalen mit der Horizontalen in einem Punkte den rechtea 
Winkel als Maass für das Messen der verschiedenen Winkelgrös- 
sen dargestellt, dann würde er in späteren Angaben viel kürzer 
sich haben fassen können. 

Die Angabe, eine Linie, die mit einer anderen gleiche Neben- 
winkel einschliesse, helsse senkrecht, setzt die Kenntniss dieser 
Gleichheit, also des rechten Winkels und des Grandsatzes für die 
Gleichheit aller rechten Winkel voraus; diesen erklärt aber der 
Verf. erst später, mithin ist sein Vortrag nicht consequent. Höchst 
misslich für das klare Durchschauen der Gesetze ist die Zusam- 
menstellung der Erklärungen und Lehrsätze : Schüler sehen hier 
vor lauter Bäumen den Wald nicht. Diese Missgriffe wiederholen 
sich auch in einer anderen Art , nämlich in der verfehlten Anord- 
nung von Sätzen, welche sich gegenseitig begründen, wie die 
Sätze § 27. und §28. beweisen. Kennen dieSchüler denSatz §28. 
von der Summe der Dreieckswinkel, so erscheint ihm der Sats 
§ 27. von der Grösse der drei Aussenwinkel als einfache Folge- 
rung und bedürfen sie keines über einig halbe Seite füllenden Be- 
weises. Auch sollte der Satz § 80. vom Gesetze des Aussenwin'- 
kels (welcher nicht passend „äusserer Winkel ^^ heisst, da dieser 
Begriff bei den Parallelen gebräuchlich ist) vorausgehen, weil der 
Satz § 28. ja vom Aussenwinkel ein Gesetz behandelt. 

Für die Congriienz der Dreiecke geht den Schülern ein Haupt- 
element, nämlich die Kenntniss der Bestimmungsstücke, ab« Der 
Verf. sagt selbst, es sei zur Behauptung der Congruenz zweier 
Dreiecke zu wissen genügend, dass drei Bestandtheile von wenig- 
stens einer Seite beziehungsweise gleich seien ; mithin lag es io 
seiner Pflicht, nachzuweisen, wovon die Natur des DreiecKes i^b- 
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Ining^e, dass die hierbei entscheidenden GrBssen Bestlmmunn- 
stücke beissen und nach dem Wesen dieser sich fünf Bestimmangs-, 
also eben so viele Congnienzfalle ergeben, welche in ihrem inne-r 
ren Zusammenhange unmittelbar sich folgen und durch keine Zwi- 
schensätze getrennt sein sollten, weil diese alsdann von selbst sich 
ergeben und daher nur kurz angegeben zu werden brauchen. Der 
Verf. macht oft Hauptsätze zu Nebensitzen und umgekehrt, wo- 
durch sein Vortrag ausgedehnt und wortreich, statt kurz und be- 
stimmt wird. Ein Beispiel mag als Beleg dienen : § 39. enthalt 
den Satz von Gleichheit der Winkel an der Grundlinie des gleich- 
schenkeligen Dreieckes nebst langem Beweise. Hatte der Verf.' 
gesagt: Zieht man im besagten Dreiecke ton der Spitze ein Loth 
nach der Grundlinie, so entstehen zwei congruente Dreiecke, so 
wurde nicht blos jener Satz, sondern noch andere als reine Folge- 
rungen sich ergeben und der Schiller reichen Stoff zu selbststön- 
digen Darlegungen erhalten haben. Aus der directen Nebenein- 
anderstellung der Congruenzfaile hätten sich die Bedingungen für 
rechtwinkelige Dreiecke von selbst ergeben und wären keine weit- 
schweifigen Beweise nöthig gewesen, wie der Verf. bei seiner 
sonst grossen Kurze verföhrt. 

In der Parallelentheorie ist der eingeschlagene Weg nicht der 
geeignete und-einfache. Der § 40. für die Möglichkeit einer Pa- 
rallelen mit einer anderen durch einen Punkt setzt die Kenntniss 
der Construction jener voraus und die Begründung der Paralleli- 
tät fordert die der Wahrheit, dass die Richtung der Schenkel die 
Grösse des Winkels und diese jene bestimmt, als Grundsatz ; als- 
dann ist die ganze Theorie höchst einfach zu entwickeln* Der * 
§ 71. für die Parallelität zweier Linien , wenn sie einer 3ten pa-' 
rallel sind, ist ein Grundsatz, eben so bestimmt, als der für die Gleich- 
heit zweier'einer3ten gleicher Grössen (§ 6. 3.), wie der Verf. in der 
Anmerkung selbst sagt; keineswegs ist aber auf ihn eine Parallelen^ 
theorle zu bauen, weil alsdann eine petitio principii stattfände und 
man immer fragen müsste, wann zwei Linien einer 3ten parallel seien. 

Für das Viereck jeder Art vermlsst man die Nachweisung 
seiner Bestimmung und Congraenz und für das Parallelogramm 
die ununterbrochene Ableitung der fünf Eigenschaften , welche es 
zu jenem machen. Der Verf. trennt letztere auf eine der klaren 
Uebersicht und einfachen Verständlichkeit nachtheilige Weise, 
wird weitschweifig, wo er kurz sein sollte und entspricht seinen 
Versprechungen in der Vorrede nicht. Dass die Gegenseiten des ' 
Parallelogrammes parallel sind, braucht in einem Lehrsatze ge- 
wiss nicht gesagt zu werden, da dieses Merkmal es zu dem macht, 
was es ist. Die ganze Materie Ist nicht consequeut, bestimmt und ' 
klar behandelt. Besser gelungen ist die Lehre vom Kreise , wie- 
wohl manche besondere Verbesserungen zu wünschen wären. Wie 
der Satz, dass die drei Höhen des Dreieckes in einem Punkte 
sich schneiden, zur Gleichheit der Parallelogramme kömmt, kann 
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dnrch keine Beziehung g<*recht{ertifft werden. DuMielbe filt Ton 
jener Gleichtieit^ von» Verwandeln der Orieieclce «und von anderen, 
welche im l^tei^ Capitel mitgetheilt sind 9 aber die Kenntnis« . der 
Gesetzte des ISten Capitels yoraussetzen^ wepn sie recht verstan- 
den werden sollen. Im 13ten Capitel soll die Flächenberechnong 
gelehrt werden ^ und doch beginnt der § 147. mit dem Verhalten 
zweier Rechtecke von gleicher Höhe; wie ihre Grimdiinieu, wo- 
bei ein zweifacher Missgriff stattfindet^ wovon der ärgste darin 
liegt, dass in dem Verhalten zweier Parallelogramme nach den 
hesonderen Bedingungen naturlich das der Rechtecke, als beson* 
derer Arten jener liegt. Rec. bricht jedoch voB'idiesen besonderen 
Bemerkungen damit ab , dass viele Darstellungen eine Verbesse* 
rung erfordern, wenn sie den in der Vorrede ausgesprochenen Ab- 
sichten entsprechen sollen , und dass namentlich die Begründung 
der Aehnlichkeit von Figuren gar nicht haltbar ist, indem ihr die 
Nachweisung abgeht, inwiefern je zwei Linien im Verhältnisse 
und je vier Linien in Proportion stehen und zu den wissenschaft- 
lichen Merkmalen die Parallelität der homologen Linien unbedingt 
gehört. D'ie Materie ist wohl sehr weitschweifig, aber nicht con- 
sequent und bestimmt behandelt, da manche Sätze als selhstst^p- 
dige aufgestellt sind, die es diirchai|s- nicht sind. Die ganze Ma- 
terie lässt sich mittelst dreier Lchr^iitze abhandeln, wenn eonse- 
queht und bestimmt verfahren wird« 

Die Schreibart AC^, BA^ u. dgl. ist wphl nicht. ganz zu recht- 
fertigen, wie dem Verf. und jedem Sachkenner klar ist. Die Pro- 
portionalität der Linien ist absolute Bedingung für die Aehnlich- 
keit der Figuren , mithin rouss jene dieser Torausgehen,, wenn der 
Vortrag auf Consequenz, Klarheit und Bestimmtheit Anspruch 
machen soll. Gegen diese Eigenschaften hat es der Verf.- oft 
verfehlt. Die Aehnlichkeit der Kreise vei^steht sich von selbst, 
bedarf alsQ. keiner besondere!! Erläuterung*. Viele wichtige Sätze 
si^d nur vorübergehend berührt, unwichtigia. i|ber in die Längq 
und Breite gezogen , wodurch den Forderungen eines fruchtbaren 
Unterrichtes jiicht genügt ist. Die pädagogische-, Seite der Ent- 
wickelungen lässt noch \ie| mehr zu wünsclieu übrj^, als die^w;!»- 
s^nschaftliche, was Rec. hier nicht weiter nacnwe.is.en.kann. 

V'^r ^efi trigonometrische!) Th'eil beabsichtigt Rec. V^ine be- 
sönderg Beurtheiiung, da, derselbe, den elementaren y^nforderqi^- 
gen entspricht. Nur muss es auffallen,' den Quptjenteo des^^ier-, 
hältnisses der gegenüberliegenden Kathete zur Hypotenuse dep 
Sintis,' den der anliegenden zur (lypotei^use d€;n Cosinus zu. ;nen- 
neu, also arithmetische Werthe zu substitiiir^n und d9,qh «iii- x^ 
cos.x^ zu schreiben, dax den Winkel (pd er Bogen) lii^d s1n^3;cd8. u.. 
8. w. jenen Quotienten bedeutet 9 und nicht jener, sondern die«ier 
zu quadrireii ist.. Andere Verbesserungen übergeht Beo* Qiit dem 
Bedauern, in das Einzelne nicht näher eingeben ?n können.. Pa- 
pier, Drubk und Tafeln sind sehr gut. F^etfierm 
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Der Teif« beabsichtigt iii 4 Bäiideki ein letirWh der .Eier; 
riie'ntar'-^IM^itbeinatik herftuszirgeli^eri ; , der 2te Bd. soll n'öcti der 
Ariflimetik^^der 9ti6 und 4t)s det O^ometrie mit.Elnschiüss d^i^l 
K^^ei^cliMttb gewfdöret'iBein: L^tiziere geh&r^ jedoch zur hgß<^-' 
renOeonfietriev aflso^Afbht th diö Eiem^iite. ifach s^ner Ansicht' 
BbU ein Schnlbnch' die yoJI&tSlirdtg^ jBe weise aller aufgestellten'] 
Sfitze enthalten^; hiermit jstiLec. htdht einyerstandeii', weil ^ä^ 
dagogfsche und wissens6l)kftliche JVachtheile ^araiis erwachsen,; 
welche den Hauptzweck^des mathematisphen Unterrichts, die tor-l 
melle Bildung, sehr beeinträ(;fatigda tind fast gaiiz in dei| Hinterf 
grnnd drängen. Nur die wichtigi^r^ Hauptl^hi^säize sind voll- 
ständig zu beweisen ; die.fhnen.unt(brg'eordi]eten Folgesätze^ welche 
ihre Begründung in dem Beweise deiä Hauptiehrsatzes.fiddenvOvr 
k)ar und bestimmt auszoispi'ech^p'uAd von den Schülern zur Wien 
derholung jenes Beweises, der jedoch hi^r und da modlficirt wird', 
zn bewahrheiten, um die Selbstthfftiglceitjsii üben, zu erkraftJgei). 
und zu fordern. Hierzu dient wede.i^ das X^degen .Toii Bewmse^' 
iiir Dnterrichtsatnndeq*, njoth ein Einschreibet! in Hefte, sondern eüi, 
siei^s Aufmerksam- und Thatfg^eidi t^äht^snd ides Vortrages. K^ip' 
Schüler darf sich währenfd de.sf Vortrages d^i Lehrbui^hes , öä^^ 
irgend eines; früheren Heftet pedieneji'; sdildern jeder mösswalir 
rehd des Unterrichtes entii^ick^lnd eiilgrelfefi,. den Beweis für eine 
Wahrheit ncraglrchst selbst führen mid iet^erc nach dem' BeWeise' 
selbst ansprechen. Von; der Hnätlgkelt 'dei' läcliüler vü^rzewgt] 
sich der Lehrer ^ wenn er bei eiiij^ob l$ewel6ein passendeil^ulie-. 
ihinkten einen 2ten oder 3ten Sehtilei'. ahfrüft: eiiieh'4teh deii 
Lehrsatz öder irgend eine andere Wahrheit, aussprechen; einen ^ 
Sten sie wiederholen, einen 6teii sie umlJLehren lässt ü. < wL wot 
durch jeder zii erwarten hat, aufgi^foVdetl; zfü Werden. J^Vle JMfissr 
brauche, fallen .faferdurch we^ ; das' Lehtli^ch dieiit zur ycrgleK 
chfun^ und Aneignung^ der BrUäruqge^V woknitdie Grundsätze sich. 
1^'cht verbinden lassen.' Da^s der V^rf. e'dfiir angemessen hält, 
vtn klaren und bestimmten Definitionen, übäräichllicheq Aiiord- 
nlfiigetf und zusatiiraengehprigen Sätzen auszugehen und die Be- 
weise mit, dem Wortausdrucke in Ueberelnstimmung zu brihgeö, 
blHigt^Rec. eben so sehr, als das freie methodische Gewähren des^ 
Lehrers bei etwaiger Uebergehüng von Disciplinen und deren Ver- 
sparen für späteren Unterricht, wie.wohL hieraus manche Verstösse ^ 
^cf^en die Consequenz Erfolgen. , . , 

In Bi^treff der in dem ersten Bandö vorkommenden Auflösun'- 
gen emfacher und quadratischer Gleichungen und der Ansicht, sie 
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mtflsten dem wlssenschafUichen Vovtraj;^ Toraosgdieil^ bt Bec. 
mit dem Verf. durchaus nicht einveratanden « weil er es for nnbe- 
dhigt Dothwendig hält, die Theorie erst zu kennen, bevor sie an- 
gewendet wird, und den Unterricht in der Arithmetik so weit su 
fuhren, bevor der In der Geometrie beginnt, dass jede Anwendung 
jener f&r diese begründet und fasslich erscheint. Die Gleichan- 
gen, aber nur die analytischen, finden allerdings in den ersten Ab- 
schnitten beider Disciplinen stjatt; daher, sind sie in der Binleiiung 
umfassend zu erklaren und durch einzelne Grundsätze festzustel- 
len. Welter hat der Vortrag es mit ihnen nicht zu thun, da sie 
zur Auflösung von Aufgaben nichts beitragen ^ sondern hierzu die 
synthetischen Gleichungen dienen, welche mit jenen nichts, ge- 
mein haben. Ein tüchtiger Lehrer entwickelt während des ersten 
Halbjahres bei 3 — 4 nochenstunden für 14 — löjäbrige Jüng- 
linge das ganze Gebiet des Veränderns der Zahlen mittelst analy- 
tischer Yergleichungen , beginnt im 2ten die eigentliche Glei- 
chungslehre und die Geometrie , und sieht seine Schüler im Be- 
sitze aller Vorkenntnisse für Anwendung von Gesetzen. 

Nach einer kurzeu Einleitung behandelt der Verf. in 9 Ab- 
schnitten folgende Gegenstände: 1) Von der Zahlenbildung im 
Allgemeinen (S. 4 — 27.) ; 2) Addition und Subtraction (S. 28 — 
36.); S) die negative Zahl (S. 37 — 55.); 4) Multiplication und 
Division (S. 56 — 85.) ; 5) Theilbarkelt der Zahlen (S. 86 — 103.) ; 
6) die gebrochene Zahl (S. 104 — 143.) ; 7) den Decimalbruch 
(S. 144—160.); 8) Potenziation und Radication (S. 164 — 214.); 
9) die irrationale Zahl. Diese Eintheilung ist nicht streng logisch 
und dem Charakter der Arithmetik entsprechend. Die Haupl- 
ideen aller Disciplinen, welche der Verf. behandelt, sind da« Bil- 
den und Verändern der Zahlen , welche entweder ganze oder ge- 
brochene, positive oder negative, einfache oder zusammengesetzte 
sind und in allen Beziehungen der Entstehung die Null zur Grund- 
lage haben , indem das Zählen über jene zu der positiven und dosi 
unter sie zu der negativen Zahl fuhrt , mithin eine Trennung letz- 
terer von jener und ihre specicile Behandlung, als wenn sie eine 
eigene Disclplin bilde, keine wissenschaftliche Bedeutung bat. 
Das Einschieben des 3ten Abschnitts ist daher nicht zu billigen. 
Dasselbe gilt vom Inhalte des 6ten und 7ten Absch., welche die 
Gesetze des Potenzirens und Radicirens von denen der übrigea 
Veränderungsarten trennen. Die sechs Operationen sollten sich 
unmittelbar folgen, zuerst bjos in ganzen Zahlen entwickelt, als- 
dann auf die Bruchlehre, auf die aus dem Potenziren und Radi- 
ciren hervorgehenden Grössen angewendet, und hiernach ein con- 
sequcntes System verfolgt sein, um alle Unterbrechungen der 
Hauptidee zu beseitigen. 

Auch der Bruch ist eine Grosse und dem Gleichartigen eQt- 
sprlcht das Ungleichartige. IVIe die Grössenlehre als Wissen- 
schaft aus den Betrachtungen an den Grössen entsteht, sollte kurz 
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niid doch besiiamit entwickelt tein. Die Bewegung ist mir dann 
Gegenetand der Grösaenlehre , wenn sie durch Zahl und. Raam 
hesümmt wird, also diese auf jene übertragen werden. Die Be- 
wegungslehre gehört daher zur angewandten Mathematik. Ge- 
rade durch die Objecte unterscheiden sich Mathematik 'und Geo- 
metrie, sonst müssten die Merkmale der Zahl dieselben sein, aiis 
die der Ausdehnung. Vor Allem in der Art des Vortrages, in der 
Behandlung ^^es Stoffes, nicht aber in diesem» liegt die Gewissheit 
der Matheontik, denn hatte diese die eigentbfünliche Methode 
»icht, so würde ihr diese nicht zu TheU. Die Absolutheit ihrer 
Grundbegriffe und deren genaue Erklärung nebst den hierin lie- . 
genden unbedingt richtigen Wahrheiten, Grundsätzen, verschaffea 
ihr eine sichere Grundlage und absolute Gewissheit. Die Erklä- 
rung ist freilich eine genaue Bestimmung eines Begriffes ; alleia 
hierdurch weiss der Anfönger nicht, dass die Erklärung in der ge* 
Hauen Angabe der wesentlichen Merkmale eines Gegenstandes be- 
steht, wodurch dieser von jedem anderen unterschieden ist. Jeder 
Lehrsatz ist wohl deutliche, leuchtet aber nicht als richtig eia 
und 4io Aufgabe enthält eine Forderung, welcher zu entsprechen, 
ist; auch gehört zu ihr die Vorbereitung und der Zusatz noth» 
wendig zum Systeme, weil er nicht selten wichtige Behauptungen 
oder Forderungen enthält« Die Einleitung ist insofern mager, ala 
Tiele Erklärungen und Tor Allem die wichtigeren Grundsätze nebsl 
Theilen der angewandten Mathematik übersehen sind« 

Würde die Vorstellung des Einen in bestimmter Wiederho«« 
lang „ZahP^ heissen, so könnte a oder jede andere Bezeichnung 
einer allgemeinen Menge von Dingen derselben Art für keine ZaU 
gelten und es gäbe keine allgemeine Zahlenlehre« Die Einheit 
bleibt das Eine und ist weder reine noch abstracto Einheit; und 
zählen beisst eben so gut von dem Einen dasselbe Eine soccessive 
hinwegdenken, als dieses zu jenem hinzudenken. Beide Erklä- 
rungen sind zu eng , daher nicht bestimmt und klar« Da Eins 
durch sich theilbar ist und ein Ganzes bezeichnet, so ist des Verf. 
Angabe: ,^Nur die ganze Zahl sei eine wirkliche Zahl^^ nicht haitr 
bar, denn die absoluten Primzahlen 3, 5, 7, 11 u. s. w. sind eben-' 
falls durch keine andere Zahl theilbar. Alle Angaben des Verf» 
beziehen sich blos auf die Ziffernzahl, worin ein Fehlgriff liegt^. 
der alle Erklärungen unbestimmt macht. Wäre die Zahl keine 
Grösse, so gehörte die Zahlenlehre nicht in das Gebiet der Ma- 
thematik und könnte jede Grösse nicht auch iu der Zeit fort- 
schreitend gedacht werden, wie der Verf. in § 3. sagt. Was er 
in § 2. und 3. der Einleitung erklärend zugesteht, hebt er in den 
Folgesätzen wieder auf. Erst in § 4. gelangt er zu den besoo-* 
deren und allgemeinen Zahlen, wofür er unpassend „bestimmte 
und unbestimmte^* sagt und jene Begriffe blos einschaltend beifügt. . 
Da er die Zaiilenbildong allein durch Zuzählen darstellt, so redet, 
er nur von drei Grundformen des Vorstellens aller bestunmten 
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Kahlen, fefcratiditaber BiirErlik»terDiigW%e»tctfle (nrtbesHffiftife) 
SCaMeh^ was iiicaita» bHii]^€M^ M.« Die trenneAdenf-^ahlroriiieii 
leitet der Veif/von^en drei verbindenden ah ^<w6dureh ihnen ^&e 
Selllststaiidigkeit enteogen md «. B: inf dem Begriff ,,8frbti'abireii«« 
nwhr gelegt 181, all er bedetftet. AiMfi i6t bef aileW Ei'kfairtin^en 
mkäii geaeliatii terfahren^ d. li; dte Enteiehung dcr-B^griffW an- 
ge^bea. Del* Verf. -sagt r* fiiiKB «Zahl h<^ist- die Sumnie ^Wei>r 
Zahlen, m tind d^^ iUsafera aie aas^'dter eiiKen a entstehll^r^^enn mati' 
iHiB a «tis iockr Zahlenreihe dnrdh n weiler %9MU NM kann ni¥n' 
abev'wäder-ii noeh ri tählen^ darsle kelh^ b^sondei^n Ztrhl^ta-rind,' 
mldli» ist weder* die- formellef noeh die' reelle Stirnme erklärt. 
Auch kamidi^Siiaiinie erat dnrch da« Addiren entstehen, al^d'mnta« 
Vortrag roä der firkiiiradg dea ieHieti Begriffes ansgehien, um 
Sanimeaa gelangen. Nacb des Reo. Arifsicht^, musste jener 
evkiärend'haeh weisen, daas alle Zahlen sieh Terandern, termehreit 
oddr Tanaladern lassen , nnd beides Auf 3faehe Weise gcseh«h«ii 
kaiin yv^oraos die sedM- Verfindernngsarfen sich ergaben. ' £^e' 
Zahl beisaitiDififerene'Bvaeier Zahlen a und n^, sagt der Verf., in- 
Boleirnsoe^ wemi^tnari die^eine n tu ihr nddirt, die andere a als; 
_ Sonme'giebtf ntid inan sehreibe a — n. ^ Nun ist aber auch' a^^' 
(m^ n) ::==: a -|- n etbe Differenz und nicht mehi' a — n gesehrieben, ' 
nsMiin die Erklärung um ao weniger stichhaltig, als ihr die for-' 
iifllle:iiiid'hreelle Bedeutung nbgehlf nnd In* » — b = d der Aas^^' 
druck a — b die formelle wwd d< die reelle Differenz fst.- Aehniicb 
verHiM e»'sich ntt den fibHg^n^ Operationen, für welche die for- 
mellei Von -der reetten Opcffäliönp nirgends' iinlersehteden ist,* ob- 
gleich diea^r Üfilrerachied die* Gruif^k^ d6r Zahlenterandernn^en 
BUsssaalit;^ In detl^orm a«-|^b wird iii<Sht gel*eebnet, aber eine 
nbue Zahl s}nnlleh' dargestellt, mithin sollte der Begriff „Rfech«-- 
new^^ umfassender bestifiiitit sein. Treffend ist des Verf. Aftnier^* 
kiiiig^ dasses ein Missgriff sei, das Logarithmiren als 7te Opera^- 
tioti au betPSchten, wie von Terschiedenen Mathentatikerii Irrig' 
aiigenonHiidn''wirdi Bei Verglefchung der Zahlen sollte der Cha- 
rakter des amaly tischen und synthetischen Vergleiches genau er- 
örtert sei'».« Die In den Erklärungen liegenden Wahrheiten 'sind 
IMaef Folgesäitze^ sondern^ Grundsätze; der Verfasser sagt ja 
aeilbsili«-da8S>'1^olgeBatei ein «ua-t^örherg^hend^n Sdtzen; sich erge^ 
bcnidi^ Satz Mi»; «faher sind alle in § 10. miegetheiiten Sitze ef^ 
geuAiiJMi Oruhdsiitae. • - 

'* El^e analytische Gleichung besteht in' der formellen iind * 
rtelleii- Operation; ihr entspricht die synthetische, weliihe d^r 
Verf.'anpatoend- „Bes^timinungsgleichung^^ nennt, ' weil -a'ueh in 
jener etwas, nattlich ein Gesetz oder Resultat, bestimmt wird,' 
aMo dieses nicht bios in letiTteter der Fall ist. Nach ihm sind in 
dieser die beiden Seiten' nur unter der Bedingung gleich, dass 
Wenigstens «einer der diarin Torkomitienden Buchstaben einen* foe- 
atitAMeB Zahtenwerth voratdlt^ Diese Erklärung sagtf dem Ler- 



Wilde I Lehrf^fiobideeSlathematik. 

neä. Widergpivch 4 if^U,aile Ztfecgb9if?)wiii99ti inifiti^^miiMwrvttHI 
s^p^sp tuid^y.iliilfin. 3^^ Ziffer) ^i^iea ^bq^Aiawle^ IStfiWilwisfaii 
hft». .^.d^in^ .vift.der .Verf/W9U«QbiP<Hfi|pr;i4b0r.'Ckin Clmriikte! 
des Goef&cieM^i^jingiebt^^'ecMiint djB^ An|tog9^ iii^l^lyij««^ j^uev 

niid soffobi «iu^ besoq4<n<e.fiki{iUg^(iif«ie}ZiUiifwio«iuMMi^^r:...'^ m.M 

. ' sl)««.über da« 9abl^i98y«teWiH«iSCiiÜidi«8>Bttd^ 
d^rei^ Zableii, .Ge;safte ist «nf dl^l'ateiHien gf^üifdelS« %bt|riiHi( 
iii[eit««lLweifig. . Dagegen «ind f|ir ^ Vci^adeniiligMHeii die-^i<^ 
iQeliea undireelleqSlumiiiei», Difiterensieii« ii/^^ll^ giit.iiiiilaNMBhtet^f 
den. Nur iat der Rec. damit luchiiCJav/erstiiiidiUi^ >d««l dtt ii«9M{ 
tive Zahl, gana übergangeo, in der Eii^mtwg. pkbi erUürt}Oi^d:lüw/ 
die Operationen nicht zugleich ;mi|^ .d<3r poaiUr^n bebaodeM ial|Y 
obgleich Fälle forkomoien. In -welohensett^^ed^ea dac^ 9ell«iidfel»r 
negativer Grössen zu beräckslicihtlgen: i«t« /Mfi«n; avitjunotifolimii 
Sinn der negativen Z^U erklärt der Vf»rl^ nicb!« ri^iliiigv MAnlfMRi 
BJig^t^ P: — &9 wofür mi^n blos -«-^a) «ehreibf i^bedeut(a.5!:tiMm«olft«( 
diieZahla subirahiren and werde eiiie neg^üfB Zahlü^l^Rlimil»^ 
Jede Zafil entstiebt dinrch ZäUen^tev oder wtcr dbBdfi^i.ililAl 
heisst dort positiTe, hier li^gptiv«, ka4 also eio^: dnppeif e^Aosctel^: 
feaheit, ist in jedem Falle eipe wkktf^b^'Zahl eild' deiAjnit>+i^i 
b&ec^mit.-y-. bezeichnet, w^aroii! di#fZyreifiiqhetBe4eiittii»^idiQ9^l 
Zjejcben ^ans.einCa^b erk^inot vird*» :(ii dß0hAuad«i^kQii^rTf1(b]K» 
8^1 die p^siti^e Gr.Qsse sui^trahirt,, ;«iii(g^ehea> wc^defiAf iiiitf*^*; 
( — b) aber ist die negative Grösse ^ufzohpben und ep ^tstehl^ 
d^tf a ^ — b , hier a ^^ b als DifferehW; Des Tierf. irH^ 'AnMicür 
bei^aht auf der imricbtigen: £;rfcl9f.iiiyg)4^ ^i^tmqtM»*, ideyeii«*W^; 
Ben ij^os In dem Auf lieber; einer Grösse besteht, yi^eswe^en -:->3 
keüilefiweg« lieisit, man sqIIc -^ ^ siibt^ahi^h'!, ^elf es ali^dabil ' 
p/»sitlv werden mi^te.: \ Auch l^t es. irrig', ejne^i^giiti^^efAditft 
nj,cht anders ab^e^n^ Diff^rcaiv 9(mi»e<i|iei^^ .^ieaiia^eiiKWiibbMa^ 
Siibti:el>e;)den be^t^e, ;we^ aManyi 4h: QedenMug diesen it^eprf 
w^r^t'und naqh der l^riiWen. EV'HiÄr^ipg. »WH(Urt.?wii^» .{liQiZifc^t 
ziel^nng. d^p ISuU, jat;eii| v^Hift z;^e;c||4oßer:tNQthbeh^Üv: d«r*.eher». 
vßi;yvdkr^^^]^ zHp.V;^r8täp4llfihMit;^eiteäg>^j .CHei^h gel|alÖ«s^,iat 
dii,e..4iW9|himev die ßjtmm^ <eioer:ppisil»^QntH^d. negativen. ^libl.^M90i 
a^c;jbr|ii^clie znt^^^n? n..ui)d .dech Iriiht r^^eJIlst »u sagest^ . d^r Qi»«/ 
gijjf , y^Ailgebna" . ^^b^ ,|t^4J;iiuverii^%ig«! JBkd^uMwg.. : Ifaeht eond«r- j 
barer erscheint die Annahme, 5 r-T.9..c;lne ej^ntlicjie nn^ 7,: — 4 
eraeiairelgehtiiche algebraische Suijame zn n.eilnen. Beidös .sitd^' 
wahre form eil (^'Differenzen, wie dei^ Verf. früher selbst sagte ; er 
spielt ipit Begriffen ,iiitd' Annahmen, welche sieine Dars^lMageOr, 
der sicheren GnindfageUind Cohsequens oft berauben und den 
Inf^^lt des Stßn Abschtiittea, welcher dii^^t zum .^ten gebö|4f 

^ei^ßchweifigt, IUI weher und m^istep» unvesf iändllch ;m^ben 

/Für die M^iUijßlicatjop nad Dii^isia^. iMifin ftee.- pjcl^iiiel.. 



4B8 lÜälbeiMCik. 

g9li«ltger tleh iniffi^reciieiit er Temiisst Einfiichheit, Bestimmt- 
keft und Kdrie nitA hall manehie Darlegnngetf fdr den AnTAnger 
Bt^ht Ar klar, wie die Beweke wegen der Bescbaffenheft der 
Prodoele positiver und negatker Grdaaen zu erkennen geben; der 
Wettaehweifigkeit tat die Kurse, dem Wortreicfathorae die Klar- 
belt mid Beatimmthell geopfert, nnd für die Bocliatabenreclinnng 
(In Sinne- des Verf.) vermiast man doeh viele BegrSndnngen. So 
helaat ea: Kommt ein Factor mehr als einmal vor, ao achrelbe 
flaan Ihn ala Potens, worana nieht erkenntlich ist, waram s. B. 
n» + «• = a»; a-* + a* = a-« ii. a. w. Ist. Für die Addition 
mid Sobtraction gleichartiger Ansdrueke geschieht die Operation 
an den Coeffielenten ; dieses Gesetz ist zu begründen und dient, 
wenn Ar die Sobtraction die erförderlichen , umfassenden ErkIS- 
rangen Torausgeschickt sind, zur Ableitung aller übrigen Gesetze, 
wodoreh eine KüRve nnd Elnftiohheit, Klarheit und Bestimmtheit 
endelt wird, welche die Selbstthatigkeit der Schüler weckt, nährt 
und erfaöiiet, ein pädagogischer Gesichtspunkt, welchen der Yerf, 
fast ganz übersehen hat und welcher seinen Darstellungen an yfln- 
aonaehfefUichem Werthe vieles entzieht. Auch billigt Rec. das 
Bfnmlschen der Rechnungen in benannten Zahlen nicht, weil die 
Snelie sor praktischen Arithmetik gehört und die Entwickeinng 
derGesetae nicht unterbrechen soll. Die Heilbarkeit der Zahlen 
Uaat alch k&rzer und doch viel bestimmter behandlein ; sie und 
die Bmehlehre nnterbrechen die Theorie des Veränderns ganzer 
Zahlen, was der systematischen Anordnung widerstreitet. Den 

1 

Aasdruck ^ nennt der Verf. Stammbroch, ohne anzugeben warum. 

Er bedentet ihm, dass man durch die Zahl a dlvldiren solle; es 

acheint,, als wolle er jeden Bruch z. B. — auf die Form b + — re- 

a a 

dndren nnd den Zähler als ganze Zahl betrachten, wie er in 
§ 142. andeuten will, wo er eine Erklärung mit einem Lehrsatze 
verbindet, was weder systematisch noch wissenschaftlich ist. Jede 
Darstellung In Bruchform , wobei der Nenner dem Zähler gleich 
oder dieser ein Vielfaches von jenem Ist, ist kein unächter, höch- 
stens ein Formbruch, und die Division eines Bruches durch einen 
Bmcdi Ist ganz anders zu erläutern und zu begründen , als vom 
Verf. geschieht, weil das Gesetz auf die Gleichnamigkeit der 
BfUche und Division der Zähler und der der Nenner zurückzufahren, 

»1.^ a c am bc am : bc . am . . 

also -.:—==, — : -— = — . — = am : bc = - — ist. 

b m bm bm 1 bc 

ersicfatUch Ist, dass •:-=:*. ? = ™ gesagt werden darf. 

b m b c bc 

Aehnlich verhält es sich mit manchen anderen Gesetzen, beson- 
ders mit der Division in allgemeinen Zahlen, wobei weder das Ge- 
setz Ar die Behandlung der Coeffielenten, noch das Ar die Ex- 



worana 



j^enien eatirjcfcBU i9t NoWg taffnaeni Mdit ttfn dkfrJUll» 
piicatipfi der Samme odj^r Piff#rc9»Zi«weier Zdilenaul irfdi Mibtt 
Gesagte ; eg gehört Dicbt hierher und entbehrt aller wiaaeMchnGh 
liehen Consequeiiz.^ Wie der Yerf* hieran Binigea Ton qrntlMl*« 
sehen Gleichungen anreihen niag, Itet aicb d«rch keineii firvnA 
rechtfertigen; es häng^uut jenem Verfahren gar niebi Msuuneih 
da dieses das Einrichten, und Ordo/sn der GieichiiAg betrifft. Rf#. 
kann solche Missgriffe nqr bedauern, da die Schrift«)» viele Van- 
züge hat , und sehr viele Ansichten , welche er bei BeurtbeUnng. 
von Schriften schon oft ausgesprochen hat, vefyrirklicbt, W<IV<N| 
ein sorgfältiges Vergleichen jeden J^eser überzeugt. 

Aus dem 5 was der Verf. über die Bedeulnog di9a Deeumilf» 
brilches sagt/, entnimmt der Anfänger weder die JSiitatebong MMk. 
das Wesen desselben ; er hat seine Grundlage in dem gettelMB 
Bruche und seine Beziehung auf dM . Potepzaystiett ia.negatiTeft 
Exponenten wird, erst verstandlichi wenn letstcie nur Teilen KbPr 
Jiieit gebracht sind. i)enn damit, da^a man sagt „Bezefchnet nmm 
tV QBlt 10-1, ^1^, mit io-a u. a. w.'' ist dem denkenden AofiUi§S9 
nicht gedient; er fordert Grunde, welche ihm ein conaequentei 
Vortrag darbieten muss, wenn er auf SelbattUUigkeit der Lemeat* 
den hinzielen und diese immer neu bd^ben aoU« Fiir die Multtr 
pllcation und Dhislon der Decimalbruehe ist ver AHem das Gesets 
sn beweisen, das« f fir diese Operationen mit 10, 100, 1000 u« a. w« 
bei ersterer das Komma um so viele Stellen nacli rechts, beMetn« 
.terer nach links geruckt wird, als die Operationszabl Nullen hatt 
Auf dieses und manches andere Gesetz, obgleich sie die Grund« 
läge für einzelne Disciplinen bilden, legt der Verf. wenig 6e« 
wlchti wodurch der Vortrag unnöthig in die Linge und Weite ge? 
zogen ist. 

Für die Erklärung des Potenzirens einer Zahl nilbmt d^r 
Verf. die Einheit zu Hülfe, wodurch nichts gewonnen Sat, weil 
eine Zahl potenziren heisst, sie so viel mal als Faktor setzen,, alz 
eine andere Zahl anzeigt, wodurch die Unbestimmtheit der Al^ 
gäbe, man potenzirt 5 mit 3 formell, wenn man schreibt 5*, da- 
gegen wirklich, wenn man die Zahl 125 findet, hinwegfallt. Dta 
aus dem Potenziren und Radiciren erwachsendeq Potenz- und 
Wurzelgrössen sind nach ihren Dignanden und Radikanden, abet 
avcb nach ihren Exponenten zu erklären und .einzntbeilen. Dnf cl| 
Verbindung beider Rücksichten giebt es vier Arten der genanatten 
Grössen, welche für die Operationen genau zu beachten aind. Der 
Verf« behandelt die Gesetze fiir diese Grossen nicht systematuichl 
Es sollte in ganzen Zahlen das Potenziren consequent entwickelt 
und jedes Gesetz dieser Operation einfach begründet sein« Dez 
entwickelnde Vortrag fuhrt einfach zu den Gesetzen für den Bt- 
nominalsatz und zu ihrer Anordnmig für das Potenziren der Poly*« 
nomien. Der Verf. theilt nur Einzelnes ipiit, zerstückelt die Dia- 
ciplinen und {[dangt darum zi^ l^einer sicheren .Gmadlafi für daa 



4Viira€iaii>Mi€0»lii '9UIICI1 ZiiUcii. Die foniielleii Pbtenv- und 
JWbndfroMai «mMeo imcli 4ttk «echs Operationea behandelt 
^Mvfle», wbfnr jed#ch aiclit lA^rill die ; ebdrige Batwfckdang zu 
-Cndefllst. ' 

r • : Viele Gesietie werden entweder fibergangeta oder nnverstind- 
.Heb emgesproeben. Dass jede Grosse mt negativen Eirponenf en 
.glelcb ein^r Brnehferm ist, welche den Coefficient cum Zahler 
^nd dJeTotensgfoeac aelbtl mit'poaiHfen fitponenten zum Nenner 
jnit^^ 4at8 jede^Griftsae in der NoHpolena =^' 1 ist, «acht man Ter- 
igebcna^lii'' deräareicbenden Beg«4uMlang. SSwd Potenzen mit dem- 
selben Diguanden, sagt der Verf., werden mit einander multiplt- 
"dirtioder diiridirt^ wiann man Ihre Exponenten bezüglich cn einan- 
dtertaddivtoder ^on' einander «nblrahift; er bezieht ditwea Gesetz 
«uf die Angabe e- EM 89ahl wtrd mit einer Stimme potenzirt, wenn 
«Mtf:aie* mit dwn-eintteindn'Soinnfändeti daeb eitianc^ potenzirt 
«nd^.die «ntatanden^ IPotenten multiplidrty nn^ efiie Zahl wiird 
«gittdhier fKIferan^ potenzirt; wenn man «ie erst mit dem Miniteir- 
iden «nd daira 4dt'dem'9nbt1ralietfd^~ pdtei^zirt und jene Potenz 
itorch' diege'»di^lrt^^ Diese Dafrbtdhing' ist wedei^ ^wissens^hafC- 
•iich>nekb )^aktflM^-«it>nennen;'di0n'>pSd*gogf8di^W AnforderiAigeii 
^ebUntärrtiMs ebtsptiiöhtBiei^ biehfj '\Re€, stdHibi^fofgendb 
«Rtge^en'znr it^urtheikitfg^belder r4m ^eftto der denkt^tidefn Leser. 
Brevblirt, was' gleich -^ und tiiigleilehal'tige Pötenzgrbstfen sfhd und 
•sagt : • ßieichartigii - FoienzgrSssen ^rerdeh mnltipiicik , wenn man 
ihvfc £^pone«ttoii add4rt;. sfie^ werden' diVidirt, wenn man'd^itf Ei!^ 
]ioncnt des Divisors aufbebt, ^ur- dieses Gesetz eiftwldcehi dte 
Bbliüler aHe^Incekien DiTisionsfillle -Ton selbst, wogegen sie tiacli 
den Ahgabkf des Vert s.ii.>den ^üll a" ra^^ ^ar nicht MhattiJelh 
können. Dasselbe gilt Ton a^ : a^ , weil sie 5 Ton 2 nicht ab- 
zMi^n' Ironiieb« > Haben die Sehnler erfasst, dass a"^ >c a"" r=== 
ii"*'tJ" ^nd in*»» : ot» i^ a"5^ ist, so wissen siie ^diese Gesetze awch 
rücl^wärts ^n- entwickeln ^ diT.aie aiis jenen '^Angaben entstehen, 
abtomlclit umgekehrt. . • i» ' ; . .'.■'• 

') .Auffallend mnss erscheinen, dass die Potehziation eiries Pro- 
diabtesi öder Bruches frülier Wörtlich angegeben und gebraucht 
lind erslspäier all* li^Kats ausges|yrbchen uhd bewiesen'!^; ^ti^ 
bei Tioeb Manches' au «wvnaehen übtig bleibt. FOr dfä l¥anitf¥- 
gpöss^n.wiirde Red.nloeh «sehr Verbesserungen benihi^en^ wenn er 
in das Einzelne weiter eingehen könnte^ weil hierbei die Verwandf- 
lo% der BrnJchpotenzen in Wnrzelgrössen und umgekehrt für die 
SeWstthätigjkeit der Lernenden 'ausserordentlich viel* Stoff* 'und 
Oebüng darbietet, welche ?om Verf. fast ganz unbea<ilit^ -gelas^ 
sen; ist Auch fnr sie ist das Gesetz der Addition and Subtractiofi 
idciht gezeigt. Das numerische Wurzefausziehen ist ganz im Sinne 
de» See« nach dem' Bilden det Potenzen versinnlicht , und macht 
Ainl^riieh-aiif allseitige Anerkennnng: Was indem Anhange für 
dib ikddltlpn nnd Sttblraction der Größen gesagt ist, entspricht 



Diesterweg: Lebrl^pßh ^er.im^einat Geograplde. 



'T'a^b^ gleicbartif sindt aller, 4o€b rweder «Mifft tlo0b iub traWii 
^werdeqM-k^Qnen; es fejitt: d^: GiAtbefinng «acb fiafiwtMitoftiÜi 
gleich'* ujad, unf ieichaamlgQ , >eor«QS nebst de» gteich-- «der. «i» 
«gjj^ii^bftrtig«]» Gxö^en diegl<»iobar|igTglei<ihii9iBigeiH.un^eicfaaril|^ 
j^q^e^ba^migen u. s. w* entepringen. Auch ersebtiat «s MBnlet- 
hfij^f, «Uje Gesetze ia ^UgewejniBn &blen in deiiifrüherea AbÜM»- 
|j^igei^ zu cntwicjc^ln und. Wi JB^do von eines Biiobstatairecbilaig 
z|i^sprf|cb€|nv gMfb als .wenn bier von elwas .Andfinem.i^ B«dfe 
fKä^p., als w<H^on s^bPn.äT^Bpi^fiben ist Weoi^ W«rUi fiat'da»veki 
4i^r. j^i^cbviflg öe^fig^&ii in i^r iwird kein BatlisiabetVfiQndeniida' 
.)!f^rjth einer: unbekannten Grpase gesucht* • Woduriib: di« oscii 
l^if^^r^^i$cbq Gleicbuqg die Form mL.^:^^ b und die>uBPef»€!4fe 
Fnrfn iiiL? :4^ bx ==^ e. jaii^ioiaitv ist dem Lernendem nkbtttldaä 
J)\^ g^ze ^acbe. stebt sm Mreebten Oi te und lSB8t:4MBbff «leJ^M 
)^%SQhen viifrig4 Für/die 'Wuvs^vöftieo iteyauMt.inaii'bei geie» 
ifm ]^u^ze|i).d4|S doppelte. Zeiehen; füii-iiniigiwkeiGrbaae&iN» 
w^l|yßqsüi]j^gitb^it,al$ JSinfMhbelt, um kvutzßjß xuni Zie&i-Mui^ 
UÄs^i^i^^ ^eibsUl^tigkeit^der tier«Hidenialebr in ^ntprnohl'M 
ui^m^p i^d, die pädag^iseben.Geßiditet^bnktid'iar dcn.Voiisrtg 
Ujnfa#fn(4^. «iurcbf^Jj^en uad ihceb.Anfor^ungen.itieiir eb^ 
gprecben zu können. ^ , f!.....:.i' -'!;.:,:«: 

...,jRep. büicbt aiit d)3ai>Wu980be^ der Verf.nMtoftflfeiiaOdieae 
G^^i^tspunkte niebr RiickfiifDbt.^enotnflKen: uhd «tJkehMScflirBft 
}^^ ffiÖ9^ese Vorzüge T.^rsebafft babefl -^ mU stebiiA^ miobe' Rem 
dj^i; ^|i«ze wegen niebt berübren konnte. Die Hauptideeii sind 
tUflTiip))»: lib^rin der apeeiellen DercMiibruBg Termisst man aittsei 
dem; Beri^b^teii.üocb Blaficbes/ Mit Abrechnung vieleir iD^usk^ 
f^bl:^!^ ^ 4^9 Aeussere sefait lobeitgMrertb.. Reuten 
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Ii^h^b»dh der fhathemäfischen Geographie Und p'ö- 

- 'P ^l&'ren Hirn tnelskünde' zam Schulgebraucb(e) iind Selbst-' 
* >'BrttertiiDlrt(feJ ton Dr. T,' A, W.' Diesterweg ^' X>\tQCior 'des Semiiiäfa! 
*-"'ffef Städtschulen in Berlin/ 3te verbesserte und yermelirte. Aufläge 

- n&iil lithograph. Pigur^n^iihd 3 Sternkarten'. 1844. Berlin b. EnsBri. 
' XVI tt. 253 S. gr. 8. (2 fl, ö kr.) 
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Ueber den Wertb einer griiiidlfcben Kesntnisa in der maibe^ 
n^ltiifpli!»)^ Q/eograpbie .und. populären Aatronomie bedarf « eä wcihi 
keiner .vielen en^pfeblauLen Worte; Ibre Notb wendigkeit v^ Wieb« 
tjgke^t i^pd Nützlicbkeit in formaler wie aoateriaier Hlni^eht ev^ 
gf^bt ßiceb firus dem.. ^ifentlicben Leben, und der Pädagi/gifc. Sie 
^w^rtid^m QefuJble luid Yer^iande gkicb groaae Vortheil^, ebd; 
iat bfj »defH. j^^tzig^n St^H^dpnnkle .diaii eiackiieii Leben» filv jedeiks 
der auch nnr geringe Ansprücbe auf Bildung zu mache» aicli für 
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liereclitii^ hllt, iinehtbelirlich , woTön die Brfabrung jeden fiber^ 
sengt Und doch glebt es in Deutschland Staaten, wdche diesen 
Dnterrichtsiweig ans den Gymnasien an die UnitersitSt überwei- 
sen, gleich als wenn derselbe die Fassungskräfte der Schüler 
Uerstiege. Nun wird mathematische Geographie, obgleich der 
Tborweg xur Geographie überhaupt und Eunachst im Dienste der* 
selben steheiid, an jenen entweder nur oberflichlich und oft nicht 
recht gelehrt, oder es gehen gar viele Junglinge zum Bau- und 
Forstfache oder su anderen praktischen tterufsrichtungen über: 
diese bleiben sowohl in jener ris in der im Dienste der Humanitit 
stehenden Astronomie fast völlig kenntnisslos, und doch verlangt 
die Kenntniss in diesen Lehrzweigen das allgemeine Bedürfniss der 
Menschen, es gehört diese zum Gemeingute aller Gebildeten und es 
liegen diesen die Sterne näher, als Natur und Statistik der Staaten. 
Sie dient zur Befriedigung eines der ersten, natürlichsten und 
reinsten Bedurfnisse des Gefühles, welches den Verstand zum 
vttferen Nachdenken sinregt, an die Stelle des träumerischen nnd 
abergläubischen Betrachtens Selbstthfitigkeit der Sinne und den 
Geistes setzt, vor dem Uebersehen des Nächsten, deslBrhabea- 
tten, den sittlichen Ernst Erzeugenden bewahrt und zur Be- 
■fihaunng des grossen Baumeisters dieses umfassendsten aller Ge* 
bände hinführt. 

Grindliche S^enntnisse und einflussrelche Methode , um Ler- 
nende mit diesen Lehrzweigen vertrant zu machen, sind unbedingt 
nothwendig; erstere werden entweder durch früheren Unterricht 
oder Selbststudium gewonnen; diese muss sich der Lehrer aus 
letzterem selbst bilden, wenn er fruchtbringend unterrichten will. 
Für beidls Beziehungen sind gute Lehrbücher nnentbebriich, diese 
jedoch nicht sehr häufig, weil das gelehrte Wissen von dem zum 
allgemeinen Verständnisse, zur Volksaufklärung gehörige Noth- 
wendigste und Wesentlichste zu wenig geschieden, und die popu- 
lär und doch grundlich belehrende Methode zu selten beobachtet 
wird. Viele Schriften enthalten oft UnwesentHches und Usseii 
das Wichtigste dunkel ; andere häufen eine solche Masse von Ma- 
terie zusammen, dass sie beim Unterrichte nicht zu bemächtfgen 
ist, 'weil ihre Bearbeiter sie oft selbst nicht bewältigen und nur 
unverarbeitet aufnehmen können. Das Lehrbuch des Verf. zeich- 
net vor vielen sich aus , leidet an wenigeren Crebrechen nnd be- 
seitigt viele Missstände. Die erste iin Jfahre 1^40 erschienene 
Auflage wurde von meiireren Seiten günstig beurtheilt, was zum 
tchnellen Absätze beigetrsgen haben msg. Unter Berücksichti- 
gung der Berührungen in diesen Beurtheilungen und der eige-' 
nen Fortschritte in dem Lehrzweige hat der Verfasser in dieser 
zweiten Auflsge auf die Kenntniss der Sternbilder mehr Werth 
gelegt, die Auffindung der Sternbilder durch eine beigefügte 
Sternkarte erleichtert und hierdurch eine wesentliche Verbea- 
sernng erzielt. 
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.den Anj^wungen aidit, w«il «.B: iie Clr3«Mi.4ii^Vrinifl 
~7a^M gl^cbartig sjndt aller doch rweder a4diit notili tubmlriirt 
.w^dei^.,köiiiiea; .et f^lt ^lEinÜiefluug »»ch fiii»*Bnib»^ in 
^li^ch^ lud uiif leichnimig? , «oraos nebst de» gleich- «der m- 
flßiQli&rtJgeoGrÖHendieglnielMrtig-gleiGhUiiwgeiKungleicImti^ 
^^ejclmuni^en a. a. w. eoUpriiigen. Auch endieiat «s MMde#- 
b^, alle Gesetze in »Ugeraeinen Kahlen in den fiüheiea Abthrir 
liipgen zu entwickeila und. un Sade ¥on eiaei; BuobfiUbMrechnaBg 
zfi tpr^cben, gleich alt wenn bier von etwas Andarcniidie Hade 
fvä^p, alü wovon s^tiM). gSBpr(>i-ben ist. Weolj W<«th fiatdavTaa 
4<E^. Gi/^chtipg Gtfiiagte,; la Uir {wird kein BiiebiUke,;8QnderB:dar 
Vf«rlh einer unbekannten Grosse gesucht. Wodurch: di« ji^r 
Sjif^dr^tücbP GJeichuttj die Form u^ ■= b und die. uarclBei dfe 
Farfnax.^. rH bx ^^ c autiimait, ist dem Lernenden nichliilclail 
Pi^ gwzc ^acbe stebt »/a mirechteo Orte und ]Sa8tuabwMieiäa 
)tiü^sQhea ijbng' Für 4le WurselgvÖtien vermäNt maii-bai gar» 
^^^ )Vui;ze|s.dw doppelte. Zeichen ; .füJiMaifiBäcelOKöaseD.ia«» 
jür^ll^estii^^thei': Bls£infiuhlieit, um küizec sun Kielarini^ 
If^gi^, dMi SclbsttlMliskeiC derl-eraendeaiMehB'in AnpnicU m 
Dj^m^p. itnd, die pÄ.dag^)««beD Geeiübtistitinkte.fiir dfloVortaig 
lt^{a^^4^: durdif^ea und ibceli Ai^«rdeiuiieeu . dtebr eiit> 
sprechen zu können. ' . ü . ■ j' -;. .i; 

..;.,,TUec. bdcbt mit d^m, Wuntihe ab, -dvt Verf. näteUe^anf 'diese 
Geseilt EfHiulite mehr Rucksicht^enomMcn: uhd «ulner ScSirtit 
^ifflti, gf'asicfe VoTzü|e verschafft habe«, aiaaie.lMtt »elolietUo. 
de^ ¥p*^^ wegen nicht berühren konnte. Die Ilau)»tideen rind 
tr;f ffijp}i ;; ahfX' in der specieUea Oürchrübrung Termnat man auaM* 
dem; Berübften. noch Manches. Mit Abreeliniuig vieletr Dm^ 
fpliler ieH dss Aenssere sebr lobenswerlli. Reifer, 
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- 'piltSren ffimmelskünde zom ScbulgebraQcli(e) lind Selbst-' 
I ''lint«rtlch*(*J Ton Pr. F-A. IT. Diraferioeg-, Director 'des Semiiia^s 
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griiadSchen Kcnntniae in der matbe'' 
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Worte; ihre Notbwendifkeit^iWiehic 
Tormaler wie materialer lUnsioht wu 
iben Leben und der Pädagtfgit 81» 
emUnde gkicb groase Vortheilo^ «bd 
nnlii« del andaleu Leheb» täw jedaA^ 
'öcbe auf Bildung lu madie» al^ fbr 
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dttrch keiae Beiiehang. ^^rechtferttol werden« Dtwelbe gut Ton 
jener Gleichheit, vom Verwandeln der Dreiecke «nd von andjereu, 
welche im l^tei^ Capitel mitgetheilt «ind, aber die Kenjitaiia . der 
Gesetzte des ISten Capitels voraussetzen^ wepn sie recht veralan- 
den werden sollen. Im 13ten Capitel soll die FlächeuberechauDg 
gelehrt werden, und doch beginnt der § 147. mit dem Verhaltea 
zweier Rechtecke von gleicher Höh<; wie ihre Grund liaieu, wo- 
bei ein zweifacher Missgriff stattfindet, wovon der ärgste daria 
liegt, dass in dem Verhalten zweier Parallelogramme nach dea 
besonderen Bedingungen naturlich das der Rechtecke, als besoii- 
derer Arten jener liegt. Rec. bricht jedoch vou'^lesen besonderen 
Bemerkungen damit ab , dass viele Darstellungen eine Verbease- 
rung erfordern, wenn sie den in der Vorrede ao^geaprochenen Ab- 
sichten entsprechen sollen , und dass namentlich die Begründiing 
der Aehnlichkeit von Figuren gar nicht haltbar ist, indem ihr die 
Nachweisung abgeht, inwiefern je zwei Linien im Verhältnisse 
und je vier Linien in Proportion stehen und zu den wissenschaft- 
lichen Merkmalen die Parallelität der hooiologeH Linien unbedingt 
gehört. Die Materie ist wohl sehr weitschweifig, aber nlchl con- 
sequeht und bestimmt behandelt, da manche Sätze als selhatst^o- 
dige aufgestellt sind, die es durchaus- nicht sind. Die ganze Ma- 
terie lässt sich mittelst dreier Lehrsätze abhandeln, wenn coose- 
quent und bestimmt verfahren wird. 

Die St:hrcibart AC^, BA^ u.dgl. ist WQhl nicht ganz zu recht- 
fertigen, wie dem Verf. und jedem Sachkenner klar ist. Die Pro- 
portionalität der Linien ist absolute Bedingung für die Aehnlieh« 
keit der Figuren , mithin muss jene dieser vorausgehen., wenn der 
Vortrag auf Consequenz, Klarheit und Bestimmtheit Anspruch 
machen soll. Gegen diese Eigenschaften hat es der Verf. oft 
verfehlt. Die Aehnlichkeit der Kreise vejqsteht sich von selbst, 
bedarf alsQ. keiner besonderen Erläuterung.. Viele wichtige Sätze 
sind nur vorübergehend berührt, unwichtige, aber in die Längß 
und Breite gezogen , wodurch den Forderungen eines fruchtbaren 
Unterrichtes Jiicht genügt ist. Die pädagogische- Seite der Eot- 
wickelungeo lässt noch viel mehr zu wiinsciieu übr/g, als. die.,w;i8- 
s^nschaftliche, was Rec. hier nicht weiter npch weisen. kann. , , ., 

fyr ^efi trigoiiometrisclien Th'eir beabsichtigt Rec. Veine be< 
sönderq Beurtheilung, da. derselbe den .elementaren ;^nforderiin- 
gen entspricht. Nur muss es auffallen.,' den j^uptienteo des,y,er- 
haltnisses der gegenüberliegenden Kathete zur Hvpotenuse dep 
Sintis, den der anliegenden zur (iypoteause den Cosinus zti nen- 
nen, also arithmetische Werthe aui'substituirqn und dp^h eki. x^ 
COS. x^ zii schreiben, dax den Winkel (oder Bogen) ui^d sln«3;Cos. u. 
8. w. jenen Quotienten bedeutet, und nicht jener, sondern die«ier 
zu quadriren ist.. Andere Verbesserungen übergeht Ree. ipit dem 
Bedauern, in das Einzelne nicht näher eiogeheii zu können. Pa- 
pier, Druck und Tafein sind sehr gut. I^et^erm. 
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' BetTeirf. beabsichlligt in 4 BäiideH ein teht^bucli der Ele-; 
riietitar-Maflieiinitili: henuszugeli.eri ; , der 2tc Bd. soll nocn der 
Aff^hmetilc 'der dü und 4t^ i^ ti^bmetrie mif.Eiiischiiiss der, 
KiegdsehnUte gewfdfir^t''iBäii: Ltt^Ure gehört jedoch zur'h^ße«, 
ri6n'6eometriev riso'nfdhi^ti di^Etetn^te. Nach seiner Änsiciif 
8611 ein Sthnlbnch: die yomtliifdig^ ]Bewe?s^ aller aufgestellten'' 
SStze enthalten; hiermit jätEeö. tifcht einverstandep, weil pä^ 
^agogtsche nnd w|ssensl;l;bftffche .Nachtheile, daraus ehVachseo,; 
weiche den Hauptzweck* des mäthefmatlsphen Unterdcbts, die for^ 
läeile Bildung, sehr beeinträchtigen tind f^st ganz in dei^ Hinterf^ 
grand drängen. Nur die wtchtigi^r^nHaupil^hrsätze sind. voll-' 
ständig zu beweisen; die. Ihnen untergeordneten Folgesätze, welche 
ihre Begründung in dem Beweise Ae^ Hanptiehrsatzes. finden v)? Vif. 
klar und bestimmt auszu^pfechi^n'und von den Schülern zur Wien' 
derholung jenes Beweises^ der jedoch hier und da modificirt wii^id^ 
zn bewahrheiten , um dieSelb^tth^'tiglceitJsa übeii, zu erkrafdgei]i. 
ntid zu fordern. Hierzu dient wede.^ das ^Vorlegen .voii Bewmse^'^ 
in Unterrichtsstunden', n.b'ch'einEinischrelbeii in Hefte, sondern e&i. 
si.et^s Aufmerksarn- und Thätfggeitt Wähj^end'des Vortrages.. Kefp! 
Schüler darf sich während dejET Vortrages qe^ Lßhrbui^hes , ö4^| 
irgend eines: früheren Heftet bedleneji'; stfiiUern jeder müsswa^-. 
rend des Unterrichtes entwickelnd eingreifenvdeh Beweis füi' eine 
Wahrheit möglichst selbst föKren tfiid letztere liachi dem\BeWeis;^! 
selbst aässpftechen. Von; der Th^tlgkeit 'Jei' S^clijule?^^ ^b^'rzeugt', 
sich der Lehrer >, wenn er bei einedi 'Beweise in passenden I^uhe-. 
puiAten e^nen 2ten oder 3ten Sehäleif. aufruft, eidefi 4ten den 
Lehrsatz öder irgei^d' eine andere Wahrheit, aussprechen, einen ^ 
Sten sie wiederholen, einen 6ten sie umkehren lässt ü. «. w!. \v6r 
dnrch jeder ztr erwarten hat, aufgefoVdetl tja wenden. .^Üte Slissr 
brauche fallen : hierdurch we^; das LehrÜi^ch dient zur Vcrglel-; 
chmn^ und' 'Aneignung* der Erkläruoge/iV womit die Grundsätze sich! 
lischt verbinden lassen.' Dä^s der Verf. ed für angemessen hält, 
v^oii klaren und bestimmten Definitionen, übersichtlichen Anbrd- 
hliiigen uiid züsaihmengeh^rigen Sätzen auszugehen uiid die Be- 
weise mit, dem Wortansdrucke in Ueberelnstimmuiig zu brihgen, 
binigt^Rec. eben so sehr, als das freie methodische Gewähren des 
Üehrers her etwaiger Uebergehting von Disciplinen und dereiiVer- 
sparen für späteren Unterricht, wie.wohL hieraus manche Verstösse* 
giel^en die Consequenz erfolgen. 

^'' In Betreff der in dem ersten Bande vorkommenden Auflösun- 
gen einfacher und quadratischer Gleichungen und der Ansicht, sie 
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VMWmg ienOMk mI der n t uUb rnngO amn •der Brte »idbl ImH* 
bar, weil der Sciiilcr nidik wcfas^ was er nator dieser KnA iumI 
wieer ilm WMsamkek etkemen selL Der Kerper fslk n Foi^e 
eehwr Schwere uad fallt nidit, weaa er specifiscL leiebler Ist, als 
die Ton ihn ein^eiHmiineae Leifl« Wollte der Verf. diesea Bew^ 
als fcaltbar darlegen, so nrasste er aaerst nachweisanf inwicfeni 
die Schwere mil der -Ansiehnogslurall In diese» Fette sicii rcr- 
eln^ oder Identifieve, um daraus jenen Wahraeheinliehkeita^niad 
mittelbar abaoleüen, und doch wihrde diewr lainier nieht leiclit 
anwendbar ^worden sein« weil die Wlrl^sankeit der AAsieiinngs- 
krait nach dem Mittelpunkte der Brde snniehst einen/ flissigea 
Zustand der Erde und deren Pewegm i g . im Ihre Achse und hier- 
bei ein viel btiricerea Herrortrelen der Sehwerknfl- gfigea dla 
Schwntigitraft Toraifsietaen mnss«, wenn die Thatsaehe nkhl aun 
matbematlscir- pliysikalischen €hrinden constathrt wird. 

Ein hbchst einfacher und leicht Terstindlfeber Beweis lieb- 
ln den Gradmeisnngen, nacb welchen man gefunden hat^ daas l&r 
eine tmi dieselbe Längenaiisdehnon;, denfirad, die Grade TOn^dea 
Polen' naoh denj Aeqdator in ihren Landen abnehmen« Da^nnu 
diese Grade Bögen vorstellen und diese vm so küHiev sind^ je 
mehr gebogen sie sind, so kann die Brde nicht ^ftoml eine ¥olU{ge' 
-Kiig^l, sondern muss an den Polen abgeplattet scnn, was wieder 
mit dem Verh&ttalsse der stirlieren Schwer- und Schwnngknik 
aftitarnmenhängt. ' Bs Ist- hierbei von keiner streng-mithenmi- 
sehen Begrartdnng, sondern von einerblosen Thataache die Rede« 
Bas Einmischen der Folgerungen ans der Kugelgestalt der Brde 
kann Reo. darum nieht biHgen, weil manche Gegenstande entwe- 
der mit der GHIvse oder Bewegnog oder mit anderen ^ater nur 
Betrsclituifg ((ömmenden Dingen susammenhangen und daher auf 
diese 8t>fflci^^n Angaben verwiesen werden müss. Hierin liegt auch 
delr Gnind des Fehlgrilfesv sagen su mnssen, dass die tagliehe 
UfflwSlznDg des Hiinmelsrewölbes um die schiefe, gegen den 
Aequfltor liegende Achse den Aequatorbewohnern in 24 Stunden 
alle Sterne ohne Auslishme aufgeben lasse, statt diese Bi^hei« 
nting aus der Achsenbewegung derSrde zu erklären. Jetit spricht 
der Verf. von jener tSgllchen Bewegung, als erfolge sie vom Him- 
melsgewölbe und später wird bewiesen, dass sie nur Schein und 
eine Folge der Adidenbeweguhg sei. A^hnlich verhalt es sich 
mit andei'en ähnlichen Gegenständen, welche man weder am rech-* 
ten Orte noch aureiehend Mar veranschaulicht findet^ weil 'sie' von 
den mit tliiien eng verbundenen Erscheinungen getrennt sind, und 
daher oft weitlSufig besprochen werden, was jener Zusammenhang 
völlig fiberfiassig macht. Dahin gehören die Angaben über die 
verschiedenen Sphären und mit Urnen verbundenen Charaktere der 
Schatten, die Erklärung der Polhöhe, welche mit der Breite 90^ 
beträgt, also die Ergänzung dieser ist, und -aus dieser mittelbar 
sich ergiebt, und umgekehrt, welche ^it getrennt sind 2 die 
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nnd doch befttiamit entwickelt aein. Die Bewe^ng isC mir d«iui 
Gegenstand der 6rÖ68enlehre , wenn sie durch Zahl und Räöm 
beatimmt wird, also diese auf jene übertragen werden. Die Be- 
wegungslehre gehört daher zur angewandten Mathematik. Ge- 
rade durdi die Objecte unterscheiden sich Mathematik 'und Geo^ 
metrie, sonst müssten die Merkmale der Zahl dieselben sein, als: 
die der Ausdehnung. Yor Allem in der Art des Vortrages, in der 
Behandlung^^es Stoffes, nicht aber in diesem, liegt die Gewissheit 
der Mathematik, denn hatte diese die eigenthamliche Methode 
Bicht, so würde ihr diese nicht zu Theil. Die Absolutbeit Ihrer 
Grundbegriffe und deren genaue Erklärung nebst den hierin lie- . 
genden unbedingt richtigen Wahrheiten, Grundsätzen, verschaffen 
Bir eine sichere Grundlage und absolute Gewissheit. Die Erkla« 
rung ist freilich eine genaue Bestimmung eines Begriffes; alleia 
hierdurch weiss der Anfänger nicht, dass die Erklärung in der ge- 
nauen Angabe der wesentlichen Merkmale eines Gegenstandes be- 
steht, wodurch dieser von jedem anderen unterschieden isL Jeder 
Lehrsatz ist wohl deutlich, leuchtet aber nicht als richtig em 
und die Aufgabe enthält eine Forderung, welcher zu entsprechen: 
ist; auch gehört zu ihr die Vorbereitung und der Zusatz noth* 
wendig zum Systeme, weil er nicht selten wichtige Behauptungen, 
oder Forderungen enthält. Die Einleitung ist insofern mager, aUi 
viele Erklärungen und vor Allem die wichtigeren Grundsätze, nebsl 
Theilen der angewandten Mathematik übersehen sind« . . 

Würde die Vorstellung des Einen in bestimmter Wiederiioii. 
Inng „Zahl^^ heissen, so könnte a oder jede andere Bezeichnung 
einer allgemeinen Menge von Dingen derselben Art für keine Zahl 
gelten und es gäbe keine allgemeine Zahlenlehre* Die Einheit 
bleibt das Eine und ist weder reine noch abstracto Einheit; und 
a^len heisst eben so gut von dem Einen dasselbe Eine soccessive. 
hinwegdenken, als dieses zu jenem hinzudenken. Beide Erklä- 
rungen sind zu eng , daher nicht bestimmt und klar« Da Eins 
durch sich theiibar ist und ein Ganzes bezeichnet, so ist des Verf, 
Angabe: f^Nur die ganze Zahl sei eine wirkliche Zahl^^ nicht halt»*, 
bar, denn die absoluten Primzahlen 3, 5, 7, 11 u. s. w. sind eben« 
falls durch keine andere Zahl theiibar. Alle Angaben des Verf» 
beziehen sich blos auf die Ziffernzahl, worin ein Fehlgriff liegt,, 
der alle Erklärungen unbestimmt macht. Wäre die Zahl keine 
Grösse, so gehörte die Zahlenlehre nicht in das Gebiet der IMUk 
thematik und könnte jede Grösse nicht auch iu der Zeit fort-* 
sdireitend gedacht werden, wie der Verf. in § 3. sagt. Was er 
in § 2. und 3. der Einleitung erklärend zugesteht, hebt er in den 
Folgesätzen wieder auf. Erst in § 4. gelangt er zu den beson- 
deren und allgemeinen Zahlen, wofür er unpassend „bestimmte 
und unbestimmte^* sagt und jene Begriffe blos einschaltend beifügt.. 
Da er die Zahlenbildung allein durch Zuzählen darstellt, so redet 
er nur von drei Grundformen des Vorstellens aller bestimmten 
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Mute frSisere SMh^tl enieU. De« U^^MiAo n wird ahne Er- 
. kVkruBg eiBfefolMri: ielitefe konnte kicht geschehen« da 314 : lOQ 

D^ Angabe Ar die Bewegnagen der Erde geht die Nadiwei- 
sang f&r diw Vorhsndensein jener ab ( sie lassen eine doppeUe 
Erlddrungsweise au : entweder bewegt sieh dss Hiauaelsgeweibe 
and die Br4e, steht still , oder yerhfilt es sieh umgekehrt; beide 
Körper kennen sich nicht sugleich bewegen , mithin mass die 
des einf n als unmöglich und die des anderen als wahr dsrgestellt 
werden. Diese Nachweisung wäre viel gehaltvoUer gewesen« ala 
Tide Angaben, Frsgen und sndere Digresitonen des Verf., welche 
die Scböler doch nicht mit dem Wesentlichen^ s. B. mit den Arten 
der Bewegung, ndt den sie eraeugenden Krfiften und anderea 
aöthigen Vorbegriffen bekannt mschen. Die Gründe theilen sich 
beksantlich In die aus Wahrnehmnagen und in die ana mathema- 
tisch •• physikalischen UntersHchungen* Beide trennt der Verl 
nicht; erster» sind fünf, letsterer drei; der Verf. th^U nur 
einige mit Der aus der Bichtung der Psssatwinde entnommeoe 
kann nur insofern entscheiden , sIb die Acbsenbewegong JUe Uv* 
Sache für diese Winde ist ; die Wirkung muss daher für die Ursache 
beweisen. AebDÜcb konnten auch die ^ersdaedenen Pendel - Be- 
wegungen benuUt werden, ja sie mnssten es, um sualeich für die 
Gestalt der Erde als entscheidend angewendet au werden» äoU eine 
Achsendrehung statt 6odeo , so ist das Vorhandensein der Erd« 
achse yor jener unbedingt nothwendig und kann diese nebst Erd- 
quator und Parallelkreisen nidit durch jene eraengt werden. Dan 
wiederholte Besprechen der geogir. Breite, wenn auch in VciInih 
düng mit der I^änge konnte unterbleiben, wenn auf strengen Zu- 
sammenhang und einfache Folgerungen mehr Gewicht gelegt wer- 
^den w8re. Eine geschichtliche Verfolgung führte den Verf. au 
diesen öfteren Wiederholangen , welche den Anforderungen efaiea 
bestimmten und khiren Vortrsges nicht entspredten* Bei Vermei- 
dung der DnterbireGhungen waren die Beweise für die jährliche 
Bewegung der Erde denen der tsglichen unmittelbar gefolgt, hat- 
ten beide sich einfacher übersehen lassen und theil weise bestärkt. 
Auch hier kommen wieder viele Abschweifungen Ton der Haupt- 
sache Vor; jene sind unwesentlich und gehören aur Geschichte 
der Astronomie oder gar nicht in das Buch , da der Verf. nicht 
lauter sehr verständige Lehrer voraussetzen kann. 

Für die Bestimmung der Oberfläche und des Cubiklobaltes 
des Mondes im Vergleiche mit der Erde bedarf der Schüler der 
stereometrischen Gesetze vom Verbalten der Kugeloberflachen 
wie die Quadrate der Radien oder Durchmesser u« s. w. niclit, weil 
er den Mondradius kennt und nach früheren Angaben im Stande 
Ist, die Berechnungen selbst anzustellen, wenn er mft de» An- 
gaben der Resultate sich nidit begnügen will. Die Dauer der 
Mondbrüche y der Abstand von der Sonne und die Breite dea 
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j%diesnml driencbteteo TMI«8 Hbfit «lob ndit «tiidbtidteii in «tuet 
Tabeile gebe», worauf der Veff, Rtkkaiehl iielniföa aoUle; dtoae 
tabellarischen Uebersic^ien verachaffen SberaH eise ritlrti^ere 
Voratelhin^ ak worHreiche firkUiniii|pa&« Ilie>.Belmehtiibgeti über 
rnner SoniieilayateM-aiillten nicht %el den Evathei^ftffen der Etil* 
bewegfong Torkommen; ale gefaöp^ii ent«N»der in die Binleitoiig «iir' 
matheimtiaebeii'Geofrapfaiev wenn man dieaeipeciell beht^ndellS) 
oder in Atn astronomiBch^i TbeiL Baaa der UrannaiPiPAfafseheiii^ 
Heb 10 Trabanten habe, durfte in Besokg auf. die ^^roaae Harmonie 
des Weltgebändea nnd die Tbatsacbc, daaa die Erde 1 , der In- 
plter/4' nnd deirSatai» 7, aho jeder 3 mehr Trabftuten ah der vor^' 
hergehende hat/kurz erwähnt werden. * ' 

Bei den Befrachtungen Über die bewegenden Krfifte unseres 
Bonnenq^teme finden sich' troht manche Gegenstinde bertfblM^ 
welehe Kee, f. friihere Angaben In Ansprach «ahm; aHein dto 
bittere Znsammenhang und die dninche Begründung madien eine 
andere Entwickeinngsweise nothwendig^ : als die Geschieht« sie 
daiMetety weswegen Ree. mit dem Veitf. um- so weniger ekih 
verstanden sein kann^ geschichtlich an verl^hrcn, eis letatev^ 
eine kurze Geschichte der Astroimmie anzugeben fnr ndthig 
hielt. Der populäre Unterricht fordert eine gewisse Consl^ 
quenz und Begründung in den Angaben ^ welche, wiedie bishe» 
ligen Bemerkungen beweisen durften, jenes gesebichtiiehe \eih\ 
fahren nicht leicht mögticb macht. ' 

Ree. bricht jedoch ?on dem Hesrwbeben anderer fiiiitfel^ 
beiten mit dem Bemerken ab, dass der Verf. fleissfg gearbeitet, 
meistens däB> Wesentlichste mi^getheih nnd einer Sprache sich [be- 
dient hat^ welche denjenigen^ füt die er sein Buch bestimmt bat^ 
meistens klar und ?erstandlicb Ist^ hierin ein wesentlicher Vorzt^ 
desselben, besteht und zur allgemeinen Einführung der astroneml- 
sehen Erdkunde in Schuleb das Meiste beigetragen hat, wof3r 
ihm die M^Qsdibeit Bank weiss. Die äussere Ausstattung ist sebr* 
gut.' Reuter* 
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theilungeii nebst Vorbemerkungen über reine Latlnität von Dr. J. Ph. 
Krebs, Dritte umgearbeitete und vermehrte Auflage. Frankfurt a. M# 

Druck und Verlag von H. L. Bronner. 1843. 8. 

. ,, ... 

Im Interesse derjenigen ^ Welche rein laleiniicb aSti sehreiben 
wnnsehen, gab der ehrwürdige Hr. Verfasset' des vorliegenden 
Werkes bereits im Jahre 18S2 eihen kleinen Antibarbsi^s hersfus. 
Mese Probe f^ud den Tcrftenten Beifall:^ welcher skhitacH dem 
Erscheinen der zweiten Auflage zu einem so hohen Grade stei-' 
gerte, dass Hr. K. nulr Ilemtisgab^ dieser neiten Besr bdtnng snuies 
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^nUbarbatQ« ernmntert wu#d6. Der Plan des Budies isi derselbe 
geblieben 9 na^h welchem die ersten awei AiMgaben erschieBen 
sind, da eineraeita die BeurlheUer der früheren Ausgaben in. den 
Haoptanaipbten dber Binricbtang, Stoff und Behandlung eines 
Antibarbarna untereinander nicht ühereinatinittten, «nderoweita 
dem greisen Heranageber, nach aeiaem. eigenen Gestandoiase, 
l^raft und Lnat gebrach, welche in einer gänzlichen Umarbeitang, 
welche Ton Einigen gewünscht' wurde, noth wendig aehien. 

Paa ganze Werk nerfallt in zwei Theile, vnn denen der enate 
die Einleitung und grammalische Bemerkungen, der sweite Vor* 
achiift^n ub.er die .vonichtige Wahl latduischer und ftemder Wör« 
ier und den Antibarbarus selbst enthält 

Bef., welcher auf einen in's Einzelne eingdienden und über 
daa Ganze sich verbreitenden Beirieht vorläufig verzichtet, glaubt 
den geehrten Lesern dieser Blätter, vor allen aber dem geehrten 
Hrn. Verf. selbst, das lebhafte Interesse» mit welchem er die vor- 
liegende Arbeit begleitet hat, zunächst durch Mittheilong einzel- 
ner Bemerkungen, zu welchen der erste Theil des Antibarbarus 
veranlasste, am Besten bekunden zu können, 

§ 60. wird auf den für den Deutschen befremdlichen 6e- 
brau<;h des Plural abstrakter Begriffe im Lateinischen aufmerksam 
gemacht und Einzelnes aus Cicero angeführt. Znr Vervollständig 
gung der von Hrn. K. aus Cicero mitgetheilten Beispiele mögen 
hier noch folgende einen Platz .finden; audaciae p. Sulla 7&.ad 
Attic. IX. 7, 5, adven£u$ in Pia» 51. de imp. Pomp. 13. ad Farn« 
yi, 20, 1. adüuß .A% imp. Pomp. 42. avariiitie ad Quint. fr. 
L 1, 40. consiantiae Tasc. IV. 14 (vergl. R. Klotz zu dieser 
Stelle), dücordiae Phil. XllL 1. digniiates ad Fam. Vf. 8, 2. 
de Orat. HI. 53. desideria ad Fam. VII. 6. egestnies FbiL 
XIV« 10» esiatimationes ad Quint« fr. L 1, 43. esüia p. MiU 5. 
furores p. Sulla 76. felieitaiea p. Milone 84. grottai? p. Mu- 
rena 24. und 42. (vergl. Möbius zu der Stelle), honeatates p. Sez- 
tio 109« infidelitatea p. Milone 69. incolumUalea p. Dejot. 40. 
impuriiaiea Phil. II. 6. immunitates Phil. II. 92. tmpetrationes ad 
Attic. XI. 22, 1, impietatea de Legg. I. 40. inaaniae ad Fam. 
IV. 1, 1. ad Att. IX. 7, 5. inteüigeniiae de Legg. I. 26. 30. tfi* 
vidiao ad Fam. V. 9, 1. iracundiae ^d Fam. X. 23, 5» ad Quint. 
fr. I. 1 , 39. de R. P. I. 60. laetitiae ad Att. 1. 17, 6. de ht^g. 
I. 32. luctu$ ad Att. III. 8 , 2. meiua p. Sextio 32. odia ad 
Att. I. 19, 8. IX. 1, 3. potßsiatea Phil. IL 53. philoaophiae Tusc. 
III. 42. (vergl. Reiiih. Klotz), solticüudinea p. Sextio 36. ad Att 
U. 24, 5. apirüus de imp. Pomp. 66, aapientiae Tusc* Ilf. 42. 
ierrores p. Murena 58. de R. P. I. 71. valeiudines Tusc. V.1L3. 
(vergl. R. Klotz). velocUatea Cato Major. 17. voluntates p. Mn- 
rena 1 , 74. p. Flacco 6. p. Plando 5. de imp. Pomp. 48. ad Fmn« 
L 9, 21. und 22. . 

§ 65., wo von der Apposition gehandelt wird, rediaet.Hr. K. 
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VeiUiliiii^eii wie: ürbs l^cjai^ Jbanin Ithnt 4i« s. w. zii iea 
paBtischen. Richli^er wSre ^fese Verblmliiiig aiich anf lAtfhU 
aiiagedehnt ivorde», welchen Hr. K. § 260;' S^ 99* ^en clüwiachen 
Pronikern btbalitt. Ver^]. Fabri in Uthrt XXIV. 35^ 3: Gleich- 
seltig ktmnte a«f den Gebrauch der Pi^posKloil ;iro und der Ver- 
bindttog; mit loco snr Beseichnnng der Apposition atiiynerlcctam 'ge« 
macht werden. Vergl. die schatfainnige Uofterauclrong W^ber*^ 
in: Uebangsackule für den lateim9chen SdU. 2. Aufl. S. 517 h. 
folg. Ueber nomine in ihnlicher Verbindung Tergl. Schneider su 
Gae«. B. Q. lil. 2, 5. 

§^66« wird gesagt, dass hn beaaem Letein nie Jenmiid liiit^ 
seinen Vornamen angeredet worden sei, und dass man die Vor- 
namen' «leAfeM^^r höchstens zur Untetscheidufkg zweier gleich-* 
»amtger> Personen zn dem Zunamen gesetct habe. Vergl. da- 
gegen Cicero an AtficuS' Ili. 19, 3: T. Pomponi, wo indess im 
Cod. Med. der Vorname fehlt; handsehriAtieh siefaer heisst es 
Mngegen IV. 2, 5«: mt T. Pwnponi^ vergl. ferner V IL 7^ 7. und 
IX. 5, 2., de Orat II. § 130., pro fliareelio §§ 7. 23. 26. 32. 33; 
34., pro Ligario §§ 1. 4. 14. 16. 37. Ebenso Livios XXIV. 8, 17; 
Cicero Philip. XI. § 20. XIL 5. 15. XIII. la 21. 24. XIV. 23. pro 
Tnliio 6. p. Fontejo 2. Csto Ma). 4. IL p. Caecfaia 34. de Legf. 
IIL36. 

§ 71. wird der Dativ in Wendungen wie: legatus sum als 
der regelmässig gebrsnchte Casus, der Genitiv hingegen als Aus- 
nahnse beseieboet. Für letzteren Casus vergl. ausser den \oh 
Hrn. K.. beigebrachten Beispielen aus Cicero p. Sextio § 8», ad 
Att. VIII. 6, 1. Hier konnte auch Buf fautor sum hingewiesen 
werden y in welcher Verbindang neben dem ganz gewöhnlichen 
Genitiv auch der Dativ gdiraucht worden isl. Vergl. Cicero p. 
Plane. § 1. und p»Scauro § 17., an weichen Stellen der Dativ steht. 
Bndlich ist das Citat bei Hm. K.: Cic. ad Att. I. 9, 21. in: CIc. 
«d Fam. I. 9, 21., zu verludern. 

: ^ § 74. nimmt Hr. K. mit Recht an, dass a bei dem passiven 
Participium auf ndus classisch ist« zumal wenn es zur VerstSnd-^ 
licbkeit des Satzes und zum Vermeiden einer Zweideutigkeit dient/ 
Für d'eii letzteren Fall vergl. Cicero p« Plancio § 78., de imp. Cn. 
Pomp. § 6., ad Fam. III. 11, 3. (de mercenariis testibus a suis 
cwitatiius notandis), ebenso XII. 22, 3. Dass jedoch der letztere 
Grund nicht immer die Wahl der Präposition hestimmt habe, geht 
unter andern aus folgenden Stdieh des Cicero hervor: p. Dejot. 
§ 35.: com existimares, mnltis tibi multa esse tribuenda, de imp. 
Ctt. Pomp. §63., de Orat 1. 105. (gerendus est- tibi mos adoles- 
centibus). ■ An anderen Stellen scheint die Riicksicht auf Gleich- 
förmigkeit des Ausdrucks für die Praeposition o entschieden zu 
haben. Vergl. Cicero p« Mor. § 54.: Nunc mihi tertius ille locus 
est orationis de ambitus criminibus perpurgatus ab iis, qnl ante 
me dfaccrunt, a me, quohiam it« Murena voluit, retractandus* 
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Ver«L p. Pltfia $ 8., ad FtfD. I. 9, 17. Zur wdiMMsfclicheii 
Herforhebing des S«ljaeto sdidaft u stt dieoea bei CiceM p. Sex* 
tio § 41.: sä tarnen el Crasso» a eotnuti^s nean etfusimi sus^ 
eipiendam esie dicebal et eonim fidem Pompejua imploftlNit. 
Vergl. PhUip. III. $ 21. XIV. 11. de imp. Ca. Pomp. 20. pra Rali. 
p« reo § 4. pro Com. Balbo 7. Verrip. IIL 2, 60. p. Caecina 33. 
p. SoUa 28. p. Scauro 44. ad Fam» lU. 8, 6. XHI. 16, 2. XV. 4, 11. 
0« 3. ad AUic. VI. 6, 4. X. 4, 67 XL 3, 3. XIII. 30, 2. de Fin. U. ä 
(Ilaec oratio non a'phäo$apko aliqtto, aed tt, corpore opprimeuda 
081.). de Orat III. 37. 147. 152. Ver^l. auch Meinh. Ktotm Vor- 
rede SU Cieero'a Redea. Baad I. 8. 52. Wena aber Hr. K. zu. 
giebt, daaa der Daiit einer Peraon/ür a mit dem JlUaiw bei der 
Parlicipialform dea Perf. mit e89e mebrmala vorkommt, so kaan 
der Anfänger leicbt verleitet werden , l>eide Arten def Gonatm-» 
cliOD for gleiehbedetitend so halten. Gegen diesen Irrtbvra konnte 
Hr. K. dorch die Bemeiicnng aebfitaen, daaa die Lateiner sunacbat 
gna einer gewissen Beiebeidenheit bisweilen den Dativ mü dem 
Perf. Pasa. verbunden haben, wo aie die thatige Person mehr In 
den Hintergrand achieben ulid die Person nur als solche beselch^ 
neu wollten, in Beang auf welche ein leidender Zastand stattfinde. 
IHeser FkU erseheint da am natürlichsten, wo die Ihitige Peraea 
die erste ist. 

§ 77. wird der gradsirende absolute AccusiUv mit Recht ab 
aehr beschrinkt im bessern Latein beaeicbnet Hier kann dieaeif 
Gebrauch für die Prosa nodi naher bestimmt werden nach dem, 
was Madvig in seiner lateinischen Sprachlehre § 237. Anm. L bei- 
gebracht hat Bei Livitts XXII. 12, 5«: tacita cnra animum m* 
oejwna, iat die Lesart falsch, wie schon die unpassende VerbiiH 
düng eura ineenaua lehrt.. Belciier hat nach Muret's Goojectnr, 
welche auch durch eine Handsclirift und den Sprachgebrauch den 
Lifius bestätigt wird, die allein richtige Lesart aufgenommen: 
Tacita cura ammum ineessiu An der von Hrn. K. aus CSsar'a 
B. G. U. c. 8. angeführten Stcllex collia/rimlem leniler faatigatoa 
hat Schneider den griechischen Acensativ getilgt und an deaaen 
Stelle in fronte aufgenommen. 

Unter den von dem Gebrauch der Substantiven handelnden 
§§ konnte Hr. R. auf eine scheinbare Ungenani^elt der lateini* 
achen Sprache, verglichen mit der dentscheo, aufmerksam nmcfaeii, 
wie bei Cicero Tusc. I. § 30«: deorum apinio^ der Glemhe an 
die Esietens der Götter^ de im^. Cn. Pomp. § 9. : de imperie 
dimicare^ um die Erkmliung der Herreekafl kämpfen. Vergh 
auch Laelitta § 28. Endlich hatte auch der UmaehreibungeA 
durch rea, corjMia, amntua; natura u. a. w. gedacht und bemerkt 
werden kinnen, daaa der Lateiner an die Stelle dea aidiliehett 
Geachlechta der Pron. dcmonatr. und relat. gern UmadHreibottge« 
wie: kaec re«, fame res, gebraucht hat, vnd nwar beaendeva 
da, wo durch daa Pronomen nieit auf den InkoU einee gvwesi 
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8aiss»8^ 9mi0m m^ ein einxdne^ Wart desselbm hin^nriMen 
werdeo mIL Hioi^eglbii bedient 'sich eudi der Ltleicier dee säekr 
liehen Geechleehie der genannten Pronome»\ weBu-^nrch die» 
eettken euf ein SubstatUiv^ welckee eine,'.Oemiiths»timmung ier 
%eißhnet yinng^d^vitei mti. 

§ 86. wird mit Bcebt vor der luimUtelbaren Verlkindun^ eine« 
Adjectiv mit eiaeei Eigeonamen gewarnt. Vergl* Medwi^ § 300« 
Ajuq. 4. Mit der als Ausnahme aageTiihrten Stelle aus Cioere «d 
Fan. VI. 18^ 5.: Lepta simt^ntniti«,. kann noch ?ergticheii w.er* 
den Tose« L 96*^ Proploo hoc pulchro CrUiae. Gans gewohniieh 
sieht so uomUlelbsr beim Nomen proprium das Adjectiv :. mßgmue 
%, B. Pomp<^tis Magnus (Cic. Phil. V. 41.) ; so such sapiens (Cio* 
Verrln. II. § 5.: Ceto Sapiens). VergL de Orat. L 170.: P. Cras« 
•es^ iilje Divee. 

Dasselbe, was iU>er die mittelbare Verbinduifi; des- Adjeetivtt«!. 
mit dem Noo. propr. gesagt ist, gilt auch von dem Genitiv und 
Ablativ der. BigeeschdTt Elnseioe Ausnahmen findet man bei 
Liviiis, s. B« m. 27,: L. Tarquitium pulricia^ geniie^ XXIL 
60, 5«: T. Manlius Tor^uatns priacae ae nimiß durae eeverüa(4e^ 
XLIL 55.: Atbamia • . • asperi acprope tum sp/f, auch bei Cicersi 
wie in Fison*,19,44.: M..MarceUus, qui ter consul fuit eußnmai 
virtute^ pietate^ gloria militari periit in mar!« p. Plancio 21, b%,\ 
^ Triboous militum L.'PjiillppHS, eumjßia Wib\li^te et ßloquentia. 
Philip« XI. § 11.: Vo|u6cus ille, snmiiio ingeoio. 

§ 89* wird vor dem felilerliaften Gebrauch des Su^rlaiiv 
s^tt des Comparativ gewarnt und einige feblerhafte Beispiele ans 
Lactantius angeführt. Aber auch Qtüntilian bietet Einzelnes der 
Art dar, wie X. 1, 45., wo nach.Frot^cher folgenderoBaaßsen ge* 
lesen wird: Fateor « • ».plurimea legendos essOf qßom qui a mn 
nominabuiUar, 

Unter den §§ iibor den Gebranch der Adjectiva Itonote such- 
der Beifügung aweier Adjectiva . zu demselben Substantivu« ge« 
dacht. und bemerkt werden, in welchem Falle eine Vcrbiadnogs^ 
Partikel stehen und wenn diese wegbleiben (nuss. Vergl. Wehere. 
. Uebui^:sach^le S. 31. Anm. 63. und B. Klotz zu den TuseuU V. § 6L. 
. §.95. werden Wendungen v wie: Cioeronjs epistolae mihi 
magis ptacent, quam eae Pliniae, mit Recbt als unIsteinisGhe be« 
zeichnet, und von der Ausdrucksweise der Lateiner, da, wo. der 
Deutsche durch den blosen Artikel die Wiederholung eipes voran*; 
gebenden Substantiv vermeidet, gesprochen. Hier konnte' noch 
der besondere, nicht seltene Fall berücksichtigt woffden, da die 
Lateiner, um eine gewisse Härte des Ausdr4ieks eben «et wie um^ 
die Wiederholung desselben Wortes zu vermeiden, sn der zweiten 
Stelle ein Wort, welches eine dem ersten verwandte JBedeoümg 
hat, gebraucht lieben. Verg^ Lifias XXiV. 13, 3..: In potestate 
juniorom piebem, in manu plebis rem Tarentipsm esse. Enittieli 
gaben die Lateiner in die^^m Falte nieht^ aelt^a diOr fegelinäisige 
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CongtrnetlM raf. Vergl. CScem pro Sextio Aiiicrin6 § 00. : H^i^ 
Bant taani eanMiB chib Ckrgsogimo (»tolt: Cbrysogoui) comiDoiii- 
care ; ep. ad Bnitiim I. 12.: Noilo modo poCerat causa LepMi di- 
allAgui ab Antonio; Tuac. V. 06.: Hoc noo es horoiniiiB ttHire^ 
aed cliam ex besim lotelligi polest; au welcher SieUe V.-h. Wolf 
die im Ganaeii rkbCfge Bemerkong maciite: hl zwar weniger ge- 
naUy aber latetmeeker dU: ex heetiarum. Derselbe gilig indeaa 
, SQ weit Tiisc. II. 65., wo er daa handachriftlieh aicbere: aot pro* 
pter gloriae dnrcb Mose Gonjectiir in: a. p. glori-am änderte. 
Die Stelle lantet foigendernnassen: Attt propter victoriae etipidi- 
tatem, aut propter gloriae. Der aogefuhrte Fall hat dann Aehn- 
liebkeit mit den kurxeren Ausdracksweisen wie Tose. L §'SL: «lam 
HIa • . • neifae com Graecia neqiie ullacuip genle cdnferenda suut. 
Eben so konnte unter den Regeln, welche sich auf den Crebraiieli 
dea Pron. demonstr« bestehen, erwähnt werden, daM bisweilen da, 
wo auf ein früher genanntes Nom. prop. durch ein Pron. demonstr. 
hinaawelsen war^ an die Stelle des letzteren homo oder tnr^ge^ 
setst worden ist. Vergl. Cicero's TiiscaL I. 40. Ut . . . rationem^ 
Plato nuilam afferrel — vide ^ild homini trtbuam — ipsa auctori- 
lote me frangeret. Lifius XXI. 4, 0. mit Fabri*s Nachweisnngen. 
hl derselben Welse bedienen sich die Griecfaien der Worte : dvijQ 
und &v^Qiöitog^%. B. Plato Phaedo 57. A. 

§ 106. wird Tor dem Gebrauche der Verba deponentin in 
passiver Bedeutung gewarnt. Hier konnte gleichzeitig die Bemer- 
kung eine Stelle finden, dass der Lateiner hfnfig das Passiv ge- 
braucht , wo Im Deutschen ein reflexiver Ausdruck gewiblt wjrd. 
Auch war hier eine Hinweisimg auf seltenere Fälle wie ee eoti^ 
gregare^ wofür congregari gewöhnlicher ist, bei Cicero pro Rab. 
perd. reo. § 21.. wQnschenswerth , durch welche seltenere Aus- 
drucksweise die Selbatlhäti^keii des Subjccts liervorgehoben 
wird. Vergl. auch Philip. XIV. § 15. Eben so konnte erwähnt 
werden, dass in einzelnen Fallen die Bedeutung des ActiTum mil 
so von dem Passivnm verschieden ist, wie z. B. se eoliigere^ eich 
sammeln^ sieh fassen^ hingegen coltigt^ zusammengebracht wer- 
den. Doch findet man, wiewohl seltner, auch ee eolKgere^^e- 
braucht, wo man coUigi erwartet^ t. B. Cicero de Imp.Cn. Pom- 
peji § 24. : Mlthridates et snam manum jam confirraaverat et -eo* 
mm , qui se ex ejus regoo eoUegerani , et magnis adveniiüis mol- 
torum regum et nationum copiis juvabatur. liier sclieint se colli- 
gere insfreiwillige Zusammentreten der Truppen zu bezeichnen. 

§ 109. wird der Gebrauch des Prisens für das Futurum bei 
dem Gedanken an die Zukunft fehlerhaft genannt, aberdas Pri- 
sens im Nebensätze als statthaft erklart, wenn dasjenige, was nun- 
gesagt wird, schon da ist und atattfindet nn4 nicht erst in der Zu- 
kunft eintretend gedacht werden soU, wie z.* B. quid faclet ia, qui 
nihii timet. Aber auch der Hauptsatz iiat das Prisen», währeod 
der Nebeosatz das Fotunim enthilt^ )s. B. Livius XIII. 1», 5.: 
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pien^a ^ k^iiea quid «efii€iiiiae dicam. Verg I. Fabri so LMu» X3U« 
41, 15* und «a 4er angeführt«!! Stelle. 

^ 110.. wird das Futurun mil ne., * ne nen oder ut y in der 
Abhaugigkeil. von Verben, der Furthi fast gegen den Gebrauch 
geoanot uad Mahne' getadell, welcher ^qQidem certe meHio^ ne 
omnes Htterae funditus interiturae sint^ geschrieben hat. Ge- 
radesir dürfte, auch das Fodirom oioht au- verwerfen sein, daiso- 
gar Cicero jan Alticiw lU. 2^^ L achreibt: Verebar^ quoraiiiti M 
c^marum esßet, Uebrigens konnte Dr« K. diesen beeehrSnkten 
Gebrauch dea FAitiirun auch aaf Ai^iokis^ nnd Oegemtand^4%e 
ausdehnen. VergL Mmdvig § 378. 

' r% 123. wird der Coii/»Ac^0.in dem bedingenden Zruaatne mit 
si oder 9^t< nach den betlieuernden Forniein ne wtam^ moriar^ 
peream u^ a* w. unUUeinisch genannt. Aber auth filr. die getiH 
delte Atiadrucksweise Ifiebt Cicero wenigstens ein Seisiiielf ad 
AttiC' VUL 6,3.: Moriar, ai magis gauderent , ei mihi aeeidi$sei^ 
wo ^er Conjnnctiv kaum su vermelden war. Uebrlgena konnte 
schon hier) was erat in der sweiten Abtheilnng. geschieht, auf 
die Verachiedenhdt des Modus in der deutecbett uiid- lateinischeii' 
Sprache nach den Partikeln beinahe v^nA fast und nach den ent^ 
apreebeodcd Weini^chen« Partikeln paene nnd prope aufmerksam 
gemaöhi werden, Vergt. Fabri au Livius XXI. dl, 1. 

§ 128. wird ut in Redensarten wie bene aecidit nnd der^ 
gleiohen ah uAlateiUisch , imd quad ala die in dieser Verbindung 
nbliidie Partikel bezeichnet. Hier konnte ansaer qued auch der 
jieoueüiiv mil dem InünUiv ala aulässig genannt werden« Vergl« 
Cicerq pro Caecina § o., ad Fam* III. 10, 5. 

§ 132. wird' der Nominativ mit dem Infinitiv naeh dicilttr, 
tradfftur, videtur.ikSs w« als die im Lateinischen regelmäseige 
Verbindung genannt imd bemerkt , dass der Accusativ mit dma 
Infinitiv nur eelten^ beennders in den Perfectforraen traditum est 
und« in der Conjug. peripbrast. gesetat worden ist. Hier musste 
der Aetmsativ mit dem ffifiniliv nach der periphroßtischen Cfon- 
jugaiien geradezu als die bei Cicero regelmäHsige ^ und der No^ 
minativ mit dem Infinitiv als die euanahmsweise gebrauchte (wie 
z. B. p. Scauro 11. p. Coelio § ^.) Constructien bezeichnet wer- 
den. Eben, so steht regelmässig der Accusßjtiv mit dem Ii^nitw 
nach^ Umschreibungen wie intetiigi debet^ ptHest^ neqttit u. s. w. 
VergL Cicero Off. U. 29. HL 4. Tusc. IV. 79. N. D. IL 32. Fin. 
V. 29. Bben so konnte* bemerkt werden, dass auch die nieht 
umsehriebetien Zeiten der genannten Verba, sobald diese einen 
adverbialeti ßeiaaiz liaben^ z. B. reete dicitur, in der Regel 
(Cicero. de Orat« I. 150;) den Accmatin mit dem Infinüiv an- 
neiimen. Dasa übrigens der Accnsatlv mit dem Infinitiv nicht nur 
äueserUch , sondern auch innerlieh von :dem Nominativ mit dem 
Ittfiidliv- verschiede «ei, hat schon F. A« Wolf- zu Oioero^s ThscuI.« 
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V« S 12^ Mgcfcultft^ W9 dcrülba bcwoiH , dhito ui do'WMlcu s 
mm miU videimr ed teoie viDendum 9äth f^990 iririmiem^ bei 
dem folgenden Accofitfr mil den laintlir: non mihi iM^inr nfe 
mM$i9iändiger 8ats ertcbelitts da9 iu tttcAf tneiMe Memrnmg^ 
«ibrendi itoft mtM videtur « . • • «iif^ pmrM fAriu9 mmmaienge^ 
tett ond nnr geragt wifd: iVaek m^mer MeUnmg tfefmag dies 
die Tugend sHehL 

% 134., mit wekfcem die Lebre tondea Oekraneh des In« 
Mihr beginnt, wird unter andern Tmr Wendungen, wie iMfedlnr 
koe facere Ar: qonmino« boe fbclam und Biis idem fiieere ad* 
inoniCnt est etatt B« nt Idem faeerel admonitni est, gewarnt Dnan 
Indesa weder die erstere noch die letatere Anadmciswete iplm 
den beiten Sebriftatetlern ingvtlieb vermieden, daas dieae Tiel- 
mehr, nnnicha^ Ton dem Streben nach Kfhve dea ÜMadrncfca ge-^ 
leitet, auch den farflnltiv gebraoeht haben, gehl ans Zamft % 544. 
aar Oenbge hervor. Fdr impedio mit dem Infinitiv rei^rL fevner 
ana Cicero de Omt. 1. 163. Für admoneo mit dem billnHtv vti^l 
Znmpi S 615. nnd Cicero in Verrem üb. I. act; 2. § 6S. tit eani 
anae libidinea « . • ilagltioae facere admonebant So aleht impd- 
kre mit dem Infinitiv bei Liviaa XXli. 6, 6., «o Fabd m 4rer- 
gleichen iat. Sonach irrt Hr. K», wenn deraeliie S. 402i» dIeae 
Verirfnduug eine poetisch lateinische nennt. Yei^l. Haaai na 
Beiaig'a Vorleauogen über i8teiniacheSprachwbeenactaftdLnm.48ö* 
Seite 56Ö. und 561. 

% 135# wird der Infinitiv des Friaena, ala nnhteiniaah* aiatt 
dea laflafitiv dea Fntnrnm besoicbnet in Wendoügen wie: brevl te 
aooiplecti aperamue, für: brevl te noa complexuros eise aperamna. 
Aber auch diese Beschränkung erscheint gewaltaam nnd der /la- 
flnUh) des. Ptäsens aogar nothwendig da, wo man «»Mrg^üi^ spre- 
chen und den Gegenstand dea Hoffena ala unmittelbar eiatretend' 
angeben will. So schreibt Cicero ad Farn. I. 6, 2. i^ne Anatoss; 
Nam etsi minore in re violatur tua dignitas, quam mea affiicia; 
tarnen est tanta similitudo, ut sperem te mihi ignoscere, ai ea non 
timnerim, quae ne tu quidem unquam timenda diidsii. Eben so 
H. 10.': Haec ad tein praesenti scripsi, ut sperares te aasequi id, 
qnod optaaaes. IV, 6, 3. : Spero tinmi adrentum . . . appropinqiiare, 
wo indeaa aohon der Infinitiv des Präsens eine Hindentong »af die 
Zukunft enthält, eben so wie IX. 1, 1.: In spem venio, appraptn- 
qnare tnum adventum. V. 1, 2. : Te tarn mobÜi in me meonqne 
esse anifflo, non sperabam. X. 9,1. 24, 3« Xllf. 16, 3.: Qnum 
speraret te quoque ita existimare. ad Attic. Y. 14, 2. : Spero meos 
omnes servire laadi meae. Vif. 14, 1. : Spero in praesentia pacem 
noa habere. XVL 16,12.: Fiancus, quem spero Optimum eaae. 
VergL ferner ad Attic. I. 1 , 1. II. 1 , 1 1. V. 21 , L IX. 13. A. 
X. 12, 6. 15, 4. XIV. 5, 1. XV» 1 , 2. XVi. 8 , 2. Vewin. I. «et, 
2, 19. und § 22. PMlip. XI. 39. N. D. lii. 2. de 0rat. ill. 51. 
p^ Mavce% 21. Tnsa i 97.: Magna me spea tenet, judians^' bene 
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¥. A. WmU Fttigrarff topcaite: Jii inmrM dm IViB 

OMR Hß/mm^ . tMiHf €<•« Mab^lUge kmrt es ttte Crt^fcmPBrtf «eoMf. 

SoMdi iit ai AiOc IV. 16^ ll.: Gite..^fe«wt «e il«« Mnt 

piafirfiiw « «ri««, widmekt lii d» «niere 4m 
Ornnkiet CaIo^s ^n «n gw e ro ea, OebcrgiBgea hat Hr. K. 
V^iMMhuig 4ei Veiliiwi stierere oad — farcr fnit ihafidwr Se- 
nil äom fcrflütfy fMMe^ i w dch er n der oMMtet^dttj^ea 



viet /«re arf |M«f»^ a« dm ScftcahfitMi g d hir— . Vcr^ Rekaig^« 
VerieB. Sole 4»7. Ak AmmIum Idmb aebai der wo Heu. HasM 
c^ ad Attfe. ViO. IL O. § U eagcMtftea Steie Moh Mgcada 
goMUmdea <eiM dvMe Int KeL bei Oieere aidMt gftaAtM)z 
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«nrdieWefie: Gewagt mim 
'Ck^tUnrM^ nmmn Flarus IIL 21. «e^.« ^ifeertem» 
&IU jbdmrftff, if^tf Okfed amd Fr£äieet emt§ Ferftirwn Mide di 
d«« ^Motir^^sete^ «Mui. Akcr tdMB Cäeere Mhrieb aUiGk ad 
Faak Yfl. 30, 1. : Qao M«rte« mtmiiato. AmlmXkhm Yerkiateigea 
&idea MCh bei livlus «a nebiwea SteUea, s. R. IIL 33.: ß^imo 
cadoBcra daaii ipad T. Sexttiua üw&do^ IV. 46. : tVi» buo aan 
^^Is^ra e^vnteai crealo, XXUf . 23, 9. : Noa /«o^ eerijar« aiaaf«, 
XSDL 9«: <r«mKi wfftaa judimtm. Aadore Bewpiele iabit 
Fafcri aa la XXL öS, 3L Ver^L aai Omm aaditrigliGh nair. XL 
S 16.3 JkdaUia...hMUdwei9. XHL 39. 

« PirticipialveHbiadaagea m 
aaaiiaerww, wie wir «i^ea: ••, e^aa, ta «iaii 
U ml« aarinnliiw bcKsidbaet INem Du a taka ag bat i 
lardie Bdnttae üb^ «ic «. «. w. aabf rbiiaHif Gakig&eit, « 
reai das P>rticii|iiwa aacbaae Cüeeia unKeiu l ith ist, a. B. de ütL 
liLSll€.,dei>iT.L2. VergL aacb liniat L 13, & 

§ 150. lidMtesi Bei mmer ej^ catar ew Zm o kttwHg brni mami i m ' 
AteuMeikmm %n aiauai InfUtki»^ wemem der ame dma StAjeet^ 
der mmdere dme Okjeat der Hernahm^ amgeifem soU^ wird Ueiet 
die Bri^eeämm m mii folgerndem pme i mm imßmkiv gemeML Ab* 
IMq^efe der eiateiea Verbiadaag erbM^t «cb Ki^ aaf fiilgaadü- 
ateilm aai (Secra biamn^ebea: ad QiBat fr. i. 3,, 3. H. 1, 1. ad 
FaakXIL15,2. XIV. 1«, L ad Att. 111.14,1. V.2,3. VL1,4. 
1, 9. VIL 25, 1. VW. 4, l.iX 13, L XIL 5, 4. XIV. 19, 4. 21,1. 
XV.15,2. FbiLXLU. 

§ 153. aird die VeiftMdaag awcier fkapadliaaen, ardAe^ 
verBfdubdeae Casaa regierea, aat riaeai Sabataadt dae aabtei-' 
akaiw geaaaat, ood vor Wendtmg^ gewarnt, wie: pra et eoarlra' 
iMKBeateatMaiatalipaabacaeatarifiaeteaatraeaH. QWcbwidil 
siSt4aoaBodaKBi.iI.fi&:(liieaBt)pbaiaHaaaB tribaere 
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ftott: wlä tmeii'etiD corpore el exthi ernte qnieiwn bona. Regel- 
misdg heifist es hingefen Tusc. V. 25.: Tot sunt in corpore bona, 
tot eslra corpus in casH et fortuna. Der suerat angef^brCcn Stelle 
ähnlich lesen wir Parti, oralt. § 38. : Reriun • • • bonamm et mala- 
riun tria sant genera. Nam aut in animis^ aut in corporibus^ aut 
estra esse possunt. Aeiiniich schrieb Sophoclea in der Aatigone 
V. 392.: ^AU! iq yaQ l^zog xal xaQ* ikMlöäg x^qu Sonuv 
akly ß^Hog ovdiv rjdory x. t. A. 

§ 160. wird vor der Wortstellung: ad moleniia te libenn- 
dum gewarnt, an deren Statt es beissen müsse: adtemolesda 
Uberandum» Aber selbst Gicmi bat die von Hm. K. getadelte 
VVortstelloog /le Off« 11. § 65.: Ad öeneßciis obstriogoidos bömi^ 
aes. Sonach wird auch das von ZUimpt § .794.: verworfen^: Ad 
praesidih firmanda moenia nicht .'geradezu au missbilligen aein. 
Vergleich^ auch Cicero im Tini&n^.^ .6«: De aliquäHdoAfo futnro« 

Trzemeszno im Juni 1845. Friedrich Schneider. 



Anthologie BBmiaeher Dichter, Fdr mittlere CxymnasiaU 
classen. Heransgegeben von Dr. A. J, H, Stern y Vrof^ssot am Ron. 
Gymnäsiom ku Hamm. Bielefeld, Velhagen und Klasing. 1845. 8. 

vDie mancherlei Schwierigkeiten, denen der Anfanger romi-> 
acher DIchterlecture bei Lehrenden und Lernenden unterliegt (!), 
gründen sich zum Theil auf den Mangel eines methodisch geord- 
neten Stoffes. Die vorliegende Sammlung hofft daher einem Be« 
durfnifis zu entsprechen.^^ Mit diesen Worten (deren atilislische 
Fassung zu beurtheilen wir dem Leser überlaasen können) beginnt 
das ,,Vorwort^^ des Herausgebers. Dass ein ,,Mieingel,^^ ein ^,Be- 
dürfulss*'^ vorhanden sei, müssen wir indess von vornherein in Ab- 
rede stelleii. Es maogelt keineswegs an einsichtig gewihlten 
Anthologieen dieser Art, von denen wir nur die Friedemann'sche 
Chrestomathie, mit der sehr ;Eweckmässig Aufgaben zur Einübung 
der lateinischen Metrik verbunden sind , nennen wollen. Gleich'- 
wohl mag der Versuch , dem Knaben die ersten Schritte in den 
Hallen römischer Poesie zu erleichtern, erneuert werden; allem 
er geschehe mit richtigem pädagogischen Takte und flbit 6e- 
acbmack ; sonst ist er nutzlos. In dieser Hinsicht nöthtgt uns die 
vorliegende Anthologie au maochen Ausstellungen. Erstlich fehlt 
der Herausgeber durchweg ge|[cp den Grundsatz , vom Leichteren 
zum Schwereren überzugehen ; beinahe könnte man sagen, er habe 
ea geradezu umgekehrt« Gleich auf den ersten Bogen finden sieh 
neben abgerissenen Sentenzen poetische Schilderungen und elegi- 
Bebe Abschnitte voi| nicht geringer Schwierigkeit; Hr. Stern 
f&hlte ohne Zweifel , dass eine Masse abstracter Sentenzen den 
Schüler ermüden, i|nd suchte daher durch eine Reibe von kurseo 



Anthologie iroimseher Dichter^ herausg. von Stern. 449 

Schilderungen ans der Natur, den Mythen und der Geschichte 
eine ans[irechendere Mannigfaltigkeit zu erreichen; allein er rich^ 
tete sein Augenmerk nur auf die Materie und Hess die formellen 
Schwierigkeiten der Stellen ganz ausser Acht; ohne viel zu wählen^ 
zeichne ich als Beispiel nur einige Schilderungen aus Virgil an : 
das Ross, Georg..3, 75» und 183.; Hirschjagd^Aeneid. 12, 747.; 
Wettlauf, Georg. 3, 108.; Muth, Aen. 12^ 101.; der Aetna, Aen. 
3, 571.; dasselbe gilt von den elegischen Bruchstücken, in denen 
schon Properz an die Reihe kommt, z. B. die ersten drei Distichen 
des Desine, Paulle. .Hierauf folgen erst die Fabeln^ doch so, dass 
der Avianus dem Phacdrus vorangeht, ein seltsamer Missgriff! 
]^it den Phädrischen Fabeln schliesst der erste Cursus , statt dass 
sie iho^ hätten eröffnen miissen\ >vcnn einmaldie Aufnahme der-» 
selben für nÖthig erachtet wurde. 

Der zweite Cursus bietet ein ähnlichem tfysteronproteron. 
Statt die leichteren Erzä'hlnngen aus den Metamorphösen voran-* 
gehen zu lassen, stellt .Hr. Stern sie an^s Ende des Buches, und 
ordnet die poetischen Bruchstücke folgendermaassen : 1) Einzelne 
Schildernngen aus dem Natur- und Menschenleben, darunter 
Schilderungen des Landlebens aus Tiboll und Virgil (soear Georg« 
2, 458 ff.); 2) Mythologisches, grösstentheils aus Otid^s Fastetty 
3) Geschichtliches, ebenfalls aus'^den Fasten \ 4) Grössere Ab« 
schnitte- aus Ovid's Elegieen^ neunzehn der tristia, 5) derepi-» 
stolae ex Pento , und ausser diesen die erste der Herolden und 
Amor. I, 15. und Ilf, 9» Auf diese folgen endlich die ErzSblungen 
aus den Metamorphosen^ die, ohne Rücksicht auf die grossere 
oder geringere Schwierigkeit, nur nach der Folge der BQcIier aus-^ 
gewählt sind; daher ist auch das durch den Inhalt Verwandte 
nicht an einander gerückt, und die ErzShlung Ton Cyparissus 
trennt die Geschichte des Orpheus. Von den ausgewählten 
Stücken konnten mehrere (z. B. die lange Erzählung Ton Pytha-* 
goras,..XV, 60-^407«) mit ansprechenderen vertauscht werden; 
wir vermissen die Erzählungen von Dädalus, Hyacinthus, Perseus, 
Hercules Tod , dem Waffenstreit des Ajax und Ulysses ete. Da 
Hr. Stern dem Schiller nichts als den Text giebt und ihm weder 
durch einige einleitende Worte noch durch eine Note zu Hülfe 
kommt, so musste er die Erzählungen mit mehr Schonung aus 
ihren Fugen lösen oder die allzu eng verschlungenen ganiE auf-« 
gehen; bei einigen Eingängen weiss der Schüler nicht einmal den 
Namen dessen, von dem die Rede ist; z« B« III, 511«| cognita res, 
meritam vati etc.; was soll er vollends Mit dem Fragment aud 
Virg. Georg. IV, 453 -^ 527. , welches mit dem Non te nullius etc« 
anhebt , wo doch eine Zeile , dass nämlich Proteus zum Aristäua 
spricht, nicht zu viel gewesen wäre« 

Ref. hat sich somit nicht überzeugen können, dass diese An« 
thologie ihrem Zwecke entspreche , da sie jedenfalls dem Lehrer, 
der sie beim Unterrichte gebrauchen will , die Pflicht auferlegt^ 

iV« Jahri. /; PML u. Paed, od, KriU Bibl, Bd. XLIV. Uft. 4. 29 
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TOD neaem anszuwiblen and zu ordnen. — Seine Anridhl mms er 
überhanpt dabin aussprechen, dass Anihologieen, die aus pocii. 
sehen Fragmenten zusammengesetzt werden, durchaus unzweck- 
massig sind. Sie müssen sich auf die Dichter beschränken, welche 
man Bedenken trägt, dem Schüler Tollstäodig in die Hände zu 
geben. Eine solche kann daher in drei Abtheilungen oder Bänd- 
chen zerfallen: 1) Erzählungen aus Ovids Metamorphosen ; 2) die 
gelungensten und reinsten Elegieen nebst einer Lese von Epi- 
grammen und lyrischen Kleinigkeiten; 3) die. besten Satiren des 
Perseus und Jovenal. Die Dichtungen des Virgil und Horaz zer- 
stückele man nicht in Anthologieen, sondern gebe sie dem Schüler 
als ein Ganzes. 

Bremen. W. Schaefer. 



Schill- und Universitätsnachrichten^ Befordexangen 

und Ehrenbezeigungen. 



« Bautzen. Das dasige Gymnasiam zählte in seinen 6 Glassen vor 
Ofltera 1844 143 and vor Ostern 1846 135 Schüler,, nnd hatte zu Ostern 
d^8 erstgenannten JFahres 20, zu Michaelis and Ostern des letzten Schul- 
jahres 7 Schüler zar Universität entlassen. Aus dem Lehrercoliegiom 
hatte im Juli 1844 der Cantor und Ordinarins der vierten Classe GotUob 
Friedr, Lösehke nach 3& Dienstjahren (im 71. Lebensjahre) sein Lehramt 
niedergelegt. Seine Lehrstelle wurde so aasgefullt, dass unter dem Rector 
M« Hcffmanny dem Conrector .MuUer und dem Subrector- M. Jahne der 
bisherige fünfte College Karl Gottfr» Gebauer (mit Beibehaltung des Or- 
dinariats in Sextaf) in die vierte, der Dr. ph. Christi. Ehreg, Dreader in 
die fünfte , der Mathematicus G, Frdr» Theod, Koch in die sechste » der 
Lic. theol. und Dr. ph. Ernst FriedY, Leopold in die siebente Lehrstelle 
und in^s Ordinariat der 4. Classe aufrückten und der Candidat der Theol. 
Frdr. Reinhold Schaarschmidt als achter College und Ordin. in Qointa 
angestellt wurde. Der College Gebauer hatte bei dieser Amtserhohung 
eben auch sein 71. Lebensjahr angetreten, und sein gesegnetes und noch 
immer rüstiges Wirken veranlasste die Schule und seine früheren Schaler 
am 8. Juni dieses Jahres seinen 72. Geburtstag festlich zu feiern« Seine 
früheren Schüler überbrachten ihm ein Album und ein deutsches Gedicht, 
die Lehrer und Schüler neben andern Ehrengeschenken ein vom Dr. pb. 
Xteopold verfasstes lateinisches Gedicht, und bei dem angestellten Fest- 
mahl wurden mit besonderem Jubel zwei von dem Rector Hqfftaann ge» 
dichtete Lieder gesungen, von denen das deutsche in sehr sinniger Weiso 
den gefeierten Greb als tüchtigen- und tadelreinen Lehrer preist , und das 
lateinische GUmdeamus in witziger Beziehung auf dessen Lehramt die la* 
teinischen Declinationen nnd Conjugationen vorfahrt, wie folgende Probe 
zeigt; 
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Gandeamus igStar ^ 
Caro praeceptore« 
Accurate dectinemus» 
Diligenter coniagemas 
Perantiqao more. 

Merisa cibis gravis esti 
Mensae Concors erster; 
Mensae laeti ässidemus, 
IMensam hanc concelebremas, 
Mensa gaudet pater. 

Arno viram optimani, 
Amas, qaisquo amat» 
Qaem ainamus propter morem^ 
Quem amatis ob decorem, 
Amanty mensa clamat. 



Vir «st rarns, magna lao» 
Viri est benigni; 
Viro tali nos dicarous, 
Virum talem observamaS| 
Viro simas dignil 

Et nt doceo, doces^ 
Docet tota roensa, 
Sic docemus, quid landandnm, 
8ic docetis, qaid praestandam ; 
Docent pocla densa« 

Pater gaudet; qui vident 
Patris OS amati, 
Patri pocula paranto^ 
Patrem alterum vocanto^ 
'Patre hoc formati. 



Das zu * Ostern 1845 erschienene Jahresprogramm des Gymnasiums ent- 
hält : Einige Bemerkungen über die , besonders in den untern Classen der 
Cfymnasien nothwendige Verbindung der erotematischen mit der dkroamati- 
sehen Lehrmethode von dem Coliegen JST. G. Gebauer ^ [30 8* u* 7 S« 
Schnlnachr. 4.] , wodurch der Verf. junge Lehrer darauf aufmerksam 
machen will, dass durch fleissiges Ueben des erotematischen Unterrichtes 
der Lehrer die Fähigkeiten, das Temperament und selbst den Charakter 
seiner Schuler kennen lernt, dass die Schiller selbst denken lernen und 
an Fertigkeit gewinnen ihre Gedanken in Worten auszudrücken^ und 
dass dadurch ihre Aufmerksamkeit mehr in Ansprach genommen , die bes- 
sern Schüler zur Nacheiferung ermuntert werden , indem bald durch Lob, 
bald durch Tadel ihr Ehrgefühl erweckt wird , überhaupt aber eine leb- 
haftere und freudigere Theilnahme am Unterrichte eintritt; dass aber um-. 
gekehrt die akroamatische Lchrweise, besonders beim Vortrage der Wissen- 
schaften, namentlich der Welt - und Naturgeschichte, der Geographie und 
der Reiigionslebre, unentbehrlich ist und mehrfache Gelegenheit giebt, 
nicht nur den Stoff yorzufuhren, sondern auch auf Gefühl und Willen des 
Schülers belebend nnd ermunternd einzuwirken. Bei dieser Gelegenheit 
erwähnen wir noch eine sehr empfeblenswerthe Schrift, welche zu dem 
Bautzner Gymnasium in enger Beziehung steht, und dem Hrn. Gebauer 
gewidmet ist , nämlich : Der Gymnasiallehrer in seinem edlen Beruf und 
als Mensche BläUer der Erinnerung an Carl Gattfried Sieheiis für 
seine zahlreichen Schüler und jeden Schulfreund zusammen gereiht voit 
Dr. Ciurl Friedrich Ameis, Prorector am Gymnasium ztt Möhlbansen4 
[Gotha, Hennings'sche Buchhandlung; 2845. XVIII u. 84 S. gr. 8.] Der 
verstorbene Rector Siebeiis gehörte zu den vorzüglichsten Schulmannern 
Sachsens ans der nachstvergangenen Zeit, nicht blos durch den literari- 
schen Ruf, weichen er sich als Schriftstellei erworben, sondern noch' 
weit mehr durch sein pädagogisches- Wirken und' durch die allgemeine 
Verehrung, welche seine gewesenen Schüler gegen ihn hegten und nnTet* 
hohlen kundgaben. Oefientlich ist diese Verehrung ausgesprodien in denr 
Erinnerungen eines Bautzner Schülers^ welche Höh HeUer in den Rosen 
1844 Nr. 76-^83« herausgegeben hat, und noch mehr in der Scbriftt 

9* 
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üeher den T^rnttand des Bu^dner Gymnadams su j4nfange diese« Jahr^ 
hundert^ und den Standpunkt ^ auf welchen sich dasselbe gegenwärtig er- 
hoben, mit Anmerkk* herausgegeben von Dr. Prdr. Ad. Klien (Bndissin 
1839.) , worin überhaupt Siebeiis' gedeihliches Wirken für das Bautzner 
Gymnasium dargelegt ist. Seine LebensYerhältnisse und seine pädagogi- 
schen Grundsätze und Bestrebungen hatte Siebeiis selbst beschrieben in 
der nach seinem Tode von dessen Sohne Dr. Joh. Siebeiis herausgegeben 
nen Schrift: Kurze Lebensbeschreibung des M. Carl Gotifr. Siebeiis , von 
ihm selbst äbgefassU (Bautzen 1843.) Schon vor dem Erscheinen dieser 
letztgenannten Schrift hatte Hr. Prorector Ameis, der selbst ein Schaler 
▼on Siebeiis und ein Zögling des Bautzener Gymnasiums (aus den Jahren 
1824 — 1832) ist, einen Aufsatz über Sieb'elis als Lehrer für eine pädago- 
gische Zeitschrift verfasst» der nun gegenwärtig in erweiterter Gestalt 
den Inhalt der vorliegenden Schrift ausmacht. Er hat darin über Siebeiis' 
äussere Lebensverhältnisse nur ganz kurz berichtet ^ aber denselben 
ausführlich nnd allseitig als Lehrer, Rector and Schriftsteller in der 
Weise charakterisirt, dass er durch geschickte Zusammenstellung ehixelner 
Züge aus dessen amtlicher und schriftstellerischer Thätigkeit seine Lehr- 
ünd Erziehungsmethode, sein Wirken und seine Ansichten darstellt. Und 
diese Darstellung ist so behandelt, dass er in des Mannes IndividnalitSt 
zugleich das Bild eines tüchtigen nnd ausgezeichneten Pädagogen erken- 
nen lässt, und in der geschilderten Persönlichkeit eine allgemeine Charak> 
teristik eines guten und rechten Schulmannes vorfuhrt« Der Verf. hat 
darin seine Dankbarkeit als Schuler in hohem Grade bewahrt, indem 
er in liebevoller Auffassung seines Lehrers Vorzuge, Leistungen und Ver- 
dienste nach allen Eigenthümlichkeiten vorführt; aber er hat sich anch 
selbst als tüchtigen und einsichtsvollen Pädagogen zu erkennen gegeben, 
dass er eben alles das hervorzuheben und in's rechte Licht m stellen 
verstand, was das eigenthumliche Wesen eines Lehrers nnd Erziehers 
ausmacht und für Andere belehrend sein kann. Es enthalt daher die 
Schrift eine pädagogische Biographie in der Form, wie sie Karl von 
Raumer in seiner Geschichte der Pädagogik in mehrfachen Beispielen 
gegeben und dadurch an concreten Lebenserscheinungen das Sein und 
Wesen des wahren, einsichtsvollen and eifrigen Pädagogen offenbart hat« 
Dabei hat es Hr. A. verstanden , die besonderen Lehr - nnd Erziehanga- 
erscheinnngen , welche bei Siebeiis hervortreten , auf allgemeine pädago- 
gische Maximen zurückzufahren, wodurch die Schrift auch für die all- 
gemeine Theorie eine Ausbeute gewährt, deren Reichthum die vorausge- 
schickte Uebersicht des Inhalts und das angehängte Verzeichniss der ver- 
kommenden Materien, Personalitäten, Citate etc. kundgiebjt. Den Inhalt 
derselben hier weiter auszuheben , ist überflussig , da sie von allen den 
Schulmännern gelesen «za werden verdient , welchen daran liegt , sich In 
ihrem eigenen praktischen Wirken dadurch za vervollkommnen , daaa sie 
dasselbe mit dem Wirken and Streben braver Schalmänner der Gegenwart 
vergleichen. ' [/J 

Darmstadt. Vom 28. Septbr. bis 3. Octbr. wurde hier die achte 
Versammlang der deutschen Philologen juid Schulmänner gehalten |- so 
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iTveloher ober 200 Theilnehmer zusfimmengekommen waren, und die sich 
in diesem Jahre noch weit entschiedener , als im Torigen , in eine Ver- 
sammiang der classischen Philologen und eine Versammlang der Orienta- 
listen zertbeilte. vgl. NJbb. 42., 167. In äusserer Einrichtung und Ge- 
staltung war auch die diesjährige Versammlung denen der früheren Jahre 
gleich, und erfahr von Seiten der Staats- und Stadtbehörden dieselbe 
freundliche und festliche Aufnahme, wie anderswo. Namentlich war 
sämmtlichen Mitgliedern der freie Eintritt in das Grossherzogliche Hof- 
theater und zu allen wissenschaftlichen und Kunst- Sammlungen gestattet; 
der rheinische Kunstvereio hatte für dieselbe eine Gemäldeausstellung 
gemacht und unentgeltlich eröffnet, und für Vergnügen und Unter- 
haltung waren eine Reihe Festlichkeiten veranstaltet« Theilnehmer der 
Versammlung hatten sich vornehmlich aus Suddeutschland, aber auch, mit 
Ausnahme von^Oestreich, aus allen deutschen Landen , zahlreich von den 
Universitäten und noch zahlreicher von den Gymnasien eingefunden; auch 
ans dem Ausland waren mehrere gekommen, aus weiter Ferne namentlich 
der Staatsrath Freytag aus Petersburg und der Rector Bugge aus Dront- 
heim. Von den Veteranen der Philologie waren Bockh aus Berlin und 
Creuzer aus Heidelberg zugegen. Der Stiiltor dieser Versammlungen, 
Hofrath Tkiersch aus Manchen, war nicht anwesend, sondern hatte sich 
zum italienischen Gelehrtencongress nach Neapel begeben, der daselbst 
am 20. September unter dem Vorsitz des Ministers Santangelo eröffnet 
wurde und an dem gegen 1700 Gelehrte Theii nahmen. Für die dies- 
jährige Philologenvecsammlung waren schon in der vorjährigen Versamm- 
lung in Dreiden der Gymnasialdirector und Oberstudienrath Dr. DÜthey 
in Darmstadt zum ersten und der dasige erste Gymnasiallehrer Dr. Wag^ 
ner zum zweiten Präsidenten erwählt worden. Hr. Dr. DUtheti konnte 
Krankheitshalber das Präsidium nicht fuhren, bewillkommte aber die Ver- 
•ammlung durch eine Rede , welche von einem der gewählten Secretäre 
vorgelesen wurde, und wofür der Verein aem abwesenden ersten Präsi- 
denten ihren Dank, sowie ihr Beileid wegen seiner Krankheit votirte. 
Nächstdem hielt auch der Geheimrath Creuzer aus Heidelberg eine Dank- 
rede an die Versammlung für die Adresse, welche ihm im vorigen Jahre 
von Dresden aus uberschickt worden war. Bei der diesmaligen Zusam- 
menkunft aber wurde dem Geheimen Oberregierungsrathe Dr. Bockh aus 
Berlin von dem Vereine eine Adresse votirt und überreicht. Von den 
angekommenen Theilnehmern an der Versammlung waren 21 Vorträge 
angeboten wurden, von denen man 10 durch^s Loos für die beiden öffent- 
lichen Sitzungen auswählte.N Es sprachen demnach in diesen Sitzungen 
der Professor Dr. Iffalz aus Tübingen über die neuesten Entdeckungen in 
den Ruinen von JVmiveA, der Professor und Akademiker Dr. Zumpt aus 
Berlin über die persönliche Freiheit des romischen Bürgers ^ der -Prof. Dr. 
Hermann aus Gottingen über die Gruppe des haokoon^ der Prof. Dr. Ger^ 
lach ans Basel über die richtige Auffassung der römisch^ deutschen Gc- 
schichte in den ersten vier Jahrhunderten , der Oberlehrer Dr. Kochlif von 
der Kreuzschule in Dresden über das zweite Buch der llias mit Rücksicht 
auf haehmann's Forschungßn^ der Dr. Schodler. aus Worms über die 
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Chemie alt hüdendee Moment de$ OfmnaeiakinterrkkU^ der ProfeMor and 
Oymnasialdirector Dr. Doderldn ans Erlangen über BMarung wekwieriger 
Homerischer Formen^ der tweite Praaident Dr. Wagner ana DarnsUidt 
ti6er die Aede- und LehrfreiheU in Athen^ ond der Staatsrath und Prof. 
Dr. Morgenitem aat Dorpat las einen Brief Gothe^a an Klinger nnd einen 
Brief Klingcr*s an Gotha Tor und Terbreiteie aieh nber Klinger^a Verhal«- 
nifs itt Göthe. So inhalureich und gediegen alle diese Vortrage waren, 
■0 worden sie doch , ala ErgebniMe einer für solche Versamaiongen zn 
apeciellen Forschung, von den Anwesenden angehört, ohne erbebiicbe 
Discossionen hervoranrafen. Nor der Vortrag nber die Gruppe des 
Laokoon führte sn einer lebhaften gegenseitigen Besprechung, und b« 
dem Vortrage des Dr. Wagner gab eine eingewebte Bestreitung der 
Forchhammerschen Ansichten über das griechische Alterthnm die Ver- 
anlassung, dass Hr. Prof. Forchhammer seine Deutnngswetse mit Bifer 
Tertheidigte und einen lebhaften Streit über die griecfaisebe Mythenden- 
tang anregte. Die lusammengekommenen Orientallsten hatten sich ala 
besondere Seotion ror der Hauptversammlung gesdiieden, und hielten 
ihre Sitzungen nnter dem Präsidium des Geheimenrathea ScMeiennocfter 
aus Darmsladt« Ihre Versammlung wurde durch «ne Rede des Praai^ 
denten nnd durch einen von dem Professor Fleitdber aus Leipiig vorge- 
tragenen Bericht über die vorjährige Versammlung in Dresden eröffnet, 
und hierauf der Beschluss gefasst , die Orientalisten Deutschlands in eine 
stehende Gesellschaft an vereinigen, welche nicht bloa alljährlich zugleich 
mit den Philologen eine Zusammenkunft halte, sondern in fortwahrendem 
literarischen Verkehr bleibe und ihr vereintes Wirken durch Heransgabe 
einer Zeitschrift , nach Art des Journal Asiatique , bethitige. Die Sta- 
tuten für diese Gesellschaft irjurden am 30. Septemb. in einer geheimen 
Sitzung entworfen und als stehendes Präsidium der Gesellschalt aeht Di- 
rectoren gewählt, von denen jederzeit vier in Leipng md Halle, als dent 
festgesetzten Iffittelpuncte der Gesellschaft, wohnhaft sttn aotten, luicbat- 
dem aber beschlossen, dass jeder orientalische Spradiforscber, welcher 
sieb bis zur nächsten Versammlnng zum Beitritt melden und zn einem 
jahrliehen Beitrag von 4 Thlnu verpflichten werdtf , ab Mitglied der Ge- 
sellschaft aufgenommen werden , späterhin aber die Anliaabme nener Mit- 
glieder nur durch Wahl stattfinden solle. Aus Leipzig wurden die Pro- 
fessoren Flette&er und J^roeUmcs, aus Halle die Profeasoren B8diger und 
Bett zn Directoren gewählt. Das Beispiel der orientalisdien Section 
nnd noch mehr das sehen in den firnheren Versammlungen gefüllte Be- 
dnrfmsa , dass in den allgemeinen Hauptaitzungen des Vereins mehr G^e- 
genheit zn gegenstttiger Besprechung fand zum gemeinsatten Ideenana- 
tausch über ailgemein - Interessante philologisdie Ge gumta nde g^K>ten 
' und vornehmlicb um der Schulmänner willen, welche iauner S» Mehrzahl 
der Vorsamailnng ausmachen, BMhr Rucksidit auf pldlologiach- pädago- 
gische Brortemngsgegenstände gewonnen werde [vgl. NJbb. #1, ^i*]» 
hatte aneb in der diesjährigen Zusammenkunft nasMntli^ nnter dem an- 
aden Sehnlmäanera eafe Nene das Verlangen hervorgemfea , ilass 
■illolegeaverda die bbberige Einricktung seiner gelebiiea Sltvmigeo 
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etwas abSndem und für die Öffentlichen Vortrage und Verhandlungen 
einen ESrorterungskreis eroffnen möge, wodorch sich dieselben von der 
Form der Akademie - Sitzungen und Vorlesungen mehr entfernten und zu 
Verhandlungen sich erweiterten, in welchen alle Classen der theoreti- 
schen und praktischen Philologen Gelegenheit zu gegenseitigem Wissens- 
und Ideenaustausch fanden. Man* fühlte sich zu diesem Verlangen noch 
besonders dadurch angetrieben, dass das Bedürfniss der Schulmanner zu 
gemeinsamen Zusammenkünften und Berathungen über das Schul- und 
Unterrichtswesen und die demselben zugehörigen Wissenschaften immer 
•allgemeiner wird , und dass nicht nur schon bisher die rheinisch - west- 
phäiischen und die norddeutschen Schulmänner von der allgemeinen Phi- 
lologenversammlung sich losgetrennt und zu besonderen jährlichen Ver- 
sammlungen sich vereinigt hatten , sondern auch in dem /gegenwartigen 
'Jahre von den Direetoren und Lehrern der deutschen Realschulen eine 
neue jahrliehe Zusammenkunft veranstaltet und ebenso, wie die Versamm- 
lungen der vorhergenannten Schulmänner, in derselben Zeit angesetzt 
•war, wo die Zusammenkunft der Philologen stattfindet. Deshalb wurde 
•gleich in der ersten allgemeinen Sitzung die Präge zur gemeinsamen Be- 
•rathung gebracht, ob nicht die allgemeine Philologenversammlung sich 
zweckmässiger in Sectionen vertheilen und zu Sectionssitzungen wenig- 
vfitens ebensoyiel Gelegenheit bieten solle, wie zu allgemeinen Sitzungen. 
rDie darüber geführte ziemlich hitzige Debatte kam aber zu keiner an- 
deren 'fiSatscheidung , als dass Sectionen wohl gebildet werden dürfen, 
■aber ohne den allgemeinen Sitzungen, deren Zeit nicht abgekürzt werden 
könne, Abbruch zu thun, und dass ein Resum6 dieser Sectionssitzungen 
in die gedruckten Verhandlungen der Versammlung aufgenommen werden 
solle. Wer nun aber die Tagseintheilung der Philologenversammlungen 
-in Betracht zieht, der erkennt sehr bald, dass durch diese Entscheidung 
den Sectionssitzungen gar kein Vorschub geleistet ist und dass der ge- 
•fassie Beschluss einer Verneinung ziemlich gleich steht. Für die Zusam-* 
menknnft der Philologen im nächsten Jahre ist JENA zum Versammlungs- 
orte gewählt worden. [i?. et Jj] 

Deutschland. Frequenz d^ Universitäten. Berlin hatte im 
Winter 1843—44 1656 Studenten (mit 607 Ausl., 343 Theo!., 650 Ju- 
risten, 320 Medicinern, 44^ zur philosophischen FacultSt Gehörigen) und 
447 nicht immatriculirte Eleven, im Sommer 1844 1485 Stud. (280 Theol. 
mit 65 Ausl., 496 Jur. mit 117 Ausl., 301 Med. mit 87 Ausl., 402 Phil, 
mit 142 Ausl.) und 443 nicht immatric. Eleven (70 Chirurgen, 118 Phar- 
•roaceuten , 72 im Friedrich - Wilhelmsinstitut , 86 in der Medic. Militär- 
akademie, 64' Baus^büler, 21 Bergeleven, 6 Kunstakademisien, 6 Gärtner- 
lehrlinge), im Winter 1844 1548 Stud. (439 Ausl., 287 Theol. , 613 Jur., 
310 Med. , 438 Phil.) und 467 niobt immatr. Eleven , im Sommer 1845 
•1492 Stud. (395 Ausl. , 267 Thepl. , 485 Jur. , 316 Med. , 426 Phil.) und 
/497 nicht Immatriculirte. Bern im Winter 1844 237 Stud. mit '4 Ausl., 
von denen 30 Theologie, 83 Rechtswiss., 66 Medicin, 27 Thierheiikunde, 
31 philosophische Wissenschaften studirten. Bonn im Winter 1842 — 43 
663 Sind, mit 167 Ausl., im Winter 1844 671 Stud. (66 evang., 136 kath. 
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TheoL, 233 Jar., 104 Med., 132 Phil.), im Sommer 18M 714 Sind. (76 
cvang., 120 kalb. Theol., 232 Jur., 103 Med., 125 Phil.), im Winter 1844 
709 Stnd. (160 Aus]., 70 evang. , 122 kath. TheoL, 212 Jur., 107 Med., 
141 Phil.) und 57 Chirorgen und ^harmaceuten, im Sommer 1845 673 Sind. 
(141 Ausl., 80 evang., 121 kath. TheoL, 236 Jur., 103 Med. , 133 Phil.) 
und 37 nicht immatriv. Zuhörer. Breslau im Sommer 184^ 700 Stud. 
(8 Ausl., 83 evang,, 194 kath. Theol., 140 Jur,, 128 Medic., 155 Philos.), 
im Winter darauf 703 Stud. (6 Ausl., 04 evang., 204 kath. TheoL, 128 Jar., 
114 Med., 163 Phil.) und 63 nicht immatr. Zuhörer. Dorpat im zweiten 
Semester von 1844 552 Stud. , nämlich 244 Liviänder, 09 Esthiänder, 
99 Kurländer, 142 Russen, 8 Ausländer* 78 zur theoL, 105 zur Jurist., 
188 zur medic, 181 zur philos. Fac. gehörig. Freiburo im Sommer 1843 
228 Stud. (75 Theol. , 66 Jur. , 77 Med. und Chirurg. , 10 Philos.) , im 
hinter darauf 244 Stud. (69 AusL, 77 Theol^ 68 Jur., 81 Med., Pharm, 
und Chir., 18 Philos.), im Sommer 1844 228 Stud. (75 TheoL mit 16 Ausl«, 

42 Jur. mit 9 AusL , 77 Med. mit 33 AusL , 34 Philos. mit 9 AusL) , im 
Sommer 1845 213 Stud. mit 51 AusL GisssB^ im Sommer 1843 470 Stud«, 
im Winter darauf 478 Stud. (113 AusL , 78 evang. , 28 kath. TheoL, 
112 Jur., 55 Med., 9 Chirurg., 11 Thierarzneik., 49 CameraL, 13 Architekt., 
40 Forstwiss., 15 Philos* und PhiloL, 68 Pharmacie und Chemie), im Som- 
mer 1844 504 Stud. (120 Ausl,, 88 cvang., 32 kath. TheoL, 124 Jar., 
54 Med«, 5 Chir., 6 Thierarz., 46 Cameral., 16 Archit., 46 ^orstw«, 
25 Philos. und Philol., 59 Chemie), im Winter darauf 507 Stud., im Som- 
mer 1845 512 Stud. mit 123 AusL Göttingbn im Sommer 1843 677 Stud. 
(220 AusL,' 169 TheoL, 215 Jur.,. 201 Med., 92 Philos.), im Winter darauf 
648Stud. (119 Ausl., 154 TheoL mit 28 AusL, 189 Jur. mit 59 Ausl., 
217 Med. mit 84 AiuL, 88 Philos. mit 28 AusL), im Sommer 1844 652 Stud. 
(199 AusL, 145 TheoL, 192 Jur., 231 Med., 84 Philos.), im Winter darauf 
637 Stnd. (201 AusL, 132 TheoL, 205 Jur., 206 Med., 94 Philos.), im 
Sommer 1845 633 Stud. (202 Ausl. , 131 TheoL , 203 Jur. , 195 Med.» 
104 Philos.). 6REIFSWAI.P im Sommer 1843 210 Stud. mit 22 AusL, im 
Sommer 1845 217 Stud., davon 21 AusL, 23 TheoL, 40 Jur., 88 Medict, 
66 Philos, Halle im Sommer 1843 662 Stud., im Winter darauf 645 Stud. 
mit 142 Aus!., im Sommer 1844 724 Stud. (145 AusL, 436 TheoL mit 

101 Ausl. , 107 Jur, mit 2 Ausl. , 118 Medic. mit 33 AusL, 63 Philos. mit 
9 Ausl.) und 18 nicht immatr. Chirurgen und Pharmaceuten , im Winter 

^darauf 18 nicht immatr. und 721 immatr. Stud. (445 TheoL mit 116 Aus!., 

102 Jur. mit 7 AusL , 105 Med. mit 35 AusL , 69 Philos. mit 8 AasL) 
Heidelberg im Sommer 1843 657 Stud. , im Winter darauf 673 Stud. 
(455 Ans!., 42 Theol. , 451 Jur. , 110 Med, , 60 Cameral. , 10 Phüog. 
und PhiloL , 46 nicht Immatric.) , im Sommer 1844 698 Stud. (514 Ausl,, 
38 TheoL mit 7 AusL, 466 Jar. mit 384 AusL, 123 Med., Pharm, u, Chir. 
mit 95 AusL, 47 CameraL und Mineral, mit 12 AusL, 24 Philos. und PhiloL 
mit 16 AusL), im Winter darauf 809 Stud. (541 AusL, 49 TheoL, 476 Jar., 
141 Med,, 15 Chir. und Pharm., 64 CameraL und Mineral., 29 Philos. und 
PhiloL, 35 Personen reiferen Alters), im Sommer 1845 842 Stnd. (626 AusL, 

43 TheoL, 5Si3 Jur, mit 457 An^L, 59 Canier., 153 Med* mt 121 A«sL, 
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34 Phiios., 69 nicht immatr. Zuhörer). Jena im Winter 1843 — 43 
434 Stnd. (177 Ansl., 110 Theo)., 155 Jar., 63 Med., 95 Phiios. , 11 nicht 
immatr. Zahörer), im Sommer 1843 419 Stnd. mit 176 Aus!., im Winter 
darauf 448 Stud. mit 193 Ausl., im Sommer 1844 437 Stud. (191 Aus!., 
106 Theol, 157 Jnr., 52 Med., 121 Phiios.), im Sommer 1845 424 Stud. 
Kiel im Winter 1841—42 216 Stnd. (62 Theol., 92 Jnr., 41 Med., 
21 Phiios.), im Sommer 1842 56 Theo!., 92 Jur., 49 Med., 11 Phiios., 
im Winter 1843 — 44 227 Stud. (115 aus Holstein , 88 aus Schleswig, 

5 aus Lauenbnrg, 10 andere Deutsche, 6 Danen, 2 Englander, 1 Franzosen, 
66' Theol., 84 Jnr., 45 Med., 15 Pharmaceuten , 17 Phiios.), im Winter 
1844. 195 Stud. (176 aus den Herzogthumern , 10 aus deutschen Bundes- 
staaten, 7 Danen, X Schweizer, 1 Engländer, 63 Theol., 71 Jur, 42 Med., 

6 Pharm., 13 Phiios.), im Sommer 1845 200 Stud. (49 Theol., 7 Theol. 
und Philol. , 78 Jnr. , 43 Med«, 5 Pharm., 18 Phiios.). Königsberg im 
Sommer 1843 358 Stud. , im Winter darauf 341 Stud. mit 16 Ansl. , nnd 
18 nicht immatr. Chirurgen, im Sommer 1844 340 Stud. (20 Ansl., 
67 Theol., 69 Jur., 76 Medic., 128 Phiios.), im Winter 1844 353 Stud., 
im Sommer 1845 347 Stnd. (71 Theol. mit 3 Ansl. , 87 Jur. mit 2 Ansl., 
74 Med. mit 8 Ansl., 115 Phiios. mit 10 Ansl.). Leipzig im Winter 1843 
-— 44 869 Stud. , im Sommer darauf 877 Studi [nämlich 615 aus dem 
Konigr. Sachsen, 221 aus andern deutschen Staaten, 41 ans dem Auslände, 
wovon 205 (mit 69 Ansl.) Theologie, 36 Theologie nnd Philologie, 350 
(mit 86 Ausl.) Jurisprudenz , 155 Medicin , 43 Chirurgie , 7 Pharmade, 
9 Chemie, 20 Philosophie, 8 Pädagogik, 17 Philologie, 15 Mathematik nnd 

12 Cameral Wissenschaften studirten], im Sommer 1845 864 Stud. mit 
269 Ausl., 244 Theol. (mit 60 Ausl.)., 357 Jur. (mit 102 Ansl.), 189 Medic. 
und Chir. (mit 60 Ansl.) und 74 Phiios. (mit 47 Ansl.)- Marburg im 
Sommer 1842 312 Studi (82 Theol., 111 Jur., 69 Med., 29 Phiios.), im 
Winter darauf 271 Stud. (47 Ausl., 78 Theol., 87 Jur., 5 Staatswiss., 

39 Med., 19 Chir., 4 Pharmac, 9 Philol. , 20 Phiios., 10 nicht immatr. 
Zuhörer), im Winter darauf 283 Stud. (73 Theol., 95 Jur., 72 Med., 
21 Phiios.), im Sommer 1844 286 Stud. nnd 20 nicht immatr. Zuhörer 
(71 Theol. mit 6 Ansl. , 98 Jur. mit 7 Ansl. , 62 Medic. mit 14 Ausl., 

35 Phiios. mit 2 Ausl.), im Winter darauf 283 Stud. (25 Aus!., 70 Theol., 
92 Jur., 56 Med., 41 Phiios.). München im Winter 1843 — 44 1309 Stud. 
(101 Ausl., 477 Phiios., 131 Theol., 408 Jnr., 81 Med., 62 Forstwiss., 
38 Pharmac), im Sommer 1844 1295 Stnd., im Winter darauf 1360 Stud. 
(j 18 Ausl., 202 Theol., 440 Jnr., 9 Cameral., 76 Med. nnd Chir., 500 Phiios., 

40 Pharmac, 66 Forstwiss., 22 Architekt., 5 Bergwiss.), im Sommer 1845 
1329 Stud. (116 Ausl., 467 Phiios., 10 Philol.,' 191 Theol., 449 Jur., 
16' Cameral., 63 Forstw., 74 Med., 38 Pharm., 21 Baukunst). Münsteir 
im Sommer 1845 224 Stnd. mit 26 Ausl., 144 zur Theof. nnd 80 zur phiios. 
Fac. gehörig, Rostock im Sommer 1844 98 Stud. (22 Theol., 52 Jnr., 

13 Medic , 9 Naturwiss. nnd 2 Phil.) nnd 20 nicht immatr. Zuhörer. 
Tübingen im Winter 1842 — 43 847 Stud. mit 62 Ansl., im Sommer 1843 
843 Stud. (60 AusL, 165 evang., 153 kathol., 2 mosaische Theol., 164 Jur., 
136 Med. and Chir., 120 Phiios,^ 103 Staatswiss,)} '^ Winter darauf 
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854 iStod. (76 Ansl., 145 OTang., 122 kathol., 1 mos. Theol., 161 Jor., 
122 Med. und höhere Chir., 195 Philos. , 110 Cameral.), im Sommer 1844 
845 Stud. (80 AdsI., 174 evang., 162 kath., 1 mos. Tbeol, 163 Jor., 
133 Med; , 106 Philos. , 106 Camer. und Forsiwiss.) , im Winter darauf 
852 Sind. (157 evang. Theol. mit 30 Ans!., 116 kath. Theol. mit 11 Ausl., 
168 Jnr. mit 8 AusL, ^9 Med. mit j& Ausl., 196 Philos. mit 8 Aus!., 56 Re- 
giminalisten mit 1 Aus!. , 56 Cameral. und Forstmännern mit 4 Aasl. , 44 
Pharm, und Cbir. mit 3 Ausl.), im Sommer 1845 867 Stud. (187 evang., 
160 kath. Theol., 173 Jor., 115 Camer., 119 Med., 113 Philos.). Würz- 
büro im Winter 1842 — 43 512 Stud. (108 Ausl., 144 Philos. , 96 Theol., 
87 Jnr., 20 Cameral. und Forstwiss. , 152 Med., 6 Chir«, 7 Pharm.), im 
Winter 1844 — 45 477 Stud. (73Ausl.^ 158 Philos., 67 Theol., 105 Jnr., 
21 Forstwiss., 110 Med., 2 Chir., 14 Pharm.). Zürich im Sommer 1844 
148 Stud., nämlich 3i Theol., 29 Jnr., 46 Med., 39 Philos. 

0AMBC7R6« Das dasige Gymnasium Johauneum, welches seit 1840 
▼on fünf auf sechs Classen erweitert worden ist, war 1842 zu Ostern toii 
119 und zu Michaelis von 126, 1843 zu derselben Zeit von 127 und 126, 
und 1844 von 130 und 131 Schülern besucht, und entliess in diesen drei 
Schuljahren 16, 6 und 18 Schüler zur Universität, vgl. NJbb. 31, 331. 
Das Lehrercollegium besteht ausser dem Director Dr. theol. Friedr, Karl 
Kraft aus 5 Professoren , 3 CoUaboratoren , 3 Lectoren der französ. und 
englischen Sprache und 4 Hülfslehrern , und es sind in demselben keine 
Veränderungen vorgekommen, s. NJbb. 38, 91. Am 23. März 1844 feierte 
die Anstalt das 25jährig6 Amtsjabelfest des Professors Ernst Phü, Ijudw* 
Calmherg, welchem das Lehrercollegium bei dieser Gelegenheit eine 

•latein. Votivtafel, die Schuler einen silbernen Pokal überreichten, und 
die Universität Jena das Diplom eines Doctors der Philosophie übersandte. 
Der seit 1828 bestehende Lehrplan hat nur zu Ostern 1843 die Erweite- 
rung erhalten, dass in Prima 1 Stunde wöchentlich Unterricht über die 
wichtigsten Gegenstände der Physik ertheilt wird, wodurch die Zahl der 
wöchentlichen Lehrstunden in dieser Classe auf 38 steigt. In Secunda 
wird wöchentlich 40, in Tertia und Quarta je 38, in Quinta 36, in Sexta 
28 Stunden Unterricht ertheilt , wobei indess die Lebrstonden in Zeich- 
nen , Gesang , Hebräisch und Englisch eingerechnet sind , welche nidit 

•von allen Schutern besucht werden. Weil übrigens die Lehrer grossen-» 
theils nach einem gewissen Fachsystem unterrichten, so kommt es, dats 

•der Unterricht in Prima, Secunda und Tertia von je 9, in Quarta nmi 
Quinta von je 8 , in Sexta von 6 verschiedenen Lehrern besorgt wird. 
Das zu Ostern 1843 erschienene Jahresprogramm des Johanneums enthält 
vor den Schulnachrichten Commentaiio de locia quiÖusdam episiolae ad 
PhÜippenses a Prof. D. Müllero scriptae [Hamburg b. Herold. 54 (36) S. 

- gr. 4.] , worin der Verf. zu Cap. 1. und 2. dieses Briefes einen ziemlich 
umfassenden Cofhmentar, zu Cap. 3. und 4. einzelne allgemeine Erörte- 
rungen mitgetheilt und dabei besonders auf die von Holemann, van Hengel 
und Rilliet herausgegebenen Commentare Rücksicht genommen hat. Im 
Programm des Jahres 1844 steht Specimen novae edütonh Falerü Maximi . 
a Prof. Calmbergio propositum. [Hamburg gedr. b.. Meissner. 50 (32) S« 
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gr« 4.] Hr. Prof, Calmberg ist In Besitz des von fleinem Yentodkenen 
Ooüegen Friedr, Gottl, Zimmermqnn für eine neue Aasgabe des Val. 
Maximus geaammelten Apparats, näralich einer Coliation der ersten Dres- 
dener Handschrift, einer Coliation der Editio Lip«. a. 1613. nnd einer 
Sammlung von Parallelstelien und vermischten Bemerkungen gelangt, und 
•hat sich selbst daza die zweite Dresdener Handschrift vergleichen lassen, 
so wie eine Farrago variaram lectionnm a J. Chr. Wolfio ex XXV Mss. 
descriptamm (weiche aber schon für die früheren Ausgaben benutzt sind) 
Von det Hambarg^ Stadtbibliothek za Rathe gezogen. Er bereitet nrni 
eine neue Aasgabe des Valerios Max. vor, von welcher in dem Programm 
die Praefatio and das 1. Cap. des Schriftstellers als Probe mitgetheiit 
sind. Er hat darin zwar keine erheblichen Aenderangen im Texte des 
Valerios vorgenommen, wohl aber denselben mit einem sehr umfangreichen 
kritisch - exegetischen Commentar versehen , worin er die von den frühe- 
ren Bearbeitern gemachten Textesanderungen und Conjectnrea aasfahrlich 
bespricht, und vornehmlich durch angefahrte Parallelstelien bestätigt oder 
-Verwirft, ausserdem allerlei allgemeine Spracherörterungeu eingewebt and 
mit vieler Gelehrsamkeit ausgestattet, daneben aber den eigenthümlichen 
Sprachgebrauch des Valerius nur wenig beachtet hat. Wahrscheinlich 
«wollte er in dem vorliegenden Specimen nur erst -von seinen Sammlungen 
•Rechenschaft geben , ond daher mag es kommen , dass sein Coramentiff 
•mehr die Gelehrsamkeit des Sammlers, als selbstständige und eigentJiom- 
liehe Forschung zeig^ Eine neue Ausgabe des Val. Maximns aber durfte 
'für die Gegenwart nur dann die rechte Bedeutung erhalten, wenn in ihr 
'dessen eigenthümlicher Sprachgebranch recht sorgfältig untersucht und 
die geschichtlichen Beispiele durch angemessene historische Erörterungen 
erläutert werden. Das Osterprogramm. des Jahres 1845 bringt unter dem 
Titel yjBeiträge zur Erklärung des Thukydidea von (Professor). Franas 
Wo^gang mirißh^' [79 (64) S. gr. 4.] eine kunstrlchterliche Unter- 
suchung über die Benennung des .Peioponnesischen Kriegs durch Thuhf- 
'dideSj durch welche das Bewusstsein und der Plan bestimmt werden soll, 
worauf sich der Geschichtscbreiber bei der Abfassung seines Werkes ge- 
'Stützt habe. Es handelt sich darin vornehmlich um die Eingangsworte: 
' 0ovyLv8i9fis 'A&rivaiog ^vviyQatps xqv noUfiov r<5v üi^Xonowriaimv not 
'*A&rivtti(ov, welche eben so, wie die folgenden Benennungen ovtog 6 no- 
Xeftos und Sde 6 noXBiiog, eine durchaus schwankende Bezeichnung des 

• Krieges' geben , indem jede genauere- Bezeichnung über den Anfang des- 
selben fehlt und auch mehrere frühere Kämpfe mit dem Namen eines Krie- ' 

-ges der'Peloponnesier und Athener hätten bezeichnet werden können. 

• Erst im zweiten Buche folgt die bestimmte Angabe vom Anfange des 
Krieges, und erst im fünften die Nachweisung, dass er ein zusammen- 
hängender Krieg von 27 Jahren gewesen sei , der mit dem Ueberfall der 
Thebaner auf Platäa (Anfangs Mai 431) begonnen und *mit Athens Ein- 
nahme am 15. April 404 geschlossen wird. , Nach der äussern Erschei- 
lAing und nach der Ansicht der damaligen Zeit zerfiel dieser 27jährige 
Zeitraum in drei gesonderte Abschnitte , nämlich in den zehnjährigen 
Krieg, der mit dem Frieden des Nikias (421) schloss, in die darauffoU 
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gende achtjabrige Friedenszeit , wo Kwar' fortwihreDd die Kämpfe der 
Einzelnen fortgingen, aber eigentlich kein Krieg zwischen den Peiopon- 
oesiem Und Athenern bestand, and in den nennjährigen Krieg, der unter 
dem Namen des DelEeleischen mit der firoberong Athens schloss. Es fragt 
sich nun, ob Thukydides damals, wo er sein Werk zu schreiben begann, 
schon das üefere Bewusstsein hafte , dass diese drei Zeitabschnitte durch 
den innem Zusammenhang der Begebenheiten für Eine grosse Bewegndjg 
und Ein Ganzes anzusehen seien, oder ob er damals nur den ersten zehn- 
jährigen Krieg darstellen wollte Und erst später zu der tiefem Einsicht 
Tom Zusammenhange des Ganzen kam. Hr. U. nimmt an, dass sich Tha» 
kydides gleich vom Anfang an die Kämpfe und Bewegungen der 27 Jahre 
als ein zusammenhangendes Ganze gedacht habe, und sucht nun in scharf- 
sinniger Weise darzuthun, warum derselbe seine Darstellung mit-einer so 
allgemeinen Bezeichnung des Krieges begonnen und erst später die ge- 
nauere ErÜntemng und Rechtfertigung habe nachfolgen lassen. Dies 
fahrt ihn zu allerlei schonen Untersuchungen über die Ereignisse des 
Kriegs, über die Art und Weise, wie ihn die Zeitgenossen des Thuky- 
dides betrachteten und wie er ihn selbst ansah, und über den Vorsatz, 
welchen Thukydides bei der Abfassung des Werks verfolgt hat. Indess 
tritt das gewonnane Resultat nicht zu einem recht klaren und einfachen 
Ganzen zusammen, sondern bleibt mehr bei einzelnen scharfsinnigen 
Vermuthongen stehen , welche in der Schrift selbst nachgelesen werden 
miifien. « [J»] 

Lsipzio« Die Universität hatte mi Sommer 1844 95, iai SosuDer 
1845 93 Lehrer und für den nächsten Winter haben in der theologischen 
Faeultät 7 ordentliche und 5 ausserordentliche Professoren und 4 Privat» 
docenten, in der juristischen Fac. 7 ord. und 3 auss« Proff. und 5 Privat- 
docc, in der medicin. Fac. 10 ord. und ö auss. Proff. uad 8 Privatdocc», 
in der philosoph. Fac. 19 ord. und 8 auss. Proff., 6 Privatdocc. und 
7 Lectoren Vorlesungen angekündigt. Die theologische Faeultät verlor 
durch den Tod am 4« Dpc. 1844 den zweiten ord. Professor Domherrn 
Dr. ChrisHtm Frtedr, lügen (geboren in Chemnitz 1786 und seit 1814 Do- 
cent, seit 1825 Professor bei hiesiger Universität) und am 24. Febr. 1845 
den ersten ord. Prof. Domherrn Dr. Jul. Friedr, Winzer (geboren in Chem- 
nitz 1778, habilitirt in Leipzig 1799, 1801 Lehrer an der Ritterakademie 
in Dresden , und 1802 Professor an der Fnrstenschule in Meissen , 1809 
Prof. an der Univ. in Wittenl^erg , 1815 Prof. an der Univ. in Leipzig). 
DafSr'ist der Superintendent Dr. Ckr» Geilo. Leber, Groumtmn in die 
enste, der Kirchenrath Dr. 6. Bened* Winer in die zweite, der Univer- 
aitätspredigßr Dr. Aug, Ludw. Gtlo, KreM in die dritte, der Dr. Chr. 
WÜh, Niedner in die vierte ordentliche Professur aufgerückt, der Gon- 
slstorialrath Dr. Oüi, Chr, Adolph Harlese aus Bayreuth (froher Prof. in 
Erlangen) als fihfter ord. Professor berufen,* und die sechste ord. Pro- 
fessur dem Prof. Dr. Friedr. Tuch [s. NJbb. 40, 362.], die siebente dem 
bisherigen ausserord. Prof. Dr. Karl GoUfr. IFük. TheQe übertragen wor- 
den. Ausserordentliche Professoren der Theologie sind neben den bis- 
herigen (Dr. F. W. Idndner, Dr. F. F. Fleck und Dr. ph« JR. Anger) der 
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Dr. GÜo, Frär, ConstanUn Tisdkendoff (nich seiner Rückkehr von einer 
grossen wissenscbaftlichen Reise) and der Priratdoc. Dr. pb. Franz JD0- 
Utzich geworden. Die Inaugural - Dissertation, welche der Prof. Dr. Tttcb 
pro loco in ordine theolog. obtinendo offentHch vertheidigtoy ist über- 
sichrieben: De Nino animadversiones tres [Lipsiae typis Vogelii. 18^* 
67 S. gr. 8. nebst einem Grandriss der Ruinen von Niniveh nach Rich^s 
Narratiye of a Residence in Kordistan] , nnd enthalt eine gelehrte geo- 
graphische Untersuchung über die Lage nnd Ruinen des alten Niniveb» 
weiche besonders durch die reiche Ausbeutung des hierher gehörigen 
Stoffes aus dem alten Testament , den syrischen , arabischen und hebräi- 
schen Schriftstellern des Mittelalters (darunter selbst mehrere solche, 
die bis bis jetzt noch ungedruckt sind), den griechischen nnd. romischen 
Schriftstellern und den neuem englischen Reisenden , und durch die Auf- 
hellung und Ausgleichung des scheinbaren Widerstreites in ihren Nach- 
richten von grosser Bedeutung ist und in den bisherigen geographischen 
Wirrwar über jene Stadt Licht und Klarheit bringt. Sie zerfallt in drei 
Abschnitte {animadvernones genannt): 1) De loco ubi sita fuerit Ninus, 
p« 1 — 25., 2) De locis quae circnmiacent Nino> p. 26-— '37., 3) De Nini 
ruinis, p. 38 — 67. Gegen die von Mannert und Bahr aus Ktesias ge- 
i^hopfte Meinung, dass Niniveh am Euphrat gelegen habe, ist durch ge- 
naue Profang der vorhandenen Zeugnisse dargetban , dass es am ostlichen 
Ufer des Tigris, dem heutigen Mossul gegenüber, unter 36^ 22' nordL 
Br. gelegen war ; dass Ktesias es jnur darum scheinbar an den Euphrat 
versetzt, weil er die beiden Flüsse Euphrat und Tigris in dem einen 
NameA Euphrat zusammengefasst hat, und dass diese Namensvertanschong 
bei Ktesias fnr die Geographen deshalb eine Veranlassung zum Irrthum 
wurde, weil theüs die Angaben der übrigen griechuchen und römischen 
Schriftsteller vielfach ungenau sind, theils die, westlich vom Euphrat ge- 
legene Stadt HterapoUs oder Bambyke wegen ihres D€rceto- Tempels 
(s. Hitzig z. Jesaias S. 293.) von mehreren alten Schriftstellern difxttia 
Ntvog genannt wurde. Nachstdem hat der Verf. durch sorgfaltige Er- 
örterung der Stelle Genes. 10, 10 — 11. die Lage und Gränzen der dort 
genannten drei Landschaften "iV^tt), ^VltiOi ^yi ^^^ ^^1 11% ™^^ ^^H 
genaa bestimmt. Shini'ar nämlich, ode ZuvpaoQ^ mit der Stadt Babylon 
ist Bäb^ioma proprio ^ d. h. die Ebene am nntem Lanf dei Tigris von 
Basra bis Tekrit mit den Städten If^N (den Ruinen von 'Akr-Kttf^y 
*i^H (den Ruinen von el Heimar) nnd n^Y% (Chtdonku oder den spateren 
Eie^hon)y welche von dem Gebirgsftrich Sindsehdr (Ziyyuifa) in Meso- 
potamien wohl IQ unterscheiden ist ^ und üh^V (EbgmaUü) und Asmr xn 
Nachbarlandern hat. D'i'^riS D*lM istS^frui Interamna oder Meaopotandenf 
und erstreckt sich nordlich von shin'ar bis nach Armenien hinauf. Aaaur 
aber oder Aasyria proprio, bei den Griechen 'Atov^icc und bei den Römern 
Adiabene^^iBt die östlich vom Tigris gelegene Ebene, welche den Fluss 
Sabattts oder Lycus und die Gebirgsauslaufe Corduene^s zur XSrenze hat 
und in welcher Niniveh lag. Im zweiten Abschnitt folgt die ausführliche 
Schilderung der Ebene Assur nach Lage, Klima nnd Boden,, wobei na- 
mentlich auf die günstige Lage Nlnivehs als Handelsplatz (was das spa- 
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tere Mossnl bestStIgt) und auf dessen gegen feindliche Angriffe geschützte 
Lage hingewiesen ist. Im dritten Abschnitt wird ans der ZasammensteU 
lang dessen, was die alten Schriftsteller von den Rainen Ninivehs erzäh- 
len, — Xenophon iii der Anabasis fahrt sie als die Rainen von MiantJbu 
auf, und die vom demselben efwäljinten Ruinen von Larissa liegen in der 
Nähe des heutigen Nlmrud, — das Ergebniss gewonnen, dass deren Mit- 
theilongen mit den Nachrichten, welche Ktesias von der Lage and Be- 
schaiTenheit der Stadt giebt, vollkommen übereinstimmen, urtd dass Niniveh 
seit der Zerstörung durch die Meder fortwahrend in Ruinen gelegen hat, 
demnach aus Tacitus Ann. XII, 13. kein Zeugniss dafür entnommen wer- 
den darf, dass es in der Zeit der römischen Kaiser wieder aufgebaut 
worden sei. Die Wichtigkeit dieser Resultate der Schrift wird vornehm- 
lich dann recht klar, wenn man die schwankenden Ansichten vergleicht, 
welche in den geographischen Handbüchern über Niniveh sioh finden. 
Von dem Prof. Dr. Winzer ist als letzte Schrift das Einladungsprogramm 
zum Pfingstfeste 1844 erschienen und enthält Annoiatione$ ad loca priori» 
epistolae Peiri cap, III, 18 — 22. et IV, 6. [20 S. 4.]. Der Professor 
Dr. Ulgen hatte zum Reformationsfeste 1844 und dem auf denselben Tag 
fallenden Rcctorats Wechsel eingeladen durch Symbolarum ad vitam ei 
doctrinam Laelü Socini ülustrandam parU III. Quas ierras Laeluts Soeinun 
lialia profugus viserit et quo tempore hk ülicfaerit commoratus, Acceduni 
epistolae aliquot a Laelio Socino et ad eum de eoque scriptae^ quarutn paU" 
ci$simtie adhuc vulgatac fuerunt, [40 S. 4.], und am II. und V2, Septemb« 
desselben Jahres hatte er als Einladungsschrift zur Feier des dreissigjäh- 
rigen Bestehens der historisch -theologischen Gesellschaft, deren Stifter 
und Präses er war, die Fortsetzung des Verzeichnissea sämmtlicKer Mit- 
glieder herausgegeben. Nach seinem Tode hat die historisch - tbeolog« 
Gesellschaft den ord. Prof. der Kirchengeschichte Dr. Niedner zum Praeses 
gewählt, und derselbe hat auch die Redaction der Zeitschr^für hiHori9ck€ 
Theologie übernommen. Das Pfingstprogramm des Jahres 1845 ist von 
dem Prof. Dr. Winer geschrieben, und bringt unter dem Titel: l>ispur 
tatur de pedum in cruce qffixionc contra Baehrium, [20 S. 4.] die aus den 
römischen und kirchlichen Schriftstellern geführte Nachweisung, dass bei 
der Kreuzigung Christi dessen Füsse nicht an das Kreuz genagelt ge- 
wesen sind und dass es überhaupt bei den Römern nicht Sitte war, die 
Fasse anzunageln. In der juristischen Facultät hat der Dr. Gust. Ernst 
Heimbach die ihm verliehene ausser ord. Professur am 3. Juli 1844 durch 
eine ÖfTentliche Vorlesung De vi ei potestaiCj quam Eparchicorum corpus^ 
quod Ed, Zachariae in 'jvtitd6t<ov p. 227 — 278. publici iuris facti ^ in 
lustiniani iure illustrando habiturum «tV, angetreten und dazu das Ein- 
ladungsprogramm geschrieben : De origine etfatis Corporis ; quod CLXVIII 
noveÜis constitutionibus constat» [36 S. 4.] Von mehreren juristischen 
Doctor- Dissertationen, welche erschienen sind, gehört der Forschung 
über das römische Recht an die Diss, inaug. De L, T, PracscripüoniB 
Antehtstinianeae vi atque effectUy quam • . . publice defendet Arm, Ed» 
Lauensieinj Hamburg. [Leipzig, 1844. 39 S. 4.] Zu zwei juristischen 
Doctorpromoiionevk hat der ProfeB&oi \wvCl DoToJ^crc \>t. ¥t\^ät. A^mX<^x 
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SehSlmg als Einladoagsprogramine Anknadversrnnum crdib. ml diversoa 
Utris lustinianei locoff spec. V. et VI. [1844. 12 o. 12 S. 4.] heraasgege- 
ben. Zur Ankündigung der Keesischen Gedachtnissfeier erschien: Imp*- 
ratoris Honorü CorutUutio De donventibua Annuis urbe Arelatensi haben- 
di8 partic I. Ton dem Professor nnd Hofrath Dr. Hänel [16 S. 4.], \¥orin 
derselbe diese zaietzt von Wenck im Cod. Theodos. p. 371— -384. be- 
arbeitete Verordnung des Honorins aafs Neue herausgegeben und mit 
dem kritischen Apparat von acht Handschriften und den alten Ausgaben 
-versehen, sowie in zu erwartenden Fortsetzungen weitere Erörterungen 
über die benutzten Handschriften und Ausgaben und über die Schrift- 
steller, welche diese Verordnung erwähnen , verheissen hat. ^n der me- 
dicinischen Facultat hat der Dr, Gtist, Biedermann Günther am 27. F«br. 
1844 die ordentliche Professur der Chirurgie durch das Einladungspro- 
gramm De laxatione metacarpo-phalangali pollicü äd posterior a et de 
Btructura huiua articulationis angetreten und der Dr. med. A» Winter im 
Sommer desselben Jahres die Rechte eines Privaidoceiiten erlangt. Da- 
gegen ist zu Ostern 1844 der medic Privatdocent und ausserord. Pro- 
fessor der Philosophie Dr. Herrn. Lotze als ordentlicher Professor der 
Philosophie nach GÖTTINGEN, im Sommer dess. J. der ausserord. P>rof. 
der Medic. Dr. Karl Ewald Hasse als ord. Professor der speciellen Patho- 
logie und Therapie und der medicin, Klinik nach ZÜRICJQ, im Herbst dess. 
J. der ausserord. Prof, Dr. Ernst Aug. Carus als ordentl. Professor der 
Chirurgie und Director der chirurg. Klinik nach^DoRPAT, zu Ostern 1845 
der Privatdocent Dr. Chr. Alb. WeinUch als ord. Professor der Staats- 
vrirthschaft und der Polizei- und Finanzwissenschaft nach Erlangen, 
und bald nachher der ausserord. Professor Dr. Woldem, Ludw. Grenser 
ab Professor an die chirürg. Akademie in Dresden gegangen. Von den 
erschienenen medicioischen Doctor- Dissertationen ist zu erwähnen: De^ 
medicis Arabibus ocidaribus prolegomena ad Alü Ben ha monitorium ocu- 
lariorum ex cod. ms» in linguam Latinam vertendum edendumque. ' Diss. 
inaug. historico - medica, quam . '. . defendet auctor Cor. Aug. Hiücy Mark- 
lissanus, [Dresden gedr. b. Blochmann. 1845. 46 S. Lex* -8.] In der phi- 
losophischen Facultat trat der Professor Dr. ph. Aug. Ferd. Möbius im 
Octob. 1844 die ordentL Professur der Astronomie [s. NJbb. 40, 364.] 
durch die öffentliche Vorlesung De structwra s^ematis nostri solaris und 
das Einladungsprogramm, Fartottbnuin , quas elementa moius perturbati 
planetarum subeunt, nova et facüis evolutio [Lips. tjpis Melzeri. 15 S. 4.] 
an, und der Dr. ph. Theod. Wüh^ Danzel erwarb sich im Juni 1845 durch 
öffentliche V^rtheidigung der Dissertatio , Flato phüosophiae in discipUnae 
formam redactae parens^ et auctor [Leipz. b. Dörffling. 70 S. gr. 8.] die 
Rechte eines Privatdocenten. Mit dem Beginn des gegenwartigen V^in- 
terhalbjahrs ist der ausserordentl. Prof. Karl Friedr, Naumann zum or- 
dentlichen Professor der Mineralogie, und de;r ausserord. Professor der 
Medicin und Director des botanischen Gartens^ Dr. Gust, Kunze zum ord. 
Professor der Botanik , und der Dr. theo(. Christ. Herrn, Weisse zum or- 
dentlichen Professor der Philosophie ernannt worden. Der am 18. Octob.v 
1844 eingetretene Jubeltag der fünfzigjährigen Lehramtsthätigkeit des Se- 
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niors der Pacultat, des Prof* and Comthnrs Dr. GoHfrt Hermann wurde 
auf dessen Wunsch durch keine öffentliche Feier begangen , sondern die 
Universität beglückwünschte den Jubilar nnr durch die Gratnlationsschrift: 
Godofredo Hermanno diem XVIII. m. Od, 1844« gratulatury in qua ah- 
hinc annos quinquaginta doeendi veniam assecutus est , Academia Lipsien" 
sis, [Leipzig gedr. b. Staritss. 31 S. gr. 4.] , deren Verfasser , Professor 
Westermann^ in dem Gratulationsvorwort (S. 3 f.) die grossen Verdienste 
des Jubilars am die Universität und die Wissenschaft in gedrängter und 
kräftiger Weise zusammengestellt hat und mit folgenden Worten schliesst: 
,,Sed summam laetitiam nostram, quam ex Ingenil Tai admiratione capi- 
mus , magno cumulo äuget praeclararum animi Tui virtutum grata recor- 
datio. Nam quae decori ac praesidio viro solent esse roai^ime, honestatem, 
fortitndinem , constantiam , fidem , benevolentiam , nee fuit qui in Te on- 
quam desidcraret, et nos per longam serjem annorum quotidie in Te ex« 
porti snmns omnes atque singuli. Neque enim strenue obeundis officiis, 
neque academiae nostrae per omnes vicissitudines tutandae liberdati ac 
dignitati conservandae, neqoe coUegis, amicis, civibus, cniquam, qui Toi 
indigeret, consilio, opera^ re sastentandis anqnam defuisti, sed talem 
qaovis tempore Te praestitisti, Gt Tui in nostris ac bonorum omniam ani- 
mis, simulacrom exprimeres aere et marmore perennius, neque Taae vir* 
tutis memoriam obscuratura alla onquam sit oblivio. Itaque macte -vir** 
tute, vir praestantissime , laetissimis meritorum Toorum fiructibas, qno- 
rum larga per quinquaginta annos semina sparsisti, fruere feliciter^ et 
quae in huius diei memoriam sempiternam proqne salnte Tua et incolumi-^ 
täte gratulabundi ex intimo pectoris vota fecimus , benigne accipe.^^ Als 
wissenschaftliche Abhandlung ist der Schrift 8. 0^-31. ^nfonn Wester- 
manni de litis instrumentis, quae exstani in Demosthenis oratione in Midiam^ 
commeniatio beigegeben. Da nämlich in vielen Reden des DemostheneS| 
Andocides, Lysias and Aeschines Anfuhrangen von Zeugenaussagen , Ge- 
setzen y Beschlüssen und dergl. vorkommen , welche während deb Haltens 
jener Reden theils zu Protokoll gebracht, theils öffentlich vorgelesen und 
später aus den Archiven der Stadt wieder hervorgesucht nnd den Reden 
beigeschrieben worden sein sollen, und da man die Aechtheit dieser Ur* 
künden bis jetzt nur in der Rede vom Kranze einer sorgfaltigeren Prüfung 
unterworfen hat ; so ist der Verf. darauf bedacht , diese Untersnchnng 
dadurch za erweitem , dass er die in der Rede gegen Midias angefahrten 
Zeugenaussagen nnd Gesetze vornimmt und deren Aechtheit prift. Und 
so wie er diese Urkunden in allen Reden für nnächt nnd untergeschoben 
hält, so hat er es von denen in der Rede gegen Midias überzeugend dar- 
gethan. Ueberhaupt ist schon durch Nichts erwiesen, dass es in Athen 
ein Staatsarchiv gegeben habe, in welchem Gesetze und gerichtliche Pro- 
tokolle aufbewahrt und für spätere Ergänzungen der Staats- and Ge- 
richtsreden benutzt werden konnten« Bei der Rede gegen Midias aber 
hat es iiergleichen Protokolle über Zeugenaussagen, die während des Pro- 
cesses aufgenommen sein konnten, gar nicht gegeben, indem die Klage 
zwar bei dem Volke angebracht, aber der Process nicht wirklich geführt 
worden ist. Darum können die jetzt in der Rede stehenden Zengenaos- 
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sageri (za g 22/82v 93. 107. 131. 168.) nur erdichtet sein, und das zeigt 
BBch ihre Fassung im Einzelnen , indem sie , wie der Verf. darqh die ge^ 
naaeste Prüfung derselben darthut, theils unvollständig, theils klaren An- 
gaben der Rede selbst widerstreitend, theils in mehrfach fehlerhafter 
Gräcität abgefasst sind, und dadurch eben ihren späteren Ursprung und 
einen Verf. verräthen, der zwar für ihre Anfertigung die Angaben der 
Rede benutzt, aber nicht alle vollständig beachtet oder gehörig verstanden 
hat. ^ Gleiche Spuren der Unächtheit werden auch an den bei $ ß. 10. 
47* 94. 113. eingeschriebenen Gesetzen und an dem in § &2, vorkommen- 
den Orakelspruche nachgewiesen, ond zugleich die Unwahrsoheinlichkeit 
aufgedeckt, warum sie überhaupt nicht aus den vorhandenen Gesetzsamm- 
lungen Athens entlehnt sein können. Die Abhaddlung ist also eine sehr 
wichtige FÖrdernng der gesammten Untersuchung über jene Urkunden 
und zeichnet sich namentlich durch die grosse Gründlichkeit und Genauig- 
keit aus, womit alle Prüfungsmomente verfolgt und erdrtert sind. — 
Von den verschiedenen akademischen Gelegenheitsschriften ist hier zuvor- 
derst za erwähnen : De Hesiodi Theogoniae forma aniiquisnma. dissertathy 
scripta renuntiationi XVI Doct. philos. et AA. LL. Mag. Cal« Malis a. 
1844. a Decano Godofr, Hermanno. [32 (23) S. 4.] Die von Soetbeer be- 
kannt gemachte Beobachtung Gruppe^s , dass die Theogonie des Hesiod 
ursprünglich . ein monostrophisches Gedicht gewesen und aus funfzeiligen 
Strophen bestanden habe [vgl. Hermann*s Recension in diesen NJbb. 21, 
136 ff.], hat den Hrn. Verf. veranlasst, diese Stropheneintheilung, auf 
welche von den neuesten Herausgebern der Theogonie keine Rücksicht 
geiiommeu worden ist, durch das ganze Gedicht nachzuweisen, d. h. aus 
demselben 106 fünfzeilige Strophen zu bilden , und deren Reihenfolge so 
zu gestalten, dass eine Anzahl Verse haben umgestellt, andere herausge- 
worfen , andere durch Conjectur verändert werden müssen* Die Recht- 
fertigung der Strophen ist auf folgende Bewei^^fuhrung gegründet i „Stä- 
■tuendum est propterea istam deorum generatlonis enarrationera esse stro- 
phis quibusdam compositam ut facile edisci memöriaque teneri posset» 
Opus est enim tali adminiculo , qnum memoranda sunt, quae quod plerum- 
que inter se non connexa sunt, non, ut in rerum gestarum harrationibus, 
ipsa per se ordinem dicendornm monstranti Video vires doctos aut nihil 
aut non tantum tribuere Gruppii invento, ut eins rationem habendäm pu« 
tent« Ac plerique acriter contradixerümt , deterriti opinor levitate ac 
temerltate , quA misere discerpi carmen videbant« At nimis profecto nri- 
rura ac potius incredibile est, casu evenisse, ut multo maxima pars car- 
minis nitidissiroas qninque versunra strophas praebeat, illis antem in locts, 
ubi vel deesse aliquid isti liumero, vel eum superare, vel oratio per duas 
strophas perpetuari videatur, plerumque manifesta appareant intei^olatio- 
nis vestigia, ut indicatis non opus sit argumenta dicere« -^ -^ IHiid 
Tero memoratn dignom est, quod etiam interpolatores , antiquiore^ certe, 
istam stropharum formam tenuerunt, ita ttt et nota fiiisse et pro lege 
poesis genealogicae habita videatur« Quod si qnis dicat ipsam istarum 
•rerum naturamitä fcrre, ut oratio' hon liberius fluat^ sed fere paucorum 
versnnm complexionibus absolyatur, est id quidem concedenduro, potest- 
if. Juhrb. f. PhiL u. päd. od. Krit. Bihl. ßd. XLIV. Hfl. 4. 30 
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qae in eansa fuiase, ut aliqaot seroper TorsHS coninngere pkenerit; at 
iltttd taraei^ omnem veri simiiitadinem excedit, oasam ita Insissc, ut Inm 
konstanter non alium quam qainariam numeram praeberet.'f Die Art and 
Weise, wie das strophische Veirhältmss des Gedichts wieder gewonnen 
werden soll, wird sich ans folgender Probe ergeben. Die 1. Strophe 
bildet der Verf. ans den Versen 1. 22 — 2o, ond Vss. 2 — 21. sind unächt. 
Strophe 2. besteht aus Vsa, 26 — 30*; Str. 3. aus Vsa, 31 — 35., aber 
mit der Aenderung in Vs. 31. dvfitev 9' ^^QS'ipav^ ivinv* 9. (i, uvijjv 
^ianiPy ivu alsioifit etc. Str. 4. hat die Vss. 36. 37. 39 — 41. und V. 38. 
ist unacht; Str. 5., welche den Schloss des Prooeminms bildet, besteht 
uns Vs, 104 — 107. und 115.; alle öbrigeii toransgefaenden Verse sind 
unacht. Der Anfang der Erzählung wird mit den Vss. 116. 117. 120 — 
122. als der 6. Strophe begonnen und Vss. 118. 119. darum, weil Plator, 
Aristoteles Und Sextus sie nicht kennen, weggeworfen. Str. 7. t>esteht 
«ns den Vss. 123— -125. 214. 213.; Str. 8. aus Vss. 211. (mit der Aen- 
derung jj 9' h&is) 212. 215. 216. und dem aus einer Anfobrung des 8er- 
vius gemachten Verse : AtyXriv ^EansQir^ ts nccl svetdq 'A^i^ovooev, Str. 9. 
bat die Vss. 217. (mit der Aenderung KrJQotg ^ av xofl Moiqcio) 2lB. 
219. 223. 225. Von Strophe 10., in welcher die Erwähnung der Fnrien 
•folgt, fehlen vorn zwei Verse, in denen die Namen der Forlen gestanden 
haben, und die Vss. 220—222. bilden den Schluss derselben. Zu Str. 11'. 
geboren die Vss. 226. 228. 229. 231. 232. ; zu Str. 12. die Vss. 126. iFaw dl 
of nqmzov [uv iysivccro ndvtocB Uov) 127. 129. 132. (mit der Aenderung 
voaqtiv &T8Q qoiAoTi^rog) 133. ; zu St. 13. die Vss. 134 — 137., denen etwa 
folgender Vers vorausgegahgen Bein mag: xov 9s ft£r' akXovg naldag iyBi" 
vuto }tu^vsQoQ'vftovgi zu Str. 14. die Vss. 139 — 143. (mit der Aende- 
rung (iQvvog_^ 6q)^aXfjL6g atpiv hslg iviuBiTO fiBtdnm) ; ZU Str.lö. die Vss. 147 
— 150. (mit der Aenderung an loftcoy iisnitpvnov) und 153.; zu Str. 16m 
die Vss. 154. (oQOoi (lav Fairig etc.) 157 — 160.; zu Str. 17. die Vss. 161 
— 165.; zu Str. 18. die Vss. 167 — 171.; zu Sir. 19. die Vss. 173 — 
177.; zu St. 20. die Ym. 178 — 182. In Vs. 177. soll geschlossen wer- 
den nag % itcivv0dT] , und Vs. 178. anfangen ctvtaQ 6 , damit die bei<]eti 
Strophen gehörig auseinander treten. Str. 21. soll die Vss. 183 — 187. 
enthalten , Str. 22. die Ybs. 188. 189. 191 — 93. , Str. 23. die Vss. 194. 
195. 197 — 99. , ;Str. 24. die Vss. 201 — 204. und den aus 205. und 206. 
zusammengesetzten Vs. naQ^Bvtovg % occQOvg q>iX6TriTa rs (tiXt^iV^ t£. 
Str. 25. ist ans Vs. 154. (oaaoi jitsi» r^^rig etc.) 155. 207. 209. 210. ge- 
bildet, mit der Aenderung : tovg de Ttat^if T. L kuXsbohbv • x^'9^ tnuivov- 
rag yaq «ratfd. etc. Die scharfsinnige und geniale Weise , mit welchcir 
die angeführten 25 Strophen gewonnen sind, und welche auch beider 
Bildung der folgenden Stropheu'sich überall kandgtebt, fallt sofort in die 
Augen, und besticht um so leichter, jemehr dadurch ein Gedicht gewon- 
nen wird, in welchem zwar' die fSnfzeilige Stropheneintheilung etwas 
Fremdartiges hat, weil sie in der griechischen Poesie nicht w^ier ror- 
kommt, das aber doch in seiner übrigen Gestaltung ein echt griechisches 
Gepräge zeigt und aufs Neue beweist, wie sehr sich der Hr. Verf. in 
das gtiedusche Alterthum hineingeiebt hat. Allein, verbergen kann man 
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aUM auch nicht, dafis die philologische «Kritik ihre ganze objective Hai* 
tang verliert, wenn es noihig wird, die Herstellung eines alten- 8chriftn 
Werkes durch so kühne Veränderungen, Auswerfungen und UrasteUungea 
zu erzielen. Da fünfzeilige Strophen oder etwas ihnen Aehnlicbes ia 
keinem andern griechischen Gedichte vorkommen und da kein alter Gram- 
matiker von denselben etwas weiss : so wird schon an sich deren Annahme 
in der Theogonie des Hesiodos bedenklich, zumal da sie in den einzelnen 
Stellen , in welchen sie sich offenbaren sollen , doch weit mehr einer Za« 
lalligkeit, als einer das ganze Gedicht durchziehenden Form ahnlich sehen« 
Sind sie aber vorhanden gewesen: so begreift man nicht, wie sie von 
den Interpolatoren . des Gedichts so grob haben verkannt und rerwischt 
werden können. Und was miisste das für eine Interpolation gewesen 
sein, die« sich erlauben durfte, nicht nur eine Unzahl von Versen einzu- 
schieben und dadurch Inhah und Form des Gedichts zu verändern, aon* 
dem sogar die ursprungliche Vers- und Gedankenordnung bunt nnter<*> 
einander zu werfen ? Zugegeben, dass man vielleicht n^t eiifem hierati-p 
sehen Gedichte so verfahren durfte, weil es von dem Boden, auf welchem 
^s entstanden war, anderswohin gebracht wurde und dort die anders ge- 
atalteten heiligen Mythen und religiösen Ansichten in dasselbe eingewebt 
wurden: so ist es doch utibegreiflich, dass bei keinem alten Schriftsteller 
auch nur in leiser Andeutung eine kleine Notiz von diesen gewaltigen 
Aenderungen sich erhalten hat. Und wenn sollen denn diese gewaltigen 
Umwandelangen in das Gedicht gekommen sein ? Der Hr^ Verf. scheint 
an die. Zeit der Alexandriner oder an noch spatere Zeiten gedarht,^u 
haben : denn die Verse, welche Plato, Aristoteles und Schriftsteller dieser 
Zeit anführen, sind für echt' anerkannt , dagegen aber mehrere von Ari- 
stides, Lucian, Plutarch u. A. angeführte Verse als unecht verworfen. 
Allein die Alexandriner * Zeit war ja die Zeit der Kritiker und Gramma- 
tiker, welche am wenigsten die fünfzeilige Stropheneintheilung verwischt 
haben wurden. Ref. wenigstens mochte gern diese und ahnliche Beden- 
ken beseitigt und sibh darüber von dem Hrn. Verf. belehrt sehen , bevor 
er sich mit einer solchen Umgestaltung befreunden kann. Und wenn sich 
diese Überschwan gliche Interpolation der Hesiodischen Theogonie wirk- 
lich beweisen lasat; so bleibt doch Immer der Zweifel, ob die philologi- 
sche Kritik auf solchem subjectiven Forschungswege im Stande .ist die 
alte Form des Gedichts auch nur annäherungsweise wieder aufzufinden. 
Jndess wenn man sich auch vielleicht mit dem gewonnenen Resultat der 
besprochenen Abhandlung nicht befreunden kann ; so ist sie doch jeden- 
falls eine grossartige Musterarbeit des erhabenen Meisters der Philologie, 
durch welche er eine vielfach belehrende und anregende Nachweisung 
giebt, wie man dergleichen kritische Untersuchungei^, bei denen alle 
•diplomatische und historische Grundlage fehlt, anzustellen habe, um we- 
nigstens die darin waltende subjective Speculation von der blosen Will- 
•kürliohkeit fernzuhalten und an die Gesetzmassigkeit positiver Brkennt- 
«ntss des Wesens der Sprache und Literatur anzuknüpfen. Ein zweitem, 
aus gleicher Veranlassung, wie idas\Vorige, herausgegebenes Programm« 
jDe Pindari ad Solem de/leientem ter»bu9 dUMcrtatio^ scripta renuntiationi 

30 '^ 
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XXXI Doct. philos. et AA. LL. Mag. Cal. Mails a. 1845 ä Godtfr. Her- 
manno [26 (10) 8. 4.] , enthält die bestimmte Erklärung^ des Hrn. Vfsrf.s, 
das9 er durch derartige kritische UntersDchnngen nar verzeichnen will^ 
mit welcher- Behutsamkeit und Umsicht der Kritiker in solchen Fällen^ 
verfahren mass. Darin behandelt er nämlich das von Dionys. Halic. de 
dicendi vi Demosth. Vol. VI. 972. ed. Reisk. aufbewahrte PindarLsche 
Fragment, an dessen Herstellung sich zuletzt Bergk in den Poett. lyr. 
Graecis p. 239 £F. und Sckneidewin in der neuen Ausgabe des Dissenschen 
Pindars p. 289 f. versucht haben , und erklärt darüber ausdrucklich : 
„Accidit in illo carminis Pindarici exordio quod in plerisque prisci aevi 
monumentis , nt, quamvis sit a multis tractatum doctis , tarnen nondnm eo 
perductura videatnr, ut possit pro restituto haberi. Nam quae satis multa 
suppetunt ad verum inveniendum praesidia , ea non solum inter se ipsa 
discrepant, scd etiam singula per se dubia et'suspecta sunt, nt nisi diH-> 
gentins examinata atque inter se comparata fuerint, nihil pntandnm sit 
actum esse. Non dico hoc, quasi ipse me certa prolaturum sperem, »ed 
ut estendam ad quae unimum aiiendere debuerint qui in restituendo ülo 
fragiMnt9 operam poau^ant. Kam enim scripturam, qnae ex omni parte 
Vera sit , non puto repertum iri , nisi invento meliere codice." Daran 
reiht sich eine umfassende und sorgfaltige Erörterung des Fragmenta,^ 
dnrch welche unter genauer Beachtung der dafür vorhandenen Zeugnisse 
und sergfaltiger Nachweisung der Schwierigkeiten folgende Herstellung 
gewonnen ist : . - 

aii%ls usXiov, riy TtoXvtmons, firjSoiiiva noz'j i d^dtBiQ' oßiMTeiV, 

SoTQOv vntQtcctov iv ttusQ^ nXsmoiiEvov Unoiü 

{d-riKots diiaxotvov laxvv noxoivov 

tLvdqdai ncä eutpavBia^ 686v\ 

71 nov iniöHOTOp dtganov icaviiipu 

IXttvvng re vsdtsQov Ij ndqog^ 

aXlu as ngos Jiog Tnnovg d'ooaoaa* fxcrevflü 

ncm^liov ig olfiov xtva t^dnoig Gi^ßaig^ 

CO notvicc, Tcdynotvov xsqccg; 

noXspLOv ^ f/ aäfiu q>iQeig tivog tj KoiQnov tpd'iciVf 

71 novzov ^vioDGiv S(i n^oVy 

7j nccysvov z^ovög, ^ votiov 9iQog - 

71 ycetai KcttontXvaaaiccc d^i^ffsig 

dvÖQCiV vhv «I ocqxdg ytvogy 

oXotpvQOfuxi ovdiv, otcsq n&vtmv fistce mlcoyLau 

Diesem Verbesserungsvorschlag ist aber folgende sehr beachtenswerthe 
Erinnerung beigefugt, welche ungleich die Absicht des Verf. klar heraus- 
stellt: „Fortasse olim invento bono codice quid horum recte, quid secas 
constitutum sit, patebit, Ego id agebam, ut ostenderem etiam in frag- 
mentis, cuius et Integra et in Universum aperta sententia esset, mnlta esse 
de quibus cogitandum esset, si quis eipendationem facere vellet. Ex quo 
aestimari potest, qaanto difficilius et perlculosins sit da eiusmodi frag- 
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mentu recte iodieare, qnae nee quo spectent ne6 quid coniineant satis 
liqnet« His multos nunc illici video iuvenes, nt patente anipiissimo ad 
coniectandom campo pericuium faciant artis criticae, priusquani ad eara 
rem in^tructi roboratique sint. Id vero pessimi exempli est , corrumpit- 
que etiam praeclaram indolem spe faciie adipiscendae laureae, Nam vix 
uUo scriptore toto perlccto, neduni saepius lectitato, nescientes quid quis 
aut quo modo eloqoatur , quidquid in mentem venit arripiunt , eoque ad> 
fioescant caecae cuidam temeritati, cui qaum moderandae frenum non ha- 
beant , praetexunt falsam speciem doctrinae , qnum ex Hesychio aliiflque 
grammatici« rara e€ inusitata verba singularesque formas verborum con- 
quirunty quibus adhibendis dum se eximium quid egisse opinantur, con- 
8Uto8 ex diversicoioribus pannis centones in medium proferant. Hoc modo 
quam in alia multa, tum maxime in Aeolicae poesis reliquias, in quibns 
nilfU non licitum putatur , saevitum est. Sed in hiis , quia istae rdlquiae 
numero paucaö sunt, nee tates, ut ex iis plenam et perfectam illius poesis 
imaginem mente coucipere possimus, difficilius ista perversitas confiitari 
potest. lift vero soriptoribus , quorupi ingenia et sermonem novimus, 
qnum mannm admovent, statim et originem suam et naturam prodit illa 
artis criticae ratio/' Den Beweis für die letztere Behauptung fahrt der 
Hr. Verf. dann an Ahrens'' Buche über die Krasis und Aphäresis, in 
welchem er eine Anzahl äbereilter Conjecturen abweist, und namentlich 
über die Stellen des Pindar sich Verbreitet, welche Ahrens falsch behan- 
delt hat. — In drei Einladungsschriften zu drei verschiedenen Gedächt- 
nissreden {Memoriam Jo, Augm Ernesii d. Xir. Sept. a. 1844., Memoriam 
Frid, jiug, Gaä. Spohnii d. XX. Jan. a. 1845., Memoriam Car, Frid, 
Kregelü de Sternbach d. XIX. Febr. 1845.) hat der Professor Wühi 
fVacJumuth herausgegeben : Disaertationis de huceria Apüliae urbe pars 
I. II. m. [16 (15) S., 12 S. u. 15 S. 4.], und darin, mit Bezug auf die 
Recherchea sur le&monumens ei Vhiatoire des Normanda et de la 
maiaon de Souabc dana Vltalie meridionalej publieea par lea aoins' de 
M. le Duc de Luynea, Text par Hu illar d-B reholl ea^ Traducteur 
de Matthicu Paria. Desains par Victor Baltard. Architecle» [Paris, 
Panckoucke. 1844.] , die Geschichte dieser Stadt so behandelt , dass er 
in Pars I. deren Verhältnisse als Stadt der Apuler und unter romischer 
Herrschaft , so wie die Verderbntss ihres Namens in Nuceria , in den fol- 
genden Abhandlungen deren Zustände während des Mittelalters bespricht, 
und zwar so , dass Pars II. De Luceria urbe Saracenisque a Friderico H. 
Fmperatore eo traductis handelt und Pars III. Rerum a Luceriae Sara- 
cenis post Friderici mortem gestarun) memoria enthält. [J.] 

MEISSEN. Die im Laufe des Sommers von den Burgerschuldirecto- 
ren Dr. Vogd in Leipzig und Dr. Gräfe in Cassel angeregte Versamm- 
lang der RealachuUehrer Deutschlands zu gegenseitiger Besprechung des 
Wesens und der Aufgabe der Realschulen wurde vom 29. September bis 
1. October in hiesiger Stadt gehalten, und es waren zuv derselben über 
100 Rectoreii and Lehrer von etwa 60 Real- und höheren Bürgerschulen 
zusammengekommen. Schon vor mehreren Jahren hatte der Director 
Dr. Gr^fe. an die Versammlung der Philologen und Schulmänner den An- 
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trag gestellt, dass sich derselben aoch die Realschallehrer in besonderer 
Section anschliessen durften, allein keinen genügenden Bescheid erhalten, 
^eil jene VorsammlnngeR ausschliesslich der classischen Philofogits zuge- 
wendet sjnd und dieselbe schon in ihrer Ari>yendung in den Gymnasien 
zn wenig beachten, als dass sie die pädagogischen Bestrebungen der 
Realschalen in ihren Plan hätten aufnehmen mögen. Da sich nun aber 
das Bedurfniss, die zur Zeit cioch vielfach schwankende Gestaltung der 
deutschen Realschulen zu grosserer Einheit and zu klarerer Erfassung 
ihres Wesens und ihrer Aufgabe za bringen, immer mehr herausstellte, so 
war daza eben die gegenwärtige Versammlung zusammenberafen worden, 
nnd es hat dieselbe auch beschlossen , sich zwar nicht sofort durch Ent- 
werfung von Statuten zu einem festen Vereine zn gestalten , aber doch 
alljährliche Zusammenkünfte an verschiedei^n Orten Deutschlands zn 
halten, von denen die nächste in Hanau stattfinden soll. Im Gegensatz 
zn den Versammlungen der Philologen und der Gymnasialschulmänner bat 
sich dieser neue Verein für seine Zusammenkünfte di« Aufgabe gestellt, 
sich in denselben nicht durch Vorträge Einzelner unterhalten zu lassen, 
fiondern vielmehr jederzeit allgemeine Erorterungsgegenstände über das 
Realschnlwesen vorzunehmen und darüber eine allseitige Discnssion zu 
eroffnen. Natürlich ist dabei vorbehalten , dass einzelne Theilnehmer 
über die aufgeworfenen BetrachtungsgegenstäncTe zuvorderst in einer zu- 
sammenhängenden Auseinandersetzung den Standpunkt feststellen, auf 
welchen die Besprechung zu begründen ist, und die leitenden Ideen dafür 
nachweisen ; aber dieselben sollen nur dazu dienen , einen moglicht viel- 
seitigen Austausch der Meinungen und Ansichten hervorzurufen und jeden 
Theilnehmer, der über den Gegenstand etwas Vernünftiges zu sagen 
weiss, zum Mitreden aufzufordern. Dadurch bat sich ober der neue 
Verein der Idee einer solchen Versammlung weit mehr genähert, als die 
bisherigen'^). Nur darin wurde vielleicht der Zweck einer solchen Ver- 



*) Offenbar können dergleichen Zusammenkünfte keinen andern Zweck 
haben« als ,• dass zwischen getrennten Studien- und Arotsgenossen' eine 
persönliche Bekanntschaft herbeigeführt werde, durch welche sie sich ge- 
genseitig besser kennen und achten lernen ; dass die vielfachste Gelegen- 
heit zu allerlei Besprechungen über Gegenstände ihrer Wissenschaft ge- 
boten sei, welche die bei Gelehrten so leicht eintretende Einseitigkeit 
nnd Pedanterie. vermindern, und dass diese öffentlich angestellten Be- 
sprechungen zngleich eine geistige und wissenschaftliche Tüchtigkeit und 
K(^^s^mkeit aller Versammelten kund geben, welche der Stellung und 
Wurde des Standes Ehre macht und seine Achtung in der Aussenwelt , 
erhöht. Vorträge Einzelner aber sind in solchen Versammlungen nur 
geeignet, dass zwar die Vortragenden selbst sich geltend machen, aber 
eben dadurch die Zuhörenden um so mehr zur Unscheinbarkeit herab- 
drücken. Und weil solche Vorträge in der Regel sich über ganz-spe- 
cielle Theile der Wissenschaft verbreiten, so rufen sie entweder gar 
keine Discussion hervor, oder dieselbe bleibt, weil die Opponenten in 
der Vorbereitung auf den Gegenstand mit dem Vortragenden nicht gleich 
stehen , so schwächlich und einseitig , dass der Sieg für diesen leicht ist 
und für die weitere Erörterung des Gegenstandes wenig gewonnen wird. 
Grosser Ideenaustausch aber kann da,, wo jene Vorträge den wichtigsten 
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samoilnng nicht ganx erfüllt , dass man aber einzelne Erorterungsp unkte 
nach Beendigung d^r Discussion fordlich abütimmen liefis , gleich als ob 
die Stimmenmehrheit die Wahrheit entscheiden konnte und als ob eine 
solche Versammlung eine gesetzgebende sei* Besser Ware es wahr- 
scheinlich gewesen, wenn der Präsident nach dem Schluss jeder Debatte, 
0tatt zu fragen , ob sich die Versammlung für das oder Jenes entscheide,^ 
vielmehr die Hauptergebnisse derselben in einem gedrängten Resum^ re- 
capitulirt hatte* Der Verein wählte in seiner ersten Sitzung den Director 
Dr. Vogel aus Leipzig zum Präsidenten, den Professor Kalisck aus Berlin 
zum Vicepräsidenten und die Oberlehrer Dr. DiclHz aus B,erlin und Dr. 
Clemen aus Cassel zu Secretaren, und beschloss in dieser ersten Zusam- 
menkunft besonders über Begriff, Namen und Aufgabe der Realschulen 
zu verhandeln. Die Erörterung wurde eröffnet durch einen Vortrag des 
Prof. Kaliach nber Idee, Wesen und Zweck der Realschule ^ worin der- 
selbe festzustellen suchte, dass die Realschale eben so, wie das Gymna- 
sium, jiar einen aligemeinen rein menschlichen Bildungszweck verfolge 
und ihn blos durch theilweise tfudere Bildungsmittel , als jenes, zu er- 
reichen suche, aber mit keiner specielien Berufsschule etwas gemein 
habe. Eine Erweiterung der Betrachtung bot die von dem Rector Begier 
aus Dresden versuchte Beantwortung der Frage, wodurch die Anerken- 
nung und Forderung der Realschulen sichergestellt werde. In vielseiti- 
ger und scharfsinniger Erörterung wurden hierauf die Betrachtungspunkte 
besprochen und boten durch die Lebendigkeit der Debatte eben soviel 

Unterhaltung, wie geistige Anregung und Belehrung. Und obgleich man 

. ■ I ■ / 

Theil der Versammlungstage wegnehmen,, auch nicht stattfinden: denn 
einmal bleibt dafür nur die Zeit der gemeinschaftlichen Mittagsmahle und 
der Abend Versammlungen übrig, wo die Unterhaltung sich selten über 
tiefer eingehende. Betrachtungen verbreitet, und sodann lernt man 
bei der grossen Menge der Zusammengekommenen^ und bei der kurzen 
Zeit des Zusammenseins nur. wenige so genau kennen, dass man immer 
sofort diejenigen herauszufinden im Stande wäre, mit welchen man sich 
eben welfter. über Einzelnes besprechen mochte. Allgemeine mündliche 
Besprechungen über Gegenstände aber, mit welchen jeder der Anwesen- 
den bekannt nnd vertraut ist, lassen die Einsicht und Erörterungsfertig- 
keit einer weit grösseren Zahl der Anwesenden hervortreten^ geben reiche 
Veranlassung, seine eigenen Ansichten zu berichtigen, zu ergänzen und 
zu erweitern, lehren die Einsicht und das Streben Anderer mehr erken- 
nen und achten und geben überhaupt das allgemeine Streben und den 
geistigen nnd wissenschaftlichen Höhepunkt der ganzen Versammlung in 
vollkommnerer Weise kund. Dann nimmt man auch aus diesen Versamm» 
Innren eine Belehrung über den eigenen Studien- und Beschäftigungs- 
kreis und eine Achtung gegen seine Standesgenossen mit sich fort, die 
durch nichts Anderes ersetzt werden kann, während blosse Vorträge 
Einzelner beim blossen Anhören selten so belehrend sind, als wenn man 
sie gedruckt vor sich hat und mit Ruhe lesen und prüfen kann. Die in 
Meissen gehaltene Versammlung der Realschnllehrer gab für diese Vor- 
theile der mündlichen Discussion einen entscheidenden Beweis: denn man 
hörte eine Menge der Anwesenden , denen man es kaum zugetraut hätte, 
mit einer Sprach- und Gedankengewandtheit reden, welche Bewunderung 
einflösste, und auch die einsichtsvollsten Schulmänner 'gestanden, ans den 
Discossionen vielfache Belehrung und Anregung empfangen zu haben. 
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nioht ganz zum rechten Resultate gelangte, weil einerteits der Unter« 
schied der realen und formalen l^ldung nicht klar genug herausgestellt 
und darum die Erkenntniss nicht zureichend herbeigeführt wurde, das« 
der Realunterricbt nicht gleiche Bildungswirkung mit dem Spraeh- 
unterriohte hervorbringt, andererseits selbst die Meinung nicht gaoa 
beseitigt wurde, als ob die Realschulen gleiche Bildnngshöhe mit den 
Gymnasien erzielen und darum gleich ihnen unmittelbar für die Universität 
und wissenschaftlichen Studien vorbereiten konnten ; so wurde doch soviel 
Treffendes und Beherzigenswerthes über Wesen, Ziel und Bildungsmittel 
der Realschulen vorgebracht und scharfsinnig besprochen, dass sich eine 
vielseitige Läuterung und Berichtigung der darüber herrschenden An» 
sichten gewinnen Hess* Namentlich wurde der Name ReäUckule iselbst 
angefochten und seine Vertauschung mit der Benennung aügemeine Bür- 
gerschule in Vorschlag gebracht, so wie auch über Lehrmittel manches 
bei der Besprechung berührt, obsohon der Lehrplan zum Besprechungsge- 
genstande fnr die nächste Versammlung aufgespart bleiben sollte. * Be^ 
sondere Aufmerksamkeit erregte unter Anderem die Bemerkung, dai» 
der gegenwartige Unterricht in den Realschulen nieht dynamisch wirken 
könne, weil das bunte Vielerlei des Unterrichts und der nach jeder Lehr- 
stunde eintretende Wechsel der heterogen an einander gereihten Unter- 
richtsgegenstande in geradem Widerspruche zu der pädagogischen Regel, 
non mulia sed multum, stehe und Lehrer und Schüler nioht zur anhal«- 
tenden und tieferen Erfassung des einzelnen Lehrgegenstandes gelangen 
lasse. FAne besondere Debatte entspann sich auch über die Fcage, ob 
in den Realschulen Unterricht in der lateinischen Sprache nothwendig 
oder doch zweckmässig sei, kam aber darum zu keiner wissenschaftlichen 
Entscheidung, dass der besondere aus dem Sprachunterrichte zu gewin- 
nende Bildungseinfluss nicht klar gemacht und noch weniger der aus der 
lateinischen Sprache auch in ihrer niederen Unterrichtsanwendung zu er- 
mittelnde Bildungsstoff erkannt wurde , sondern man schloss die Debatte 
damit, dass in vorgenommener Abstimmung 84 Anwesende sich gegen und 
23 für die Aufnahme des lateinischen Sprachunterrichts in den Lehrplan 
erklarten. Indess so wenig man sich mit dieser Entscheidung zufrieden 
stellen mochte, so erkannte man doch aus dem ganzen Discussionsgange, 
wie die materiellen Ansichten über die Lehraufgabe der Realschulen, 
welche Anfangs geltend gemacht wurden , sich immer mehr läuterten und 
Teredelten , und wie dadurch eben die unmittelbare und schönste Frucht 
solcher Erörterungen sofort eintrat und zur Anschauung kam. Ein be^ 
sonderes Interesse' und vielleicht die reichste Belehrnng gewährte die 
Sitzung des dritten Tages, Dieselbe wurde nämlich von dem Oberstn- 
di.enrathe Dr. KapffsLUS Stuttgart mit einer eben so geistreichen, wie ge- 
müthlichen Schilderung des Wnrtemberger Realschulwesens naob dessen 
Einrichtung, Lehrplan und Erziehungszuständen eröffnet , und diess gab 
Veranlassung, dass auch mehrere der anwesenden Directoren über die 
Einrichtung und Fortbildung ihrer Schulen , über die "gemachten Unter- 
richtsversuche und die gewonnenen Erfolge und anderes dergleichen sich 
aussprachen, und somit ein Bild 'des praktischen Wirkens und Schaffens 
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in diesen Lehranstalten Vorf&biten, da& Jedem Lehrer reiche Gelegen- 
heit bot, sein eigenes Wirken darin zu spiegeln und darnach zu messen. 
Dais Specielle' der einzelnen Verhandlungen wird dem Vernehmen nach 
aas den Protokollen in einem ausfuhrlichen Berichte ofifentlich bekannt 
gemacht werden ; übrigens kann man schon ans dieser kurzen Mittheilnng 
ersehen, wie nfitzlich und erfolgreich diese neubegrundcie Versammlung 
für die Entwickelung und Fortbildung des allgemeinen Burgerschulwesens 
8U werden i^ersprlcht, [C* et J.] 

ZsRBST« I>as dasige Gymnasium Franciscenm war in seinen 7 Clas- 
son im Schuljahr von Ostern 1843 bis 1844 von 184, im nächsten Schul- 
jahr von 175 , am Schliiss desselben von 158 Schulern besucht , und ent- 
liess im ersten Schuljahr 5, im zweiten 2 Primaner zur Universität, Pie 
Lehrer derselben sind der Director Heinr. RUter, die Professoren Karl 
Sintenk und Karl Werner^ der Oberlehrer Friedr. Sintenis, der Lehrer 
der Mathematik und Physik Karl Mette, der Lehrer der franz. Sprache 
Dr. LtiUmamny die Inspectoren Christian Steht, Aug. Friedrich und Gustav 
Schmidt (letzterer seit Michaelis 1^44 statt des in ein Pfarramt beförder- 
ten Inspectors Karl Neuhoff angestellt) , der Collaborator Ludw. Zeidler, 
die Cantoren Ludw, Ehrenherg und Ludw, Heinze und der Lehrer der 
Gymnastik und Kalligraphie iTaW Kiizing, Die genannten Inspectoren 
fuhren zugleich die Aufsicht über das mit der Schule verbundene Päda- 
gogium, in welchem im Jahr 1843 31, im nächsten Jahre 43 der erwähntea 
Schuler sich befanden. Der Professor Werner "^ird seit Ostern 1844 
wegen anhaltender Krankheit von dem Dr. Wilhelm Corte aus Dessau ver- 
treten. Das Osterprogramm vom J. 1845 enthält vor dem Jahresbericht 
CaroU Sintents de hiatu in Plutarchi vitis paraUeUs epistola ad Herrn, 
Sauppium [Zerbst gedr. bei Romer. 48 (34) S. gr. 4.], eine bereits in 
nnsern NJbb. 44, 32 ff. besprochene Abhandlung, worin durch die sorg- 
faltigste Untersuchung die von Plutarch beobachtete und wahrscheinlich 
überhaupt der griechischen Prosa angehörige Gesetzmässigkeit, nach 
welcher das Zusammenstossen der Vocale in zwei aufeinander folgenden 
Wöjrtern vermieden oder zugelassen wurde, nadigewiesen und festgestellt 
worden ist. Das Programm des J. 1844 bringt eine Darlegung des gegen- 
wärtigen 'Lehrplanes des HerzogL ■ Franeisceums eu ' Zerbst (Ebeud. 36 
(33) S. 4.] , d. i. eine allseitige Nach Weisung über die einzelnen Lehr- 
gegenstande des Gymnasiums, und deren Vertheilung, Abstufung, Methode, 
Aufgabe und Umfang im Einzelnen und Ganzen. Zwar ist darin erst die 
erste Hälfte des Lehrplanes, {lämlich die für den Sprachunterricht (im 
Deutschen, Lateinischen, Griechischen, Französischen und Hebräischen) 
festgestellte Verfassung und Tendenz dargelegt ; aber es ist dies über^ 
hflupt der wesentlichste Theil des gesammten Gyranasialunterrichts , und 
ausserdem lässt sich ans der Uebersicht der im Schuljahr absolvirten 
Pensa (im Programm von 1845) der ganze Lehrplän erkennen^ und über- 
sehen. Derselbe ist im Allgemeinen nach seiner' äusseren und inneren 
Einrichtung dem gemeinsamen liehrplane gleich , nach welchem zur' Zeit 
fast alle deutschen Gymnasien gestaltet 'sind , wie dies folgende Ta^belle 
zeigt I . ^ 
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in I. II. in. IV. V. VI. vn. 

Lateinisch 8, 10, 8, 8, 8, 8, 8 wöchentliche 

Griecliisch ,7, 6, 5, 4, — , — , — Lehrstondea 

Dcouch 2, 2, 4, 4, 5, 6, 6 

Franzo«Mcb 2, 2, 3, 3, 3, — , — , 

Hebräbch 2, 2, — , — , — , — ^ — - 

Kcügion 2, 2, 2, 2, 2, 2, 3 

Rhetorik 2, — , — , — , — , — , — 

Geschichte 2, 2, 2, 2, 3, 3, — 

Geographie — , — , 2, 2, 2, 3> 3 

Mathematik 3, 3, 4, 2, 1, — -, — 

Prakt. Rechnen — , — , — , 3, 3, 4, 4 

Pb>jik 2, 2, 1, 1, -, -, - 

Freie« Handzeichnen 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2 

Schreiben, Bingen, architektonisches n. Sitaationszeichnen, GymBastik« 

Wie in den Unterrichtsgegenstanden , so ist auch in der ^ochenüichen 
Stundenzahl (32 — 33 in jeder Classe) die herrschende Sitte festgehalten. 
In allen Unterrichtsfächern ist der Lehrstoff sorgfältig berechnet und ab- 
gestuft nnd auf gute Lehrbücher gestutzt. Die Mathematik ist Ton dem 
praktischen Rechnen getrennt nnd geht in der doppelten Abstufung der 
Zahlen- und der Raumlehre bis Prima hinauf» Im Sprachunterricht ist 
Lehre und praktische Uebung gehörig verbunden, das Utnattffiihren zur 
rationalen Spracherkenntuiss festgehalten, auf Memorirubungen und eigene 
Lecture überall Rucksicht genommen. Der grammatische Unterricht hebt 
sich in den oberen Classen überall zum stilistischen , ist für die Erzielung 
1 der Schreib- nnd Sprechfertigkeit im Deutschen, Lateinischen und Grie« 
chischen eingerichtet, nnd soll auch zur gehörigen Kenntniss der Literatur 
fuhren. Daher wechseln in Prima die Vortrage über Rhetorik mit Vor- 
tragen über griechische und romische Literatur; im Franzosischen wird 
eine übersichtliche Geschichte der franzos. Literatur, besonders der 
neuem Zeit, gelehrt ; im Deutschen ist neben dem grammatischen und prak- 
tischen Unterrichte noch ein besonderer Cursns der deutschen Literatur 
für- Prima in 3 wöchentlichen Stunden angesetzt. Die deutsche Sprache 
wird in VII. und VI. nach Wurst, in V. — HL nach Becker gelehrt, 
woran sich in IL die wichtigsten Lehren der Stilistik , in I. die Rhetorik 
nach Pnllenberg's Lehrbuch anreihen; sie ist in allen Classen mit Er- 
klären ron Musterstücken, mit Declamations- und freien Redeubungen 
urid mit entsprechenden schriftlichen Aufsitzen verbunden ; die deutsche 
Literatur wird nach Pischon nur übersi^tlich gelehrt, aber den Partien» 
welche eine tiefere Einsicht» in das Wesen der Literatur und Sprache nnd 
in die Wendepunkte der Entwickelnng gewähren , grossere Ansfuhrliqh- 
keit gewidmet, von den Schriftstellern vornehmlich die Nibelungen, Gu- 
drun, Parcival, Reinecke der Fuchs, Luther, Lessing, Winckelmann, 
Herder, Gothe, Schiller genau betrachtet. Im Lateinischen wird die 
Grammatik nach Broder- Ramshoru, O. Schulz und Zumpt gelehrt und 
durch Exercitia und Extemporalia (jedes 1 Stunde wöchentlich) eingeübt 
und ist mit Memorirubungen in Ruthardt^s Weise verbunden ; auch pro- 
sodisch -metrische Uebungep finden statt. Die Leetüre findet bis Tertia 
hauptsächlich nach Lesebüchern und Chrestomathien (Ellendt, Friede- 
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mann, Becker Elegeia Romana) statt und nur Nepos , Caesar nnd Ovidii 
Metamorphoses treten als vollständige Schriften ein ; in Secnnda folgen 
Ciceronis Oratt. und Epistt., Livius, Terentius, Ovidius, Tibullus, in 
Prima Ciceronis philosoph. nnd rhetor. Schriften und Horaz. Im Grie- 
chischen findet der grammatische Unterricht nach Krüger^s Grammatik 
statt und das Lesen der Schriftsteller steigt In Prima bis zu Plato und 
Deroosthenes, Sophocles und Euripides hinauf» Die Erklärung ist in 
beiden Sprachen üherall darauf gerichtet ,^ das zum Verständniss Noth- 
wendige zu geben, das grammatische Element vor' dem sachlichen vor- 
herrschen zu lassen, aber die Grammatik nicht zu sehr in's Abstracte zu 
fuhren, und durch entsprechende Einleitungen eine allgemeinere Erkennt- 
niss des classischen Schriftenthums vorzubereiten, woran sich dann die 
Vorträge über die griechische und romische Literaturgeschichte anreihen. 
Lateinische Interpretation beginnt theiiweise in Secnnda und ist allge- 
mein in Prima« Doch , wird z. B« in. Prima der Horaz und Sophokles 
deutsch erklärt, um ein höheres sprachliches und ästhetisches Verständ- 
niss herbeizuführen , aber wöchentlich sind 2 besondere Stunden für la- 
teinische Repetition dieser deutschen Erläuterung und für lateiniiiche Dis- 
putirübungen angesetzt. Die Leetüre ist natürlich im Allgemeinen stata- 
risch ; aber in Prima werden abwechselnd das eine Halbjahr Virgil un^ 
TibuU, das andere Homer und Herodot cursorisch gelesen. Auch im 
Franzosischen ist der Unterricht vornehmlich auf ein genaues grammati- 
sches Erlernen der Sprache gerichtet, und die praktischen Uebnngen 
sollen zur Aneignung eines guten Stils führen; die Lectnre urofesst Prosa 
nnd Poesie, nnd im letzteren Falle wird VerSbap, Reim u. dergl. mit F4eiss 
beachtet» Ueberall aber ist der sprachliche Unterricht so eingerichtet, wie 
erjür d^ie gehörige Erlernung der Sprachen und für den Bildung/^kreis der 
Schüler am angemessensten erscheint, und eine Menge Speeialwinke über 
desseq Behandlung beweisen,« dass der Director und das Lehrercolleginm 
mit den Fortschritten der Methodik nnd den Forderungen der Zeit sich all- 
seitig vertraut gemacht haben. Der ganze Lehrplan steht überhaupt auf dem 
Höhepunkte der gegenwärtigen Gymnasialpädagogik $ und hat' selbst vor 
vielen Lehrplänen anderer Gymnasien voraus , dass die sogenannte philo- 
sophische Propädeutik nicht unter die Lehrgegenstande aufgenommen, son- 
dern die Aufgabe festgehalten ist, mit alleiniger Hülfe des Sprachunterrichts 
und der rhetorischen Vorträge die zureichende Vorbildung für die Univer- 
sität zu, gewinnen» Aber so wie dieser Lehrplan in seinen Vorzügen mit 
der gegenwärtig herrschenden allgemeinen Norm der Gymnasialpädagogik 
ü^iereinstiromt, so bat er auch die gewöhnlichen F^ehler angenommen, die in 
den jetzigen Lehrplänen vorkommen , — nnd \venn Ref. dieselben hier of- 
fentlieh rügt, so wird hoffeatliah niemand darin einen beabsichtigten Tadel 
des Francisceums finden wollen, um so weniger, da dasselbe den allgemeinen 
Ruhm hat, ein sehr vorzugliches Gymnasium zu sein» Ueberhaupt bezieht 
sich der hier auszusprechende Tadel a^if keine einzelne Lehranstalt, sondern 
auf einen gemeinsamen Mangel aller jetzigen Lehrpläne. Er offenbart sich 
aber^aus folgender für den Winter 1844^—45 getroffenen Einrichtung des 
wöchent&chen Lehrplans für die Prima im Zerbstor Gymnasium: 
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VT&an irgend ein Sdralmanii, iivie die Schaler nach dem angeführten Lehr- 
plane, an eiiiem Donnerstage Yon früh 8 Uhr bis Nachmittags 4 Uhr je 
eine Stunde lang aus Terschiedeneh Lehrbüehern — welche hier an die 
Stelle der verschiedenen Lehrer treten mögen — Religion , Geschichte, 
Literaturgeschichte, Mathematik und Hebräisch lernen und' den Virgil cur- 
sorisch , den Cicero statarisch lesen sollte : so wurde er sich zuverlässig 
eingestehen, dass das Vielerlei der verschiedenartigen und unter verschie- 
denen Gesichtspunkten dargestellten Gegjenstande ihn' mehr zerstreut als 
belehrt, jedenfalls nur ein sehr zerrissenes und zu keiner Einheit zusam- 
mentretendes Wissen in seinen Kojpf gebracht habe , und dass er auch am 
Schluss dieser siebenstundigen Thätigkeit von ^iner geistigen Abspan- 
nung überfallen sei , welche ihn für weitere wissenschaftliche Thätigkeit 
an diesem Tage unföhig mache. Ware er nun genothigt, diese Studir- 
weise tagtäglich zu treiben : so wurde er, auch wenn er die Kraft in sich 
trüge, das Verschiedenartige unter gemeinsame Gesichtspunkte zu brin- 
gen, doch am finde zwar viel materielles Wissen und eine grosse Be- 
reicherung seines Gedächtnisses, aber wenig tiefe und selbstständige fir- 
kenntniss und geringe dynamische Fortbildung deiner Einsicht und Ur- 
theilskraft gewonnen, sich nicht an eine anhaltende Beschäftigung mit 
Einem Gegenstande gewohnt haben, und über dem Vielerlei des Wissens 
Wahrscheinlich noch uberdem die Liebe und Neigung zu den Wissen- 
schaften grossentheils verlierön. Dennoch aber wird in den Lehrplänen 
fast aller Gymnasien den Schülern zugemuthet, dass sie sich jeden Mor- 
gen In vier hintereinander liegenden Lehrstunden von drei oder vier Leh- 
rern in vier heterogenen Lehrstoffen unterrichten lassen, dieselbe Quaal 
auch Nachmittags zwei oder drei Stunden lang aushalten und dann auch 
noch zu* Hause fleissig in den Wissenschaften arbeiten sollen. Man hat 
vor mehreren Jahren (im Lorinserschen Streit) von diesen vielen Lehr- 
iätunden ein physisches und geistiges Üebertreiben der Jugend gefurchtet 
und damals sorgfaltig berechnet, wie viel Stunden täglich man wohl den 
Schüler zu wissenschaftlicher Arbeit anhalten dürfe. Vielleicht hätte man 
wenigstens wegen des geistigen Uebertreibens nicht zu sehr ängstlich zu 
sein brauchen; denn dafür weiss sich am Ende die Jugend schon selbst zu 
bewahren. Aber daran hätte man denken sollen, dass der alle Tage wie- 
derkehrende und in kurzen Zwischenräumen unmittelbar auf einander fol- 
gende Wechsel der Lehrgegenstände den Lehrer zwingt, den 'Lernstoff 
nur in lauter kleinen Theilchen vorzuführen , weil er beim Beginn der 
Lehfstunde den vorher mit ganz anderen Dingen beschäftigt gewesenen 
Geist der- Schuler erst mit Mühe zum neuen Lehrstoffe hinführen und da 
dieselbe Lehrstunde erst nach drei oder vier Tagen wiederkehrt, viel 
Zeit mit Repetiren vergeuden muss ; dass derselbe fortwährende Wechsel 
heterogenen Unterrichtsstoffes den Schüler mehr zerstreut und verwirrt, 
als zu klarer und zusammenhängender Erkenntniss führt, ihn nie auf län- 
gere Zeit bei Einem Gegenstände festhält und weder an Ausdauer noch 
an das Ueberschauen des Stoffes in grosserem Umfange gewohnt; dass 
er deshalb mit dem Stoffe nicht gehörig Vertraut wird,, keine rechte und 
ssnsam'menhängende dynamische Erkenntniss desiselben erlangt, vielmehr 
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an ein fortwa|irendeft Einprägen zersiSckelten Stoffes sieh -f^wofant 
und für das tiefere Eiodringen weder Zeit noch Lust behält , aiao auch 
zu keiner freien und selbstatandigen Beschäftigung mit demselben, nicht 
,Kur rechten Klarheit und Schärfe der Einsicht und des Urtbeils gelangt 
und das empfangene verschiedenartige Wissen nicht zur Einheit zu ver- 
binden und als gemeinsames Ganzes zu concentriren im Stande ist; dass 
er, weil er in jeder Lehrstunde von einem anderen Lehrer etwas Anderea 
empfängt und von jedem Lehrstoffe möglichst viel merken soll, auch jeder 
Lehrer seinen Lehrstoff als wichtig geltend zu machen und reiche Ein- 
übung zu erstreben sucht , das Wesentliche vom Unwesentlichen nicht 
scheiden, das für seine Bildung zunächst Nöthige nicht hervorheben^ 
das Verschiedenartige nicht susammenordnen und somit das Ganze nicht 
beherrschen lernt; dass ihn das Empfangen eines immer wechselnden 
Lernstoffes und das Einwirken verschiedener Lehrer auf seine geistige 
Fortbildung daran gewohnt, immer receptiv fremdes Wissen zu empfan- 
gen, dasselbe treu nachzubeten und sich fortwährend nur dressiren zu 
lassen, nicht aber nach eigener individueller Thätigkeit zu streben ; dass 
er, wenn er nun, durch 6 — 7 Lehrstunden und in 6 -— 6 verschiedenen 
Lehrgegenständen abgetrieben, zu Hause sich doch noch wissenschaftlich 
beschäftigen will, kaum ftir die allernothigste Präparation und Repetition 
und für die Anfertigung der Ciassenarbeiten Zeit genug hat, und gar 
nicht zu der Veranlassung gelangt , ans eigener Neigung eine besondere 
wissenschaftliche Thätigkeit zu üben und selbstständig seine Kraft zu 
versuchen und zu bilden , überhaupt ein individuelles wissenscbafUlches 
Streben zu haben. Dass diese Uebelstände jetzt im Unterricht besteben, 
ist keinem aufmerksamen Leltrer unbekannt, und wer sie verkennen 
wollte, der braucht nur auf die Folgen, welche aus dieser Unterrichts- 
weise nothwendig hervorgehen , Acht zu geben , nämlich auf die geistige 
Abspannung, welche auch bei den eifrigen und geistig regsamen Schülern 
so oft während des Unterrichts, namentlich in der dritten und vierten 
Lehrstunde eintritt, auf die allgemeine Arbeitsscheu der Schaler, welche 
über die Erfüllung des Gebots nicht hinauskommen, in f den Mangel des 
eigenen wissenschaftlichen Strebens, weil sie ein individuelles Und selbst- 
errungenes Wissen und die Freudigkeit über dessen Erlangung nicht ken- 
nen lernen , auf das schwächliche Productionsvm'mSgen in individueller 
Richtung and die charakterlose Abhängigkeit von dem Gängelbande des 
Lehrers, auf die banausische Richtung, überall nur das Allernothigste und 
eben Gebotene zu erlernen , anf die vorlaute Süffisance , mit welcher 
unsere Gymnasialjugend in Folge des vielerlei unverdauten Wissens , das 
ihr eingeübt wii d , sicji schnell für überklug hält und über Alles keck 
abspricht. Allerdings hat man es durch die vielfach verbesserte und ver- 
vollkommnete Unterrichtsmetbodik dabin gebracht, da^s viele dieser' nach« 
theiligen Folgen in ihren tVirkungen sehr vermindert werden und eine 
weit höhere Ausbildung der Jugend erreicht wird , als nach einem solchen 
Lehrpianc an sich möglich ist; allein dieselbe* Methodik wurde noch weit 
besseres schaffen, wenn mah das Grundübel beseitigen wollte. Den 
Weg dazu zeigen die Lebrpläne der besseren, namentlich der sächsischen 



